Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 




















a 











Geſchichte 
der deutſchen Dichtung. 


Zweiter Band. 


Geſchichte 


Deulſchen Dichlung. 


Von 


G. G. Gervinus. 


— — — 


Zweiter Vand. 


Fünfte, gänzlich umgearbeitete Auflage. 


— — — 
SO Beipgig, 
Berlag.von Wilhelm Engelmann. 
1871. 


1,53 „/0 
v2 


&. 
E73, le, u 
Alirıst Fersrel:, 


Inhaltsverzeichniß. 


— — — 


V. Blüte der ritterlichen Lyrik und Eyopde . - . . >: 2:2 2.0. 
5. Didaltifhe Dihtungen . . .:: 2 onen 


Der Winbele . 2 on 
1:11 ..... .. 
Thomaſin's wälſcher Gaſt.. . . . .. 
Tribal 2:2 ........... 
Stridr - >: oo 


5. Gottfried's Shle . . 


a) Weltlihe > ...... . .. 
Ulrich von dem Türleen . . 2 2: 22 20 
Ulrich von Türhim . . >: 222 .. on 
Heinrich von Freiberg - : > > > nen 
König Tir——... 
Blanfhendin . . >: 2: 2 2 mn 
Segramors, Edolan . » : 2er 
Daniel von Blumenthal . . . 2 2 22. 
Hamm . 
Dir > 222 
Konrad von Stoffen: Sauriel  . - . 2... 
Gottfried von Hohenlohe . . . . 2. 222... 
Heinrich von dem Zürlein: der Abenteuer Krone 
Die Seidin -: >: > 22 nn 
Rudolf von Ems: Wilhelm von Orlene . . . . . 
Konrad von Würzburg: Schwanritter . . . . . . 
Berthold von Sole . . >: Een 
Rudolfe guter Gerhard . . . . 22 200 


VI Inhaltsverzeichniß 


Seite 
Konrads Engelhard und Engeltrut -. . . . . . . 62 
Athis und Prophilid . . - > >: 2 220. 63 
Stricker's al - >: >: 2 Em. 70 
Rudolfs Alerander : > > 222 onen 72 
„.. Bethrmnil - - - > > 2 22 02a. 75 
Zans der Euenkel - : 2:2 17 
Konrads Bartonopir - - > 2 2 nenn "79 
Troijaniſcher Krieg - - - : > 22.2... 82 
b) Legenden - > 2: 2 on 85 
Eliſabeht......... 87 
Erlsſung.......... 87 
Theophiluss........... 91 
Eraeliusss... . ... 93 
Heinrich und Kunegunde........ 93 
Nicolaus, Sylveſter, Pantaleon, Alexius von Konrad 
von Würzburg..... .... 95 
Erescentia - 2 22. 95 
Barlaam und Joſaphat von Rudolf von Ems . . . 96 
Der heil. Georg von Reinbot von Durne . . .. 9 
St. Katharinens Martr . . > 2: 2 2 22. 104 ° 
Die heil. Martina von Hugo von Langenflein . . . 104 
Das Baffional -. -. - >: 2 2 2 nenn 106 
Leben Maria’ von Bruber Philipp . - . . . . . 110 
Marienleben von Walther von Rheinu . . . . . 111 
Marienleben vom Schweizer Wernher . . . . . . 111 
Die goldene Schmiede von Konrad von Würzburg . 113 
Gedicht von Maria's Srufen -. -. . . 2... 114 
Offenbarung Johannes von Heint. HSeslr . . . . 114 
Bon dem heil. Kreuze von Heinr. v. Freiberg . . . 115 
Simmelfabrt Mariä - - - > > 2 2 2 20a. 115 
Baterunfer von Heinrich von Krolew . . . . . . 115 


VI. Berfall der ritterlihen Dichtung und Mebergang zur Volkspoeſie 117 
t. Veberblid der Erfheinungen ber nädhften Zeit. . 117 


2. Wolfram’ Schule... : Con .. 135 
a) Spruchd ichter 2 2 nn 125 

Der Kanzler...... . . .. 126 

Reimar von Zweter.... .. ... 131 

Der Meifimer -. - > 2: 22 134 

Bruder Bernbr . > 22 Coon 134 

Friede. von Sımenbug - . » . : 22... 135 


Konrad Marner - . >: on . 135 
, . 








Inhaltsverzeichniß. VII 

Seite 

Rumzlanut... ....... 135 
Wartburgkrieg.. ren. 149 
Heinrich von Meißen (Fraueuloh...... 156 
Negenbogen > 2 2: 2 156 

b) Eyifhee ..: CC 160 
Titurel von Albredt - - » > 2 222 160 
Lobengrin . > 2 2 ern. 170 
Reinfried von Braunfhweig - - - » : >» 2 2.2. 175 

Uri von Eſchenbach's Alerantr . . .. 2... 177 
Trojaniſcher ig - > > > ren 180 
Parzivaaa.... . 181 

Ulrich Füterer..... .. 182 

3. Berührungen mit der niederländiſchen Literatur 183 
Karolingiſche Sagen.. . 183 
Neimchronilen . © >» > 2 oe ren 192 
Gandersheimer Chronil . . > 2 222er nen 195 
Chronik ver Fürften von Braunfhweig - - . .» x... 195 
Gottfried Sagen . > 2 .. 196 
Ottokar von Steiermarl ......... 197 
Livländiſche Ehromil - . - » > > 2 22 rn 198 
Nicolaus von Jrofhin - - - : > 2er . 199 
Wigand von Marburg : . >»: 2 2 nn 202 
Bruder San 2: 2 HE 209 
Balentin und Nameloe® . : 2: 2 2er 210 
Korlmint . 211 
Malagigz.. . 218 
Die Heimonskinder oder Reinold von Montalban.... 219 
Die oo on 223 
Die Kinder von imburg - - - > 2 2 . 221 
4. Deutſches Nationalep08 ..:.: 2:2 22 226 
Alphart's Tod 2. oo Eee ne 229 
Laurin. . 230 
Walberannn.. 231 
Ott 2 nn 232 
Der Roſengartennn. 233 
Sigentt. 236 
Eckenlide.. .... ... Pa 236 
Solbemar » 2 2 0er. 237 
Dietrich's erfte Ausfahrt . 2 2 200 239 
Dietrih und Wenalan - - . 2 > 2 8 241 
Dietrich Bluht > > 22er 241 
Rabenikhleht >: 2 rn 244 


VIII Inhaltsverzeichniß. 





Seite 
Wolſdietrih... 246 
Wolfdietrih und Saben...8 248 
Hug: und Wolfſdietrich.. 2.2. 250 
Thidrelſag.. 252 
Kaſpar von der Roen: das Heldenbuch...... 257 
Lied vom hörnenen Siegfridee.. . 259 
Ludwig ber Frommee... ron 260 
Heinrich der fÜwe - - - > > 2 rn 262 
Wilhelm von Deflerrih . . 2 > > 20er 262 
Apollonius von Tyıland - 2 2 2 ren. 263 
Kitter von Staufenbetg - - >» > 20er 264 
Sriebrich von Schwaben . - - 2: 222er 264 
5. Fortbildung ber weltlich- und geiſtlich-didakti— 

ſchen Poclte . >: one 266 
Hermann von Friglar . . . - . Deren 271 
Di 200 nn 273 
Berthold > 22er 274 
Hugo von Trimberg: der Kenn . ..... 22... 209 
Eat > ren 293 
Der Sünden Wiberftreit („des lieben Chriſtus Baal . 302 
Buch ber fieben Grabe . 2 2 22 0er en 304 
Gott und bie See . . ... . en 306 
Die minnende See » > 2: ern enn 306 
Der Minne Spiegel - » > 222er 307 
Tochter von Svvonn.. . 308 
Lambrecht von Regensburg " 386868 309 
Des Teufels Nez......... . ..... 311 

6. Beiſpieleeee....... 313 
Boner's Edelſtiinnn. rennen 315 
Konrad von Ammenhauſen: das Schachzabelbuch... 318 
Geſta Romanorum. 321 
Die fieben weiſen Meflr . » >»: > 202er 325 
Sans von Bühl . . : 2: 22 328 
Bud der Beiſpiele.. . 333 
1, Brofaromane . .. 2 2 200m nen 334 
Trojaner Ki >»: 2 nen 342 
Apollonius von Turn - - > > 2 ren 343 
Mandevilies Reiſien. . 344 
Alexander..... 346 
Joh. Sartlieb > en 346 
Wigalois, Triften, Lamzelot . . - 2: 2 347 


Fierabras, Herpin, Valentin u. Namelos, Dlivier u. Artus 349 








Inhaltsverzeichniß. IX 


Seite 
Hug Schapler........ 349 
Sri 2 351 
Volksbücher.. 351 
Nielas von Wyle.. . 354 
Aencas Sylvinuggggsgsss... 358 
Buch der liche > 2 ren 363 
Albrecht von Ebhb......... 364 
Heinrich Steinhöwel....... 364 
8. Ansgang ber Lyrik und Spruchdichtung höfiſchen 
Styleteee........... 367 
Hiſtoriſcher Volkegeſang............. 367 
Heinrich von Mogeliinnnn... 369 
Kranz der Maide.......... 370 
Meier Helmbrecht.. 373 
Seifried Helbling: der Lueidarins..... 375 
Meiſter Konrad von Haslau: der Juüngling........ 376 
Heinrich von der Neuenflabt - . - 22000. 317 
Heinrich der Tihnr .» » > > 2200. ern. 378 
Beter Sudenwitt . . > 2 2 Em ........ 387 
Vollslieder. n ne 397 
Sans Rofenblüt .» 2 are 405 
Michel Beheinn.. nnne 411 
Heinrich Wittenweiler: der King - - - 2er. 419 
9. Beränderungendes Iyrifhen Geſaugs. Allegorien 421 
Clara Hätzlerin: Liederbuch.. ne. 422 
Hugo von Montfort . » 2 2 2 rn. 426 
Dmald von Wollenftein - - - - 20 426 
Muscatblut © > 2 ren 429 
Hadamar von Laber: bie Jagd . - . 2 rennen 433 
Heinzelein von Konftanz: ber Minne lehre . . . . . “..435 
Eberhard Cersne: der Minne Kegel . . . 2220. 436 
Todtenllagenn. 8 439 
Das „Sleigertüchlein - » 22 20er 440 
Der „Spiel > 2 2 Eon. 440 
Die „Mobrin“ oo one 441 
Selbfibelenntniß eines alten Minners . . . . 2.2... 442 
Die Graferin 2 2 2 one 442 
Meifter Altfwert 2 2 2 Er ... 443 
Der Minne Burgg. 443 
Der Theuerdaneee. . 445 
10. Meiſtergefang................. 448 
Suchenſinn. . 450 


Spiegel menſchlicher Behalmiß... 222200. 459 





5. Thomas Murner 


Inhaltsverzeichniß. 


VII. Aufnahme der volksthümlichen Dihtung - - - » - 
1. Vollksgeſang.... 
2. Schwänke und Bollsbüdher . . .. 2:2 ... 
Pfaffe Amis vom Strider . . . > 2 > 22. een. 


Pfaffe von Ralenbarg - » » > 22. 
Beter Leu von Sal .» 2»: 2 2 2 nn 
Salomon und Markolh.. 
Übop oe > 20 
Eulenspiegel - > 2 2 2 2 ee ern ne 
Schwänkeſammlungen. . 
Heinrich Bebel: Facetien.. . 
Pauli's Schimpf und Ernſttt.. 2 2 nn na 
Wickram's Rollwagen. . 


Lalenbuh.. 
Finkenritterr. 


Fauſt. 


Sage vom ewigen Juden.. 


3. Schauſpileee.... 
Hroswitheaaa.. 


Oſterſpiele. . 
Spiel von den klugen und thörichten Jungfrauen 


St. Katharina 2 2 or rennen 


St. Dorothea ;, Mariä Himmelfahrt; Auferftehung 


Theophil 2 ern 


Frau Juttennn. . 
St. Georg.. . 
Arnold von Immeſſaeeen. 
Künzelsauer Frohmleihnamsfpiel . -. . - - 20... 
Rofenblit . 2 20 En 


San Folzz..... 
4. Satiren, Narrenfhiff und Reinele Fuchs .... 


Konrad Bintler: Blume der Tugend . . . . . een 
Seh. Brant's Narnidiff - - > >: 2: 22 
Geiler von Kaifersberg - - > > 2 2 2 
Reineke Fuch....... 


Deſſen Narrenbeſchwörung und Schelmenzunft . . . . . 
Deſſen Badefahrt und Sauhmat . . . . 2 > 2.20. 


6. Ulrich von Öntten >: En 


Nicolaus Manu >: ren 


1. Sans Sahb. :.::- >: 2 nn. ee 


V. 
Blũte der ritterlichen Lyrik und Epopöe. 


5. Didaktiſche Dichtungen. 


Pier Männer haben wir bezeichnet al8 die, welche der Dichtung 
diefer Zeiten vor Allen Werth und Charakter gaben. Und fie thaten 
mehr als dies: fie beftimmten die Richtungen der Kolgezeit genau und 
fcharf, und haben mittel» und unmittelbar auf Jahrhunderte fortge- 
wirft. Der eine ift Walther von der Bogelweide, der in feinen Sprud): 
gedichten, ven Standescharafter der ritterlichen Welt überragend, das 
allgemein Menichliche ind Auge faßte und fo eine gewifle Gattung 
von dDichterifcher Lebenskritik eröffnete, die zunächft von zwei Haupt: 
werfen fortgefeßt wurde, welche mit Walther gleichzeitig find und in 
offener Beziehung zu ihm flehen. Diefe Werke gruben fich ihrerfeits 
in die Ration ein und bilden mit ähnlichen Iehrhaften Sprud- 
gedichten, die fie anregten, eine Brüde bis zur Reformation hinüber, 
der erften Zeit, die nach der ritterlichen Epoche wieder von neuer Be⸗ 
deutung für unfere Bildungsgefchichte wird. Diefe ganze Gattung 
lagerte fich ver erzählenden Dichtung gegenüber und zerftörte fie all- 
gemah. Was diefe felbft angeht, fo bewegte ſich das deutſche Volks⸗ 
epos in dem herfömmlichen Stile fort bis es fich alternd überlebte, 
und neben ihm gingen die farolingifchen Volksſagen ber, die uns in 
Meberfegungen zugeführt wurden. Diefe beiden Zweige laflen fi 
nicht auf perfönliche Vorbilder zurüdführen, alles Uebrige aber theilt 
fich in die zwei grellen Richtungen, die Gottfried und Wolfram ans 


gegeben hatten. Faſt Alles, was der Blütezeit der ritterlichen Kunft 
Gervinus, Dichtung. 1. 1 
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näher lag und der hoͤfiſchen Sitte und Art treu blieb, fchloß fih an 
den fünftlerijch beveutenderen Gottfried an und um ihn gruppirt fich 
die ganze Nachblüte Diefer Zeit. Alles was in Leben und Kunft tie- 
fere Beziehungen nah Wiflenichaft und Religion und mehr Ber: 
wandtfchaft mit der lehrhaften Dichtung fuchte, lehnte fih an Wol⸗ 
fram und fchob in der Zeit vorwärts, fo daß Wolfram und Walther 
im Andenfen der Meifterfänger noch lebten, als Gottfried und Hart- 
mann lange vergeffen waren mit aller Poefle, die fie gepflegt hatten. 
Die Wolfrtamjche Richtung nad) einer gewiſſen Myftif, nad Reli: 
giofität, nach einer Weihe des innern Lebens überwog glei in den 
traurigen Zeiten der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts ſo, daß 
ganz deutlicy in den Dichtern Gottfriedifcher Schule felhft noch eine 
Aenderung wenn nicht der Manier, fo doch der Sinnesart, des 
Geſchmackes und ver Wahl der Stoffe fihtbar wird. Alles 
nimmt den Zug von dem Weltlichen weg nach dem Geiftlichen, von 
der kräftigen Denfart eines Walther zu einer weicheren und frommen, 
von der muthwilligen und freien des Gottfried zu einer verzagten und 
ängftlichen. Che wir diefe Veränderungen in den erzählenden Dich- 
tungen betrachten, wo wir nur mehr die nadte Thatfache beobachten 
fönnen, machen wir und mit der Lehrdichtung, die fih ohnehin der 
Zeit nach unmittelbar anſchließt, zuerft befannt, wo wir zugleich 
näber auf die Gründe dieſer Wandelung hingeleitet werben. 

Wir haben ſchon oben vorübergehend ven Winsbefet) be- 
rührt, ein Gedicht, das, mitten in der beften Zeit der Ritterdichtung 
(um 1210— 11) entftanden, mitten neben die Mufterthaten der 
alten Helven das Pflichten» und Sittengefeh des Ritterthums auf- 
pflanzt in der Form von väterlichen Ermahnungen an einen Sohn. 
Es ift dies einer der theuerften Refte unferer ritterlichen Poeſie, weil 
bie Lebenstegeln, die darin aufgeftellt find, dem Schönften und Allge- 


1) In Benede’s Beiträgen 2. Bd. unb Ausg. v. Haupt. Leipzig 1845. Des 
Gedichtes Aufschrift ift der Nanle des Dichters, aus dem edlen Geſchlechte ber von 
Windsbach in Witteffranien. 
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meingältigften zur Seite gejegt werden dürfen, was über Sittlichfeit 
und würbiges Leben gefagt ift, da fie das Gleichgültige der äußern 
und ftandesmäßigen Sitte verfhmähend den Blid auf das Ewige zu 
lenken trachten. Es liegt etwas ungemein Ruhrendes und Erhe⸗ 
bendes zugleich in dem fanftfeterlichen Tone der Ermahnungen, 
die der greife Vater dem Sohne mit in dad Leben giebt. Es 
redet Der ehrwürdige Alte, ver die Rechnung feines Lebens abge- 
ſchloſſen hat, deſſen ganze Freude und Hoffnung hinfort auf den Sohn 
gerichtet iſt, dem er, nachdem er jelbft mit Ehren ſeines Haufes ge- 
waltet, die ‘Pflege deflelben vertraut und mit berzlicher Innigfeit, mit 
edler Beicheidenheit die Erfahrungen und das Beiſpiel feines 
eigenen Lebens vorhält, ohne fürder eine andere Sorge zu haben, ale 
daß es feinem Erben auf Erden und im Himmel nicht miffegehe, ohne 
einen anderen Wunfch, als daß fein Name und feines Namens Ehre 


. auch im Sohne erhalten werde. Jene höchſte Religiofität fpricht aus 


ihm, die der Welt Wandel gering achtet, ohne darum Die irdifche 
Laufbahn grollend zu verachten. Es ift jeme ſchoͤne und feltene Fröm⸗ 
migfeit, Die eine herzliche Liebe und Vertrauen auf Gott feftbält, auch 
nachdem fie den Lauf der Welt hat fennen gelernt; jene ſchoͤne Ver⸗ 
bindung von tiefer Menſchenkenntniß mit der Richtung auf das Ewige 
und Innere, die ſtets zu Geringſchaͤtzung des alltäglichen Treibens 
der gehöhnlichen Menſchen, aber nie zu Verachtung der Menichheit 
und des Lebens führt, die das Bejondere und die falfche Richtung des 
Theiles erfennen, aber nie das Ganze und feine Bedeutung verfennen 
faun; die nie erlaubt, das Leben mit Leichtfinn zu vertändeln, noch 
ihm mit bitterer Berhöhnung den Rüden zu fehren; Die fletd jene 
wechſelnden Einprüde von Vergänglichfeit der weltlichen Dinge und 
von dem Dafein ewiger Zwecke nährt. Am Gottesvienfte, empfehle 
der weile Vater feinem Sohne, follen ihn nicht die Werke der Prieſter 
irren; ihre Worte feien gut, auf die ſoll er achten, und um ihre Tha- 
ten fich nicht fümmern. Im Frauendienfte follen ihn die Sitten 
der Bielen nicht ftören; um des Geſchlechtes willen joll er die Frauen 
i * 
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in Ehren halten. Nirgends ift die Frauenliebe und die Verehrung 
diefes Gefchlechts fchöner gefaßt, "als bier: fie find der Welt Zierde 
und Würde, die Gott mit feiner Gnade, als er ſich Dort Engel er- 
ſchuf, und hier zu Engeln gab, an denen alle unfere Seligfeit liegt ; 
die mit der Krone gefehmüdt wurden, in die viel edle Steine mit Tugen- 
den gejenft find; deren Liebe unfere Herzen heilt und heiligt, vor der 
unfer Gram und Kummer wie Thau vergeht. Dabei ift (Str. 11} 
far ausgefprochen, daß die finnige deutfche Frauenliebe jener Zeit 
auf dem Stamme der Mutterliebe gewachfen ift, daß fie ihren Bezug 
auf das häusliche Glück nimmt, und nicht auf finnliche oder gejellige 
Freude wie bei allen Süpdländern. Hier ift dann auch Ritterlich- 
feit und Waffenfampf und Verfchmähen des guten Gemachs und 
weichlichen Verliegens gepredigt, mit dem nicht Ruhm und Ehre zu 
gewinnen ſei. Es find nicht grillenhafte Tugenden, die der Vater 
dem Sohn empfiehlt, jondern was das Leben fördert und Ehre des 
Haufes mit fih führt. Mit den Armen fol er fein Brot brechen, 
an Fremden und Reifenden gaftliche Sreigebigfeit üben, an Jeder⸗ 
mann höfliche Sitte, Dienftfertigfeit an den Freunden und am Feinde 
Großmuth. Den Hochgeborenen ohne Tugend foll er geringer achten 
als den Rieveren ver nach Ehre ftrebt; denn die Tugend mache den 
Adel, und Hochgeburt ohne fie ſei wie das Korn in den Fluß gefäet. 
Hoffart und Habfucht foll er ſchwinden laffen, das Gut möge er 
lieben, aber ſich nicht von ihm beberrfchen laſſen. Den Zorn foll er 
zäumen, dad Innere vom Gift der Untreue reinigen, in Maße 
leben, fein Wort in Treue halten, der Welt gegenüber der Vor⸗ 
ficht gebrauchen. Aber frühe foll er lernen die Kräfte zu regen, denn 
früh brenne was eine Neffel werben will und dreißig Jahre ein Thor 
bleibe für immer ein Narr. Er fol gutem Rathe folgen, auf Ver⸗ 
laͤumder nicht horchen,, „zu rechte ſchweigen, zu ftatten reden“, damit 
er nicht anderes fpreche als was den Weifen behage und fein &e- 
heimniß treulich bewahre. 

Die Einkleivung des Winsbeke in die vwäterliche Lehre an einen 
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Sohn ift in mittelalterlichen Sammlungen von Lehriprüchen ſehr ge⸗ 
bräuchlich geweien. Die Franzoſen haben ihre eigenen und entlehnten 
Shaftiements, die Nordländer das Sonnenlied, die Italiener kennen 
das ähnliche in profaiicher Yorm, die Deutichen haben, außer dem 
ſchwaͤcheren Seitenftüd der Winsbefin, den Segen des Tobias, die 
Lehren des Königs Tirol aus der beften Zeit des 13. Ihs.) und 
mehrere Rachahmungen diefer Art 3. B. in Ulrichs Alerander am 
Ende, in einem Gedichte „ver Tugenpipiegel.“ 

Diefe Form ift wohl gewiß den Diftichen entlehnt, die unter dem 
Namen des Cato gehen, einem mittellateintfchen Spruchgedichte 2), für 
das ſich fichere Zeugniffe im 8. Ih. finden und das ſchon von 
Notker im 11. Ih. überfegt worden tft, wahrfcheinlih in Proſa. 
Die ritterliche Zeit übertrug e8 in Verſe und gab damit einen Anftoß 
zu der fruchtbarften Ausbreitung diefes Werkchens in den nächften 
Sahrhunderten. Die ältefte Weberfegung®) ift dem Inhalte nad 
nicht vollftändig und nad Siun und Anordnung jehr frei; die Be⸗ 
fonderheit, die Färbung und Einfleivung des Originals verwiſcht 
fie, wie alle Uebertragungen älterer Poefien in diefen Zeiten thun. 
Sie ward die Unterlage einer Menge fpäterer Bearbeitungen, bie 
bald Diefen erften deutſchen Cato durch Verfürzungen, Umſtel⸗ 
lungen, Einfchiebungen noch mehr vom Original entfernten, bald 
ihn mit SHeranziehung des lateinifchen Tertes zu einer treueren 
Ueberfegung umgeſtalteten, welche Bearbeitung dann wieder ihre 
eigenen Veränderungen durchmachte. Diefe Sprüche empfahlen fich 
ver Folgezeit mehr als der Winsbefe, da fle von feinem beftimmten 
. amd bejondern Stande ausgehen; auf der anderen Seite find fte weit 


2) Der König Tirol von Schotten und fein Sohn Fridebrant find Figuren, 
die aud) einem erzählenden Gedichte (wovon weiter unten) zum Gegenſtande bien- 
ten, das Älter ift als das epifche Fragment. S. Haupt's Zeitſchr. 1, 13. 

3) Drud aus der älteſten HT. des 9— 10. Ihe. in Zarnde, ber deutſche 
Cato. Leipz. 1852. p. 174 ff. 

4) Aus der Melter Hi. von Hoffmann in den Alto. Blättern; und bei 
Barnde p. 27 ff. 
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mehr als der Winsbefe von einem beſondern Inhalte, weil fie neben 
der inneren Sitte aud) die äußere Anftandsregel berädfichtigen, fo daß 
in die fpäteren Bearbeitungen ein ganzes Gedicht von der Tiſchzucht 5) 
eingefhoben werden konnte. Auch Stüde aus Thomafin’s wälfchem 
Gaſte und dem Freidank find in dieſe fpäteren Catoſprüche einge- 
gangen, wie denn ſchon die Altefte Bearbeitung den Freidank benuste 
und der Zeit nad) diefem nachgejegt werden muß. Thomafin und 
Freidank find denn die Verfaſſer jener beiden Hauptwerfe, die wir 

vorhin anfündigten al8 den Kern unferer ritterlichen Didaktik, von 
_ denen wir fagten,, ſie fchlugen der Eultur eine Brücke zwifchen dieſer 
und der Reformationgzeit, was ihnen eine vorragende Bedeutung für 
immer fichern wird. 

Schon Leifing hatte zu ver Lehrdichtung unferer Vorfahren eine 
fo große Vorliebe, daß er dagegen ihre übrigen Dichtungen in 
Schatten ftellte. Dies hatte nun wohl feinen andern Grund, als daß 
er von diefen übrigen wenig oder nicht Fannte. Denkt man indeſſen 
an die Walther und Wolfram, an die Wirnt und Winsbeke zurüd, 
fo fann man nicht leugnen, daß auch, damals fchon gerade diefe Tüch⸗ 
tigften eine Vorneigung für das Lehrhafte in der Dichtung erkennen 
lafſen, die ſich auch aus der ganzen Natur der Bildung und der Dich- 
tung jener Zeiten wohl begreift. Jever Tiefere und Reifere mochte das 
Ungenrügende in den ſchalen britifchen Romanen bald empfinden und 
mußte zu Anfichten, zu Bedürfniſſen, zu Einfichten fommen, denen 
die Romanlectüre Feine hinreichende Nahrung und Befriedigung gab. 
Sobald fic) die Poeſie den inneren Menfchen zur Aufgabe nahm, lag 
der Mebergang zum Nachdenken über menfchliche Natur, über Beruf 
und Pflichten des Menfchen nahe genug. Sobald ferner neben allen 
Zweigen geiftiger Thätigfeit auch die Philofophie jest die lateinischen 
E chulen, denen fie bisher ausichließlich gehörte, verließ und in vie 


5) Das Vorbild deſſelben ift Die Tiſchzucht in Haupt's Zeitqht. b, 488, Die 
auf Tanhäuſer's Hofzucht beruht. 
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Hände der gebilveteren Laien kam, fo war es nur natürlih, daß 
fh Mancher unter diefen, ver fich vielleicht zum Lateinlefen aber 
nicht zum Lateinfchreiben fähig fühlte, oder der es auf Die Foͤrderung 
der Bildung der Laien und Ungelehrten abſah, entichloß die Mutter: 
ſprache zur Häülfe zu nehmen, um feine Weisheit durch fie zu ver- 
breiten ; und da er feine Proſa, wohl aber die vollendetſte Vers⸗ und 
Reimkunſt vorfand, fo war es nicht minder natürlich, daß er vieler 
Weisheit ein poetiiches Gewand gab. Bon diefem Gefichtspuncte 
betrachtet ift der wälfche Gaft®) eines ver bedeutendſten Werke, die 
uns aus jenen Zeiten Abrig find. Diefes Gericht überhebt uns der 
Mühe, zu Manchem, was und in dem Geifte unferer ritterlichen 
Dichtungen bisher noch dunfel und räthielhaft war, die Erflärung 
wetther in anderen Xächern zu fuchen. Indem e8 uns in den ver: 
fhiedenften Fragen ein überrafchend helles Licht anzündet, gibt es 
und zugleich einen Aufihluß über die Beurtheilungsart der Ritter 
tomane in jener Zeit ihrer fchönften Blüte ſelbſt, die, wenn fie nicht 
allgemein güftig ift, doch immer die Anficht der unverädhtlichften 
Klaſſe von Lefern ausſpricht. Der Dichter it Thomafin von 
Zireläre, eim Dienftmann des Patriarchen Wolfger von Aquileja, 
aus dem edeln Geſchlecht der Cerchiari in Cividale im Friaul“). Er 
ſchrieb in wälfcher Sprache ein (verlorenes) Werk über höftfehe Sitte, 
woraus Einiges in das deutfche Gedicht aufgenommen ward ®) , dag 
er, noch nicht dreißig Jahre alt, im Laufe des Jahres 1216 (10 
Bücher in 10 Monaten) fchrieb und feiner Geburt wegen den wäl- 
ſchen Gaſt benannte. Daß Thomafin ein Italiener und in der Lom⸗ 
barvei wie zu Haufe war, tft aus feinen geſchichtlichen und örtlichen 
Kenntnifſen klar; er bittet um Nachſicht mit feiner deutfchen Rebe, 


6) Ausg. von H. Rüdert. Quedl. 1852. 
7) Das Geſchlecht (Eirclaria) hat Karajan in Urkunden des 12. Jahrhs 
nachgewieſen in Haupt's Zeitfchr. 5, 242. 
8) 8.1173. Alsö ich hAn hie vor geseit an mim buoch von der hüf- 
scheit, daz ich welhschen hän gemaht —. 
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in der ihm wohl einmal die Worte für entlegenere Gegenftänve 
fehlen. Uebrigens jchreibt er Deutfch nicht allein ohne -Iprachliche 
Fehler jondern auch aus der Fülle des Herzens: nur daß ihm der 
zierliche Stil, daß ihm die metrifche Kunft der höfifchen Dichter ab- 
geht, daß ihm ungenaue Reime entfchlüpfen, daß er mundartliche 
Eigenthümlichkeiten der öfterreichifchen Grenzlande verräth. 

Gleich im Eingang des wälfchen Gaftes gibt Thomafin das Ber: 
hältniß feines Werkes zu den Dichtungen feiner Zeit an: nachdem er 
lange den poetifchen “Preis edler und fchöner Thaten gehört, fo 
wolle er nun verfünden, was Tugend, Frommheit und Zucht fei. 
Die Mährchen und Abenteuer der ritterlihen Dichter find ihm wie 
Bilder und Beifpiele, an denen man die junge Einbilduugsfraft 
Ichulen mag, die aber dem gereifteren Alter unzulänglich find. Bon 
diefem Gefichtspuncte aus warnt er vor den Gefchichten von Helena 
und jedem anderen böfen Vorbild, und empfiehlt ftets das Beſte zu 
leſen; die Jungfrauen möchten von Andromache hören und Enite, 
von Penelopen und Denone (diefer Rame fpielt wohl auf eine Erzaͤh⸗ 
lung in Bligger Umhang an), von Galiena und Blancheflur, die 
Jungherren aber jollen an Eref und Iwein, an Gawan und Karl, an 
Alerander und Triftan Beifpiel nehmen. Alles indeflen, was von 
jenen Helden gefungen und gejagt ift, fcheint ihm blog für die Jugend 
gerichtet. Wer zu Verftand gekommen ift, jagt er, der wird billig 
in anderer Weife belehrt als die Kinder, er muß die unwahren Mähr- 
hen, mit denen man dieje erzog, Yerlaflen. Er tadle darum feinen 
Dichter von Abenteuern, denn fte feien zur Lenfung der jungen Seele 
wohlthaͤtig; doch nicht auch für ein reiferes Geſchlecht. Der Bauer, 
das Kind freue fi) an ven Bildern im Buche, wenn ed nicht leſen 
fönne, ver Pfaffe aber fieht die Schrift an. So möge aud, ein 
Mann thun, der tiefen Sinn nicht faflen fönne; ver folle die Aben- 
tener lefen und fich daran vergnügen, denn er fände auch hierin was 
ihn geiftig befiere. Wer aber Schwieriges zu verftehen vermöge, der 
folle nicht feine Tage mit Mähren verlieren; er ſoll fich der Bildung 
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von Herz und Kopf widmen. Die Abenteuer ſeien mit Lügen ges 
ſchmückt, Darum fchelte er fie nicht eben, denn fie hätten „Bezeichnung 
der Zucht und Wahrheit“; ein hoͤlzernes Bild fei fein Mann, Jeder 
aber wifle, daß es einen Mann beveuten folle: fo bezeichnen auch die 
Abenteuer was ever thun ſolle. Dankbar aljo nimmt er die Leber: 
jegungen ver wälichen Mähren an, wollte aber doch noch danfbarer 
fein, wenn man gedichtet hätte was ohne Lüge wäre, davon hätte 
man größere Ehre gehabt. Man fieht wohl, daß Thomafin den Be- 
arbeitern der fremden Sage aus einem ganz andern Gefichtspuncte 
gerade das vorwirft, was die lateinischen Geſchichtſchreiber dem deutfchen 
Nationalepos; bald werden wir das Auffallendere finden, daß fogar 
in Dichtern, die ſich in ihrer Jugend leivenjchaftlich mit Dichtung von’ 
Mähren abgaben, fpäter diefelbe Anfiht von der Lügenhaftigkeit 
diefer Romane erwacht, daß fie wie eine mahnende Stimme des Ge⸗ 
wiſſens zu ihnen fpricht und fie auf ihr früheres Treiben wie auf ein 
Sünderleben zurüdbliden läßt. Schärfer Fönnte man wohl nicht 
den nothwendigen Fortgang der Geiftesbildung damaliger Zeit an- 
gegeben finden; der verftändig gereifte Thomaſtn begnügt fich nicht 
mehr mit den Phantaftebilvern, die feinem Jugendalter genügt hatten, 
er fucht das Wefen der Dinge und den Menfchen zu ergründen; er 
trifft Dabei auf Die Hauptgebrechen der ganzen Zeit und greift fie in 
ihrem Kerne an. Er fah, daß die ganze Zeit leidenichaftlich fort- 
geftürmt wurde von einem zum andern und daß nirgends ein fittlicher 
Halt war. Hätten wir Nachrichten von den Lebensfchidfalen unferer 
Dichter, wir würden wahrfcheinlich auch aus ihnen lernen, was fich 
in der neneren ‘Periode unferer Literatur fo deutlich darftellt: religiöfe, 
fittliche, künſtleriſche, politifche Richtungen durchkreuzten fich fo fehr, 
daß es die größten und tiefften Charaktere am meiften irrte und er- 
ſchuͤtterte, und daß nur das leichtere Talent über alle und durch alle 
die Beränderungen forglos hinſchwebte. Dazu fam, daß damals in 
Empfindungen und Leidenfchaften das Mittel zur Sittigung gefucht 
ward, und Died war eben was das Lebel vermehrte. Denn die 
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Liebe, fagt Thomafin, iſt von Natur fo befchaffen, daß fie den Weifen 
wohl weifer, aber den Thoren auch thörichter macht, und wie Die 
Sporen das zaumlofe Roß durch die Bäume treiben, fo führt auch die 
Liebe ven Mann über den Baum, der mit ihr zu fpielen meint ohne 
fie mit dem Zaum der Vernunft zu zügeln. ° Dem alfo trit dieſer 
Mann entgegen, und indem er mit Wolfram zufammentrifft, an 
deſſen Gedicht er große Freude zu haben ſcheint, flieht er in Zweifel 
und Schwanfen die Klippe, an der die Sitte zuffcheitern droht. Den 
Mittelpunct feines Werkes bildet daher die Lehre von der Stetigfeit, 
um die fich alles Andere herumlegt. Im Anfange, wo er Vieles 
aus feinem Werke über höftiche Sitte entlehnt, fieht man, daß er 
noch dunkel befangen in ver Vorftellung jeder ariftofratifhen Welt 
ift: e8 gehe im höfifchen Manne ver Vorzug des Standes mit dem 
Adel der Seele Hand in Hand, e8 habe die Regel des Anftandes eine 
ähnliche Geltung wie das ewige Sittengefeß, das in des Menfchen 
Bruft gepflanzt iſt. Hier fucht er daher nody mit einigen Sägen 
tiber äußere Sitte zu wirfen und diefer Art war ohne Zweifel der 
ganze Inhalt feines wälfchen Buches; in dieſem deutfchen aber legt er 
das Vorurtheil allgemach ab. Hier erklärt er geradehin, daß der 
thöricht wäre, der fich durch feinen Adel groß dünke; edel ſei nur der, 
der fein Herz und Gemüth an das Gute wende. Iſt ein Mann edel 
geboren ımd gibt feiner Seele Adel Preis, der fchändet feine Geburt. 
Vaters halben tft jever edel, wenn man's recht verfteht: denn Gott ift 
nnfer Vater, und wer ihn verläßt, verwirkt feinen Adel, denn edel ift 
nur wer recht thut; höftfch ift nur, wer in diefer Weife wahrhaft edel 
iſt; Rechtthun ift Höfiſchkeit. Wie in einer ähnlichen Zeit Ulrich 
von Hutten die Vorurtheile des Adels ablegte, wie das vorige Jahr⸗ 
hundert dagegen anfämpfte, fo auch jeder Tüchtige jener Zeit; und 
wenn Thomafin dem Heren vorfchreibt, im Diener den Menfchen 
zu ehren, weil er nicht wiflen fönne, ob der, ven er hier mit 
dem Fuße trit, nicht einft höher in unferes ‘Herren Haufe? fiben 
werde als er, fo ſtimmt er da mit Walther zuſammen, den der ftreng- 
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gefegliche und firengreligiöfe Mann fonft wegen feiner Angriffe auf 
den päbfllichen Hof tadelt; denn aud Walther fang fhon: ‚wir 
wahsen üz gelichem dinge; wer kan den hörren von dem 
knehte scheiden, swa er ir gebeine blözez fünde?“ Wenn 
Sofrates heute erfchiene, fagt Thomaftn, fo würde er manchen Freien 
als Sclaven ver Lafter finden. Mit dem Aiterthume, mit ven großen 
Muftern der alten Geſchichte, wenn nicht mit den Schriften, doch mit 
dem Leben der griechifchen Philofophen befannt, ift er wie Hans Sarhe 
bei feinem erften Bekanntwerden mit diefen reizenden Anekdoten, ifl 
er wie der kräftige Satirifer Guiot erregt von dem Geifte, der fi 
bier fund thut, erftaunt über die Energie, betroffen von der grund⸗ 
fäßlichen Tugend, die er hier fo einheimifch wie in feiner ritterlichen 
Umgebung mangelnd findet. Diefe grundfägliche Tugend zu lehren, 
iſt darum Thomafins eigentliche Aufgabe, mit ihr fucht er dem Wechfel 
der Welt gegenüber dem Menfchen ein Ewige® und Dauerndes zu 
geben, mit dem er fich nicht mehr von Freud zu Leid, von Leid zu 
Freud wie ein Spielball fol werfen laſſen, ſondern im Unglück Faſ⸗ 
fung und Mäßigung tm Glücke bewahren. Seine Lehre von der 
Stetigfeit und Unftetigfeit ift nichts anderes als eine Lehre von fitt- 
lihem Grundſatz. Wir wolkn ihr einen Uugenblid folgen, fie führt 
auf dem geradeften Weg in den Kern feines Buches. 

An Stetigkeit, lehrt er, ſoll fich der Menſch vor Allem kehren, 
ohne fie find alle Tugenden nichts. Zuerſt will er von ber 
Unftetigfeit ſprechen; denn wer eine Brüde bauen will, der bricht erft 
die fehlechte alte hinweg und dann erſt baut er die neue. Was ifl 
Unſtetigkeit? Stetigfeit an böfen Dingen. An feine Definitionen 
wollen wir uns aber wenig fehren, obgleich fpäter bei feiner Erflärung 
von der Stetigfeit V. 4349.) Mar wird, daß er damit nichts anders 
meint, als Tugend aus Grundfag, indem er fie die Erfällung alles 
Guten in ftet gleicher Gefinnung nennt, und die Tugend nicht In 
einzelnen guten Handlungen, fondern in dauernder Uebung findet. 
Die Unftetigfeit, fährt er fort, iſt nicht frei, fondbern der Untugend 
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Sclav; jede Untugend pflegt fich auf einen eigenthümlichen Gegen- 
ftand zu richten, Die Unſtetigkeit allein ift ftet mit Allem zugleich 
befchäftigt; fie baut jet was ſie dann zerbricht; fie verfehrt jchnell 
das Viered in einen Kreis; fie ift wie der Wolf, dem man eine Schelle 
anbindet und der herumrennt und nicht weiß, was ihn verfolgt. Der 
Gelehrte, der im Beſitze von Büchern ift, halte ſich an eines, alle zu- 
gleich kann er nicht Iefen. Wer aus Büchern Weisheitsgewinn ziehen 
will, der halte fich feft, mo er des Sinnes Aft ergreift. Wer ein 
gutes Wort hört, der bleibe nicht auswendig aft der Thüre ftehen, 
fondern er trete ein, bis er den Grund der Rede finde. Als Un⸗ 
ftetigfeit bezeichnet Thomaſin ferner allen leichtfinnigen Wechiel 
zwiſchen Gegenſaͤtzen und Ertremen: fie ift mindeftens in Vier ge- 
tbeilt: ein Theil Freude, ein anderes Leid, das dritte Ja, das vierte 
Kein; fie ift zerbrochen, und zerbricht, wer ihr folgt, fchilt den, den 
er dann loben muß, und wer ihm heute läftig fällt, den ehrt er wieder 
morgen. Ueberall ftreift der weite Beariff von Unftetigfeit in Untreue 
und Falſchheit, Unzuverläfftgfeit und Doppelzjüngigfeit über, und 
indem num alle Tugend auf der Gegenfeite gefucht wird, fo liegt bier 
zugleich eine Erflärung , warum in den Nibelungen der Treue troß 
Mord und Frevel und im Triftan der Treue troß Ehebruch und 
Schande der Himmel verheißen wird. Aller Lafter Mutter ift die 
Unſtetigkeit; fie geht durch alles Thun und Treiben des Menfchen, fie 
ift ver Fluch, der feit Adams Fall auf ung ruht, während die Efemente, 
die Ratur, die Thiere ihren angewiefenen Lauf in fteter Ausdauer 
vollenden, antife Säße, die fchon bei Plutarch u.A. begegnen. Vom 
Menfchen auf bis zum Himmel ind die Planeten ſtets ihrer Natur 
treu geblieben, vom Menichen herab auf die Erde die Elemente eben 
fo; nur der Menſch, weil er Willen und Vernunft, Einficht und 
Wahl des Guten und Böfen hat, ändert und wechfelt mit jedem Tage. 
Er zeigt ed an der Unzufriedenheit ver Stände (dergleichen Stellen 
hat Hans Sachs gerne aus dem wälfchen Gaſte entlehnt) : er leitet 
das Sehnen der Menfchen aus einem Stande in den andern aus Un⸗ 
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genügſamkeit her und predigt daher Zufriedenheit und befcheidene Be⸗ 
vürfniffe. Armut und Reichthum fei gleich zu ertragen. Das Gut 
fei ein Ding, das mit Unrecht fo heiße; weiß mache doch weiß, und 
ſchwarz ſchwarz, aber das Gut mache nicht eben gut, und nur Tugend 
ei das rechte Gute. Vortrefflich ſchildert Thomafin hier den Armen, 
der fchnell reich wird, wie wenig er in Glück übergegangen fet, wie 
er ſich nun verichanze, fein Gut bewahre, wie er fämpfe des Nachts, 
ohne Feinde, mit feinen Geizgedanken, und unzufriedener lebe als 
vorher. Armer und Reicher könne daher in feiner Sphäre glücklich 
jein, Unterthan und Gebieter. So fet auch Herrichaft fein Gut von 
Ratur: fonft würde fie, wie das Feuer überall heiß macht, überall 
zum Herren machen, was fie doch nicht thue. Hohe Thürme fallen 
leicht, wenn fie nicht feft ſtehen; vie Steine auf den Bergen rollen 
herab, die auf der Erde liegen fanft und ungeftört; die alten Bäume 
bricht der Wind, nicht die jungen und fchlanfen. Der Dichter zeigt 
die Vergänglichkeit der Freuden eines Mächtigen, das Leere eines 
äußeren Bergnügens, dagegen das ftile Vergnügen eines Bedürfniß⸗ 
(ofen, den feine fchwere Sorge nrühet. Er zeigt an Alexander und 
Eifar, an Heftor und Hannibal, wie fchnell die Hertlichkeit und 
Macht fich verkehrt, nirgends im Stil des Gemeinplabes, fondern in 
dem eindringenden Ton der Erfahrung, der gefunden Beobachtung 
des Lebens und der Gefchichte. Je öfter man den Scharfblid in dieſen 
Betrachtungen, die einfältige Natur und den ſchlichten Verftand in 
diefen Erfahrungen überdenft, um fo mehr muß man erftaunen, daß 
von allen diefen Gaben in den Gedichten jener Zeiten jo Weniges 
fichtbar wird, und man fann doc) wohl nur jagen, daß der einreißende 
Geſchmack am Fremden ihren Verluſt und Abgang verfchulvete, da 
über dem britifhen Roman aller Verſtand ftille ftand, alle Ratur 
unterging,, alle Menfichenfenntniß zum Spott ward. Man begreift 
daher leicht, wie viel guten Grund ed hat, wenn man das lehrhafte 
Element in unferer altdeutichen Dichtung hervorhob, da in ihm erft 
die gefunde deutſche Natur zu ihrem Rechte fommt. 
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Nachdem unſer philoſophiſcher Dichter over dichtender Bhilofoph 
auch alle anderen Laſter durchgegangen, die aus der Unſtetigkeit ent⸗ 
ſpringen, die, wenn fie ihr nicht verwandt, doc verſchwaͤgert find, 
Habgier, Uebermuth, Wolluft, Spiel u. f. w., fo wendet er ſich zu 
ihrem Gegentheile, der Stetigfeit, der grundfäglichen, Tugend und er 
ſchildert fie mit fofratifcher Würde, ja fogar mit vollkommen ſokra⸗ 
tifhen Ipeen, in ihren Wirfungen. Dem böfen Manne, lehrt er, 
muß mislingen was ihm geichieht, es geichehe ihm gleich wohl over 
nicht; der Gute lebt felig, ihm gejchehe lieb over leid. Der Fromme 
bat im Glück und Unglüd gleichen Muth, es ift eine Lüge, wenn 
man fagt, es gehe dem Böfen beffer ald dem Guten. Dem Böfen, 
dem es gut geht, ift nichts gefchenft; ehedem pflegte Gott die Sünder 
auf feifcher That zu ſtrafen, jegt züchtigt er uns häufig hier nicht, 
allein um fo fchlimmer wird es ung dort ergehen. Auch ift Uebel dem 
böfen Manne gut, Glück aber nicht gut; wüßte der Böfe jevesmal, 
wie wohl ihm eine Züchtigung fommt die ihn jet trifft, fo wäre es 
ihm eine fröhliche Stunde. Sp oft der Böfe nur in feinem ‚Herzen 
an feine Thaten gedenkt, fo ift er ein unfefiger Mann; ja, bleibt er 
dann mit dem Berwußtfein feiner Unglüdfeligfeit ohne Furcht, fo folgt 
ihm fo und fo Unheil. Wie alfo fol man jagen, daß ein Böſer 
glüdlicher fei ald ein Guter? Der Gute hat Lohn von feinem Glüd, 
und fein Unglüd verheißt ihm eine andere Krone. Wer Unrecht thut 
ift unfeliger als wer Unrecht leidet; fege, du follteft Beider Richter fein, 
wen würbeft du Buße zu tragen geben? dem Thuenven oder dem 
Leidenden? der Thuende lädt große Schuld auf ſich und dies ift großes 
Unglüd. Wenn aud) der Gute vom Böfen leidet, es hilft dieſem und 
fchadet jenem nichts, denn Gott weiß zu vergelten, was da gefchieht, 
geichieht nach Recht und nach feinen Zeiten wohl. Run fagt wohl 
einer, der mich nicht verfteht: ift in der Welt Alles Recht, fo ift aud) 
mein Diebflahl, meine Gewaltthat u. |. w. recht? Dies iſt unver- 
fländig! Gott fieht auf die Abficht und nicht auf die That, Eines 
Mannes That fei gut, fo kann fie doch nach feiner Abſicht ſchlecht 
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fein. Es wird etwa ein Mann erfchlagen,, der, wenn ei nach Recht 
erjchlagen worden wäre, fein Mitleid gefunden hätte, fo aber hat ihn 
ein Räuber um fein Gut erſchlagen: hier mag man jehen, wie Die 
Abficht Recht zu Unrecht machen faun. Dem Getödteten ift Recht 
geichehen,, aber der Tönter hat nicht Recht gethan. So heißt Alles 
Recht was geichieht, und doch ergeht das Gericht über den, ver nicht 
um des Guten willen thut was er thut. Der Wille gibt dem Werke 
den Ramen. Auch David geichah es Recht, daß Abfolon gegen ihn 
aufftand, allein darum traf Doch auch diefen gerechte Strafe. “Des 
Teufeld Gewalt ift gut, fagt der heilige Gregor, aber nicht fein Wille. 
Sp mögen die Böfen auf der Welt Gewalt haben, fie mehren dem 
Guten das Gute, und es gibt manche Selige, Die es nicht wären, 
wenn es feine Böfen gegeben hätte. Ein Thörichter fagt vielleicht, 
es follte dem Böfen übel, vem Guten gut ergehen. Allein beide follen 
gleich ftehen und gleiche Hoffnung und Furcht vor Gott haben. Den 
Guten aber würde ſtetes Gluͤck der Liebe Gottes ficher machen, ſo ließe 
er es leicht, an Gott zu halten; fo aber ift Keiner fo weile, daß er 
wifie, wie ihm dort gefchehen folle. Dem Guten, dem es bier übel 
gebt, wird fo feine Kleine Sünde, die doch Jeder hat, abgebüßt, jo hat 
er am Ende ungetrübtere Freude. So kann umgekehrt dem Böfen 
bier nicht fo viel Glück geichehen, das ihm nicht gegen fein Fünftiges 
Weh wie nichts daͤuchte. Kein Böfer ift auch fo böfe, daß er nicht 
einmal etwas Gutes thue, fein hiefiges Glück ift dafür feine kurze 
Belohnung. Alfo ift Glüd und Unglüd gleich gut dem Guten, denn 
was hilft ift gut. Unglüd aber beflert ven guten Mann, fo iſt's ihm 
gut; befierts ihn nicht, fo geichieht es ihm recht, das Recht aber if 
gut. Wir Flagen nicht, wenn der Arzt fchneivet, aber wir Hagen über 
den, der die Seele heilen will. Er gibt Gut und Reichthum, wenn 
es heilfam iſt; er heilt wit Leid und Freud, mit Glück und Unglüd. 
Roc möchte einer einwerfen, daß Ungküd den Guten vom Guten ab⸗ 
bringen fönne, aber dann wohnt feiner Tugend feine 
Stetigfeit bei; ftete Tugend wich nie vor Lieb und Leid. 
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Nachdem unfer philofopbifcher Dichter oder dichtender Philoſoph 
auch alle anderen Lafter durchgegangen, die aus der Unftetigfeit ent- 
fpringen, die, wenn fte ihr nicht verwandt, doch verſchwägert find, 
Habgier, Uebermuth, Wolluft, Spiel u. ſ. w., fo wendet er ſich zu 
ihrem Gegentheile, der Stetigfeit, der grundfäglichen Tugend und er 
ſchildert fie mit jofratifcher Würde, ja fogar mit vollfommen ſokra⸗ 
tiihen Ideen, in ihren Wirfungen. Dem böfen Manne, lehrt er, 
muß mislingen was ihm geichieht, es geichehe ihm gleich wohl oder 
nicht; der Gute lebt felig, ihm gefchehe lieb over leid. Der Fromme 
hat im Glück und Unglüd gleihen Muth, es ift eine Lüge, wenn 
man fagt, es gehe dem Böfen beffer ald dem Guten. Dem Böfen, 
dem es gut geht, ift nichts gefchenft; ehedem pflegte Gott die Sünder 
auf frifher That zu ftrafen, jegt züchtigt er uns häufig hier nicht, 
allein um fo ſchlimmer wird es und dort ergehen. Auch ift Uebel dem 
böfen Manne gut, Glüd aber nicht gut; wüßte der Böfe jedesmal, 
wie wohl ihm eine Züchtigung kommt die ihn jet trifft, fo wäre es 
ihm eine fröhliche Stunde. So oft der Böfe nur in feinem ‚Herzen 
an feine Thaten gevenft, fo ift er ein unfeliger Mann; ja, bleibt er 
dann mit dem Bewußtſein feiner Unglüdfeligfeit ohne Furcht, fo folgt 
ihm fo und fo Unheil. Wie alfo fol man fagen, daß ein Böfer 
glüdlicher fei al ein Guter? Der Gute hat Lohn von feinem Glüd, 
und fein Unglüd verheißt ihm eine andere Krone. Wer Unrecht thut 
ift unfeliger als wer Unrecht leidet; fee, du ſollteſt Beider Richter fein, 
wen würdeft du Buße zu tragen geben? dem Thuenden oder dem 
Leivenden? der Thuende lädt große Schuld auf ſich und Dies ift großes 
Unglüd. Wenn auch der Gute vom Böfen leidet, es hilft diefem und 
fchadet jenem nichts, denn Gott weiß zu vergelten,; was da gefchieht, 
geſchieht nad) Recht und nach feinen Zeiten wohl. Run jagt wohl 
einer, der mich nicht verfteht: ift in der Welt Alles Recht, fo ift aud) 
mein Diebftabl, meine Gewaltihat u. |. w. recht? Dies iſt unver- 
flandig! Gott fieht auf die Abſicht und nicht auf die That. Eines 
Mannes That fei gut, fo kann fie doch nach feiner Abficht ſchlecht 
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fein. Es wird etwa ein Mann erfchlagen, ver, wenn ei nach Recht 
erfchlagen worden wäre, fein Mitleid gefunden hätte, fo aber bat ihn 


ein Räuber um fein Gut erſchlagen: bier mag man fehen, wie die 


Adficht Recht zu Unrecht machen kann. Dem Getödteten ift Recht 
geichehen, aber der Tönter hat nicht Recht geihan. So heißt Alles 
Recht was gefchieht, und doch ergeht das Gericht über den, der nicht 
um des Guten willen thut was er thut. Der Wille gibt dem Werke 
den Namen. Auch David geichah es Recht, daß Abfolon gegen ihn 
aufftand, allein darum traf doch auch diefen gerechte Strafe. Des 
Teufels Gewalt ift gut, jagt der heilige Gregor, aber nicht fein Wille. 
Sp mögen die Böen auf der Welt Gewalt haben, fie mehren dem 
Buten das Gute, und ed gibt manche Selige, die e8 nicht wären, 
wenn e8 feine Böfen gegeben hätte. Ein Thörichter jagt vielleicht, 
es follte dem Böfen übel, vem Guten gut ergehen. Allein beide follen 
gleich ſtehen und gleiche Hoffnung und Furcht vor Gott haben. Den 
Guten aber würbe ſtetes Glüd der Liebe Gottes ficher machen, fo ließe 
er ed leicht, an Bott zu halten; fo aber ift Keiner fo weile, Daß er 
wife, wie ihm dort gefchehen folle. Dem Guten, dem es hier übel 
geht, wird fo feine Fleine Sünde, die doc) Jeder hat, abgebüßt, fo hat 
er am Ende ungetrübtere Freude. So kann umgekehrt dem Böfen 
bier nicht fo viel Glück geichehen, das ihm nicht gegen fein künftiges 
Weh wie nichts daͤuchte. Kein Böfer ift auch fo böfe, daß er nicht 
einmal etwas Gutes thue, fein hiefiges Glüͤck ift dafür feine Furze 
Belohnung. Alfo ift Glüd und Unglüd glei gut dem Guten, denn 
was hilft ift gut. Unglüd aber befiert ven guten Mann, fo iſt's ihm 
gut; befierts ihn nicht, fo gefchieht es ihm recht, das Recht aber ift 
gut. Wir Flagen nicht, wenn der Arzt fchneidet, aber wir Flagen über 
den, der die Seele heilen will. Er gibt Gut und Reichthum, wenn 
es heilſam iſt; er heilt wit Leid und Freud, mit Glück und Unglüd. 

Roch möchte einer einwerfen, daß Ungküd den Guten vom Guten ab- 

bringen könne, aber dann wohnt feiner Zugend Feine 

Stetigkeit bei; ftete Tugend wich nie vor Lieb und Leid. 


16 V. Btüte der ritterlidden Lyrik und Epopöe. 


Man wehme einem tolchen ſein Gut, jo nimmt man ihm doch nicht 
jeine tagendhafte Geftnmung; feinen Gewinn fann man ihm rauben 
aber nicht feinen Sinn, Tugend und Mannheit fann ihm Niemand 
als ex ſeldſt Mich nehmen. Denn was innerlich ift, weicht nie- 
mald rem Aeußeren. So mag den Guten nichts erfchüttern, nichts 
fann ibn irren. Krankheit lehrt ihn Duldung , die Verbannung muß 
ihm laften was ihm das Theuerfte ift, und in feiner Tugend ift er 
ſaets zu Haufe; fein enger Kerfer bringt ihn um das fchöne Haus, 
das er in fich trägt, Fein Dunkel des Gefängniffes löfcht das Licht 
feiner Tugend. Er fcheut auch den Tod nicht, welcherlei Art er auch 
jet, denn je fehneller er kommt, je ſchneller erföft er ihn aus der Roth. 
Du ſprichſt vielleicht: aber wenn man ihm die Ehre des Grabes nicht 
gönnt? Was iſts? den ein Stein deden fol, den dedt der Himmel 
eben jo wohl. Wer da ftirbt, fährt zur Heimat. Wie lange er lebe, 
achtet der Gute nicht, ſondern wie er lebe; Jeder weiß, daß er einft 
dahin muß, in allen Landen ift der Weg zu Himmel und Hölle: 
drum bereite fich Jever wohl. 

Im fünften Buche verfinnlicht Thomafin mit einem Bilde den 
Weg zum Himmel. 8 gibt zweierlei Gut, ein oberftes, Gott, und 
ein zweites, Tugend, durch die man zu jenem fommt. So gibt es 
zweierlei Uebel, Teufel und Untugend. Dann gibt es ein Fünftes, 
das weder gut noch übel ift, nämlich Adel, Macht, Luft, Namen, 
Reichthum und Herrſchaft. Diefe ſechs Dinge, die dem Guten Mittel 
zum Beflern, dem Boͤſen Werkzeug zum Schlechten find, nennt er die 
Bereitichaft und das Gezeug des Teufels, denn damit ziehe er die 
Böfen zu fich herab. Der Menich hat die Wahl, auf ver Leiter der 
Tugend zum Himmel oder auf der des Lafterd zur Hölle zu fteigen. 
Den Menjchen beſchweren feine Sünden; daher hat der Auffteigende 
ftets die befchmwerlichere Aufgabe, denn das Schwere zieht nieder, den 
Abſteigenden reißt die jchlüpfrige Sproffe der Höllenleiter und, die 
Schwere feiner Sünden unaufhaltfam hinab. Jene ſechs gleichgül« 
tigen Dinge num braucht der Teufel als Hafen, um die Auffteigenven 
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besaizuerıpen ur Ingenven babuien vom Abrabam, Moſes uns 
Iersb ven Weg zum Himmel, Lafer dem Rimrevd und Kain jur 
Söle. Rirmane ırape auf feinen Reichtbum und denfe mit Almoſen 
Essen qui u machen, Gott bevarf feiner Babe nicht, er iR fein 
Richter ver un Gola Unredk zu Recht macht. An dieſer Stelle wirft 
wer Dichter, wie er häufiger that, einen Blid auf die Gegemmart. 
Barum fur heute nich ſo viele Tugendhafte wie font? Die Schuld 
Kings am ven Herien , fie geben boͤſes Beilpiel und wohin das Stewer 
\entı, dahin folgt das Schiff. Es folle nur ein Arthur wieder erichei- 
men, ſo werde er feinen wein und Gref wieder finden, die Frommen 
mühen füch jept bergen und werben an den Höfen misachtet und von 
zen Boten verfolgt. So ſteht's mit den Rittern ; nicht befler mit den 
Biaften : für folgen dem Beifpiele ihres Herrn, der nur nad) Untugend 
ürebe, io laſſen fie die Wiflenichaft und werfen fie hinter ih. Wo iR 
num Ariſtoteles und Zeno und Parmenides? Wo PBlato und Pytha- 
gerad und Anaragoras? a wiflet, mid) dünft, wenn heute Arifto- 
seheß lebte, er fände feinen Alerander der ihn ehrte. Denn beute find 
Die Weiten und Biederen ohne Preis, die Boͤſen find im Wertbe, die 
Tannen find in den Sumpf herabgeſtürzt, das Moorgras ift auf bie 
Berge geftiegen, vie medien Steine find in die Ringe gefprungen umd 
haben die edlen verdrängt, die Schemel find auf die Bänke, die Bänte 
auf die Tüiche geftellt, der Unweiſe hat die Zunge des Weiſen, der 
Zunge weängt vor den Alten. Einſt, da das Alles anders war, ftand 
es um Die Welt weit befier. Wie konnte e8 jenem Wlerander mis⸗ 
lingen, der ſich von Ariftoteles zu allen großen Dingen anweifen ließ? 
Aber heute verihmähen die Herren weifer Leute Rath, und die Bi- 
fchöfe, die von Gott ihre Ehre haben, daß fie jeine Gebote und Geſetze 
vollziehen, wie erfüllen fie ihre Pflicht? Ste können felbft nicht pre⸗ 
Digen, und wo fie einen Mann wiflen, der es gerne lernte, dem helfen 
fie nice! Wißt ihr, warum dies geichieht? fle wollen, daß ihre Pfaf- 
fen gar ohne Wiſſen find, wie fie felbfi! das thut doch fonft fein 


Blinder, der ſich wenigftens einen Sehenden zum Beiekomann ſucht! 
Gervinnus, Dichtung. IL 
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Die mit Gier nah) Gewinn ftreben erhalten vom Bilchof, was Die, 
die ſich auf der Schule in dürftigem Leben quälen, erhalten ſollten. 
Kommt dann einer diefer Armen, die ſich redlich um Kenntniffe 
mäühten, an den Hof, fo zieht man ihm das erſte beſte Rind ver; und 
darum, daß wir die Tugend unbelohnt ſehen, wollen wir böfe fein: 
doch wäre mein Rath, die Tugend nicht zu verlaflen, wie wenig wir 
davon Augen haben, und nicht Daran zu verzagen, zu dulden und zu 
fämpfen. Dies führt der Dichter dann im fechften Theile weiter aus, 
wo er den Achten Rittersmann mit den Tugenden zum Kampfe gegen 
die Lafter waffnet, ähnlih wie in dem Gedichte vom geiftlichen 
Streite®) und fonft oft gefchieht. 

So viel wird aus dem Ausgezogenen deutlich fein, daß Thomaſtn 
in der Geſchichte der alten Philofophte eine wichtigere Rolle fpielen 
müßte, als in der der Dichtkunſt; denn er geht nicht wie Dante darauf 
aus, feiner Philofophie einen poetifchen Körper zu verleihen, ſondern 
umbüllt fie blos mit dem Gewande der Dichterifchen Sprache und nur 
hier und da mit dem Schmude der bilvlichen Darftellung. Auch find 
wir mehr darum fo ausführlich über ihn, um aus diefer nahe liegen- 
den Duelle lieber als aus entfernteren noch einmal auf das hinzu- 
deuten, was den ganzen Geift jener Blütezeit der ritterlichen Dichtung 
charakteriſirt. Thomaftn trit mit feiner Phtlofophie aus der Schule 
heraus und mitten in das Leben hinein. Ueberall gebt er auf Beleh⸗ 
rung der Laien aus, obgleich es ihm einmal nicht Recht fcheint, daß 
der Pfaffe das Schwert des Laien und der Laie die Bücher des Pfaffen 
ſuche. Sonft aber ift er ftets für allgemeine Verbreitung der Kennt- 
niffe, aber nicht für fchulmäßige, ſondern lebendige Verbreitung. Dies 
fpricht er nirgends naiver aus, als werm er im flebenten Theile von 
den fieben_freien Künften fpricht. Wer ſich in diefen Gebieten wie 
umgefehen habe, fei, meint er, wie ein Bauer oder Gefangener , die 
nichts wiſſen von der Welt Länge und Breite; ihnen gleich ift der, 
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der feine Kunft verfteht, als Landrenten einnehmen: der weiß nicht 
ver Weisheit Breite und Tiefe und Höhe, und wähnt doch wohl, daß 
er vollfommen fei. Wer recht lebt wie er joll, der erfennt Grammatica 
wohl, ob er auch nicht gut reden kann; mer an guten Dingen fchlicht 
tft und nicht fügt und trägt, der kann Dialertica recht, und wohl ver- 
ſteht die Rhetorik, wer mit einfältiger Farbe feine Rede färbt. Wer 
nicht mehr und nicht minder thut als er fol, der ift der Geometrie 
wohl kundig; wer Arithmetif kennen will, ſoll an Zahl des Guten 
viel thun nach feiner Macht; wer feine Worte mit ven Werfen ein: 
bellig ſchoͤn macht, der verſteht Muſik, und Aftronomie, wer fich ziert 
mit dem Sterne der Tugend. Zunächft wollte ver Dichter dann au 
noch von der Divinitas und Phyfica reden, allein er fürchtet ven Un⸗ 
gelehrten dunkel zu werden, und er hat ſich feft das Ziel ge- 
fegt, das der Laie erreihen fann. Wohl feien es nun Stun- 
den für die Tage, daß die Laien gelehrt waren; die Gelehrfamteit ift 
aun unwerth geworben. Bei den Alten wat es, daß jeglicher Sohn 
der Edlen las, da fland es anders um die Welt; dem hält er die Ge⸗ 
genwart entgegen; er zeigt, vote Künfte und Wiffenfhaften zur Tugend 
führen. Biele werfen das Beifpiel der Pfaffen ein: allein nicht jeder, 
der leſen kann, ift gelehrt; vielen Pfaffen geht es mit den Büchern, 
wie dem Bauer in der Kirche, der die Bilder betrachtet und nicht weiß 
was fie bedeuten. Gefegt aber, der Pfaffe fei gelehrt, wie oft aber 
verbietet ein weifer Arzt umgefunde Speife, zu der wir und doch durch 
Leckerheit verführen laffen! Niemand fol fich entfchuldigen, Gottes 
Geſet nicht zu wiflen, Niemand fi mit feiner Ratenfchaft entſchul⸗ 
digen! durch die Thore der fünf Sinne geht in den Menfchen ein 
Alles, was er weiß. Wer mit ven Augen nicht fehen fann, der mag 
mit den Ohren hören; wer die Künfte nicht ſelber faſſen kann, der 
ſoll einfältig glauben. 

Gerne würben wir auch noch aus den legten Büchern einige Züge 
mittheilen, wo Thomaſin über Maß und Unmaß fpridyt, über Milde 


und Argheit (Freigebigfeit und Kargheit), wo er bis and Ende immer 
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die Hauptgebrechen im Auge behält, weldye die Sittlichfeit jener Zeit 
verwüfteten, wo durchgehend die gleiche Wärme, die gleiche Geſundheit 
der Anficht herrſcht; allein wir glauben zur Würbigung des Werkes 
genug gefagt zu haben. Auch in diefen Manne jehen wir das freu- 
dige Annähern Acht deutfcher Gefinnung (denn als recht deutich gefinnt 
zeigt fich der Dichter überall, vorzugsweiſe in feinem Preiſe des 
deutfchen Adels) an das Alterthum, das fih damals, wenn nicht im 
Kunftprinzip (wiewohl Gottfried etwas davon verräth), doch hier im 
Sittenprinzip entſchieden ausprüdt. | 
Thomafin’6 Weisheit ift nicht aus eigner Duelle gefloflen; er 
hat fie mittelbar und unmittelbar hauptſächlich aus alten Schriftftel« 
lern entnommen. Auch mit der Bibel ift er zwar innig vertraut; 
ftellenweife lehnt er ſich an einzelne chriftliche Autoritäten, wie Pru⸗ 
dentius, Tertullian, Auguftin und St. Bernhard; näheren Gebraud) 
hat er von Gregorius, von Petrus Alphonfus, von Iſidors Senten- 
zen, einem Sammelplag von Ausſprüchen ver Kirchenväter, gemacht. 
Aber der Kern feiner Sittenlehre ift doch aus den Alten gezogen und 
aus fpäteren Schriftftellern, die, wie Hilvebert von Tours in feiner 
Sittenlehre und Johannes von Salisbury in feinem Polycraticus, 
die fittliche und politifche Weisheit Cicero's, Plato's und Ariftoteles’ 
vermittelten, den Boethius, den Seneca, den Horaz, und Einzelnes 
von Cicero benugte Thomaſin, wie der Herausgeber nachweift, aus 
unmittelbarer Kenntniß. Seine Verarbeitung und Durchdringung 
dieſes entlehnten Stoffes aber zeigt ihn als einen ganz felbftändigen 
Denker, und die Reinheit feiner Auffaffung alterthHümlichen Geiftes 
ift nur mit dem Aehnlichen bei Lambrecht zu vergleichen. Dabei liegt 
in feiner Oefinnung fo viel ächt Deutfches und feiner Zeit Angehö- 
riges, in feiner Richtung fo viel Volfsfinniges, in feiner Darftellung 
fo viel Bildliches aus der volfsmäßigen Sittenlehre, daß man deutlich 
fieht, wie eine gleichmäßige Kenntniß des Alten und Neuen ſich in 
ihm vereint, was wir noch genauer beurtheilen würden, wenn fein 
Bud von der Höfifchfeit erhalten wäre. Dort würden wir eine 
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titterliche, ariftofratifche Moral der rein menfchlichen in dem wälfchen 
Gaſte gegenüberfehen. Dies ift nicht die einzige befremdende Doppel: 
feitigfeit, nicht der einzige Widerſpruch, dem wir in diefem Dichter, 
wie in den Charakterzũgen fo vieler Anderer in diefer Zeit, begegnen. 
Derfelbe Mann, der fo vielfache Milde und Duldſamkeit predigt und 
in feiner eigenen Gefinnung befunvet, iſt doch von Glaubenswuth 
nicht frei und kann fi an dem Eifer freuen, mit dem Leopold von 
Defterreich die Ketzer ſieden und braten ließ. Der die Begriffe des 
Altertbums von einem vernünftigen Sittengefege fo aufgeklärt ver- 
fand, der iſt Doch zugleich in hriftlichem Aberglauben tief befangen. 
So haben wir in jenen trefflichen Sprüchen des Winsbefe neben einer 
Borneigung zur adcetiichen Verachtung diefer Welt doch zugleich eine 
ſehr Fräftige Lebensanftcht und eine Achtung der menjchlichen Selb: 
Rändigfeit ausgefprochen gefunden. Diefer legtere Zug ſticht auch in 
Walther und Thomafin vielfach vor; es iſt ein Zug, der ſich mit der 
Denkart des Alterthums innig berührt, im Mittelalter aber durch das 
Ehriftenthum bis ins unfenntliche verwifcht, oder, wie wir fehen, mit 
ganz widerfprechenden Zügen vermifcht ward. Wir konnten dieſes 
Verſchmelzen, dies An- und Abftoßen verfchiedener, gegenfäplicher 
Lebensanfichten in vielerlei Dichtern und Dichtungen bereits beobad)- 
ten, wir gewahren fie jeßt in ver didaktiſchen Poefte, und dies ift um 
fo wichtiger, je bedeutender weiterhin die verfchiedenen Einwirkungen 
diefer antifen und hriftlichen Weltanfichten auf Dichtung und Lebens⸗ 
fitte wurden. ine ähnliche Zufammenftellung wejentlich verjchie- 
dener Lebensbetrachtung und Moral, einer ganz weltlichen Klugheits- 
und einer ganz chriftlichen Glaubenslehre, finden wir nun auch in dem 
Spruchgedichte von Freidanf, der Beicheivdenheit!). 

Dieſes Werf ift uns in feiner urfprünglichen Geftalt nicht erhal« 
ten. Es findet fi darin ein Abfchnitt über Ackers, der erſt 1229 
gefchrieben tft und vielleicht der Spruchſammlung nicht urjprünglich 


10) Ausg. von W. Grimm 1834. Bgl. Paul, über die urfprüngl. Anord- 
nung von Freidanks Beſcheidenheit. Leipz. 1970. | 





22 V. Blüte der ritterlichen Lyrit uud Epopde. 


angehörte, da ihm nur wenige Hanpfchriften enthalten und fpätere 
Bearbeitungen des Freidank, wie die niederländifche, die Willems 
nachgewiefen hat!!), nicht fennen. W. Grimm rüdte daher die 
Sammlung bis in den Anfang des 13. Ihs. hinauf; Pfeiffer bleibt 
dabei, die Thätigfeit Freidanks zwiſchen 1225—40 zu fegen. Der 
bürgerliche Dichter, den die Colmarer Annalen des 13. Ihs. ald einen 
Fahrenven kennen, war wahrfcheinlich am Oberrhein, in Alemannien, 
zu Haufe, und einer Grabjchrift zu Folge, an der wir wie I. Grimm 
und Pfeiffer nicht zweifeln mögen 12), in Trevifo begraben. Ob eine 
fpätere Angabe, daß Freidank mit feinem Vornamen Bernhard ger 
heißen habe, ächt und auf unferen Freidank zu beziehen fei, oder ob 
Freidank nur ein angenommener Dichtername ift (wie nun bald tn 
Frankreich und Deutfchland bei ven Grain d’or, den Höllefeuer, den 
Suchenwirth und Sudenfinn, bis auf Rofen- und Musratblüt fehr 
üblich wird), oder ob beides nebeneinander beftehen könne, laſſen wir 
dahingeftellt 1). 

Wenn man aus dem Spruchgedichte Freidank's das, was nicht 
fein perfönliches Eigenthum ift, das rein Sprichwörtliche, ind Auge 
faßt, fo entvedt man bald darin die zwiefachen, weltlichen und 





11) Belgifches Muſeum 1842. 2. 5.184. Jacob Grimm (Gedichte Des Mit- 
telalter8 auf Friedrich I. 1844.) fand es unwahrſcheinlich, baß Freidank feinen 
Ruhm bios feinem Spruchgebichte zu danken habe, und er vermuthete daher aus 
einer Anführung Rubolfs von Ems, wo ihn diefer unter lauter erzählenden Dich: 
tern anführt, daß er auch epifche Zeitgebichte auf Abfalon, den Freund des Königs 
Waldemar, und auf Sriebrich I. verfaßt Habe. Zu diefer etwas verberbten Stelle 
ift von Pfeiffer (Zur deutſchen Lit. Geſch. S. 63 Note) eine andere Berbeflerung 
angegeben worden, auf weldhe 3. Grimm ſpäter felbft gefallen war. 

12) Auch nicht nach einer neuen Deutung bes Schebel’ichen Berichts ber die 
Grabſchrift, in Hopfner⸗ZJacher's Zeitichrift für deutſche Philol. 2, 172. 

13) Die Vermuthung W. Grimms (Über Freidank. Berlin 1850.), Freidank 
ſei einerlei Perſon mit Walther v. d. Vogelweide, hat Pfeiffer 1. c. p. 37 in ein⸗ 
gänglicher Unterſuchung widerlegt. Auf die Fortführung dieſes Streites, in dem 
fich J. Grimm in harmloſem Bruderkriege auf Pfeiffers Seite ſchlug (Germ. 11, 
122), begnügen wir uns zu verweiſen: W. Grimm, über Freidauk. Zweiter Nach⸗ 
‚trag. Gött. 1854. Pfeiffer Germ. 2, 129. W. Grimm, Nochmals über Freidank, 
in Haupts 3. ©. 11, 238. Pfeiffer Germ. 3, 367. 
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chriſtlichen Elemente, auf die wir eben hindeuteten. Was davon na- 
tional, was fremd ift, if ſehr ſchwer zu unterfcheiven. Vergleicht 
man übrigens aufmerkffam die Sprichwörter älterer Rationen, fo 
ſcheint e8 wohl, daß man doch auf einen Unterfcheidungspunet gelangt, 
der dag Spridyvort der germanifchen Nationen kennzeichnet. Wir 
glauben dann zu finden, daß das Urfprüngliche und Eigenthümliche 
unfexer deutfchen Spruchlehre, dem Weſen nad), in der verftändigen 
Klugheitöregel liegt, während der Mittelpunct der griechifchen Gno⸗ 
mologie Selbfterkenntniß tft und Maß und Befonnenheit im Wantel, 
den Menichen und Göttern gegenüber. Im den unter Salomons 
Kamen gefammelten Sprihwörtern der Hebräer begegnet ein anderer 
Gegenfag. Hier geht Alles auf eine pofitive Moral mit einer dogma⸗ 
tifchen Vergeltungslehre hinaus, wo in dem fprichwörtlichen Theile 
des Freidank überhaupt nur Beobachtungen des Weltlaufd und daranf 
geftügte Ausiprüdye ſich finden, es find dort mehr Sprüce als 
Sprichwörter, mehr Borfchriften als Erfahrungen. Der Lehrer fpricht 
dort zum Unerzogenen, bier der Erfahrene zum Unerfahrenen; jener 
in beſtimmten Lehrfägen, diefer in Winfen; jener mit VBerweifung auf 
den Beifall Gottes, diefer mit warnender oder rathender Andeutung 
des bequemften Wege durch die Welt wie fie iſt. Der Jude fieht auf 
die Menſchen und auf eine befiere Menichheit gleichſam herab , ficher 
fie mit feinen Regeln zu bewältigen , die Ausficht ift genommen, mit 
Gott und fi in Frieden zu leben, das deutfche Sprichwort verfept 
mitten unter die Menjchen und lehrt bios fich durchzuſchlagen. Die 
Tugeuf wird dort mehr allgemein gepredigt, als einzelne Tugenden, 
mehr vie Weisheit als einzelne Kiugheiten. Immerhin bleibt es 
ungemein fchwierig, die Herkunft der Sprichwörter, des Volksmaͤßig⸗ 
fin, was e8 überhaupt nächft der Sprache felbft geben kann, nad 
geiftigen Kriterien zu trennen. Denn in Deutſchland wurden ſchon 
außerorxdentlich früh alt» und neuteflamentliche Sprüche und Gleich⸗ 
nie, griechiiche und lateiniſche Sentenzen aufgenommen; fie fanden 
im Bolfe Aufnahme, wenn auch nur durch die Predigten, deren 
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angehörte, da ihn nur wenige Hanpfchriften enthalten und fpätere 
Bearbeitungen des Freidanf, wie die niederländifche, die Willems 
nachgewiefen hat!!}, nicht fennen. W. Grimm rüdte daher die 
Sammlung bis in den Anfang des 13. Ihs. hinauf; Pfeiffer bleibt 
dabei, die Thätigfeit Freidanks zwiſchen 1225—40 zu feßen. Der 
bürgerliche Dichter, den die Colmarer Annalen des 13. Ihs. als einen 
Fahrenvden kennen, war wahrfcheinlich am Oberrhein, in Alemannien, 
zu Haufe, und einer Grabfchrift zu Folge, an der wir wie I. Grimm 
und Pfeiffer nicht zweifeln mögen 12), in Trevifo begraben. Ob eine 
jpätere Angabe, daß Freidank mit feinem Vornamen Bernhard ger 
heißen habe, Acht und auf unjeren Freidank zu beziehen fei, oder ob 
Kreidanf nur ein angenonmmener Dichtername ift (wie nun bald in 
Frankreich und Deutfchland bei den Grain d’or, den Höllefeuer, den 
Sudenwirth und Sucdyenfinn, bis auf Rofen- und Musratblüt fehr 
üblich wird), oder ob beides nebeneinander beftehen könne, laſſen wir 
dahingeftellt 13). 

Wenn man aus dem Spruchgedichte Freidank's das, was nicht 
fein perfönliches Eigenthum ift, das rein Sprichwörtliche, ins Auge 
faßt, fo entdedt man bald darin die zwiefachen, weltlichen und 


11) Belgifches Mufeum 1842. 2. S.184. Jacob Grimm (Gedichte des Mit- 
telalters auf Friedrich I. 1844.) fand e8 unwahrſcheinlich, daß Freidank feinen 
Ruhm blos feinem Spruchgebichte zu danken habe, unb er vermuthete daher aus 
einer Anführung Rubolfs von Ems, wo ihn biefer unter lauter erzäblenben Dich- 
tern anführt, daß er auch epifche Zeitgebichte auf Abfalon, den Freund des Könige 
Waldemar, und auf Friedrich I. verfaßt Habe. Zu diefer etwas verberbten Stelle 
iſt von Pfeiffer (Zur deutichen Lit.Geſch. S. 63 Note) eine andere Verbeflerung 
angegeben worden, auf welche 3. Grimm Ipäter felbft gefallen war. 

12) And nicht nach einer neuen Deutung des Schebel’fchen Berichts iiber bie 
Grabſchrift, in Höpfner- Zacher’s Zeitſchrift für deutſche Philol. 2, 172. 

13) Die Bermuthung W. Grimms (über Freidank. Berlin 1850.), Freidank 
ſei einerlei Perſon mit Walther v. d. Vogelweide, hat Pfeiffer 1. c. p. 37 in ein⸗ 
gänglicher Unterſuchung widerlegt. Auf bie Fortführung dieſes Streites, in dem 
ſich J. Grimm in harmloſem Bruderkriege auf Pfeiffers Seite ſchlug (Germ. 11, 
122), begnügen wir uns zu verweiſen: W. Grimm, über Freidauk. Zweiter Nach⸗ 
‚trag. Gött. 1854. Pfeiffer Germ. 2, 129. W. Grimm, Nochmals über Freidank, 
in Haupts 3. ©. 11, 238. Pfeiffer Germ. 3, 367. 
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chriſtlichen Elemente, auf die wir eben hindeuteten. Was davon na- 
tional, was fremd ift, if ſehr ſchwer zu unterfcheiden. Bergleicht 
man übrigens aufmerkſam die Spricdywörter älterer Rationen, fo 
ſcheint e8 wohl, daß man doch auf einen Unterſcheidungspunct gelangt, 
der dag Sprichwort der germanischen Nationen fennzeichnet. Wir 
glauben dann zu finden, daß das Urfprüngliche und Eigenthümliche 
unferer deutſchen Spruchlehre, dem Weſen nad, in der verftändigen 
Klugheitsregel liegt, waͤhrend ver Mittelpunct der griechifchen Gno⸗ 
mologie Selbſterlenntniß ift und Maß und Bejonnenheit im Wandel, 
den Menichen und Göttern gegenüber. In den unter Salomons 
Kamen gefammelten Sprihwörtern der Hebräer begegnet ein anderer 
Gegenſatz. Hier geht Alles auf eine poftive Moral mit einer dogma⸗ 
tifchen Bergeltungslehre hinaus, wo in dem fprichwörtlichen Theile 
des Freidank überhaupt nur Beobachtungen des Weltlaufs und darauf 
geſtuͤzte Ausſprüche fih finden, es find dort mehr Sprücde als 
Sprichwörter, mehr Borjchriften als Erfahrungen. Der Lehrer fpricht 
dort zum Unerzogenen, bier ver Erfahrene zum Unerfahrenen; jener 
in beftimmıten Lehrfägen, diefer in Winfen; jener mit VBerweifung auf 
den Beifall Gottes, diefer mit warnender oder rathender Andeutung 
des bequemften Wege durch die Welt wie fie ift. Der Jude fieht auf 
die Menſchen und auf eine befiere Menichheit gleichfam herab , ficher 
fie mit feinen Regeln zu bewältigen ; die Ausficht ift genommen, mit 
Gott und fiy in Frieden zu leben, das deutfche Sprichwort verfept 
mitten umter die Menichen und lehrt bios fich durchzuſchlagen. Die 
Inge wird dort mehr allgemein gepredigt, als einzelne Tugenden, 
mehr die Weisheit ald einzelne Klugheiten. Immerhin bleibt es 
ungemein fchwierig, die Herkunft der Sprichwörter, des Volksmaͤßig⸗ 
fin, was e8 überhaupt nächft der Sprache jelbft geben kann, nad 
geiftigen Kriterien zu trennen. Denn in Deutfchland wurden jchen 
anperordentlich früh alt- und neuteſtamentliche Sprüche und Gleich⸗ 
niſſe, griechiſche und lateinifche Sentenzen aufgenommen; fie fanden 
im Bolfe Aufnahme, wenn auch nur durch die Predigten, deren 
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ältefte bei uns gerade in nichts beftehen, als in einer Zujammen- 
reihung folcher einzelnen leichtfaßlichen Säge, die fo leicht ins Sprich⸗ 
wörtliche überftreifen. Daher mifchte ſich denn wohl jo früh zwiſchen 
jene feinften und fchlauften Beobachtungen und Lebensregeln, die man 
für national halten möchte, eine Gattung von religiöfen und fittlichen 
Ausſprüchen ein, die der Ausfluß einer ganz anderen Lebensbetrach- 
tung find, und deren firengere, düftere Farbe fi nun überall, wenn 
auch noch jo innig, doch als ein Fremdes mit dem Alten und Ein» 
heimiſchen mifcht, wie wir im Freidanf fehr wohl bemerken können. 
Was die Form unferer deutfchen Sprichwörter angeht, fo zeigt fich 
auch bier ein entjprechenvder Unterfchied mit dem Fremden. Das In- 
dividualifiren der neuen Welt fpricht fich hier in den endlojen Ver⸗ 
änderungen eines und defielben Gedankens aus, in dem ewig erneuten 
Verſuche, fi dem Begriffe mit den mannichfaltigften Bildern zu 
nähern. Die Griechen fuchten lieber diefen Gedanken in der einfachften 
Form fo ſcharf ald möglich auszudrüden, hielten dann daran feft und 
in ihrer bilplichen Verfinnlichung griffen fie gerne nach den ihnen ganz 
eigenthümlichen biftorifchen Sprichwörtern, die wir in Deutichland 
fo gut wie gar nicht fennen. So wie der Süden von Europa ſich 
noch heute an der einmal üblichen Redensart feftflammert, fo freut er 
fih auch der formell feſtſtehenden Sprichwörter, und Stalien und 
Spanien ift daher fo ungemein reich daran und fruchtbar in deren 
Anwendung. In Deutfchland aber gilt bis jetzt noch die ftehende 
Phrafe in der Unterhaltung wenig; wir lieben den Ausprud zu än- 
dern, wir kennen daher audy das Zurechtweiſen eines in unferer 
Sprache ftanımelnden Fremden weniger, weil e® ung nur um die Sache 
und nicht um die Form gilt. Ganz genau fo ift aud) das Sprichwort 
im Ganzen nicht bei ung zu einer feften Form gediehen, oder ed be- 
gnügt ſich nicht bei Einer Form, was ſchon Fifcharten aufgefallen ift. 
Wir bevorzugen für den Ausdruck diefes oder jenes Gedankens nicht 
dies Eine Sprichwort , jondern wir freuen und der Veränderung und 
des Neuen. Man darf nur Die „Auslegung veuticher Sprichwörter“ 











5. Didaktiſche Dichtungen. 25 


von Agricola aufichlagen, um zu überfehen, wie außerordentlich der 
Reichtum an ſolchen Varianten, wie reich die Phantaſie unjeres 
Bolkes in Erſchaffung folcher Varianten war. 

Wir begegnen alfo, um auf den Inhalt von Freidank's Spruch⸗ 
ſammlung zurüdzufommen, jener doppelfeitigen Weltanficht, der mehr 
profanen und der mehr chriftlichen, von denen die Eine auf die Be- 
herrſchung der Welt mittelſt Welt- und Menfchentenntniß, die Andere 
auf die Berachtung der Welt und den Hinblid auf ein künftiges Leben 
abzielt, bier mitten in der Spruchweisheit die ein Eigenthum des 
Volkes war. Aber nicht allein der fprichwörtliche Theil des Freidank, 
fondern auch der Theil, den der Dichter felbft von feinem Eigenen 
binzuthat, zeigt ganz diefelbe Eigenthümlichkeit nur auf einer anderen 
Stufe, eben wie auch Thomafin. Er mifcht biblifche Sprüche unter 
die Regeln der ritterlichen Sitte , religlöfe Muftif unter die Klugheits⸗ 
lehre des gewöhnlichen Lebens ; unser heitere Bilder aus dem wirren 
Verkehr der Menſchen die fchwärzefte Anficht der Welt und die Er- 
wartung der Zeit des Fluches und der jüngften Bergeltung, die auch 
Tomaſin und Walther hereinprohen fehen; unter vollsmäßige, all- 
gemein gültige Weisheit die Borflellungen aus der damaligen Glau⸗ 
bensiehre. Er beginnt alfo mit der Lehre, daß Gott dienen aller 
Beisheit Anfang fei, daß wer um dieſes kurze Leben die ewige Freude 
gibt, fich felbft betrügt und auf den Regenbogen baut, daß wer bie 
Seele bewahren wolle, fich ſelbſt müfle fahren laſſen. Vertrauen in 
Gottes Allweisheit und Allwiſſenheit, Glauben an feine Vorſehung, 
Entfernung aller Grübelei über umlösbare Fragen fehreibt er dem 
Menſchen vor) der, wie der Topf gegen den Meifter, nicht gegen Gott 
umd feine Gebote ſprechen, nicht verwegen an Gottes Wundern oder 
an der Unfterblichleit der Seele zweifeln fol; denn jeder Keber, 
ver dies leugne, fähe doch täglich Wunder, fähe aus Aiche Glas 
werden und begriffe es eben fo wenig; und mehr Wunder fei, daß 
Gott Menſchen ichüfe, als daß er fie auferfiehen made. Dem 
Geheimniß der Dreieinigkeit jucht er mit Bildern und Gleichniffen 
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beisufommen und berubigt ich auch hier mit dem Glauben. Lieber 
den Sündenfall der Menſchen trägt ex die verbreiteten Borfellungen 
vor: daß alle Gefchöpfe der Ratur fich felbft treu geblieben, daß nur 
der Menich feine Natur vermöge feiner freien Wahl verlaſſen habe, 
daß er, wie das Feuer, das feinen Zug aufwärts zum Himmel hat, 
. wenn es fich im Gewitter als Blis abwaͤrts wendet, feine urfprüngliche 
Bahn verlosen habe. Nur drei reine Menſchen feien geweien, Adam, 
Eva und Chriſtus. Der eine wie der andere feien unbefleckt geboren, 
Adam ans der jungfräulichen Erde, Chriſtus aus der jungfräulichen 
Maria, und diefer jet für die ganze Menjchheit wieder rein geworden. 
Der Glaube an diefe Exlöfung des Menschen ift zur Befferung des 
Menſchen nothwendig. Auf diefen Gegenſtand übergehenn empfiehlt 
Freidank Rene in Zeiten, und verheißt dafür Gnade in Ewigkeit, denn 
Gott verlafle ven theuer erfauften Menichen ungern. Der Dichter 
empfiehlt vie Kreuzfahrt und hat fie jelbft gemacht, wie fo viele andere 
Minnefinger , die jebt erft von der frommen Begeifterung für dieſe 
Züge erfaßt wurden, als ſchon das kriegeriſche Feuer der Troubadours 
erlofch und als eben der Kreuzzug, der jo Viele umferer Sänger in 
feinen Heeren ſah, an den Tag brachte, wie wenig mehr in der Wirk⸗ 
lichkeit piefem frommen Eifer entſprach. Uebrigens verläßt der ſchlichte 
Verſtand bei viefer Lehre den Freidank fo wenig wie den Walther. 
Reue ohne Werte ift nicht Buße, wie Gebet des Mundes ohne des 
Herzens Vorgedanken nidytig if. Der Dichter eifert gegen Ablaß; 
nur Gott fann Sünde vergeben, fan der Pabſt von Sünden löfen 
ohne Reue und Buße, fo follte man ihn fteinigen, wenn er nur einen 
einzigen Menſchen zur Hölle fahren ließe. Dies Alles, und Den 
Grimm gegen Rom, bei Achtung vor dem Haupt der Ehriftenheit, 
den Grinm gegen die jchlechte Getftlichfeit, bei Anerkennung des 
Standes und feiner Würde, den Zorn gegen die Hoffahrt des Adels, 
die Anfcht, daß nur der Tugendhafte evelgeboren iſt, theilt Freidank 
mit Thomafin. Er eifert wie diefer gegen die Fücken umd ihre ſchlech⸗ 
ten Rathgeber. Er nennt fie Menichen wie ſich, tie ſich des Unge⸗ 
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ziefers ſo wenig erwehren können, wie er, er geht wie Thomaſin auf 
die Verhaͤltnifſe des Lebens über und in den Ton der Satire; das 
deutfche Land iſt voll Raub, Gerichten, Bögten, Münzen und Zöllen, 
die ehedem zum Guten erdacht, jest zum Raube gebraucht werden. 
Ber die Wahrheit laut fagse, würde getöbtet werden. Nicht drei 
- Sürften wiſſe er, die nadı Gottes Willen lebten; follte Jever nach 
feiner Tugend Gut beſitzen, fo wäre mancher Herr Knecht. Keiner 
befleißige fich des Guten, va man doch von Ingend auf von einer 
Tugend zur andern fleigen folle, fo wie der Nagel das Eifen hält, 
das Eifen das Roß, dad Roß den Mann, der Mann die Burg, die 
Burg das Land. Aus diefen Zügen fieht man, daß in der Geftnnung 
des Dichters wie in feinem Stoffe ein bürgerliches Element laut wird, 
fo wie das Hervortreten eigentlicher Bollsdichtungen allemal in dem 
genaueften Berhältnig mit dem Hervortreten der mittleren Klaſſen 
ſteht. Die erften Spuren der epiſchen Zuſammenfaffung und Auf- 
fhreibung jener Thierfage, die wir in fo engem Bezuge mit dem freien 
Bürgerfinne fahen, fanden wir in den Rieverlanden, ganz entfprechenn 
der politifchen @eichichte dieſer Gegenden, wo unter der Sergfalt ver 
Grafen von Flandern und Artois die Städte früher als anderswo 
emporkamen und die Entſtehung der Gemeinderechte fchon im 10. Ih. 
zu fuchen tft. ‘Dies war die Zeit, wo die fränkifchen Kaiſer in Deutſch⸗ 
land zum erftienmale eine Verbindung meit den Städten zu ſuchen an- 
fingen, die hernach die Staufen ihrer eigenthümlichen Stellung zu Sta- 
kin zufolge wieder aufgaben. Dennoch bildeten fich in Deutichland im 
Laufe des 12. und 13. Ihs., beſonders unter der Kürforge der Herzoge 
von Zähringen und unter den Welfiichen Kämpfen, inner mehr Ge 
meindeverfaflungen,, trotz der feinvfeligen Maßregeln der Stauftjchen 
Kaifer und des Edicts Friedrichs IL, das alle Gemeinderäte, Bür- 
germeifter und Zünfte aufhob. Dept aber zur nämlichen Zeit, wo das 
Beilpiel der italiſchen Städte im Großen in ven Städtebünden, noch 
bei Xebzeiten des legten Staufen, anfing nachgeahmt zu werben, wo 
der bürgerliche Geiſt reißend anfing überhand zu nehmen, wo noch 
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im 13. 3b. faft in jeder größeren Stadt in Deutichland die erften 
revolutionären Bervegungen der Handwerker beginnen, jetzt fehen wir 
auch die Iehrhafte Poefie berwortreten, die immer ein Eigenthum und 
ein Lieblingsgegenftand der bürgerlichen Kreiſe war, die in der Dich: 
tung feine andere als fittliche Belehrung fennen und fuchen. Wie 
fich das Thierepos mit dem republifanifch-bürgerlichen Element fort- 
entwidelte, jo auch die didaktiſche Poeſie; daher der Freidank mit dem 
fleigenden Buͤrgerthum ftets fleigendere Geltung und Anfehn erhalten 
hat, überfept und bearbeitet wurde, den Sebaftian Brant noch be- 
Ihäftigte, und neben Thomafin die erften fichtbaren Anftöße und An- 
läfle zu den ſatiriſchen Didytungen des 14. und 15. Ihs. und den 
Sittengedichten des Hans Sachs gegeben hat. 

Wir bemerken in diefen Lehrdichtungen fpurweife ſchon, was in 
der Zeit ver Reformation zu der größten Geiftesarbeit der Nation 
werden follte : wie den habgierigen Prieftern und Gewalthabern, die 
jene Abläfle und jene Lehren von der göttlichen Gnade und der Macht 
der Reue und des Gebets in Schwung brachten, bürgerlich gefinnte 
Männer zuerſt entgegentraten mit Grunbfägen, die fie zum Theil dem 
Volke und deſſen gefundem Verſtande entlehnten; allein zur Zeit ſetzten 
fie fi) noch ohne Erfolg entgegen. Die Ideen von der Gewalt der 
Reue, von den Bervienften der Heiligen und Märtyrer, von der Für; 
ſprache der Jungfrau Gottesmutter wurzelten in diefem Jahrhundert 
fefter als je, fliegen mit der Sittenververbniß und Sündenangft und 
ſchufen eine Klafie von Dichtungen oder riefen fie vielmehr wieder 
lebhafter hervor, vie nicht mehr als Erzeugnifie eines lebendigen 
Dichtertriebs, fondern vielmehr als folche Fromme Handlungen buß- 
fertiger Sänger zu betrachten find, mit denen fie feinen weltlichen 
Ruhm, fondern ewiges Heil zu erwerben hofften.. Ehe wir aber auf 
diefe Legenden und Heiligengefchichten eingehen, wollen wir bier noch 
von einem mehr vidaktifchen, in Defterreich heimifchen Dichter reden, 
dem Strider, ver um 1230—50 ſchrieb, und der uns vortrefflich 
den Uebergang zu jenen geiftlichen Dichtungen bahnt, wo wir dann 
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neben und mit ihm die Konrad von Bürzburg und Rudolf von Ems 
als die dtei Dichter ausheben, an denen wir die völlige Umwand⸗ 
fung oder Entartung des vichterifchen Geſchmacks, der fittlichen Ge⸗ 
finnung und der Kunfterzeugnifie werben anfchaulich machen können. 
Dear Stricker!) iſt uns darum an diefer Stelle gerade fo 
bedeutſam, weil er, nachdem er anfangs die Rennbahn der erzäh- 
lenden Dichtung mit fo vielen anderen Wetteifernden betreten hatte, 
fe dann, da er fih und Andere nicht befriedigte, grumbfäglich 
verließ und zur Lehrbichtung, zu der Fahne ver Thomafin und Frei- 
danf überging, nachdem ihn innere und äußere Erfahrungen ernfter 
geſtimmt, ja nach) einer Andeutung in Einem feiner Beifpiele 15) ſogar 
verjucht hatten, fich zu „Flofenen“. Er Hatte zuerft (worauf wir 
zurückkommen) noch in unausgereifter Technik einen Roman von briti- 
ſcher Manier und Materie, Daniel von Blumenthal erzählt, ver 
feinen Beifall fand und ſich kaum einigemal erwähnt findet; dann 
hatte er um 1230 den Karl des Pfaffen Konrad umgevichtet, der feine 
größere Berbreitung ficherlich mehr dem Stoffe ald dem Bervienfte 
des Umarbeiters zu danken hatte. Bon dieſem Miserfolge hatte er 
das Bewußtſein; und dies gab ihm die tiefe Misftimmung ein, in 
in der er ſich — was jebt eine allgemeine Zeitmode wird — über den 
Berfall des Ritterthums und feiner Kunft und Sitte ergießt, an dem 
er, obwohl wahrfcheinlich ein Bürgerlicher von Geburt, mit Liebe 
und Innigfeit hing. Ein äußerer Wendepunct, der ihn zu bem 
Umſchlag in feiner Richtung mitbeftimmt haben kann, war der Top 
Herzog Heinrichs 1236, mit dem an dem öfterreichiichen Hofe eine 
traurige Beränderung eintrat. Die alten Schüger der Kunft gingen 
nun an diefer Stätte aus; ehedem, fagt unfer Dichter, hätten feine 





14) Bgl. Bartſch, in der Einleitung zu: Karl der Große, von dem Strider. 
Quedl. 1857. Was des Dichters Name bebeute, ift unklar. In einer ber Hf. 
feines Karl ift strickaere durch tihtaere erſetzt; Fr. Pfeiffer vermuthet darin 
(®erm. 2, 499) einen’Gewerbenamen, etwa Seiler. 

15) Docen’s Mitcell. 1, 52. 
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Herren, die Fürften von Defterteih,, fo um Ehre geworben, daß 
man alle Kunft nad Defterreich getragen habe, daß dort alle 
kunſtreichen Männer zufammengeftrömt feien!%. Er entwirft ein 
ähnliches Bild von ihnen, wie Andere zuvor von Hermann’ Hof 
in Eiſenach; jest aber fei Alles dahin, unteine, ungezogene 
Unterhaltung ſei geichägter als die -gute, Ritter und Ftauen 
mödyten e8 Hagen, daß Singen, Sagen und Gattenfpiel zer: 
ging; man fehe an den Höfen Riemand mehr, als die da fein 
müffen, und wer fich die alte "Tugend ver Milde und Freigebigkeit 
bewahrte, der hat mehr Lob als zwölfe in ven Jahren, da Milde eine 
Lanpfitte war. Preiſt er zwar noch Ritterfchaft und Ritterleben nach 
der alten Weile, fo fieht man doc in feinem Geſpräche zwiſchen 
zwei Knechten, wie etwas erhoben wird, was ſich durch Ausar⸗ 
tung jedes Preiſes unwerth gemacht hat, wie gleichſam die alte 
Herrlichkeit ansgeläutet wird. Dasfelbe ift der Fall im feinem Ge⸗ 
dichte Frauenehre!?“). Der Dichter fühlt, daß er dem Gegen: 
Rande nicht gewachfen iſt; er verräth einen Mismuth über alles 
Dichten überhaupt, ven jede folche abfinfende Zeit den halben Ta⸗ 
lenten einflößt, die fie nur noch bervorbringt. Ex fireitet im Ein- 
gange mit feinem Herzen: er wolle das Dichten ganz lafien ; die Wür⸗ 
digen feien hin, die je nach großer Freude gerungen, nun hätte er 
nicht ein fo begabtes Talent, daß er denen Freude geben könne, bie 
freudenlos leben wollten. Er Hagt, daß Keiner mehr eine Maͤhre 
zwei⸗ oder breimal hören wolle, fein Herz antwortet ihm, er folle das 
tragen, er folle fein früheres Dichten verſchmerzen; feinem andern 


16) — Die herren ze Osterriche, 
die wurben hie vor umb öre, der geluste si sö söre, 
daz si des dühte durch ir guft, ob mer, erde unde luft 
ir lop niht möhte getragen, sie wolten ir dennoch m& bejagen: 
des gewunnen si sÖö gröze gunst, das man in alle die kunst 
dar ze Osterriche brähte, der ie dehein man gedähte, 
die gulten si ane mäze. u. ſ. w. 
17) In Haupt's Zeitfchrift 7, 478. 
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Dichter ſei es anders gegangen; daß man das Neue und ſtets das 
Neue begehre, folle ihn vielmehr beruhigen, jo entgehe er ver Ver: 
gleichung mit den trefflichen Alten, er jolle aljo wie die Anveren 
neue Mähren für ven Tag hin dichten. Er läßt fich zureden; möchte 
aber doch etwas zu entwerfen verfuchen, was für die Daner fein 
fönnte. Dabei aber empfindet er nun, Daß der Gegenfland der 
Frauenehre nicht für ihn tauge; wäre er weile, fo würde er die 
rauen gar nicht nermen; fein Leben und Yrauenpreis hätten nie 
mit einander zu fchaffen gehabt; auch find in der That alle feine 
erzählenden Dichtungen, Daniel, Karl, der Pfaffe Amis — um 
1236 — von Liebesfachen entblößt. Mehrmals kommt er im Ge⸗ 
dichte felbft darauf zurück, daß ihm die Aufgabe zu ſchwierig ſei; 
auch erhebt er fich nirgends über die Gewöhnlichkeiten, Die man über 
diefen Gegenftand fagte, und ſelbſt zu dieſen zwingt er ſich ordent⸗ 
lich. Defto mehr ging ihm fein Gedicht die Klage!s) von Herzen; 
es iſt ein Blid auf vie geänderten Sitten der Zeit voll einprin- 
gender Schärfe. Alles, was einft die fchöne Zeit des Geſangs, des 
Frauen- und Hofvienftes auszeichnete, feht er zu Gtabe getragen. 
Die Freude nennt er den belebenden Mittelpunct jener Zeit, die 
aun verloren ift, an deren Statt die Unfreude gekrönt ward, da nun 
die Großen alle in Waffen ſtehen und hinfort für das alte Hofleben 
feinen Sinn behalten. Das will ver Dichter ewig beflagen. Er 
will Hagen, daß Bott umd feine Gebete vergeflen werben, Daß 
Pfaffen und Laien einander Haß tragen, daß man den Frauen nie fo 
üblen Dienft bot, daß die Herren nadı Gewalt ftreben, ven Kaifer 
machtlos machen um vor ihm ficher zu fein, Daß vom Hofe die Stühle 
der Weiten, der Alten und Armen verdrängt find und nur die Reichen 
noch Zugang behalten, daß Richter und Rathgeber ihre Pflichten ver- 
fäumen, daß die Herren flech Liegen und an Jagd und Beige, an Sai⸗ 
tenfpiel und Gefang, an Brauenliebe, Turnier und Tanz, an Abel, 


18) E. A. Hahn, Heinere Gedichte von dem Strider. Quedl. 1839. ©. 52. 
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Name und Gewalt ihre Freude verloren haben, daß ſie der Wald und 
das Feld, und Blumen und Gras nicht ferner ergötzt, Die ehedem der 
Welt Luft waren mit langen lichten Tagen, mit Sommer und Vogel⸗ 
gefang. Wie er alsdann auf den zeitigen Yrauendienft zu reden 
fommt und das Lafter eingerifien fchildert, um das einft Sodom und 
Gomorra zerftört wurden, fieht man freilich, wohin es mit der höftfchen 
Geſellſchaft gefommen war, und findet beftätigt, was man auch ohne 
Zeugnifle von dem üppigen Zujammenleben der höheren Kreife bald 
erwarten mußte. Bei diefer Einficht num in die Verborbenheit der - 
Welt predigt der Strider gleichwohl noch im Sinne der alten Ritter- 
haft, die Welt nicht mit ſchwarzen Augen anzufehen , bedauert aber, 
daß, wenn man einmal die irvifche Freude aufgeben wollte, man 
nicht wenigftens die himmlifche Dafür einzutauſchen ſuche. Er tröftet 
ſich aber mit dem Chriſtenthume; Buße, Rene, Beichte find der 
Gegenftand einer Menge feiner Heinen lehrenden Gerichte, am deut- 
lichften in dem von drei rathgebenden Freunden. Er bat die feftefte 
Zuverfiht und Ausficht auf Rettung und Heil; da jener Schächer 
am Kreuze für die fürzefte Reue der ewigen Gnade theilhaftig ward, 
wie follte Gott nicht diefe Gnade auch an Anderen üben! Wenn aud) 
die menschliche Beſſerung fehlt, die hriftliche Barmherzigkeit wird 
fchon durchhelfen; „wen das Herz auch troden ift und wer eignes 
Wafler der Reue nicht kennt, dem kann diefen Mangel das Gedaͤchtniß 
an jenes Wafler erſetzen, das Ehriftus in feinem Schweiße und Blute 
oder in feinen Thränen vergoß!“ Diefe Denkart bildet ven fchönften 
Webergang zu ver unmäßigen Heiligenverehrung, die im 13. Ih. 
zu einem neuen Schwung fam, und neben jener berühmten goldenen 
Legende auch die zahllofen deutichen Heiligenleben und Märtyrer 
geſchichten in der Dichtung wieder aufbrachte, die wir weiterhin ber 
trachten müflen. Der Strider übrigens fennt noch wenig von den 
Heiligen und von der Gottesmutter und deren Yürfprache für uns, 
jein Vertrauen fteht noch) auf Gott ſelbſt. Die Gedichte, in denen er 
diefe und ähnliche Weisheit niedergelegt, [bilden einen großen Kreis 
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von Beifpielen (demn es gibt feinen bezeichnenderen Ramen ale 
diefen in ver alten Sprache felbft gerechtfertigten) , umter denen das 
Unähntlichfte begriffen wird. „Eine kurze Erzählung, ein einfaches 
Bild oder Beifpiel gibt den Stoff oder die Beranlaffung zu einer 
umftändfichen Ausführung über irgend einen Gegenftand der allge- 
meinen, durch die Lehren des Ehriftenthums modifieirten Anficht der 
fittlihen Ratur; eine höchſt einfache Form, man möchte jagen, ein 
funzer Sermon in Berfen 10).“ Dies trifft aber nur einen Fleinen 
Theil diefer Gedichte. Diele erinmern an die Gleichniffe des neuen 
Ieftaments ; und dieſe ftehen ſolchen Sermonen am nächiten, viele 
find bloße Allegorien, und dieſe tragen dann ganz das Gepräge, 
daß ‚fie die Fabel nachahmen ſollen; oft ifl' eine bloße Anefoote, 
eine Erzählung, der eine Lehre abgewonnen wird. Mehrmals find 
e8 Städe, welche Stände und Klafien charakterifiren, und Diele er- 
fheinen wie Borläufer der fpäteren umfaffenden Satiren im Lucida⸗ 
rius, im Renner und Rarrenfchiffe. Aus dieſer Gattung ift Eines, 
von den Gaͤuhühnern 2%) , von einem culturhiftorifchen Intereffe, in- 
dem es auf den Träftigen öfterreichiichen Bauernſtand, auf welchen 
Nithart mit humoriſtiſchem, ver fogenannte Seifrid Helbling mit 
bitter ſatiriſchem Ange fteht, einen tiefernften Bid werfen läßt: in 
einer Berwarnung der Ritter und Herren vor dem Gelüfte, fi) in dem 
göuwe, dem bäuerlichen Flachland, Bauftätten zu fuchen zum 
Zwecke der Ausfaugung, Vergewaltigung oder Beliftung der Gäu- 
hühner (ver hühnerſteuernden Bauern), die ſchon manchem folder 
Gaͤuſtrauße Hals und Habe abgefludt hätten: die gleichzeitige eptiche 
Dorfgefdyichte vom Meter Helmbrecht, auf die wir an anderer Stelle 
zurückkommen, iſt wie eine thatfächliche, gefchichtliche Illuſtration 
zu diefer Mahnlehre. — Andere Male find dann wieder die Ehe, das 
Haus, die kleineren niederen Verhaͤltniſſe der Mittelpunct mandyer 


19) Docen Misc. 2. 209. 
20) Germania 6, 457. 
Gervinus, Didtung. U. 3 
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ſchwankartigen Erzählung, die aber immer eine fittliche Lehre trägt; 
denn eigentlihe Schwänke hat er außer dem Pfaffen Amis?!), 
nur einige Kleinere 2?) gemacht. Endlich find ed Mährchen zu 
Fabeln oder Fabeln zu Mährchen geworden. Alle dieſe Gattungen 
bindet nur die moralifche Nutzanwendung zufammen, die nirgends 
fehlt, einmal fagt er felbft, man ließe die Erzählung der Mähren 
beiler ganz, wenn man nicht das Gleichniß dazu fagte. Die Stüde 
find von dem ungleichiten Werthe. Alles, was feierlicher, chriftlicher, 
ernfter fein fol, wird matt und eintönig, und nicht leicht hat das 
Mittelalter in diefer Zeit dann etwas jo farb- und glanzlofes, wie 
diefe Lehrgevichte. Aber wo er fich feinem Humor freier überläßt, 
wie im Pfaffen Amis (auf den wir fpäter zurüdfommen), mehr aber 
noch in feinen Fabeln, zeigt ſich, wie aud) Lachmann urtheilte, fein 
Talent amı fchönften. Nicht in allen, muß man bemerken, Grimm 
bat in den mitgetheilten eine fehr gute Wahl getroffen ?). Wie fich 
hier das einheimifche Mährchen mit der fremden Zabel kreuzt, ift 
höchft merkwürdig und trägt nicht wenig zur richtigen Anficht von dem 
Unterfchiede zwifchen beiden bei, ja es ift vielleicht das Merkwür- 
digfte, um deſſen willen die Gejchichte der Dichtung den Strider 
nennen muß. Entweder er entlehnt Babel und Lehre, dann ift er, 
je nad) feiner Laune, bald ganz furz äſopiſch, bald dehnt er feinen 
Stoff in einen weiten Vortrag aus; er entlehnt die Babel und macht 
eine neue Nutzanwendung, dann paßt fie nicht, ift bald zu eng oder 
zu weit, oder wenigſtens ftedt fie voll Naivetäten, wie denn bei ihm 
die Anwendungen auf die Minne fo charakteriftifch find, wie bei Lef- 
fing die auf die Kritik; er nimmt auch oft irgendwo eine Moral ber 
und will dazu eine Zabel erfinden, dann verſchwimmt ihm die Erzaͤh⸗ 


21) In Benede’s Beiträgen 2, 493 fi. 

22) Wie bei Hahn den vom kundigen Knecht. Er unterfcheibet Übrigen 
jelbit, daß er Einiges zur Kurzweil dichte, Anderes nicht. 

23) In den altveutichen Wäldern. 3, 167 ff. (worunter aber vieles dem 
Strider nicht Gehöriges.) Eine ähnlihe Sammlung von Yabeln des 13. Ihs., 
aber zum Heinften Theilvom Strider, teilt Pfeiffer mit in Haupt's Zeitſchrift 7, 313. 
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fung in eine Allegorie oder fie paßt nur halb auf die Moral. Am 
eigentbümlichften find hier, wie aud) Grimm bemerkte, die Mährchen 
oder mährchenhaften Fabeln, wie das vom Turfen oder von dem 
Könige mit dem Kagenauge, die ed zeigen, wie ſchwer hier mit Mo: 
ral beizufommen war, wo die Erzählung ihren Werth ganz in ſich 
jelbft fucht. 


6. Gottfried's Schule. 


a) Weltliches. 


Die Lehrvichter, die wir fennen gelernt haben, bereiten ung ſchon 
auf eine Erſcheinung vor, die wir weiterhin immer deutlicher werden 
bervortreten fehen: fie fammeln und fchließen ab, ein äußeres Merfmal 
einer fi vollendenden Periode. Freidank's Beſcheidenheit ift ein Sam- 
melwerk, Thomaſin's Gaft ift ein fuftematifches Buch, gegen Wal: 
ther'8 Gelegenheitögedichte, die mit dem Tag entſtanden, find fie die 
Werke denfender Dichter, die mit ihren Arbeiten woeiterliegenve 
Zwede verbinden. Die Denk⸗ und Redeweije diefer älteren Didak⸗ 
tifer iſt noch die klare, einfache, wie fie in den hoͤfiſchen Kreiſen be- 
liebt war; ſehr bald fchließt aber unſere Spruchdichtung eine Art 
Bündniß mit der Wolfram'ſchen Manier, und dies wollen wir dem- 
nädhft in der zweiten Periode unferer ritterlichen Lyrik betrachten, Die 
als eine gnomologiiche von dem eigentlichen Minnegefang abgetrennt 
werden muß, und deren Anfänge wir mit Reinmar von Zweter machen, 
der ganz von Walther angeregt ift, in feiner Manier aber ſchon zu dem 
Myftiich - Allegorifchen neigt, das bei Wolfram's Nachahmern vor- 
hertſcht. Daſſelbe allgemeine Merkmal ver Klaren Verftänplichfeit, 
der ebenen Rede, um die Gottfried den Hartmann und eine große 
Reihe von Rachfolgern den Gottfried preift, eben das Merkmal, das 
diefen von Wolfram, und die angeführten älteren Lehrdichter von den 


ipäteren, gelehrten, fcholaftiichen Spruchdichtern trennt, fcheidet auch 
3* 
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die große Maſſe der erzählenden Dichtungen, die in dem ebenen Gleiſe 
der Manier des Chretien von Troyes fortgingen, von einer zweiten 
Gruppe epifcher Werke aus einer Wolframfchen Schule, als deren 
Mittelpunct der Titurel erfcheint. Alles was fich noch in dem Geifte 
der ächthöffchen Dichtung fortbewegen wollte, ſchloß ſich an die zwei 
Vorbilder reiner Erzählfunft an, an Gottfried, „der nie einen falfchen 
Tritt in feiner Rede that,“ an Hartmann, „an dem nichts wurmäßtiges 
ift.” Der Dichter, von dem dieſe beiden Ausfprüche find, Rudolf 
von Ems, fteht neben Konrad von Würzburg als einer der Haupt» 
vertreter dieſer Nachblüte und Nachahmungskunſt, und er hat in zwei 
dem Gottfried nachgebilveten Stellen feiner Alerandreis und feines 
Wilhelm von Orlens eine Reihe von Zeitgenoffen genannt, die in den 
Kreis feiner Freundſchaft und dieſer Schule gezählt werden dürfen. 
Mit diefem Ausdrude wollen wir nichts Engeres, nichts Aeußerliches 
bezeichnen, Sondern nur das Schülermäßige jener großen Anzahl von 
Nachgängern andeuten, die wie Rudolf überall nach Meiftern fuchen, 
ohne fie erreichen zu können, die fi) an das Mechanifchfte, an das 
Herkömmliche des höfifchen Vortrags halten und felbft diefes nicht 
mehr erreichen 24) ; wenigftens dann nicht, fobald es gilt etwas &rö- 
Bered zu leiften. Die höfifche Kunft war von Haus aus conven- 
tionelle Nachahmung, weil fie nur Ueberſetzungskunſt war; nur we⸗ 
nige bedeutende Männer fonnten ihr einen felbftänvigen Werth 
geben; fie mußte nothwendig bald in hohles Formelwerk ausarten. 
Daher hat es denn Rudolf von Ems, ein talentlofer aber befcheidener 
Mann, dem feine heutigen Verehrer vieleicht mehr Gutes nachſagen 
als feine damaligen fritifchen Freunde (Meifter Hefle von Straßburg 
und Bafolt), Rudolf von Ems hat es zwar auch nach dem Beilpiel 
der guten alten Meifter „gar unfchämlich gefunden, wenn Jemand 


24) Rudolf von Ems, in der@inleitung zum zweiten Buche feines Alexander: 
Wir tihten unde rimen, wir wseenen daz wir limen 
näch wäne der rime der höhen sinne lime: 
dar an sin wireinteilbetrogen, uns hät der wän dar angelogen u. f. 
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in guter Meinung feine Sache fo gut macht wie er kann,“ aber er hat 
es doch auch felbft jehr wohl gefühlt, daß mit der Verbreitung der 
Reimfertigkeit und Dichterei der Geiſt der Kunft ſelbſt zu Grunde 
ging, und daß je gemeinfamer fie erfchiene, deſto vereinfamter fie 
jei 25) ; ein Ausſpruch über eine Erfahrung, die wir im reichften lim» 
fang in unferer nemeften Zeit nach der Abblüte unferer großen Dichter 
wieder gemacht haben. 

Wie abhängig, unfelbftändig, angelehnt die erzählenven Dichter 
um die Mitte des 13. Ihs. find, fpricht fich am deutlichften in den Fort⸗ 
federn aus, die Gottfried's und Wolfram’s unvollendet binterlaffene 
Werke ergängten. Für Ulrih vondem Türlein, der Wolfram’s 
Willehalm von vorn vervollſtaͤndigte?e) in einer Falten, mühſamen 
Arbeit, die der kaͤrntniſche Dichter zwiſchen 126070 für den Stönig 
Dttofar (1252 — 78) machte, ift ſchon das ein charakteriftifches Zeug⸗ 
wiß, daß er wie der Titurel-Dichter einen Gegenftand aufnahm, den 
Wolfram mur nebenher behandelte: die Gefchichte von Wilhelms Liche 
und Berbindung mit Arabele. Türlins Quelle ift nicht ber 
kannt; eö find Züge bei ihm aus den franzöfifchen Branchen li de- 
partemens des enfans Aimeri und der Krönung Ludwigs einge: 
gangen: wie aber die eigentliche Kiebesgefchichte in den enfances 
Guillaume und der prise d’Orange lautet, hat fie nichts mit ver 
Erzählung des Deutichen gemein ald die Ramen. Türlind Duelle 
it befier als die fpäte, von albernen Zauberftüden entftellte Sage in 


25) Ebenda: 

Sinnen, singen, tihten, mit rime sinne slihten, 

“ des ist nü vil, es wart nie m@ vor uns in alten ziten &. 

Nü stät diu kunst aleine, swie si si gemeine, 

aleine, als ich iu sagen wil. künstericher liute ist vil, 

die doch niht kument an daz spor, daz uns ist getreten vor, 

an meisterlicher sprüche kraft und an höhe meisterschaft ; 

uns ist diu kunst aleine swie si sf gemeine: 

ir hort ist gar vereinet, uns allen doch gemeinet, 

kunst ist allen wol erkant, doch sint ir wege vil ungebant u. ſ. w. 
26) Ed. Eafparjon. Caſſel 1781. 
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die große Maſſe der erzaͤhlenden Dichtungen, die in dem ebenen Gleiſe 
der Manier des Chretien von Troyes fortgingen, von einer zweiten 
Gruppe epifcher Werke aus einer Wolframfchen Schule, als veren 
Mittelpunet der Titurel erfcheint. Alles was fich noch in dem Geiſte 
der ächthöfiſchen Dichtung fortbewegen wollte, ſchloß ſich an die zwei 
Vorbilder reiner Erzählfunft an, an Gottfried, „ver nie einen falfchen 
Tritt in feiner Rede that,“ an Hartmann, „an dem nichts wurmäßiges 
ift.” Der Dichter, von dem dieſe beiden Ausfprüche find, Rudolf 
von Ems, fteht neben Konrad von Würzburg als einer der Haupt- 
vertreter diefer Rachblüte und Nachahmungskunſt, und er hat in zwei 
dem Gottfried nachgebilveten Stellen feiner Aleranvreis und feines 
Wilhelm von Orlens eine Reihe von Jeitgenoffen genannt, die in ven 
Kreis feiner Freundſchaft und diefer Schule gezählt werden dürfen. 
Mit diefem Ausdrucke wollen wir nichts Engeres, nichts Aeußerliches 
bezeichnen, fondern nur das Schülermäßige jener großen Anzahl von 
Nachgangern andeuten, die wie Rudolf überall nach Meiftern fuchen, 
ohne fie erreichen zu können, die fih an das Mechanifchfte, an das 
Herkömmliche des höfifchen Vortrags halten und felbft dieſes nicht 
mehr erreichen 24) ; wenigftens dann nicht, fobald e8 gilt etwas Grö⸗ 
fered zu leiften. Die hoͤfiſche Kunſt war von Haus aus conven- 
tionelle Rahahmung, weil fie nur Ueberſetzungskunſt war; nur wes 
nige bedeutende Männer fonnten ihr einen felbftändigen Werth 
geben; fie mußte nothwendig bald in hohles Formelwerk ausarten. 
Daher hat es denn Rudolf von Ems, ein talentlofer aber bejcheidener 
Mann, dem feine heutigen Verehrer vieleicht mehr Gutes nachjagen 
als feine damaligen fritifchen Freunde (Meifter Hefle von Straßburg 
und Bafolt), Rudolf von Ems hat e8 zwar auch nad) dem Beifpiel 
der guten alten Meifter „gar unfchämlich gefunden, wenn Jemand 


24) Rubolf von Ems, in der @inleitung zum zweiten Buche feirtes Alexander: 
Wir tihten unde rimen, wir wenen daz wir limen 
näch wäne der rime der höhen sinne lime: 
dar an sin wireinteilbetrogen, uns hät der wän darangelogen u. f. 
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in guter Meinung feine Sache fo gut macht wie er kann,“ aber er hat 
es doch auch jelbft jehr wohl gefühlt, daß mit der Verbreitung der 
Reimfertigfeit und Dichterei der Geift der Kunft ſelbſt zu Grunde 
ging, und daß je gemeinfamer ſie erſchiene, deſto vereinfamter fie 
fei2s) ; ein Ausſpruch über eine Erfahrung, die wir im reichften Um⸗ 
fang in unferer neueſten Zeit nach der Abblüte unferer großen Dichter 
wieder gemacht haben. 

Wie abhängig, unfelbftändig, angelehnt die erzaͤhlenden Dichter 
um die Mitte des 13. Ihs. find, fpricht fich am deutlichften in den Fort⸗ 
fegern aus, die Gottfried's und Wolfram's unvollendet binterlaffene 
Werke ergängten. Für Ulrih vondem Türlein, der Wolfram's 
Willehalm von vorn vervolftändigte?%) in einer Falten, mühfamen 
Arbeit, die der kaͤrntniſche Dichter zwifchen 1260—70 für den König 
Dttofar (1252 — 78) machte, ift ſchon das ein dharakteriftiiches Zeug- 
niß, daß er wie der Titurel-Dichter einen Gegenftand aufnahm, den 
Wolfram nur nebenher behandelte: die Geſchichte von Wilhelms Liebe 
und Berbindung mit Wrabele. Türlins Duelle ift nicht be: 
kannt; es find Züge bei ihm aus den franzöflfchen Branchen li de- 
partemens des enfans Aimeri und der Krönung Ludwigs einge: 
gangen: wie aber die eigentliche LXiebesgefchichte in den enfances 
Guillaume und der prise d’Orange lautet, hat fie nichts mit ver 
Erzählung des Deutichen gemein ald die Namen. Türlins Duelle 
ift beſſer als die fpäte, von albernen Zauberftüden entftellte Sage in 


25) Ebenba: 

Sinnen, singen, tihten, mit rime sinne slihten, 

“ des ist nü vil, es wart nie m@ vor uns in alten ziten &. 

Nä stät diu kunst aleine, swie st si gemeine, 

aleine, als ich iu sagen wil. künstericher liute ist vil, 

die doch niht kument an daz spor, daz uns ist getreten vor, 

an meisterlicher sprüche kraft und an höhe meisterschaft ; 

uns ist diu kunst aleine swie af sf gemeine: 

ir hort ist gar vereinet, uns allen doch gemeinet, 

kunst ist allen wol erkant, doch sint ir wege vil ungebant u. |. w. 
26) Ed. Caſparſon. Caſſel 1781. 
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der franzöftfchen „Kinpheit Wilhelms“; nur das ganze Verhältniß 
Wilhelms zu Arabelen, die hier wenigftens ald Jungfrau in Wil- 
helms Hände kommt, ift in Türling Vorlage (die auh Wolfram 
fannte, aber fo ausführlich wie Türlin in 9—10000 Berfen zu er: 
zählen verfehmäht hätte) viel unfeiner: Arabele ift mit König Thi⸗ 
baut von Todiern vermählt und hat von ihm einen Sohn, läßt fi) 
dann aber, von Liebe zu dem gefangenen Wilhelm erfaßt, von ihm in 
die Geheimnifle des chriftlichen Glaubens einweihen und entflieht 
mit ihm. 

Früher ſchon (nach 1242) hatte ein ritterlicher Dienfimann des 
Bilhofs von Augsburg, Ulrich von Türheim, ein Nachbar 
Wolframs, aus einem fchwäbifchen Gefchlechte, deſſen Stamm: 
burg Oberthürheim nicht weit von Obereſchenbach lag, aus 
wälichen Quellen, die ihm der Augsburger Dtto der Bogener (ur: 
fundlih 1237—46) mitgetheilt, eine lange Bortfegung zu Wolftams 
Buche von Willehalm zugedichtet auf Bitten eines guten Weibes, in 
Wahrheit aber noch mehr „um eines Mannes willen, der genannt ift 
Meſſias!“ Die Zeit ver Abfaffung beftimmt fich ungefähr durch 
die Erwähnung des Todes König Heinrichs und zweier anderer 
Gönner, Konrad von Winterftetten und Konrads von Erringen, 
deren Erfterer wie 8. Heinrich 1242 ſtarb; 1246 iſt Ulrich ſelbſt zum 
legtenmale urfundlich bezeugt. Das bis auf wenige Bruchftüde 27) 
noch ungedrudte Gedicht ift eine platte, ungeheuer breite Maffen- 
arbeit von etwa 37000 Berfen, zu deren Bewältigung der Dichter 
jelbft feinen Geift nicht hinlänglich geichliffen fühlte: wie fo viele der 
mechanifchen Reimfchmiede diefer Zeit befällt ihn jeden Augenblid der 
Zweifel, ob er fie nicht liegen laſſen folle; dann treibt ihn die Scham 
wieder, bei dem einmal Begonnenen auszuhalten. Die Dichtung 
enthält außer dem Schluffe der Chanſon von Aliscand, in deren 


27) Uolrih8 von Türheim Rennewart; ed. K. Roth. Regensb. 1856. Der 
ganze Willehalm von Türlin, Eſchenbach und Türheim findet ſich in ber Heibelb. 
Sf. N. 404 beifammen, die wir benugen. 
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Mitte Wolframs Buch „wo es am allerbeften war” zu Ulrichs Kummer 
abbrach, Branchen aus der Schlacht von Loquifer und die Mönd- 
leben Wilhelms und Rennewarts, die beide, befonvderd das von 
Rennewart, der nad) wie vor ein Freſſer und SKlopffechter bleibt, 
voller Riefenpoflen find. Zwiſchen durch läuft dann die breite Ge⸗ 
Ichichte von Rennewarts Sohn Malifer (Maillefer) und feinem Entel 
Johannes, die auf verlorenen Quellen beruhen muß. Der wefent- 
liche Inhalt ift wie eine gegenfägliche Erfindung zu den frechen 
Planen Terramers, fi in Achen und Rom zu fegen. Rennewarts 
Gattin Alyfe erliegt der Geburt ihres überftarfen Sohnes Malifer, 
der in den Windeln von feiner Amme an Kaufleute verrathen wird, 
die ihn feinem Großvater Terramer überbringen, wie umgefehrt Renne- 
wart in feiner Jugend feinem Bater Terramer entführt worden und 
an den Ehriftenhof Ludwigs gekommen war: er wird nun zum Rächer 
an den Ehriften erzogen, wie Rennewart zum Rächer an den Heiden. 
Terramer macht einen neuen Einfall in die Provence mit einer halben 
Million Schiffen und hunderttaufend Taufend Kriegern! Im der 
Schlacht, zu welcher Rennewart aus dem Kloſter zu Hülfe gerufen 
wird, fteht diefer, der Vater, dem Sohne im Kampfe gegenüber, wie 
in der Ehanfon von Aliscang feinem Bruder und Vater; der Kampf 
führt zur Ermüdung, zur Unterhaltung, zur Erfennung, zum Ueber: 
gang Malifers. Und nun wendet ſich das Blatt. Nach einem lep- 
ten, abgefchlagenen Einfall Terramers trägt Malifer al ein zweiter 
Alerander feine Waffen angreifend in die Heidenwelt, macht fpielend 
die Eroberung’ aller Königreiche feines Großvaters und anderer dazu , 
reicher als Machmet oder der Gott Jovis zieht er dann auf höheres 
Geheiß aus, um die mannsftarfe Königin Bentefilie von Epheſus zu 
freien, die fonft „Amazones“ genannt war; er foll eine fräftige Gattin 
haben, die nicht wie feine Mutter der Geburt felbft eines noch flär- 
feren Sohnes erliegen dürfe: ver denn auch, als er das Licht der Welt 
erblickt, gleich zehn Ammen braucht. Don der Geburt vieles 
„Johannes“ kehrt die Märe zulegt zu Wilhelms Klofterleben zurüd. 
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Der Dichter jucht Ton und Weile Wolframs nachzuahmen; aber es 
erfolgt nicht mehr, ald die Art, wie diefer fich räusperte und fpudte; 


- er fticht wie Wolfram auf die lügenhaften Uebertreibungen feiner 


Duellen , er fpielt gerne auf Oertlichkeiten an. Wenn er fich weiter 
wagt, wenn er wie jener mit Frau Aventiure ein Geſpraͤch anfwüpft, 
wird er armſelig; wenn er wie jener über die Minne philofophirt, 
charafterifirt er fich wider Willen felbft wenn er fagt: ich weiz mer 
von der minne, danne ich habe erkennet; wenn er ſich wie 
jener in theologijche Betradytungen verliert, wird es jalbungsvelle 
Plattheit vol fchwerfälliger Eintönigkeit und Gedankenloſigkeit. Um 
einen tieferen Sinn, um eine Kritif der Sage war der fchon al- 
ternde Dichter wie um feinen Stil glei) wenig befümmert. Hatte er 
fich doch fchon zuvor, fo bereitwillig wie Wolfram, auch den Gott⸗ 
ftied von Straßburg ins Schlepptau gehängt, und um 1240 defien 
Triſtan fortgefeßt: 28) wo er fich dann der Erzählart dieſes Vorbildes 
ebenfo ungefüge anzunähern gefucht Hatte, indem er aber aus bem 
Entmwurfe berausging. Denn wie ein zweiter, |päterer Fortſetzer Des 
Triftan, derMeigener Heinrich von Kreiberg 29), der feine Arbeit 
auf Wunſch eines böhmifchen Herrn Reinmunt von Leuchtenberg um 
1300 dichtete, unter 8. Wenzel II, folgte er einer anderen dem 
Eilhart'ſchen Triftan verwandteren Duelle. Beide diefe Nadhzügler 
haben auch eigne, felbftändige Arbeiten gemacht: Yreiberg ein Ge⸗ 
dicht von des böhmifchen Ritters Johann von Michelöberg Ritter: 
fahrt in Frankreich 3%), und eines, auf das wir noch gelegentlich zu- 
rüdfommen, vom heiligen Kreuge?!). Türheim hat nad) zwei 
Stellen im Wilhelm des Rudolf von Ems „neulich einen Mann von 


28) Gebrudt in den Ausgaben des Gottfried'ſchen Triſtan von Groote 1821, 
von ber Hagen 1823, und Mafmann 1843. 

29 Gedruckt in Chr. H. Müllers Sammlung dentſcher Gedichte. II. 1785 
und in Bon der Hagens Ausgabe des Zriftan. Eine kritiſche Ausgabe iſt von R. 
Bechſtein verjprochen. 

30) In den NR. Jahrb. der Berliner Gefellichaft. 2, 92. 

31) Wiener Hſ. N. 119. Pfeiffers Altdeutſches Uebungsbuch N. XU. 
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Griechenland an Artus’ Hof geichidt,“ und dieſer ung nicht erhaltene 
Roman von Elies wird von Rudolf ſehr gepriefen; es ift aber 
Freundeslob, denn Beide, Rudolf wie Ulrich, ftanden auf gleichem 
Zus mit Konrad von Winterftetten, dem Bruder des Liederdichters, 
der Beider Talent zu beichäftigen forgte. Da Rudolf, wie wir oben 
(1, 635) hörten, in feinem Alexander (B. 3151) aud) dem Konrad 
led einen lies zufchreibt, fo vermuthet man, Türheim babe 
nur Das angefangene Gedicht von Yled vollendet, jo daß er in feinem 
lies ſogar noch einem Dritten den Dienft der Ergänzung erzeigt 
hätte?) . 

Raͤchſt dieſen Angehängten zeigt ſich ver Anhang Gottfried: 
Hartmanns und Wolftams zumeift in den eifrig fortgefegten Dich⸗ 
tungen aus dem Sagenkreife Arthurs: dies überfehen wir jegt ſchon 
bentlich genug und würden ed noch Elarer erlennen, wenn und Alles 
ans diefer Reihe von Werken erhalten wäre, wovon wir, zum Theile 
aus übrig gebliebenen Bruchftüden, Kunde haben. Die ftrophifchen 
Fragmente des jchon oben (Rote 2) erwähnten König Tirol, einer 
nordbritiſchen Sage, deren Helden, Zirol und Fridebrant , die aud) 
in der Kudrun begegnen, Wolfram mit der Geichichte Gamınrets in 
Berbindung bringt, während andere Ramen, und das Mitfpielen ver 
Heiden und ihrer Götter, ihre Dromedare, Elephanten und „halben 
Leute” ?3) an die karolingiſchen Sagen erinnern, weijen wohl auf eine 
Bor-Wolfram’iche fpielmännifche Dichtung zurüd, während die fpä- 
teren Dichtungsrefte aus dem eigentlichen Arthurfreife gerne an ein- 
zelne Namen oder Züge der älteren Arthurromane, nicht anı felteften 
an Parzival, anfnüpfen ). So haben ſich Refke von einem Blan- 
ſchand in gefunden, in dem es ſich um einen Jungheren ohne Bart 


32) Bgl. Pfeiffer, zur d. Lit. Geſchichte p. 35. 

33; d. 5. Zwerge, nicht „Elfterleute” oder ſchwarzweiße Feirefiße, wie ber 
Herausgeber ber Fragmente, 3. Grimm, auslegte. 

34) Daß von einem beutihen Walwein Bruchſtücke (Mone Anzeiger 4, 321. 
Dintisca 1, 31) erhalten wären, zu weldyen man biejelbe franzöftliche Quelle ver- 
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Der Dichter fucht Ton und Weife Wolframs nachzuahmen; aber es 
erfolgt nicht mehr, als die Art, wie dieſer ſich räusperte und fpudte ; 
. er fticht wie Wolfram auf die lügenhaften Uebertreibungen feiner 
Quellen, er fpielt gerne auf Oertlichfeiten an. Wenn er fich weiter 
wagt, wenn er wie jener mit Frau Aventiure ein Gefpräd, anfnüpft, 
wird er armfelig, wenn er wie jemer über die Minne philofophirt, 
harakterifirt er fich wider Willen felbft wenn er fagt: ich weiz mer 
von der minne, danne ich habe erkennet; wenn er fich wie 
jener in theologijche Betrachtungen verliert, wird es jalbungsvolle 
Plattheit voll ſchwerfaäͤlliger Eintönigfeit und Gedanfenlofigfeit. Um 
einen tieferen Sinn, um eine KHritif der Sage war der ſchon al« 
ternde Dichter wie um feinen Stil glei) wenig bekümmert. Hatte er 
ſich doch ſchon zuvor, fo bereitwillig wie Wolfram, aud) dem Gott⸗ 
fried von Straßburg ins Schlepptau gehängt, und um 1240 deſſen 
Triſtan fortgefegt: 28) wo er fih dann der Erzählart dieſes Vorbildes 
ebenfo ungefüge anzunähern gefucht hatte, indem er aber aus dem 
Entwurfe berausging. Denn wie ein zweiter, fpäterer Fortſetzer des 
Triftan, der Meißener Heinrich von Breiberg2?), der feine Arbeit 
auf Wunſch eines böhmifchen Herrn Reinmunt von Leuchtenberg um 
1300 dichtete, unter K. Wenzel II, folgte er einer anderen dem 
Eilhart'ſchen Triftan verwandteren Quelle. Beide diefe Nachzägler 
haben auch eigne, felbftändige Arbeiten gemacht: Freiberg ein Ge⸗ 
dicht von des böhmischen Ritters Johann von Michelsberg Ritter: 
fahrt in Frankreich 30%), und eines, auf das wir noch gelegentlich zu- 
rüdfommen, vom heiligen Kreuze?)y. Türheim hat nad) zwei 
Stellen im Wilhelm des Rudolf von Ems „neulich einen Mann von 


28) Gebrudt in den Ausgaben des Gottfried'ſchen Triflan von Groote 1821, 
von der Hagen 1823, und Mafmann 1843. 

29) Gedruckt in Chr. H. Müllers Sammlung dentſcher Gedichte. II. 1785 
und in Bon der Hagens Ausgabe des Triſtan. Eine kritiſche Ausgabe if von R. 
Bechftein verſprochen. 

30) In den N. Jahrb. der Berliner Geſellſchaft. 2, 92. 

31) Wiener Hf. N. 119. Pfeiffers Altdeutſches Uebungsbu N. XU. 
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Griechenlaud an Artus’ Hof geichidt,“ und diefer ung nicht erhaltene 
Roman von Elied wird von Rudolf jehr gepriefen; es ift aber 
Greumbeslob, denn Beide, Rudolf wie Ulrich, fanden auf gleichem 
Zus mit Konrad von Winterftetten, dem Bruder bes Liederdichters, 
der Beider Talent zu beichäftigen forgte. Da Rudolf, wie wir oben 
(1, 635) hörten, in feinem Wlerander (V. 3151) aud) dem Konrad 
Fleck einen Clies zuſchreibt, ſo vermuthet man, Türheim babe 
nur Dad angefangene Gedicht von Fleck vollendet, fo Daß er in feinem 
Clies ſogar noch einem Dritten den Dienft der Ergänzung erzeigt 
hätte ®?). 

Nachſt dieſen Angehängten zeigt fi) der Anhang Gottfriev- 
Hartmanns und Wolframs zumeift in den eifrig fortgefegten Dich- 
tungen aus dem Sagenkreiſe Arthurs: dies überfehen wir jegt ſchon 
deutlich genug und wärben es noch klarer erkennen, wenn und Alles 
aus dieſer Reihe von Werken erhalten wäre, wovon wir, zum Theile 
ans übrig gebliebenen Bruchftüden, Kunde haben. Die ftrophifchen 
Fragmente des jchon oben (Rote 2) erwähnten König Tirol, einer 
uordbritifhen Sage, deren Helden, Tirol und Fridebrant, die auch 
in der Kudrun begegnen, Wolfram mit der Geſchichte Gamurets in 
Berbindung bringt, während andere Namen, und das Mitipielen ver 
Heiden und ihrer Götter, ihre Dromebare, Elephanten und „halben 
Leute“ 33) an die farolingifchen Sagen erinnern, weifen wohl auf eine 
Vor⸗Wolfram'ſche pielmännifche Dichtung zurüd, während die fpä- 
teren Dichtungsrefte aus dem eigentlichen Arthurfreife gerne an ein- 
zelne Ramen oder Züge der älteren Arthurromane, nicht am felteften 
an Barfival, aufnüpfen >). So haben fid) Reſte von einem Blan⸗ 
ſchand in gefunden, in dem es ſich um einen Jungherrn ohne Bart 


32) Bgl. Pfeiffer, zur d. Sit. Geſchichte p. 35. 

33) d. 5. Zwerge, nicht ——— ober ſchwarzweiße Feireſiße, wie ber 
Herauegeber ber Fragmente, 3. Grimm 

34) Daß von einem beutjchen Walwein Brucfüde (Mone Anzeiger 4, 321. 
Dintisca 1, 31) erhalten wären, zu welchen man biejelbe franzöfifhe Quelle ver- 
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handelt, der wie Parzival von Welt und Ritterfchaft abgefchloffen 
gehalten war, bis er, durch Darftelungen auf einem Vorhange ange- 
reizt und unterrichtet, fich heimlich auf Abenteuer begibt. Zu dieſem 
Werke gibt es eine frangöftfche Duelle 9%); ob ſich auch zu ven wei- 
teren Dichtungen dieſes Schlages noch je dergleichen melden werben, 
fcheint uns zweifelhaft. Der deutſche Blanjchandin gehört feiner 
reineren Sprache und Reimweiſe zufolge noch der erften Hälfte des 13. 
Ihs. an; fo auch ein anderes Gedicht, deſſen Held ein ſtummer 
Ritter ift, der in einem Kriege zwifchen König Amilot von Nor: 
wegen und Alan von Irland den hödhften Preis gewinnt und mit 
Amelie, der Tochter Amilots, belohnt wird, der wohl mit Gawans 
Vater, bei Wolfram K. Lot von Norwegen, identiſch iſt6). 
Wie diefe Märe, fo fcheinen auch die drei Bruchftüde eines mittel: 
deutichen, wie der Wigalois in Abfchnitten mit dreireimigen Schlüffen 
gedichteten, Segramor8 3”), und andere von einem Edolanz®8), 
künſtlich gezogene Schößlinge zu verrathen, die aus Neben-Ra- 
men der Artusfage getrieben find. 

Zu allen diefen Trümmern wiffen wir feine Dichternamen , zu 
einer Anzahl anderer erhaltener Werfe dagegen fennen wir die Poeten. 
Darunter ſteht der Strider der Zeitfolge nach voran, deſſen Da- 
niel von Blumenthal mur ver Edolanz auf öfterreichifchem 
Boden noch voraufgegangen fcheint. Won dem (bald verfchollenen) 


muthete, welche dem nieberländifchen Walwein (ed. Jondhloet. 1848) zu Grunde 
läge, ift ein Irrthum; bie betreffenden Bruchſtücke gehören zu Lanzelot. 

35) Blancandin et l’Orgueilleuse d’amour. ed. H. Michelant. Paris 
1867. Die brei deutſchen Bruchflüde, von Sof. Haupt Germ. 14, 68 mitge- 
teilt, entfprechen ben Berfen 70—155, 290—340, 395 —440 des frei bearbeite- 
ten franzöfifden Originale. 

36) Die zwei Heinen Bruchftüde mitgetheilt von Karajan in ben Sig. Be: 
richten der E. f. Alad. tom. 12. 1854. 

37) Nach der Reihenfolge zu finden in @erm. 5, 461. Haupts Zeitfchr. 11, 
490 und Hoffmanns Altd. Blättern 2, 152. 

38) Altd. Blätter 2, 148. 
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Daniel ift nur weniges gedruckt 3%), der Inhalt aber ausführlich mit- 
getheilt worden). Nach der Schablone der meiften Arthurromane 
beginnt auch diefer mit der Erfcheinung eines neuen Candidaten ver 
Tafelrunde an Arthurs Hofe, wo er alle die beften niederturniert. 
Run heifcht eine Botfchaft des Könige Matur zu Klufe die Unter- 
werfung Arthur. Ein Kriegszug und die Eroberung dieſes ver- 
ſchloſſenen, unzugänglicyen Landes durch Arthur, und die Zwifchen- 
ipiele einer Reihe von Wunderfämpfen mit misgeftalten Rieſen, 
Zwergen und Zauberern iſt der Inhalt des Romans. Im Eingang 
des Gedichtes ift Alberich von Beſançon ald Dichter der wälfchen 
Duelle genannt; die Stelle ift aber?!) nur der copirte Anfang von 
Lambredyts Alerander, gibt alfo höchftens die Verfaflerfchaft Alberichs 
willfürlid, vor. Man glaubte daher die floffarme, breitgetretene Er⸗ 
zaͤhlung, in der es feine Liebfchaft gibt, in welcher auch der Mangel an 
Eigennamen auffiel, vom Strider erfunden; möglicherweife fönnten 
doch eben dieſe Eigenfchaften, auf die ein Erfinder nicht leicht gefallen 
wäre, auf eine wälfche oder bretonifche Erzählung des älteren Cha- 
rakters zurũckweiſen, die verhältnigmäßig fpät erfunden und willfür- 
(ih an die Tafelrunde angefnüpft fein mag, in welcher der Rame Da- 
niel fonft nicht vorkommt. Auch daß fich der Strider im Verlauf des 
Romans auf feine gefchriebene Quelle beruft, wäre noch fein Beweis 
gegen eine fremde Quelle, denn auch in feinem Karl ift fein Bezug 
auf feine Vorlage genommen, die man doch fennt. Bei Guiraut von 
Gabreira findet ſich übervieß fchon im 12. Ih. die Anfpielung auf 
einen Balflor neben Merlon (Merlin), Einen britifchen Sagenftoff 
neben einem anderen ?2). 

Eine weitere Anzahl von deutichen Arthurromanen begrün: 
den Dagegen in ihrer Geſammtheit lebhafter die Ueberzeugung, 


39) In Nyerup Symbolae ad lit. teut. antiq. 

40) Bon K. Bartich, in der Einleitung zu Striders Karl. p. VIII ff. 
41) Worauf zuerfi Holtzmann Germ. 2, 29 aufımerkfam machte. 

42) Bgl. Bartich, Alberic von Befancon, in Germ. 2, 449. 
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daß gerade nun, in der trüben Zeit des Abwelkens der ritterlichen Dich- 
tung, in Deutfchland feltfamer Welfe die poetifchen Erfinder auftau- 
chen, da während ihrer frifcheften Blüte die ftärkften Köpfe nur Ueber- 
feer waren, ja auch die beften ber poetiſchen Epigonen felbft, die 
Rudolf und Konrad, von dem hartgetretenen Boden dieſer Aben- 
teuerromane fich lieber zu den gefchichtähnlichen Dichtungen zurück⸗ 
wandten, welche die böftfche Kunft eingeleitet hatten. in (wahr- 
jcheinlic in Baiern entſtandene) Wigamur?) gehört noch, bei 
zwar fchon vorbredjenden Verwilderungen in der Technik, einer ver- 
hältnigmäßig beflern Zeit, etwa der Mitte des 13. Ihs. an; er if 
dem Tanhäufer bekannt, und ed berrfcht, um den Preis allerdinge 
von dreiften Ausplünderungen des Triftan, eine dichteriſche Gewandi⸗ 
heit der Sprache darin, Die gegen das Ende des Jahrhunderts ſchon 
jelten wird, fonft eine Erzählung des ganz gewöhnlichen Schlages 
dieſer Gattung und firhtlich eine platte Erfindung. So wird es fid) 
wohl aud mit dem Garel, Tandarois und Flordibel, 
und dem Meleranz verhalten, drei Werken von zufammen mehr als 
50000 Berfen, die um 1250—80 der Pleier, muthmaßlich in der 
angegebenen Reihenfolge, gevichtet hat“). Der Pleier reiht ſich 
dem Strider an, deſſen Daniel er wohl felbft ven Ramen feines Garel 
„vom blühenden Thale“ abgefehen hat; er war wie dieſer bürgerlicher 
Abfunft, wie Er einer der öfterreichifchen Dichter, die ſich erft jo ſpät 
auf diefe höfifchen Stoffe verlegten, da zuvor Die Epik in Defterreich ganz 
in der nationalen Dichtung aufgegangen war. Sein landfchaftlicher 
Name weift ihn — nicht in das Geſchlecht der Grafen von Pleien, — 
wohl aber in die, zwijchen dem Chiemfee und den Salzburger Seen 


43) Zu den Gedichten des Mittelalters von Bilfching und B. d. Hagen. t. 1. 
Bruchſtücke einer älteren Hſ. in Münden. 

44) Ueber bie Berjon des Dichters vgl. El. H. Meyer in Haupts Zeitfchr. 12, 
470. Aus dem bier gegebenen Auszuge wirb man fich über Tandarois binlänglich 
belehren; über Garel Durch das was Zingerle mittheilte in ber Befchreibung ber 
Runkelſteiner Freslen 1857., in Germ. 3, 23. und in den Sig. Berichten ber E. L. 
Alad. 1865. 50, 449. Den Meleranz hat Bartich herausgegeben in ber Bibl. des 
lit. Vereins. 1861. 
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gelegene Grafſchaft des Namens, wohin auch die Färbung der 
Sprache deutet; das letzte feiner Werke widmete er als getreuer 
Diener einem Ritter Wimar, in welchem man einen urkundlich be- 
zeugten Mann dieſes Namens aus dem Gefchlechte der Grafen Frum- 
efel von Schetbing (in der Nähe der Grafſchaft Pleien) zu erkennen 
glaubt). Im Meleranz blidt der Dichter mit Beſcheidenheit auf 
Hartmann und Wolfram zurüd, die er beide ausbeutet, wiewohl er 
dem erfteren in feinem trockenen Bortrage näher fteht; der Triftan, den 
er zwar fennt, fcheint ihm ferner gelegen zu haben, Bliggers Umhang 
aber wird er im Anfang des Meleranz benust haben. Wie ſich die 
Nachwüchſe der Farolingiichen Geften mit den erfundenen oder vor: 
gefundenen Berwandten der Achten Sage: Geftalten in armfeligen 
Ervichtungen befchäftigen, ganz fo werden hier die Helden an Figuren 
im Barzival gefmüpft; Garel und fein Bater Meleranz find Herren in 
Steier, vom Gefchlechte ver Anjous und des Barzival, wie Tandarois 
durch feine Mutter ein Reffe Vergulahte's und ein Vetter Garels ift. 
Einigemale gibt der Dichter wälfche Quellen vor, doch begegnet in der 
franzöftfehen Dichtung, außer etwa dem Ramen Garel, feine Spur feiner 
unauffindbaren Helden; gewöhnlich bezieht er fih auch num ganz im 
Allgemeinen auf die Aventiure, nicht auf ein Buch, und im Meleranz 
erflärt er einmal [V. 9241) ausdruͤcklich, er habe feinen andern Zeu- 
gen als wie ihm die Märe fund gethan fei. ine gewifle Ratür- 
fichfeit und Flüſſigkeit bei großer Breite der Schilderung und Erzäh- 
lung, die gewandten Reime, welche die Duelle der Gedanken oder die 
Hülle der Gedanfenarmuth werden, die gutgemeinten eingeftreuten 
Betrachtungen, die von feinerlei beveutender Eigennatur aber noch 
weniger von einer Fremdennatur zeugen, die endlofen Befchreibungen, 
die farblofen Formeln führen überall auf die Anſicht, daß den Dichter, 
der nicht felten ſogar feine eigenen Verſe ausfchreibt, feine auslän- 
diiche Sprache und Vorlage hemmt, daß man hier mit dürftigen Er- 


45) Meyer 1. 1. p. 501. 
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findungen zu thun habe. Nicht am wenigften wird diefe Anficht auch 
durch die Bemerkung beftärft, daß man in den Rieſen⸗ und Zwerg- 
abenteuern im Garel und Tandarois jo manchen Anlehnungen an 
einheimifche Sagen wie fie in Tirol und im Salzfammergute noch 
jet lebendig find, ja greiflichen Reminiscenzen an die veutfchen Mä- 
ren von Wolfdietrich und Dietrich Ausfahrt begegnet. — Des Bleiers 
Werfe und Helden waren einem wenig jüngeren fchrwäbifchen 
Dichter befannt, der fie um eine gleichartige Schöpfung, vermehrte. 
Konrad von Stoffeln hat um 1280 einen Gauriel von 
Montavel gejchrieben 4%), den Ritter mit dem Bod, ver ein Seiten» 
ftüd zu dem Löwenritter Iwein fein fol. Konrad bezieht fih im An- 
fang feines Gedichts auf Gottfried, Hartmann und Wolfram, von 
welchen vie beiden erfteren den größeren Einfluß auf feine Manier 
und Technif übten; er beſchwert fih, daß feiner feines Helden ge 
dacht, der eben fo wenig wie die der Strider und Pleier in anderen 
Arthurromanen vorfommt, während man in der dürftig erfundenen 
Märe ven guten Befannten Erek, Iwein u. A., wie den herfömmlichen 
Tioften und Abenteuern überall begegnet. Alle die lebtbezeichneten 
Dichter und Dichtungen find, mit Ausnahme des Strider, in den 
oben erwähnten Stellen Rudolf3 von Ems, die den Kreis der mittel- 
mäßigen Nachzügler eben fo verfammlen wie Gottfried die größten 
Meifter um ſich gruppirt hatte, nicht genannt. Dagegen führt er einen 
Albrecht von Kemenaten auf, den wir fpäter noch zu erwähnen haben, 
und andere Dichtungen, die und unbefannt geblieben find, wie 
Heinrichs von Leinaue Waller, unter dem Laßberg irrig Eden Lied 
vermuthete. 


46) Hſ. in Donauefhingen. Auszug von A. Seitteles in Germ. 6, 355. 
Der Dichter nennt ſich gegen Ende des Gedichtes 
Von Stoffeln meister Kuonrät hät daz buoch getihtet, 
mit rimen berihtet;; der was ein werder frier man, 
ze Hispania er daz buoch gewan. 
Die Stelle macht nicht eben wahrſcheinlich, daß der Poet der Straßburger Dom: 
berr dieſes Namens ſei, der urkundlich zwifchen 1279—84 nachgewieſen if. 
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In der Freude an Erweiterung des Arthur'ſchen Sagenfreifes, 
in dem Rachholen der verfäumten Helden, in dieſem Trieb zu jedem 
bejonderen Ramen eine befondere Märe zu erfinden, verräth ſich ein 
durchgehender Zug, der den Verfall der höfiſchen Kunft in Deutſch⸗ 
land wie in Frankreich harakterifirt, die nun von dem Ausfpiben der 
formalen Technik auf das Wohlgefallen an ver Materie, auch ver 
formlojeften, berabfanf. Nachdem fie die Geſellſchaft einmal des 
Leſens gewohnt und bepürftig gemacht hatte, mußte fie nun auf immer 
neuen Stoff bevadht fein; daher fie nun, um die Zeit da nad) Hadlaubs 
Zeugniß auch die Igrifchen Lieder in Zürich aufgehäuft wurden 7,, 
dieje einzelnen nachträglichen Mären, neue auf neue, dem alten Sagen- 
ſtamm aufpfropfte. Dem lag dann der ausgefprochene Hang nad) 
cycliſchen Maſſenſammlungen ganz gleichartig zur Seite. So hatte 
man in der heiligen Befchichte um den evangeliichen Chriſtus allmäh: 
lich die Legenden von allen einzelnen Yiguren der Evangelien, von 
allen Apofteln, von allen Heiligen verfammelt; ſo hatte man in den 
genealogifchen Schichten oder poetifchen Stammbäumen und Familien- 
chronifen der karolingifrhen Sagen den Vätern, Groß⸗ und Urgroß⸗ 
vätern, den Onkeln und Neffen, den Brüdern Söhnen und Enfeln 
der alten Sagenhelden neue Dichtungen gewidmet. Die älteften 
Geften zerlegten ſich in drei große Familiengruppen von Kaifer Karl, 
Doon von Mainz und Garin von Montglave; jept in den Zeiten 
der ſtets anmwachjenden Sagenerweiterungen legten ſich neue provin: 
ziale Geften um jene Hauptfreife herum, und bald trieb man die Een- 
tralifation fo weit, dieſe wieder mit jenen zu verfnüpfen und durch 
Berwandtichaften und Verſchwägerungen alle Helden untereinander 
zu verbinden. Aehnlich werden wir demnächſt finden, daß man aud) 


47) Man. Samml. 2, 187. 
Wä& vund man sament sö manig liet, 
man vunde ir niet im künigriche, 
als in Zürich an buochen stät. des prüefet man dik dä meistersang. 
Der Manez rang dar näch endliche, 
des er diu liederbuoch nu hät u. ſ. w. 
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bei uns im Lohengrin die Tafelrunder zu Hütern ded Grals machte, 
Sagenzweige alfo zufammenfchob, die früher im fchärfften Gegenfage 
getrennt lagen. Diefem großen und allgemeinen Hange fuchten dann 
einzelne Dichter zeitdienend zu fröhnen, indem fie unternahmen, gleich, 
felbft große umfaflende Sammelmwerfe anzulegen. So entftand nun 
im Norden die Thivreffage, auf die wir zurüdfommen werden, fo im 
14. Ih. in Italien die Compilation der entree d’Espagne von Ni- 
colaus von Padua, und in Frankreich der Karl der Große von Girard 
d'Amiens, Werke, in welchen Sage und Gefchichte, Gefte und Ehronif 
durcheinander gemifcht find. Ehe bei und ein Aehnliches mit der 
farolingifchen Sage im Karlmeinet geſchah, verfuchte man ſich in 
diefer Richtung zuerft, und ſchon geraume Zeit vor den letztbeſproche⸗ 
nen @inzelmerfen, an dem Sagenfteife Arthurs, der in fih am 
früheften abgefchloffen war. Ein Werk diefer Art ift uns verloren, 
das von einem hochangefehenen Manne herrührte, Gottfried von 
Hohenlohe), dem Stammvater des noch blühenden Haufes 
(+ 1254 over 1255), der wechſelnd im Dienfte Friedrichs II in Ita⸗ 
lien und König Heinrichs in Deutfchland, von 1237 an in der Um- 
gebung Konrad IV war, der in ihm einen PBflegevater liebte und 
ehrte. Er hatte?) ein Sammelmwerf der erwähnten Art von allen 
Rittern Arthurs verfaßt, das wahrfcheinlih um Arthur, wie bie 
Thivreffage um Dietrich, die verfchiedenen berühmten Helden des 
Sagenfreifes zu gruppiren fuchte. Da diefes Werk nicht erhalten ift, 
jo muß und diefe Gattung cyckiſcher Werke das Gedicht von der 
(Abenteuer) Krone vertreten, das mehr darauf ausgeht, befannte 
Scenen und Abenteuer, al8 Helden und Abenteurer zufammenzuftellen. 
Dies Werk eines wahrfcheinlich fteirifchen Dichters, Heinrich von 


48) Ueber ihn ſ. Stälin, Wirtembergifche Gefchichte 2, 542 ff. 
49) Rach Rudolf von Ems im Wilhelm von Orleans: 
Die werden ritter über al, die bt Artüses jären 
in einem hove wären für die werdesten erkant, 
die hät uns wisliche genant ein Gotfrit von Höhenlöch u. f. w. 
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Türlein?o), (den man nicht mit Ulrich von T. verwechjeln muß,) ift 
gerade 30000 Berfe ftarf und reiht ſich aljo der Maffe nad) an den 
fortgefegten Willehalm und Konrav’s trojanifchen Krieg an; nichts 
begegnet und darin, ald was wir aus den früheren Romanen diejer 
Gattung längft wiffen. Der Zeit nach gehört es (mohl noch vor das 
Werk Gottfrieds von Hohenlohe,) in die erfte Hälfte des 13. Ihs. um 
1220. Heinrich erfcheint als ein Zeitgenofle der Wolfram und Wirnt, 
mit dem er polemifirt über eine Stelle (auf die auch Wolfram im 
Willehalm Bezug nimmt,) in weldyer den öfterreichifchen Rittern ein 
Stich über ihre unritterliche Art zu turnieren verfegt war; er kennt 
noch Keinen der fpätern Spruchdichter, er beklagt als Geftorbene lauter 
Kamen, die nod) theilweiſe in die gute Zeit Friedrichs I gehören 51). 
Bon Gelehrſamkeit ift nod) geringe Spur, am wenigften von einer 
Abſicht damit zu prunken; Heinrich lehnt fich dicht an die älteren Bes 
arbeiter der Arthurfage, iſt von der ganzen Art der Wolftamiften frei, 
gebraucht Wirnts Abfäge die mit drei gleichen Reimen ſchließen; er 
bat den Hartmann und Reinmar (den Alten) zu Vorbildern, mit deren 
Hingang er audy den alten Yrauenpreis ald ausgegangen beklagt. 
Alles erinnert ſchon an die etwas fpäteren Nachahmer Gottfrieds, an 
Konrad von Würzburg, an Rudolf von Ems, der ihn in feiner 
Alerandreis rühmt. Wie Konrad freut er fich der frangöftfchen Worte 
und der griechifchen Mythologie, freut fi der Prachthäufung und 
übertriebenen Befchreiburig, wie Er zwingt er ſich zu einer Xebendig- 
feit, einer Fülle, einem Glanze und zu allem Möglichen, was fich nicht 


— — 





50) Ausg. von Scholl in der Bibliothek des lit. Vereins. 1852. Den Namen 
Heinricus apud portulam fand Dr. Roth in einer Urkunde des Neichaftiftes Nie: 
dermänfter zu Regensburg vom 3. 1240. Kleine Beiträge zur beutichen Sprach», 
Geſchichts⸗ und Ortsforihung. München 1850. 1, 7. Die XTürlein find aber 
im Oſten mehrfach nachgewielen. 

51) 8. 2438. . 

Ouch muoz ich klagen den von Eist, den guoten Dietmären, 

und die andern die d& wären ir sül unde ir brucke:: 

Heinrich von Rucke, und von Hüsen Friderich, 

von Guotenburc Uolrich, und der reine Hüc von Salzä. 
Bervinus, Dichtung. II. 4 
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erzwingen läßt. Es fcheint, er ftrebt nach Gottfried’ Heiterkeit 
und leichter Weife, allein feine Würde verfteht er doch nicht zu 
halten; wie umgefehrt die Wolftamiften die Yeierlichkeit und ven 
Ernſt ihres Meifters fefthalten,, aber darüber feinen ironifchen Hauch 
fallen laffen, oder audy feine fomifchen Situationen nachahmen und 
darüber feinen Exrnft vergeffen und gemein werden. Wo Heinrich 
von feiner Erzählung in Betrachtungen übergeht, ift es nicht um 
die dunfele MWeisheit des Titurel zur Schau zu tragen, fondern, 
dem Charakter der Arthurfage in der planen Behandlung Chretiens 
angemefien, bleibt er bei der Umgangsregel oder bei der Klage über 
den Berfall des Frauenverfehrs, die nur bie und da, wo fie ins 
grobe Schimpfen ausartet, verräth, daß wir jchon einer derberen Zeit 
entgegenrüden: überhaupt aber bleibt er troden bei feiner Erzählung 
und laͤßt ſich nicht viel in anderweitige Bemerkungen ein. Als Quelle 
wird mehrmals in dem Gedichte ſelber Chretien von Troyes (unter 
und in deſſen Werfen eine Dichtung diefer Art oder dieſes Namens 
nirgends genannt wird) angegeben 52) ; wahrfcheinlich gehen vie Be- 
ziehungen nur auf einzelne Theile 5%), wie die Gejchichten von dem 
Zauberbecher,, von der Jagd auf den weißen Hirſch, von Lanzelots 
Fahrt auf dem Karren, befonders aber auf die Erzählungen vom Graal, 
die Heinrich in Chretiend Behandlung unmittelbar (wie Wolfram 
nad) unferen obigen Vermuthungen mittelbar) vor fidy hatte: wo- 
raus fich denn die mancherlei Berührungen mit dem deutichen Parzival 
erklären, den Heinrich kannte aber nicht benutzte. Das Ganze ift ein 
faum durchdringlicher Schwall von Abenteuern, als deren Mittelpunct 
Gawan zu betrachten ift; ein zujammengeftoppelter Haufen verfelben 
gewöhnlichen Begebenheiten der Irrenden, wie wir fie aus fo vielen 
Borläufern fo überreichlich fennen. Manche einzelne find fogar mit 


52; V. 23044. 


— anders solt ich sin niht verswigen, wan in franzois 
ir meister Cristian von Trois sie hart mit lobe priset — 


Vergl. B. 23982. 
53) So vermutbet Holland, Chrestien de Troyes p. 242. 
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leichten Beränberungen zwei, dreimal wiederholt. Alle Plan», und 
Zwedlofigfeit dieſer Romane, alle ihre Albernheiten, Gemeinheiten 
und Liebertreibungen kehren bier wieder, alles nod) einmal übertrieben 
und breit getreten, obgleich dabei jeden Augenblid behauptet wird, der 
Dichter vermeide alle Unmaße und Breite. Wo das wirklich geſchieht, 
ift es für die mechaniſche Weife des Poeten noch bezeichnender : wie 
denn wohl fein naivered Geftändniß von herzlofer Zufammenreimerei 
gemacht werden kann, als unfer Heinrich an einer Stelle thut, wo er 
es ablehnt, die Klage der Weiber um einen Geftorbenen auszuführen, 
— weil fhon andere Weiber andere Todte in feinem Werfe mehrfach 
beklagt haben! Iſt etwas in dem Gedichte, was leife in einen neuen 
Geſchmack überführt, jo ift es die unverholenere Art, mit ver hier 
ſchlüpfrige Stellen, über weldye andere Dichter mit Schalfheit und 
Kürze wegzugehen pflegten, ausgemalt werden, um die ftumpfer wer: 
denden Sinne der Lefer zu reizen. Soldye Stellen gehen nun bald faft 
in jede epifche Erzählung ein. Solch eine Stelle ift hier die Kußfcene 
zwifchen dem Schwanritter und der Jungfrau in der Barfe, beſonders 
aber die freche Schilderung von Gaſozeins Angriff auf die entführte 
Ginevra. Im Enenkel werden wir hernach der verfänglichen Scene 
zwifchen Adhilt und Deidamia begegnen. Ganz befonvers auffallend 
if, wie dergleichen in den Titurel eingeht. Der Dichter dieſes Werts, 
der fo heftig gegen Ovid loszieht, der einen jo andächtigen Ton an- 
nimmt und feine ganz poetifche Welt fo heilig ſtellt, daß er ausfagt, 
die Zucht jener Zeiten und Menſchen fei fo geweſen, daß folche Dinge 
jelbft den bloßen Worten nad) verborgener geweſen wären, als nun in 
Werken am Abend und Morgen, diefer Dichter bringt doch mehrfach 
eine fehr lüfterne Scene, in der fein reiner Held Schionatulander ſich 
zum Abſchiede eine fehr raffinirtunſchuldig ausgedachte Gunft von ver 
Geliebten ausbittet, und von der reinen Sigune aud) erhält. Aehn⸗ 
licher Art ift dad Gediht von der Heidin), veffen Mittelpunct 

54) Die kürzeſte und nad) Bartſchs Anficht urfprünglichfte Fafjung dieſer bes 
liebten Märe ift die in einer belannten Pommersfelder Handfchrift (gedruckt in 

4* 
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die füfterne Obfeönität ift, daß die Heldin, eine heidniſche Vermählte, 
ihrem chriftlichen Ritter die Wahl läßt zwifchen der Minne ober» oder 
unterhalb ihrer Gürtelringe. Im Wolfvietrich ift das Abenteuer des 
Helden mit der Heidin Marpalia ein würdiges Seitenftüd zu dem 
erwähnten in der Krone; diefe Dinge find nur mit dem Ärgften in 
Boccaccio oder Arioft zu vergleichen. Je fpäter hin, defto mehr ver- 
gröbert jih dann der Gefchmad der Liebeögefchichten. Im Malagis 
werben im Gegenfag von den Findifchen Neigungen der Flore und 
Blanfcheflur, der Schionatulander und Sigune die Helden mit Frauen 
verbunden, die fehr füglich ihre Mütter fein fönnten. 

Es begreift fich von felbft, daß die in die Welt der Poeſie, ver 
Sage und Gefchichte immer tiefer und breiter eingeführte Geſellſchaft 
jener Zeiten ſich an den ſtereotypen Tafelrundromanen allmählich jät- 
tigen und nach neuen, verjchiedenartigen, ja möglichft gegenfäglichen 
Stoffen begehren mußte. Ein folcher Uebergang wurde faft gleich⸗ 
zeitig in drei oder vier ganz verſchiedenen Richtungen gemacht. In 
der Einen verfolgte man den Weg der Selbfterfindung neuer Mären, 
aber jo, daß man willfürlich aufgegriffene Sagenelemente mit neueren, 
gefhhichtlichen Perfönlichkeiten, befannten Dertlichfeiten, gegenwär- 
tigen realen Verhältniffen in Beziehung brachte, die Welt der Wunder 
und Abenteuerlichfeiten mehr oder minder brüsf verließ und auf den 
Boden einfacherer Wirklichkeit zurüdlenkte. In der Zweiten warf man 
ſich auf vereinzelte kurze Erzählungen, theild auf Gefchichten von ern- 


Bartſchs Mitteld. Gedichten. Bibl. des lit. Vereins. Stuttg. 1860.), worin der chriſt⸗ 
liche Held nad) völligem Sieg die Heidin ihrem Schidfal überläßt. In zwei ver 
ſchiedenen Bearbeitungen, dem näher ftehenden Wittich vom Jordan (in einer 
Gothaer Handſchrift), den Püterich einem Rüdiger von Hünchhoven zufchreibt, wohl 
dem Rüdiger dem Hunthover, don welchem die Enählung vom Schlegel (in 
V. d. Hagens Gefammtabentener) if, und der abweichenberen Heidin (in berfel- 
ben Sammlung von V. d. Hagen), find den namenlofen Geſtalten der kürzeren 
Erzählung Namen, und außer anderen Zuthaten am Schluffe die Wendung ges 
geben, daß ber liebende Chriſt (in dem lettteren Gedichte Alpharius) die Heibin, 
wie in dem Willehalm der franzöfifchen Sage, entführt und tauft. Zingerle (Germ. 
9, 29 fi.) hält ven Wittich für die ältefte Geftalt der Sage. 
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fterem, felbft legendenhaftem Stoffe, theils auf Schwänfe von ſcherz⸗ 
haftem muthwilligen Inhalte, der dann gleichfalls immer der leben⸗ 
digen gegenwärtigen Welt und Zeit entnommen ift. In der Dritten 
griff man, rüdfehrend zu jenen Stoffen von Karl Alerander und dem 
Trojanerfrieg, diefe halbgefchichtlichen Sagen wieder auf, womit die 
böfifche ritterliche Dichtung im 12. Ih. war eingeleitet worden, und 
die wieder in einer anderen Weife aus der phantaftifchen Mährchen- 
welt mehr in die Wirklichkeit herüberleiten. Diefem Einen allgemeinen 
Kennzeichen der großen Metamorphofe in der Dichtung diefer Zeit des 
abfinfenden Ritterthums ordnen fich in verfchievenen Graden die drei 
angegebenen neuen Richtungen unter, die wir zunädhft einzeln zu ver- 
folgen haben; in einem großen Gegenfage dazu liegt dann der gleid)- 
zeitige Rüdgang aus der weltlichen Sage zu der Legende, in welcher 
der Wunderwelt auf dem legitimirten geiftlichen Gebiete ein um fo 
breiterer Raum noch für lange Zeiten geöffnet blieb. In jenen drei 
bezeichneten Richtungen, in einer oder mehreren zugleich, begegnen wir 
den drei Ramen Rudolfs von Ems, Konrads von Würzburg und des 
Striders, die wir als die Hauptvertreter der Hartmann⸗Gottfried ſchen 
Schule in dem Spätherbft der höftfchen Kunſt nannten; den Strider 
haben wir bereits ſelbſt in der didaktiſchen Dichtung thätig gefunden, 
die man als eine vierte Abzweigung der realiftifchen Tendenzen der 
fih ändernden Zeit bezeichnen mag. Den Weg in der erftangegebenen 
Richtung der moderner und realer gefärbten, pſeudo⸗geſchichtlichen 
Romane eröffnet und der Dienftmann zu Montfort, (der ſich felbft 
in feinen Schriften nur mit feinem Vornamen nennt, deſſen voller 
Name aber, Rudolf von Ems (+ um 1254), von einem feiner 
Rahahmer genannt wird 55)) in feinem um 1235 verfaßten Wil⸗ 
beim von Driens5%). Als der erfte Chorführer diefer neuen 


— 





— 


55) Bon Joh. von Würzburg in deffen Wilhelm von Oefterreih. Cod. Pal. 
143. 81. 888. Von Ems Ruodolf, der vil hät getihtet u. f. w. 

56) Cod. Pal. N. 323. Das Wert ift von Fr. Pfeiffer vollftändig zur Her 
ausgabe vorbereitet. Ueber bie Zeitbeftimmung |. Bartih, Germ. Studien 1, 6. 
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Gattung wäre wohl ein Gedicht von „Herzog Friedrich von der Nor- 
mandie” zu nennen, das Kaifer Otto (IV) aus dem Wälichen hatte 
überfegen laffen, von dem wir aber nur Kunde haben aus einer ſchwe⸗ 
pifchen Veberfeßung, die auf Veranlaffung Euphemia’s, der deutfchen 
Gemahlin König Hakon Magnuffens von Rorwegen, 1301 oder 1309 
verfaßt wurde 57). “Der Eleine Abenteuerroman endet mit genauer An- 
gabe der Regierungszeit, des Todes, der Nachkommenſchaft des Hel- 
den, der über neuzeitliche Laänder herrſcht, aber mit Artus’ Helven 
turniert und mit einem wunderfräftigen Ringe ausgeftattet tft, wäh- 
rend fonft alles übrige in natürlicher Alltäglichfeit verläuft. Das 
Heine Gedicht ift eine einheitliche zufammenhängende Erfindung : 
Friedrich, der einen Zwergfönig Malerit von feinen Bebrängern und 
einen Gamorin von Schottland aus der Gewalt eines Riefen befreit, 
empfängt dann von Beiden Doppeldienft und Danf, indem fie ihm 
behülflich find, die ſchöne Klorie, die ver Welt verborgene Tochter des 
Königs von Irland, zu entführen, in deren Gemach und Liebe ſich 
der Herzog durch den unfichtbar machenden Zauberring des Zwerges 
hineinftiehlt. — Das Werkchen fcheint in Zufammenhang zu ftehen 
mit einer Deutfchen, nur in Bruchftüden erhaltenen Dichtung 57°), in 
der ein Fürftenpaar von der Normandie, Confortin und Erifante, 
eine ähnlich benannte Tochter Dukciflorie in gleicher Abfperrung hal- 
ten. — Und fo gab es noch ein drittes, nieverrheinifches, zunächft 
wohl aus der niederländifchen Ueberfegung eines franzöſiſchen Origi⸗ 
nal8 entlehntes Gedicht von einem Normannenherzog Heinrich, das 
der Mittheiler eines erhaltenen Fragments (Bartfch in der Germania 
5, 356) gleichfalls in den Kreis der Dichtungen zählt, „die an 


57) Heransgegeben von Ahlſtrand in ben Samlingar utgivna af Svenska 
Fornskrift-Sällskapet. Tom. III. Heft 2. 3853; zugleich mit einer alten dänischen 
Ueberſetzung. 

V. 3201. Thenne bok ther ij her höra, 
henne lot kesar otte göra 
ok veenda aff valsk ij thyzt maal. 
578) Altd. Blätter 1, 238. Bibl. Hoffmanni Fallersl. Leipz. 1846. p. 29. 
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biftorifche Namen und Loralitäten romantische Fahrten und Abenteuer 
anfehnen.” Da uns dies Alles abgeht, fo müflen wir in der Reihe 
diefer Boefien den Vortrit dem Wilhelm von Rudolf von Ems laflen, 
dem geſchworenen Verehrer Gottfrieds von Straßburg. Rudolfs Bor- 
liebe für Triftan und Gottfried if in feiner Alerandreis fo nachdrucks⸗ 
voll ausgefprochen, daß man fich dabei den Seitenblid auf Wolfram 58) 
eben fo gut erklärt, wie die Beichaffenheit des Gedichtes, von dem 
wir reden. Der Wilhelm von Orlens ift wie fo Vieles unferer alten 
Literatur früher ganz unverftändig als eines der fchönften Denkmäler 
der altdeutſchen Dichtung überfchäßt worden, indem man ihn wohl 
über Wolfram's Willehalm gefept oder gefunden hat, daß er ſich „unter 
allen übrigen Aventiuren am nächften dem Triftan anſchließe.“ Edel⸗ 
Rein und Glas gleichen einander oft, heißt ed im Eraflius, und diefe 
Aehnlichkeit der Werfe der Meifter und der Nachahmer hat vielfach 
unfere altveutfchen Korfcher getäufcht. Wir dürfen in dem Gedichte, 
obwohl doch nur ftellenweife, den zierlihen,, Gottfried nachgeahmten 
Bortrag rlihmen,, defien Ton oft jelbft in Nachbildung feiner kühnen 
verfchlungenen Perioden wohl getroffen it. Was aber die Märe 
felhft angeht , fo findet fid, in ihr, obzwar fie nad) einem durch den 
Grafen Johann von Ravensburg vermittelten franzöffchen Gedichte 
- überfegt ward, das unftreitig völlige Erfindung eines matten Poeten 
if, fo viel plump und ungeſchickt von Gottfried Entlehntes, daß man 
aus diefen Zuthaten Rudolfs die Hülflofigkeit feines dichteriichen 
Genius wohl fann erkennen lernen. Zuerft ift (um von jener nad) 
geahmten Einladung der alten Dichter zu fehweigen) der Tod der 


58) Einleitung zum 2. Buche des Alexander: 

Das ander ris ist drüf gezogen, starc und manige wis gebogen, 

wilde guot doch spshe, mit fremden sprüchen wehe, 

daz hät gebelzet üf den stam von Eschenbach her Wolfram, 

mit wilden Aventiuren kunde er die kunst wol stiuren — 
dagegen heißt es von Gottfried B. 3060: 

— der nie valschen trit 
mit valsche in siner rede getrat. 
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Blanfcheflur (im Triftan) in dem der Ylie copirtt. Sie hört von dem 
Tode ihres Mannes mit großer Gefaßtheit, fie geht, ohne Weinen 
und Schmerz zu verrathen, fröhlich zu feiner Leiche, erhebt eine Klage 
und ftirbt. Das verfteinerte Herz der Blanfcheflur bleibt hier unglüd- 
licherweife bis zum Tode beredt und geſchwätzig; oder der Tod der 
Getreuen fließt unbegreiflicherweife aus Hoffnung und Stanvhaftig- 
feit. Der junge Wilhelm von Orlens fommt an den englifhen Hof 
und wird mit der jungen Amelye, die er nachher entführt und durch 
die er auf den englifchen Thron gelangt, erzogen. Die Kinder erzäh- 
len fich gegenfeitig von Puppen- und Jagdſpiel, und die Weichlichfeit 
im Triftan und Flore begegnet und wieder. Als das Mädchen noch 
kindlich und harmlos blieb, wollte ihr der Knabe feine Liebe entveden. 
Sie fragt ihn einft um die Urfache feiner Trauer und begreift, als er 
ihr nun feine Eröffnungen macht, feine Sehnſucht und die Art feiner 
Liebe nicht; eine jener beliebten naiven Scenen wird eingeleitet: er 
fpricht von Wunden, die fie ihm fchlage, aber, fagte fie, fie habe ja 
feine Waffen; fie liege ihm an feinem Herzen, bejchwört er; aber fie 
fäße ja da und er dort, wirft fie ihm ein. Allein der naive Ton des 
Veldeke ift weg; diefe Scene verhält ſich zu dem Geſpraͤche der Lavinia 
und ihrer Mutter, wie der Tod der Ylie zu Blanſcheflur's. Der 
Dichter zehrt, wie alle Dichter diefer Zeit, von Dageweſenen, ohne 
im Stande zu fein, es zu erreichen; es fchreibt ein Poet, ber 
einigen offenen Sinn, große Vorbilder, wenig ſchaffendes Talent hat. 
Jene Scene des Veldeke erregt ein innerliches Wohlgefühl, aber hier 
fehlt dem Dichter die Empfindung, und mit der Empfindung der Aus⸗ 
prud, und man fieht ihm das Nachdenken auf der Stine, wo man 
im Veldeke das lachende Herz erfennt. Bei diefem quält ſich die alte 
wohlerfahrene Mutter vergebens ab, der unbefangenen Tochter einen 
Begriff von der Minne beizubringen; allein bier ift Die Zeit ſchon 
merklich fortgerüdt:: dem viergehnjährigen Knaben gelingt das befler, 
und wie Amelye gar nicht verftehen will, wie fie ihn lieben ſoll, fo 
erklärt ers ihr aufs praftifchfte: fie folle ihn zum Manne nehmen! 
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Man fteht wohl, wie hier die Poefte in Profa hinabgleitet und dies 
it dann weiter in den Eonderbarfeiten der Fall, in den Turnier: 
fahrten, die der Kiebenve zu Ehren der Geliebten macht, in dem Ge⸗ 
lũbde fih mit Hunger ums Leben zu bringen, als Amelye ihn nicht 
erhören will. Zeigt fih das projaifche Gemüth des Dichters fchon 
in folchen Zügen, fo zeigt es fih in der Wahl und Behandlung des 
ganzen Gegenftandes, eben in den Eigenheiten, die jene neue Klafle 
realitiicherer Romane charakterifiren, noch mehr. Die Erzählung 
dreht fih) um Perfonen wie aus der Gegenwart, um ganz neu titters 
liche Sitte, um die perfönlichen, häuslichen Verhaͤltniſſe, um das 
Mein und Dein, um Lehnfitte, Erbfolge, Vermögensverwaltung und 
Bezinfung. Wenn der Held reift, fo zieht er nicht mehr als Irren⸗ 
der, fondern mit einer Hofdienerſchaft; er nimmt Geld mit und gute 
Lehren, mit diefem Gelve hübſch ſparſam zu fein, Alles geht natürlich 
und einfach und ziemlich gewöhnlich zu. Reben den phantaftifchen 
Abenteuerromanen nimmt ſich dies aus, wie die bürgerliche und 
Genremalerei der Niederländer neben der Hafftfchen Malerei der alten 
Staliener. Und auf belgifchem Boden wird auch die Originaldichtung 
eniftanden fein, in ver das Geſchlecht Gottfrieds von Bouillon ver- 
herrlicht wird, der nad) dem Schlufle des Gedichtes von dem Herzog 
von Brabant, dem Pflegevater des Helden Wilhelm, abftammen foll. 

Ganz des ähnlichen Charafters ift die kurze Erzählung von dem 
Schwanritter59), die gefälligfte, leider nur lüdenhaft erhaltene 
Erzählung Konrads von Würzburg, die in ihrer nädıften Quelle 
auf viefelbe Heimat hinweist, da hier die Wittwe des im heiligen 
Lande geftorbenen Gottfried von Bouillon die Hauptrolle fpielt. Diefe 
Quelle Konrads ift ein zweitheiliges, wohl in Brabant entftandenes, 
franzöftfches Gedicht 99), die umfaflendfte Geftaltung der viel verbreite 


59) In den altdentſchen Wäldern. tom. 3 Ansg. von Fr Roth. Frankf. 1861. 

60) Le chevalier au cygne; in v. Reiffenbergg monuments pour servir 
& Yhist. des provinces de Namur etc. 4, 1—142. Die Einleitung banbelt 
ausführlich Über die Sage und ihre Veränderungen. 
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ten und viel localifirten, auch in Deutfchland in verfchievenen Geſtalten 
behandelten Schwanritterfage. Der erfte Theil diefer Dichtung. ift 
eine alte nordifche Sage, die fich bei ven Angelfachfen in einem ganz 
fegendarifchen Charakter an König Offa (bei Saro König Uffo von 
Dänemark) fnüpfte: die Sage von einer, vor den blutichänderifchen 
Anmuthungen eines Vaters geflohenen Tochter, die dann in ihrem 
Elend rafch zu einer fürftlichen Verbindung gelangt, von einer böfen 
Schwiegermutter aber mit ihrer Nachkommenſchaft toͤdtlich gehaßt umd 
verfolgt wird. In diefe Sage niftete fi), und zwar in ganz verſchie⸗ 
dener Weife, ein Hang ein, dem wir fpäter die gröbften Entartungen 
der Ritterepif häufiger werben fröhnen fehen, wie es früher ſchon in 
einzelnen Spielmannsdichtungen bemerflih war, der Hang, neben 
den überfleigerten menjchlichen Figuren ver Romane wie zum Gegen» 
fage Beftien eine Rolle zu geben. In ver Umbildung unferer Sage 
von der böfen Schwiegermutter in dem franzöftfchen Macaire oder der 
Königin Sibille 61) ift der berühmte Hund des Aubri in gottesrichter- 
lihem Zweikampfe der Retter ver verfolgten Gattin und Mutter; in 
der Variation der Sage in dem franzöftichen Schwanritter verleumbet 
die Schwiegermutter ihre in Abwefenheit des Gatten mit Stebenlingen 
niedergefommene Sohnesfrau,, fie habe fieben Hunde geworfen, die 
dann im Verlauf der Fabel Alle bis auf Einen, Namens Helias, in 
Schwäne verwandelt, die ſechs Schwäne aber weiterhin, wieder bie 
auf Einen, zu ihrer menſchlichen Geftalt bergeftellt werben. In einem 
zweiten ganz lofe verfnüpften Theile des franzöfifchen Gedichtes nun 
verflagt ein Graf von Blankenburg die verwittwete Herzogin von 
Bouillon, fie habe ihren Gatten vergiftet; fie fol einen Kämpfer für 
ihre Unſchuld ftellen ; der Helias des erften Theiles erfcheint anf einem 
Kahne, von feinem Schwan gebliebenen Bruder gezogen. Er flegt, 
vermählt ſich mit der Tochter der Herzogin unter der Bedingung, daß 
fie nie nad feiner Herfunft frage und verfchwindet auf demjelben 


61) Ed. Guessard. Paris 1867. 
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Schwanenſchiffe, als fie die Bedingung bricht. Nach unferem Er- 
mefien iſt dies einfach eine heraldiſche Erfindung zu Ehren ver Grafen 
von Geldern, Eleve und Rieneck; wir haben daher entfernt nichts von 
dem Muthe unferer Mythologen, die diefer Sage vorwerfen, fie ver- 
ſtehe fich felbft nicht mehr, und ihr daher den Staar flechen: die fie alfo, 
die Einen, mit der altnordifchen Sage von Sfeaf oder feinem Sohne 
Scyld identifch finden, weil diefer oder jener als Kind fchlafend auf 
einer Getreidegarbe in einem ruderloſen Schiffe an das Land feiner 
fpäteren Herrichaft getragen wurde und nad) feinem Tode auf dem- 
jelben Schiffe, nad) feiner Anordnung, wieder ven Wellen über- 
laffen wird, während Andere in dem Schwanritter den nordifchen 
Bali, den Rächer Baldurs herausſpaͤhen, oder in der ganzen Sage 
einen Raturmythus von dem Wechfel zwifchen Sommer und Winter, 
oder die indifche Sage von der Geburt des Fiſchma herausipähen. 
Uns feflelt für die Charakteriſtik der literarifchen Epoche, in ver wir 
Reben, weit mehr, daß unfer Konrad in feinem Gedichte jenen mähr- 
henhaften erften Theil ganz megließ und den zweiten Theil, in ven 
aus dem Reich ver „fremden Wunder“ nur der völlig räthjelhaft ge- 
lafiene Schwantitter hereinfpielt, allein behandelt und dies zwar in 
einer noch viel realiftifcheren Weile, als die franzöfliche Erzählung. 
Die Wittwe des Herzogs Gottfried von Bouillon, Mutter nur Einer 
Tochter, ift von ihrem Schwager, dem Herzog von Sachen, aus 
ihrem Befite, dem Herzogthum Brabant, verdrängt, in welches fie 
ihr Gatte durch legtwillige Verfügung unter Wahrung aller recht. 
lichen Formen eingefegt. Sie führt nun bei König Karl, der ins 
Land kommt des Rechtes zu pflegen, ihre Klage; der Beklagte wendet 
den Brauch männlicher Erbfolge in Brabant ein; der König verord- 
net, die eigentliche Rechtsfrage einer gerichtlichen Unterfuchung vor: 
behaltend, in einem pofjeflorifchen Verfahren, (das der Dichter, ber 
bier ganz unabhängig von feiner Quelle arbeitet, aus der fchon feit 
Anfang des Jahrhunderts über Süddeutſchland verbreiteten Praris 
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fannte2),) die Rüdgabe des willfürlich entzogenen Beſitzes; worauf 
der Herzog an den höheren Richterfpruch des Gottedurtheild appellirt. 
Man fieht, wie bier das Intereffe an dem gewöhnlichen Leben und 
den alltäglichen Verhältnifien der Gegenwart die Abentenerlichfeit des 
Mährchenftoffs in dem franzöftfchen Originale furzweg bei Seite 
jhiebt. — Sehr bald nun wagte man fich in diefer neuen epifchen 
Richtung, wie in den Fortfegungen der Arthurromane, von den Ent- 
Iehnungen an eigene Erfindungen. Bon einem niederdeutfchen, mehr 
an Wolframs Weife angelehnten Dichter ritterlichen Standes, Ber: 
thold von Holle aus dem Hilvesheimifchen, der 1251 —70 in Ur: 
funden nachgewiefen ift 63), gab es drei Dichtungen, von welchen der 
Crane (1250—60), der auf einer mündlichen Erzählung des Her- 
3098 Johann von Braunfchweig (reg. 1252—77) beruht, faft ganz 
erhalten iſts). Des veutfchen Kaifers Tochter Acheloyde foll ver 
Preis des beften Turnierhelven fein. Die Liebe knüpſt fie an Gayol, - 
den Sohn des Königs von Ungarn, der mit zwei Genoſſen im Dienfte 
des Kaiſers war; fie hatte ihnen die Namen Kranich, Staar und 
Falke gegeben, um fich verftohlen über fie unterhalten zu Fönnen. 
Crane⸗Gayol geht um fich zu Haufe zum Turnier auszurüften, wo er 
jeinen Bater geftorben und ven Marſchall Afſundin im Beſitz der Re- 
gierung, aber treu und ergeben findet. Mit ihm Kleid und Rolle 
taufchend fiegt Gayol nun als Kö nig Aſſundin, dem alfo Acheloype, 
obwohl fie lieber mit dem Marfchall Erane entflohen wäre, den 
Preis zuerfennen muß; da aber Affundin vermählt ift, fo bleibt ihr 
doch frei, den Marfchall zu wählen, worauf eine große Beftürzung 
des Vaters erfolgt, die dann durch Aufklärung des Sacverhältnifles 
gehoben wird. Ein zweiter Theil, das elende Machwerf eines recht 
gewöhnlichen Handwerkers, gleitet dann in den Stil der Abenteuer: 


62) So hat R. Schröber in einer intereffanten Abhandlung in Haupts Zeit- 
ichrift. 13, 139— 75 ausgeführt. 

63) Grotefend, Berthold von Holle. 1865. 

64) Ed. 8. Bartſch. Nürnberg 1558. 
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tomane über, während der erfte Theil ſich ganz unter die Dichtungen 
unferer neuen Gattung einreiht, die ſich in der Profa der Alltäglich- 
feiten gefallen und aus aller Babelwelt entfernt halten in reizlos 
trodener Erzählung. Bon weiten griff diefer Ton auch in die Arthur- 
romane diefer Spätzeit felber über: wie es denn in den Werfen des 
Pleiers harakteriftifch ift, daß im Meleranz ſchon alles ganz nüchtern 
und natürlich abgeht, im Tandarois ſchon der Stand der Kaufleute 
achtungsvoll hervorgehoben wird, daß Meleranz, obwohl der Artus» 
familie angehörig,, zum König von Frankreich gemacht wird. Auch 
die beiden andern Werfe Bertholds, Demantin und Darifant, zwiſchen 
welchen der Crane der Zeit nach in der Mitte liegt, waren nach den 
geringen Bruchſtuͤcken, die uns übrig ſind, zu urtheilen von derſelben 
Art, in den Kreis der Dichtungen gehörig, „die an ſcheinbare Ge⸗ 
ſchichte fih anlehnend reine Phantaſien find.” Wir werben die Gat- 
tung in fpäteren Gedichten von Friedrih von Schwaben und Wilhelm 
von Defterreich,, von Heinrich dem Löwen und Reinfrid von Braun» 
ſchweig fortgefegt finden. 

Der Schwanritter Konrads liegt auf einer Uebergangöſtelle, 
durch die wir zu feiner eigenen, und zu der Thätigfeit nicht weniger 
anderer Zeitgenoffen auf dem Gebiete der Fleinen Erzählung, in 
der zweiten von und bezeichneten Richtung, gelangen. Waren wir in 
den legtbefprochenen Arthur’fchen Abenteuern wie in den pſeudo⸗hiſto⸗ 
tifchen Romanen auf den Boden reiner Erfindung gerathen, fo bes 
rührt ſich, im vollen Gegenfage hierzu, der Schwanritter mit jenen 
weitverbreiteten zu einer Art Gemeinbeſitz aller Welt gewordenen No» 
vellen von ſehr verſchiedenem, oft fehr gemiſchtem, ritterlichem, an- 
tifem, legendarifchem Inhalt, an welchen die fein ausgebildete Er: 
zählkunft folcher Dichter, wie Konrad und Rudolf am erfolgreichften 
zu verwerthen war. So gilt unter Rudolf Werfen für das gelun- 
genfte die Erzählung von dem guten Gerhard), die fhon vor 


65) Ausg. von Mori Haupt. Leipzig 1810. 
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Wilhelm von Orlens (nach neueften Unterfuchungen um 1225), 
gedichtet war. Mit irgend einer höheren Erwartung darf man 
freilich auch an diefe Dichtung nicht herantreten, deren Mähr: 
chenftoff man in einer älteren rabbiniichen Sammlung nachgewiefen 
hat 66). Einfache klare Erzählung macht eben noch lange feinen 
Dichter. Was ift am Ende das Lob eines Borcarcto, was hat das 
Lob unſers Hartınamn fein fönnen, an deffen armen Heinrich die Ge: 
ſchichte vom guten Gerhard noch am erften erinnert? Wir wollen den 
gutmüthigen Rudolf fo rügen, wie er felbft c8 wünfcht: wir wollen 
feiner Märe nicht fpotten und zu gut annehmen, was er in guter 
Meinung ſchrieb; wir fönnen aber doch die Wahrheit nicht verfchwei- 
gen, denn aud) fie ift, in guter Meinung gefprochen, gut. Kann man 
aus einem höheren Gefichtspunet jelbft nur diefe Erzählfunft und diefe 
Charakteriſtik billigen, da hier der befcheivene Gerhard, der dem ruhm- 
und prahlſüchtigen Dtto dem Rothen entgegengefeßt, deilen Selbftbe- 
Iheidung und Entfernung von Selbftanrechnung feiner Gutthaten fo 
ftarf hervorgehoben ift, zulegt fein eigened Lob ganz in dem freigebig- 
ften Tone eines dritten, ganz in dem wortreichften Fluſſe eines Dich- 
ters die Gefchichte feiner Befcheidenheit erzählt: wie er eine Jungfrau 
aus heidnifcher Sclaverei loskauft, die er eben feinem Sohne vermäh- 
len will, als fich ein früherer Bräutigam einftellt, deſſen Anjprüche er 
ohne weiteres achtet. Sieht man indefien von allen höheren Anfor: 
derungen ab, fo ift der fchlichte Vortrag im Gerhard gefällig und das 
ähnliche Verdienft muß Konrad von Würzburg in den ähnlichen Ma- 
terien noch im höhern Grade zuerfannt werden. So eignet ſich Konrads 
Erzählung von Engelhard und Engeltrut 67) mehr als anderes 
dazu, fein Talent in ein vortheilhaftes Licht zu rüden. Den Inhalt 
bildet eine weltbürgerlich ausgebreitete Sage von aufopfernder Freund⸗ 


66) Germ. 12, 59. Auf die weitere Rückführung des jüdiſchen Mährchens 
auf eine indiſche Quelle (ib. 12, 310) zu verweilen, geht und gegen das tritifche 
Gewiſſen. 

67) Ausg. von Haupt. 1844. 
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tchaft, die mit ehr ſtarken Barianten im Thatfächlichen, dem Geifte nad 
in Oſt und Welt in einerlei Sinn erzählt wird, die in 1001 Nacht 
und bei Petrus Alphonfus, bei Boccaz und Hands Sachs begegnet und 
in Profa und Verjen, in epifchen und dramatiſchen Formen durch alle 
Bölker ging. Gegenfeitige Lebensrettung eines Freundes durch einen 
Freund, von welchen der Erftgerettete, um feinen ausfätig gewordenen 
Retter mit dem Blute der Unſchuld zu heilen, fein eigenes Kind opfert, 
dies ift der Inhalt der Sage won Amicus und Amelius, zweien my: 
thifchen Soldaten König Karls, die in der Lombardei als Märtyrer 
verehrt wurden, deren lateinijche Legende zuerft ein Raoul Tortaire 
noch im 11. 3b. in vulgare Verſe gebradyt hatte, die dann von einer 
Dichtung in Tiraden aus dem 12. Jahrhundert, Amis et Amiles, 
verdrängt wurde, an welche ſich fpäter eine Sohn- und Enfelgefchichte 
im Jourdain de Blayes anhing 9°), womit aber die cyelifche Erweite- 
tung noch lange nicht abgefchlofien war 6%). Eine gefonderte Gruppe 
bilden die verwandten, an St. Jago's Wunder gefnüpften Erzäh- 
lungen von den beiden Sacobsbrüdern 7%), die in Deutichland erft in 
fpäten Dichtungen erfchienen, während von der Variante Athis und 
Prophilias, die fih im Bienenbuch von Thomas von Gantimpre 
erzählt findet und in Branfreid von Aleranvder von Bernay behandelt 
wurde, in Deutfchland fchonum 1190— 1200 eine nur in Bruchflüden 
erhaltene Dichtung 7!) vorhanden war, die fich durch metrijche Ver⸗ 
dienfte, durch die Beftrebung nach regelmäßigem Wechfel der Hebungen 
und Senfungen, nad Veldeke's Vorgang, auszeichnet. In Diefer 


68) Beide herausgegeben von C. Hofmann. Erlangen 1852. Nach dem 
Herausgeber eriftirt bie Sage auch beutich behandelt in einer Münchener 
Handſchrift. 

69) Eine Ueberficht der Literaturgeſchichte dieſer Sage gibt d'Hericault 
L1.p. 68 fi. 

70) Sranzöfifche eberlieferung : Le dit des trois pommes (aus dem 14. Ih.) 
ed. Trebutien. Paris 1837. 

71) Serausg. von W. Grimm. Berlin 1846. Weitere Bruchftüde wurden 
mitgetheilt in ben Abb. der Berliner Alademie. 1852. ©. 1. 
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Geftalt der Sage wird der eine Freund todtfranf aus unüberwindlicher 
Liebe zu der Braut des Andern und geheilt durch die Entfagung dee 
Verlobten, der dann feinerfeits ind Elend gerathen von dem durch 
ihn Beglüdten, unerfannt, erft ſcheinbar verlaffen, dann, erfannt, aus 
Todesgefahr unter eigener Gefahr des Freundes, errettet wird. Im 
einer Mifchung der beiden Hauptvarianten der Sage, unter einzelnen 
Rückgriffen auf die Gefchichte von den Jacobsbrüdern erzählt dann 
Konrad diefe Märe von Achter Freundestreue: wie Engelhard und 
Dietrich die Tochter des Königs Frute von Dänemarf, Engeltrut, 
lieben und von ihr geliebt werden; wie fie fih für den Erfteren blos 
der Aehnlichkeit ihrer Namen wegen enticheivet, wie fie den Geftän- 
digen nach Weiberart, die Willige unwillig, abweist, dann ihm als 
er todtfiech niederliegt geftändig wird und ihm zulegt den Preis der 
Minne gewährt. Ein Neider verräth fein Gluück; Engelhard leugnet 
feine Sünde; ein Zweifampf ſoll entfcheiden; ſchuldbewußt fordert er 
fein Ebenbild, feinen Freund Dietrich auf, für ihn zu kämpfen; diefer 
fiegt, erhält die Engeltrut zur Gattin und liegt bei ihr, durch das 
fcheidende Schwert getrennt; wie Engelhard mittlerweile bei Dietrich's 
Weibe deſſen Rolle vertrit. Bald ftirbt König Frute, Engelhard 
erbt das Reich, die Rollen werden wieder getaufcht. Weber lange aber 
befommt Dietrich, die Mifelfucht, nur das Blut von Engelhard's 
Kindern foll ihn heilen, und Engelhard bevenft fih nicht, dieſen die 
Köpfe abzuſchlagen; ein Wunder aber ftellt fie wieder ber. Man 
fieht leicht, wie ſich auch hier, wie in jenen fcheingefchichtlichen Ro» 
manen, unverträgliche Dinge anfangen zu mifchen, Form und Inhalt 
fichh zu widerfprechen. Im Anfang bildet die Erzählung ein Seiten- 
ftüd zu den weichen Minnegeichichten, die wir zulegt erwähnten, doch 
ift der fonftige Schmelz diefer Scenen nicht mehr erreicht, dann bietet 
der Rollentaufd) der Männer eine jener figlichen Situationen dar, Die 
aber der ehrbare Konrad nicht in dem Stile der Zeit ausbeutet. Der 
Zweifampf fcheint eine Beftätigung der Gottfried’fchen Anficht von den 
Gottesurtheilen werben zu follen, aber der ernfte Ausgang bezeichnet 
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vielmehr den Sinn des abfinfenden 13. Ihs., wo man in der Litera- 
tur die religiöfe Aengfllichfeit und Zerfnirihung hervorbrechen fieht; 
wie denn Konrad in dem Fleinen Gedichte von der Welt Lohn, in 
einer an die Perfon des Wirnt von Oravenberg gefnüpften Allegorie, 
den allgemeinen Rath gibt, die Welt fahren zu laſſen um die Seele 
zu bewahren. — Noch größeren Beifall und entfchiedenere Anerfen- 
nung hat Konrad in feinen noch fürzgeren und einfacheren Erzählungen 
gefunden, in welchen von tieferen pfychifchen. Problemen feine Rebe 
war. Diefe Stüde find wohl (wie auch der Schwantritter) zum größ- 
ten Theile in feiner Jugend in Würzburg, eines davon, der Otto mit 
dem Barte, während feines Aufenthalts in Straßburg, auf Bitte des 
Domprobftes Berthold von Triesberg (1260) gefchrieben 2). In einem 
der früheften, dem Turnier von Nantes (das ihm Pfeiffer wegen ver 
Wienerholung von 22 Berfen die fi) im Schwanritter finden ab- 
fprechen wollte, während Bartſch diefe Selbftentlehnungen grade als 
eine Eigehheit Konrads nachwies), ift die Kunſt der poetifchen Rebe 
noch an eitel Aeußeres verſchwendet: es iſt Die bloße Darftellung eines 
Turniers zwifchen Deutichen und Wälfchen, die um den König 
Richard von England und um den von Frankreich in zwei Parten 
geſchaart find; es ift als ob ein junger Poet fih in der Befchreibung 
ritterlicher Herrlichfeiten vorüben, als ob er ſich in feiner Schilderung 
der Wappenfleiver zu den Knappen reihen wollte, die „von den Schil- 
den und den Helmen fprechen‘; wie denn der Herausgeber das 
Werkchen „ven älteften Beleg der fpäter um fich greifenden Herolds⸗ 
und Wappendichtung” nennt. Dagegen in dem Schwanritter, den 
Roth noch vor dem Turnier entftanden glaubte, war feine gewandte 
Erzählungsgabe ſchon an einem edleren Gegenftande erprobt, und fo 


12) Sie find in 8. d. Hagens Sammlung „Sefammtabenteuer” aufgenom: 
men, bie meiften aber auch in einzelnen reineren Ausgaben zu lefen: Otto mit bem 
Barte, hrsg. v. Hahn. 1838. Der werlte lön, v. Sr. Roth. 1843, der auch das 
Herzmähre 1846 und den Schtwauritter herausgegeben bat; das Turnier von 
Nantes und die Lieder Konrabs find aus Roths Nachlaffe von Bartich ebirt im 
Anbange zu Partonopier. 

Gervinus, Dichtung. 11. 5 
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werden diefe Eleinen Stüde allgemein als das empfehlendfte unter feinen 
Arbeiten angefehen. So urtheilte der Herausgeber des Otto, der Ge- 
fchichte von der Treue und befcheidenen Tapferkeit eines Ritters Hein- 
rich von Kempten, daß unjerem Konrad zumeift die kurze Erzählung 
gerecht war, „die ihm einen ſchlichten Stoff bot, den er kurz und lebhaft 
in gewandter Sprache und leichten Verſen darftellte.“ Eben um vieles 
formalen Verdienſtes willen preift ihn auch der Herausgeber des 
Engelhard; „jein Blick beherriche feinen weiten Gefichtsfreis und 
dringe nicht in den innerften Kern menfchlicher Dinge; aber was ver 
Ueberlieferung leicht abzugemwinnen war, das male er in jener Erzäh- 
lung mit befonverem Geſchicke und mit gleichmäßiger Zierlichfeit aus.“ 
Und wenn fo die Neueren fein Talent zu der Heinen Erzählung her⸗ 
vorheben, jo ſcheint auch fchon die damalige Zeit ebenfo geurtheilt zu 
haben, die, wie es in größeren Werfen mit Wolfram’ Namen ge: 
ſchah, fo Konrads Ramen benugte, um die kurzen Erzählungen An- 
derer 73) mit demfelben fäljchlich zu fchmüden und zu empfehlen. 

In Einer Gattung der Erzählkunft kurzer. Gefchichten zum Zwecke 
leichter Unterhaltung hat fi) Konrad nicht verfuht, und zwar in 
dem ergöglichften Zweige derfelben, dem humoriftifchen, dem eben 
jene Zeit in gleich großer Vorliebe und Gefchidlichkeit oblag. Anftoß 
und Beijpiel zur Pflege dDiefer Gattung war zur Seite der lateinifchen 
Vagantenpoeſie zuerft aus den gelehrten Kreifen gegeben worden. 
Schon feit dem 12. Ih. waren verfchiedene lateinifche Sammelbücher 
entftanden, ausgegangen von hierarchifch oder weltlich gefinnten, adce- 
tifchen oder ftivolen Laien oder Geiftlichen, verfaßt zu dem fitten- 
richterlichen Zwecke, in den darin gefammelten Erzählungen von fnapper 
runder Form, einer Unmaſſe von Beijpielen, Geſchichtchen und Anef- 
doten aus der wirklichen oder wirklich geglaubten Welt, der Zeit einen 


73; So die „Birne“ in dem Gejammtabenteuer” 1, 211, und ber Heinz von 
Rothenftein ebd. 159. Die „Klage der Kunft” dagegen (im altd. Muſeum 1, 62) 
ſprach ihm Wadernagel mit Unrecht ab. 
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Spiegel vorzuhbalten, in welchem Hof- und Weltleben, Moͤnch⸗ und 
Kirhenweien vor Aller Augen ihre Blößen follten aufgededt jehen. 
Der Bolicraticus von Joh. von Salisbury (1159) und das ihm 
nahgeahmte Buch von Walther Map de nugis curialium (ed. 
Wright. 1850,) find in entgegengejegter Richtung, mitten unter dem 
Ringfampfe ver päbftlich und Föniglich Gefinnten an dem Hofe Hein- 
richs II von England entftanden, fo in Deutichland die otia im- 
perialia von Gervafius von Tilbury, die 1212 dem Kaifer Dtto IV 
gewidmet find 74 ; wogegen der dialogus miraculorum des Mönche 
Gäfarius von Heifterbady (ed. Strange. 1851) und das Bonum uni- 
versale de apibus (um 1263) von dem Dominicaner Thomas von 
Cantimpre, bei Cambrai (ed. Colvenerius. 1627) aus dem Klofter 
hervorgingen, beide ſchon Urkunden aus der Zeit, in welcher die An- 
fprüche des Pabſtthums durchgefochten waren, in welcher der finftre, 
wunderfichtige und wunderſüchtige Mönchgeift in dieſem Siege neue 
Stügen gefunden hatte. Alle dieſe Werfe wechleln in gleicher Mi- 
ſchung zwifchen Lehre und Erzählung, Ermahnung und Erlebniß, 
Berrahtung und Beilpiel; und ift hier nur die thatfächliche Seite von 
Intereſſe, die eingeftreuten, wohlerzählten Heinen Gefchichtchen von 
der vielgeftaltigften Art: witige und alberne Anekdoten, Schwänke 
aus der Scandaldironif der Laien und SKlerifer, der Klofter- und 
MWeltgeiftlichen, neben den profanften Mährchen und Schnurren aber 
auch Legenden und Viſionen, neben dem Anziehenpften das Ab⸗ 
ftoßendfte, neben dem pifant Muthwilligen das ftupid Abergläubiiche, 
neben dem ®emeinen und Niedrigen das Thaumatifche und Thauma- 
poetiiche, neben den obſcurſten Erzählungen von Verſuchungen und 
buhleriichen Teufeln und den fpaßhafteften Kampfipielen zwilchen 
dem Teufel und der Mutter Gottes um die armen menfchlichen Seelen 
die niedrigften auf Abſchreckung zielenden Schaudergeichichten, Alles 
in buntem Durcheinander. Diefe Beifpiele der Lateiner nun, (die man 


74) In Leibniz' SS. Brunsvie. I. u. II.. In Auszügen von Liebrecht. Han 
nover 1856. 


- 
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geiftliche „Novellen“ genannt hat, mit einem Namen, den man billig 
jenen romantifchen, viel variirten weltbürgerlichen Dichtungsfagen 
überläßt, zu welchen dieſe Kleinen, dem Ort und Tag entjprungenen, 
für das gegenwärtige Gefchlecht vorgetragenen, zwar aud) weit ges 
wanderten, aber wenig gewandelten Anefvoten in einem graden Gegen⸗ 
fage liegen,) diefe Beifpiele wirkten in viefen Zeiten überall auf die 
Bulgardichtung berüber, wie die Firchliche Polemik der Vaganten auf 
die Rügedichtung ver ritterlichen Sänger übergewirft hatte. Sie 
traten bier nicht in ſyſtematiſcher Ordnung und Sammlung, 
nicht in ethiſchen Zweden auf, fondern vereinzelt, im Reize der poe⸗ 
tiſchen Ausführung breiter und behaglicher erzählt, ganz dem Zwecke 
fröhlicher Unterhaltung gewidmet ; nur bei unferm Strider tragen die 
enger gefaßten Beifpiele mehr den ethifchelehrhaften Charakter der Er⸗ 
sählungen der lateinifchen Exemplificatoren. Unter den Franzoſen 
‚trat in diefer Zeit Rutebeuf (ed. Jubinal. 1837) als der Meifter in 
diefer Gattung der Yabliaur auf, deren fatirifche Bitterfeit gegen die 
Standesüberhebungen des ritterlichen und geiftlichen Lebens in ber 
geiftreichen, verftandesicharfen Nation befonvers treffenden Ausdruck 
und begierige Lefer fand. Auch in Deutfchland befigen wir, feit der 
Glicheſer mit dem Reinhart Fuchs den Reihen eröffnete, eine Menge 
von folchen Schwänfen 5) und „Abendmährden“; wie Von der Hagen 
fie bezeichnete: „Ritter- und Pfaffenmährchen, Stadt- und Dorf: 
gefhichten, Wunderfagen und Legenden”, die ohne tiefere Zwecke, zur 
Kurzweil, ald „Wendunmut” geſchrieben find, um etwas zum Lachen 
zu fteuern. In diefen Heinen Stüden, 3. Th. Gemeingut der gan- 
zen Welt, ift die Kunft der heiteren Erzählung und lebendigen Dar: 
ftellung auf ihrer Höhe, dem Inhalt nad) find fie der verichiedenften 
Art: Tenzonen, Allegorien, Novellen- oder Romanftoffe ins Kurze 


75) Vieles davon findet ſich gebrudt in Laßbergs Lieberfaal, in Bon der Ha⸗ 
gene Geſammtabenteuer (Stuttg. 1850), in den Erzählungen aus altdeutſchen 
Handſchriften von A. v. Keller (Stuttg. 1855. für den lit. Verein.), Diefchon in Die 
jpätere Zeit des 14. Ihs. hinüberleiten. 
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gezogen, Figliche Rechtsfälle, fophiftifche Probleme, Streiche der Ein- 
falt und Schlauhett, der Schalfheit und des Betrugs, Mährchen, 
Anefooten, mit oder ohne moralifche Anwendung. Das Heiligfte 
wird aufs ärgfte verjpottet, in Entblößung des Unfittlichen das Un- 
glaublichfte geleiftet, in lüfternen Minnegefchichten vor Allem der 
derbfte und faftigfte Humor ausgelegt. Denn in nichts find fie 
erfinderifcher ald in Schlüpftigfeiten, in nichts muthmwilliger als 
wenn e8 über die Ehe hergeht, in nichts fchelmifcher oder blasphemi- 
cher, ald wenn es den Mönchen und Nonnen gilt: fo hat man 
neuerdings zwei Traveſtien des pater noster und ave Maria ver- 
öffentlicht 7%) , die nicht nackter enthüllen Fönnten, wie ed unter den 
Schweſtern Anne und Elfe und den Brüdern Herzeger und Dtte und 
au den tugendlichen Kindern herging, die darauf fannen, ven Samen 
der Klofterminne zu mehren. In der Kunft, vergleichen Obfrönitäten 
recht zu würzen, haben Franzofen und Staliener in Deutfchland das 
mals ihre glüdlichen Rebenbuhler. Gern heben diefe Schwänfe die 
Kehrfeite ver Welt heraus, fie ftellen das niedere, bürgerliche Leben 
häufiger dar, als die höheren, ritterlihen und höfifchen Stände; 
man bleibt in der Heimat, in Stadt und Dorf, in Klofter und Haus. 
Statt der Unnatur der Ritterromane treffen wir bier daher überall auf 
geſunde Beobachtung des wirklichen Weltlaufs. Denn in ihrer Ver: 
fegung in die alltägliche Wirklichkeit gerathen dieſe Fleinen Dichtungen 
in einen unwillfürlichen oder gewollten, abfichtlichen oder unabficht- 
lichen Gegenſatz gegen die Idealwelt, die fublime Hofzucht, den fub- 
tilen Minnedienft ver Romane und erinnern ung, daß auch in’ jenen 
Zeiten Menſchen unfered Yleifches und Blutes waren. Der ganze 
Bortrag, ob ernft in ernften Begenftänden, oder Figlich in muthwilli⸗ 
gen Stoffen ift das gerade Gegentheil des Romanftild: marfig, zur 
Sache, in den behaglichften Schilderungen fern von der müdehetzenden 
MWeitjchmeifigfeit der Epifer, wie mit Bewußtfein furz und gut; „zu 


76) Germ. 14, 405. 
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viel geredet”, fragt ein folcher Erzähler gelegentlich) jelbft, „wozu taugt 
das?" Weiter auf das Einzelne einzugehen, feheint ung nicht unfere 
Aufgabe; wir begnügen ung, in der Note 77) eine Anzahl von Män- 
nern zu nennen, die auf dieſem Gebiete gearbeitet haben. 

Es ift ein feltfamer Gegenjag, wenn wir Dichter, wie das Drei: 
blatt Etrider, Rudolf von Ems und Konrad von Würzburg, die fich 
als Meifter grade in der Heinen Erzählung bewährten, Alle zugleich) 
mit den ausgedehnteften Reimwerfen befchäftigt finden. Alle drei 
fielen, wie wir bereit8 andeuteten, in dieſen Zeiten der Abblüte der 
höftfchen Kunft auf diefelben Gegenftände, womit die Pfaffen Konrad 
Lambrecht und Herbort die Aufblüte verfelben eingeleitet hatten. 
Wir haben oben die Zweifel des Striders fennen gelernt über feinen 
Beruf zum Dichten, und wie dies bei ihm die Folge hatte, daß er mit 
der Zeit die umfangreichen Werfe fallen ließ und ſich auf engere lehr- 
hafte Beifpiele einfchränfte. Aehnliche Errupel haben aud) Rudolf 
von Ems befallen, dem häufig die Gedanken famen, ob er das Dichten 
nicht lieber gar aufgäbe?°). Statt daß auch Er ſich aber in das Klei- 
nere zufammengezogen hätte, fchritt er grade zu immer langathimigeren 
Unternehmungen vor und machte im Verhältniß zu dem wachſenden 
Umfange feiner Werfe Rüdichritte in feiner Kunft. Bei des 
Strickers Umarbeitung von Konrad Rolandslied (um 1230) 


77) Bon ber Hagen führt ale namentlich bezeichnete Berfaffer folder Heiner 
Stüde auf: Ialob Appet, ben Freudeleeren, Heinz ben Kellner, Heinrich von 
Freiberg, Dietrich) von Glas, Hermann Frefiant, ven Hufferer, Niemand, Rafolp, 
Rüdiger ben Hunthofer, Rüdiger von Munre, Ruprecht von Würzburg, Sibot, 
Bolrat, den Briolsheimer, den Zmidauer, Serrand von Wildonie und andere 
fonft belannte. 

78) Wilhelm von Orlens V. 9863 ff.: Er Dachte oft: 

là varn din getihte, man hät ez nü ze nihte! 

als ich mir diz gedenke, zehant ich widerwenke 

und denke in den sinnen min: nü, wer sol dir lieber sin, 
denne dü dir selben bist? waz ob z’ etelicher frist 

dir ein danc noch widervert, dä von dir lihte wirt beschert 
ere, seelde, werdekeit? sö liebet mir diu arbeit 

und tihte aber fürbaz. 





6. Gottfried's Schule. a. Weltliches. 1 


fönnten wir und nur aus äußerlichen Gründen länger verweilen 
wollen, die uns für unfere Zwede minder wichtig find. Der lim: 
dichter ift auch an diefe feine umfaflendfte Arbeit mit dem ſtets 
gleichen Mistrauen in feine Gaben gegangen: die große Rede wäre 
ihm eigentlich zu ſchwer, fagt er im Eingang: er verfehe fich qper ber 
Hülfe Gottes, der felbft einem Vieh geholfen und Bileams Ejelin 
reden gemacht. Nach der Zahl der erhaltenen Handfchriften und den 
fpäteren Benugungen zu urtheilen, ift fein Karl des Stoffes wegen 
viel beliebter geweien als fein Daniel von Blumenthal. Er hat das 
Gedicht in firenger Folgerichtigfeit in reine Verſe gebracht, in der 
Sprachgewandtheit, die dieſen gefchulten Zeiten eigen war, fo 
daß ſich feine Zuthaten immer glatt weg lefen, obgleich fie farblos 
find; an den Stellen, wo er Konrads Tert beibehält und nur ums 
teimt, wird man bei der Vergleichung lieber die gedrungene Sprache 
Konrads in deſſen roheren Verfen und Affonanzen lefen, als vie flüf- 
figen Umfchmelzungen des Striders. Seine Vergleihung mit Kon- 
rad ift übrigens, was die Materie angeht, intereflanter geworben, feit 
man fie mit der fpäteren Lieberarbeitung des Rolandliedes im Karl- 
meinet zufammenhalten fann. Es geht daraus hervor, was ſchon 
oben bei Konrad erwähnt ward, daß der Strider wie der Compilator 
des Karlmeinet eine andere (nach den jüngeren franzoͤſiſchen Terten 
umgearbeitete) Redaction von Konrads Roland vor ſich hatten, welcher 
der Strider freier, der Karlmeinet treuer, nicht jelten beide in wört⸗ 
licher Hebereinftimmung folgen; eine Redaction, die viele Abweichungen 
und Erweiterungen, namentlich gegen ven Schluß hin ausweift. Dem 
Strider eigenthuͤmlich ift fein Eingang, der eine JZugendgefchichte Karls, 
eine Borgefchichte von Karls Aufenthalt bei König Marfilies und feiner 
Liebe zu deſſen Schwefter enthält, die in diefer Geftalt nirgends fonft 
begegnet; und die unfer Zufammenreimer übrigens ohne jede Spur 
eines Nachdenkens feinem Rolandliede vorfegte: König Marfilies wird 
jpäter bei dem Uebergang zu dem eigentlichen Rolandfange (V. 941) 
eingeführt als ob vorher nicht die Rede von ihm geweſen wäre ; fo 
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wie weiterhin die zwei Verfolger des jungen Karl, feine Stiefbrüder, 
in dem Rolandliede felber B. 9106 genannt werden, aber weder als 
feine Brüder noch als feine Feinde. 

Die weitfchichtigen Arbeiten Rudolf von Ems liegen der Zeit 
nad) zpiſchen des Striders Roland und dem Trojanerfriege Konrade 
von Würzburg, der feine Laufbahn erft nach Rudolfs Tode begann, 
in deſſen Alerandreis er noch nicht genannt iſt. Auch Rudolf hat 
nach einer Stelle feiner Weltchronif einen trojanifchen Krieg ge⸗ 
dichtet, der verloren ift; fein Alerander?®), ven Pfeiffer ver Zeit- 
folge nach (1241—50) hinter ven Wilhelm von Orlens reiht ®%), ift 
wahrſcheinlich unvollendet geblieben, von zehn Büchern find fünf und 
ein Theil des fechften erhalten. Das Ganze wäre ein Werf von 
vieleicht 50000 Verſen geworden. Bon Seiten des gemählten 
Stoffes und der Behandlung bildet das Gedicht eine erwünjcdhte 
Mitte zwifchen dem Wilhelm und der Weltchronif von Rudolf, um in 
fteigenden Verhältniften zu verfinnlichen, wie in diefen Geiftern die 
Poeſie der Profa wih. Die Grundlagen feiner Arbeit gibt der 
Dichter jelbft in der Einleitung des vierten Buches an: zuerſt den 
Leo (liber de preliis), die Hauptquelle Lambrechts; dann den „weis 
jen Pfaffen“ Curtius Rufus, der die von Leo unbeichriebenen 
Schlachten gefchilvert hätte; außerdem hat er ven Joſephus, den Me: 
thodius und andered Geringfügigere zu gelegentlichen Einfchaltungen 
benugt. Die erhaltenen Theile gehen, mit Ausnahme des erften 
Viertheils des Gedichtes, felten aus den biftorifchen Ueberlieferungen 
über Alerander hinaus und reichen bis auf @urtius VII, 7. Nichte 
würde aber interefanter fein, al8 wenn die romantifchen Theile der 
Sage von Rudolf wären vollendet worden und zur Vergleichung mit 
Lambrecht vorlägen, mit dem er bier aus Einer Duelle gearbeitet 
hätte. Die Behandlung würde in ganzer Fülle ausweifen, daß Ru: 


—— 





719) HI. in Münden. cod. germ. 203. 
80, Münchner Gel. Anz. 1842. N. 70. 
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dolf ver höheren Empfänglichkeit für das Schöne baar war, die dort 
Lambrecht fo trefflich bewährte. Es geht dies jchon aus dem Anfang 
feiner Arbeit hervor, wo er die häßliche Gejchichte von Nectanebus, 
die Lambrecht in wenigen Zeilen verurtheilte, in etwa 1000 Verſen 
nad) jener albernften Ueberlieferung erzählt, die den Alexander gleich 
im Beginne feiner Laufbahn zum Batermörder macht; noch mehr 
aber folgt ed aus dem ausgefprochenen Sinne von Rudolf ganzer 
Arbeit ſelbſt. Er hat wie ein Gelehrter den Stoff zu feinem Werke, 
nad) feinem eigenen Ausdrucke, „compilirt“; er will ihn vollftändig 
liefern, und verzichtet daher von vornherein auf den Ruhm, „langen 
Sinn mit hurzen Worten zu begreifen“ ; er rühmt fich der geſchicht⸗— 
lichen Berichte, die er voranftellt; er bildet fi etwas auf feine 
Duellenforfchung ein; er war vor Allem auf „ungelogene Wahrheit“ 
aus, nicht auf jene innere, ideale, fünftlerifche Wahrheit, vie Lam⸗ 
brecht erfirebte, fondern nad) der Wahrheit der Autoritäten. Unter 
diefen benugte er den @urtius obenan, den er no in einem 
volftändigeren Terte als wir, aber mit nicht allzugründlicher 
Sprach: und Sachkenntniß las°1). Man begreift, vaß diefe chroni⸗ 
caliſche Dichtung von Schlachten und Heerzügen, von Städteeinnahme 
und Landpflege, von Verjchwörungen und Prozeflen ein eintöniges 
reizloſes Ganze von gereimter Proja bilden muß. Noch mehr nähert 
fih das Gedicht der Reimchronif an jenen Stellen im fünften Buche, 
wo erft furz die Reihe der perfiichen Könige vor Alerander, weiterhin 
ein Ueberblid der jüdiſchen Königsgefchichte nad) der Bibel, nad 
Zojephus und Hieronymus, und dann aus Methodius' Prophezei- 
bungen die Epifode von dem Geſchlechte Ismaels, von Gog und Ma⸗ 
gog, in den @urtius eingefchaltet wird. Dieſe chriftlichen Autori⸗ 


81) Zacher, dem ich die freundliche Mittheilung feiner Abichrift des Rudolfi⸗ 
ſchen Alexander bante, machte mich aufmerffam, daß der Dichter in Eurtins 7, 4 
für fluviatili pisce muß fluvio Tili gelefen haben, weil er 8. 20884 vische üz 
dem Tile überfett. So hat er anderswo (3, 1), die Interpunction überſehend, 
aus der Infel Lesbos (B. 4987) einen „Herren und Degen” gemacht. 
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täten gehen dann unferem Rudolf, den wir auch als einen eifrigen 
Legendendichter werden kennen lernen, über den Curtius. Wo er in 
ihnen eine Erwähnung Alexander's fand, es mochten auch die abge- 
ſchmackteſten Wundergefchichten fein, verfäumte er nicht, fie am redh- 
ten Orte als ein umfihtiger Compilator einzutragen. Auch feine 
Grundanfiht von dem Helden und feiner Sage hat er ſich nad) dieſen 
Gewährsmännern gebildet. Rudolf ift für die Bedeutung feines Ge⸗ 
genftandes nicht ſtumpf; die Lehre von der Welt Eitelkeit, die Er wie 
das ganze Mittelalter daraus zog, fonnte ihm doch die Größe des 
Helden nicht verleiden; er verfteht den Zweifel, den er aufgemworfen 
las, ob e8 wunderbarer wäre, daß diefer Mann je ven Wahn faßte die 
Welt zu erobern, oder daß er fie wirflich gewann, ob Entwurf oder 
That das Beftaunenswerthere fei. Und wenn er dann dem Unter: 
Ihied der Beweggründe in Alexander's Thaten von denen feiner 
Ritterwelt nachdenkt, wenn er ſich V. 7636 ff.) geftehen muß, daß 
Alerander’s Ritterfchaft jelten „um Weibes Lohn“, fondern aus Hoch⸗ 
finn um Gut und ewigen Ruhm warb, jo ift er der Lambrechtiſchen 
Anficht und Auffaffung nahe auf ver Spur. Aber dieſe Anfiht ver- 
nichtet er felbft wieder, wenn er dann feinen Helden wiederholt als 
das bloße Kind eines feltenen Glüdes darftellt und dieſes Glück nach 
Joſephus' Anleitung auf die Gunſt Gottes ſchiebt, der ihn zu ſeiner 
Geißel erkoren, um an der Heidenſchaft ſeinen Zorn zu büßen. Die⸗ 
ſem innerſten Geiſte der Auffaſſung entſpricht auch die äußere Form. 
Trotz ſeiner geſchichtlicheren Quelle gelingt Rudolf das alterthümlich 
ächtere Verſtaͤndniß der Sage nicht, die Lambrecht ſelbſt über den phan⸗ 
taftifchften Stoffen fefthielt. Alles in der Darſtellung iſt ritterlich 
mobernifirt, wie bei Belvefe und Herbort, wie bei Konradvon Würz- 
burg. Die griehifchen und perfiichen Helden fchlagen ihre Schlachten 
nach den frangöfifchen Kunftausprüden der Ritterfchaft, die Rede 
fließt dem Dichter erft da recht, wo er gewohnte Gegenftände der Ro- 
mane zu behandeln hat, wo er ein Zelt und einen Hof ſchildert, einen 
Trunfeinzug bejchreibt, wo von Aleranderd Milde die Rede ift, wo 
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die Weiber auftreten, vollends wo Er der Dichter felber erfcheint. Da 
gleitet er in die herfömmlichen Spiele mit rührenvden und grammati- 
ſchen Reimen redfelig über, die gerade in einen fo Hiftoriichen Stoff 
wenig einpaflen wollen. 


Rudolfs leßte Arbeit ift feine Weltchronif (zwiſchen 1250 und 
54). Wir kehren mit diefem Werke zu allen den Eigenthümlichfeiten 
jener Zeit zurüd, in der die Kaiferchronif entftand. Die Zweifel ver 
halben hiftorifchen Gelehrſamkeit an der Wahrheit ver Sagen und Dich⸗ 
tungen, die in der Blütezeit ver Ritterpoefle von dem Geift der Zeit 
überwunden worden waren, machen fich hier wie ſchon im Alerander 
breit; und wir werden alsbald weiter anführen, wie ſich religiöfe 
Bedenken in diefe Zweifel einmifchen, und auch die Legende wieder 
in Schwung bringen, die zur Zeit der Kaiſerchronik der Hauptgegen- 
ftand der dichterifchen Erzählung war. Diefe doppelfeitige Rich» 
tung der Poeſie und der Poeten wird in der zweiten Hälfte des 
13. Ihs. ganz allgemein. Zu diefer Zeit trat in der niederländifchen 
Literatur jener Maerlant auf, der die Lofung zum Abwerfen der Ro⸗ 
mane gab, worauf dann ganze Reihen hiftoriicher Reimchronifen 
folgten, die den Kern der alten Literatur der Niederlande bilden, fo 
werden wir gleichzeitig und fchon früher auch bei ung die Reimchronif 
bervortreten fehen, in der das Befchichtliche Zweck und Hauptſache 
if. Wie nun die Alerander- und Trojanergefchichten fchon in der 
Mitte zwiſchen Dichtung und Gefchichte lagen, fo noch mehr die 
fagenhaften Reimchronifen von Rudolf und Enenfel, die wenigftens 
noch nicht neue Gefchichte in trodenen Berichten enthalten. Don 
diefen hat die Rudolf'ſche Ehronif eine außerorventliche Bedeutung 
erhalten. Die vielfachen Yortfegungen und Bearbeitungen, die 
Mafle der Handichriften, die man nur in irgend einem Handbuche 
ber Literatur überblicken darf S2), zeigen ung, wie weit verbreitet diefe 


82; Grundriß von Büſching S. 225 ff. Maßmann, Kaifer-Chr. 3, 167 ff. 
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Chronik war und wie wohl Rudolf die Zeit verftand und ihren Ge— 
ſchmack mit richtigem Tafte traf. Nach neueren Unterjuchungen 3°) 
muß man zwei. Recenfionen diefer Ehronif, deren eine fih in ihrem 
Prologe an König Konrad IV, die andere in dem ihrigen an Landgraf 
Heinrich von Thüringen (1247—88) richtet, ald zwei verjchiedene 
Merfe auseinander halten, von denen das erftere dem Rudolf, das 
andere einem ungenannten thüringifchen Nachahmer zugufchreiben ift, 
der unmittelbar nad) Rudolf's in Italien 1254 erfolgtem Tode deſſen 
Werk fortfegte und in feinem Namen dichtete, wie der Titureldichter in 
Wolfram's. In jenem ift die altteftamentliche Geſchichte bis zu Sa- 
lomo's Tode geführt; viefes jüngere umfaßt daraus nur Mofes, 
Joſua und einen Theil der Richter. Rudolf's Duelle ift die Bibel, 
in wenigen Stellen die scholastica historia des Petrus Comeftor, 
Gottfried von Viterbo und der Polyhiſtor des Solinus; die einge- 
flochtene Erdkunde hat er, nadı Maßmann, aus einerlei Duelle mit 
den Geichichtfpiegel des Vincenz von Beauvaid, der ald Rudolf 
ftarb noch nicht vollendet warst). Die andere Recenfion, vie Ru: 
dolf's Werf nachahmte und benubte, und ftellenweije, wie Maßmann 
(K. Chr. 3, 87) gezeigt hat, auch überarbeitete, jchließt fich eng an 
die historia scholastica, überträgt die Einleitung und Schöpfungs» 
geihichte des Gottfried von Viterbo, und nennt diefen als ihre 
Duelle, obgleich er nur für die Einleitung benugt ift. Wie ſich beide 
Werfe berühren und freuzen, wie vier oder fünf verfchievene Hand- 
Ichriftögruppen auseinanverzubalten find, muß der, den dieſe Arbeit 
der Mühe werth vünft, anderswo auffuchen. Die pfeudosrudolfifche 
Arbeit gefiel beſſer, man erweiterte fie mit fremden Zufägen, man 


33) Die zwei Necenfionen und bie Handfchriftenfamilien der Weltchronit 
Audolfs von Ems. Bon Bilmar. Marb. 1839. Dazu Maßmann in ver Kaifer- 
&ronil III. 

84) In einer Bearbeitung der Rudolfiſchen Chronik aus dem 13. Ih., ber 
Criſtherrchronil, findet fich ein vollfländiges, von Zingerle (Wien 1865) herausgege- 
benes Compendium ber Geographie in mehr als 1500 Verſen, aus Plinius' Na- 
turgefchichte, wiewohl nicht unmittelbar gefchöpft. 
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jeste die faljche Einleitung dem Achten Werfe vor®d). Wie dieſe 
Ehronif ſich im Laufe der Zeiten geftaltete, wie fie in der Bearbei- 
tung Heinrich von Münden im 14. Ih. und in ven weiteren An- 
Ihwellungen diefer Arbeit ausſieht, ift fie eine Haupturfunde für das 
Sanmelwejen diefer Zeit. Sie wird, wie eine neue noch überbotene 
Kaiferchronif, ein ungeheurer Wuft von griechifch- römischer und 
orientalifcher Sage over Gefchichte"und heimifcher Volfsdichtung in 
wunderbarer Verwirrung. Theile anderer Werke ähnlicher Art, ver 
Repegowilchen, der Enenkel'ſchen, der jüngeren Kaiſerchronik, Theile 
des trojanifchen Kriegs von Konrad, geiftliche Dichtungsftüde, ganze 
Maften der franzöftfchen Sagen von Karl und Wilhelm von Oranfe 
drängten binein®%). Wie fie dagegen in der Achten und einfachften 
Geftalt ausfieht, in der fie aus Rudolf’s Händen fam, iſt und bleibt 
fie das langweilige Werf eines langweiligen Dichters. Die fromme 
Entäußeruug haben wir bei diefem Gefchäfte anerfannt, obgleich auch 
dies in einem Manne, der über die Sündlichfeit feiner weltlichen 
Dichtungen ſchwachmüthig in Angft ift, nicht jenen wohlthuenden 
Eindrud macht, wie die felbftvergnügliche Weihe, die ein Difried 
über feiner Arbeit empfand. Bedeutung haben dieje biblifchen Ge⸗ 
fchichten wohl dadurch, daß fie dem Volfe im 14. und 15. Ih. ven 
Inhalt der heiligen Schriften nahe legten, obwohl die Erweiterungen 
derjelben mit lauter weltlichen Sagen wohl ausweifen, daß man dies 
Werk nicht fo fehr gerade um diefes Inhalts willen ſuchte. Sonft 
hätte man wohl auch am wenigften den Enenkel und Aehnliche zur 
Erweiterung benugt. In die Ueberarbeitungen der Rudolf’ichen 
Chronik gingen nämlich auch Beftandtheile der Schriften Jans des 


85: So im Cod. Pal. N. 146 Die ächte Rudolfiſche Chronik enthält Cod. 
327, die falſche Cod. 321. 

86) S. im Grundriß von Büfching Über die Hſſ. von Gleinid, Krems⸗ 
münfter und Wolfenbüttel. Einen Auszug aus einer 1415 in Zramin an ber 
Erich von einem Priefter Joh. won Eßlingen gefchriebenen Weltchronif, ber Die 
Rubolfiſche mit allen ihren Fortjegungen bis auf Joh. von Münden zu Grunde 
liegt, gab Diemer in den Situngsberichten ber f. k Alab. 6, 480 ff. 
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Chronik war und wie wohl Rudolf die Zeit verftand und ihren Ge— 
ſchmack mit richtigem Tafte traf. Nach neueren Unterfuchungen 83) 
muß man zwei Recenftonen diefer Chronif, deren eine fi in ihrem 
Prologe an König Konrad IV, die andere in dem ihrigen an Landgraf 
Heintid) von Thüringen (1247—88) richtet, als zwei verſchiedene 
Werke auseinander halten, von denen das erftere dem Rudolf, das 
andere einem ungenannten thüringijchen Nachahmer zuzufchreiben ift, 
der unmittelbar nach Rudolf in Italien 1254 erfolgtem Tode deſſen 
Werk fortfegte und in feinem Namen dichtete, wie der Titureldichter in 
Wolfram's. In jenem ift die altteftamentliche Gefchichte bis zu Sa- 
lomo's Tode geführt; viefes jüngere umfaßt daraus nur Moſes, 
Joſua und einen Theil der Richter. Rudolf's Duelle ift die Bibel, 
in wenigen Stellen die scholastica historia des Petrus Comeftor, 
Gottfried von Viterbo und der Polyhiftor des Solinus ; die einge» 
flochtene Erdfunde hat er, nah Maßmann, aus einerlei Quelle mit 
den Geichichtfpiegel des Vincenz von Beauvais, der ald Rudolf 
ftarb noch nicht vollendet war). Die andere Recenfion, die Ru: 
dolf's Werf nachahmte und benuste, und ftellenweife, wie Maßmann 
(K. Chr. 3, 87) gezeigt hat, auch überarbeitete, fchließt fich eng an 
die historia scholastica, überträgt die Einleitung und Schöpfungs- 
geihichte des Gottfried von DViterbo, und nennt diefen als ihre 
Duelle, obgleich er nur für die Einleitung benugt ift. Wie fich beide 
Werke berühren und freuzen, wie vier oder fünf verfchievene Hand— 
Ichriftögruppen auseinanderzuhalten find, muß der, den dieſe Arbeit 
der Mühe werth dünkt, anderswo aufſuchen. Die pſeudo⸗rudolfiſche 
Arbeit gefiel befier, man erweiterte fie mit fremden Zufägen, man 


83) Die zwei Necenfionen unb die Hanbjchriftenfamilien der Weltchronit 
Audolfs von Ems. Bon Bilmar. Darb. 1839. Dazu Maßmann in der Kaijer- 
chronik III. 

84) In einer Bearbeitung der Rudolfiſchen Chronik aus dem 13. Ih., ber 
Criſtherrchronik, findet fich ein vollftländiges, von Zingerle (Wien 1865) herausgege⸗ 
benes Compenbium ber Geographie in mehr als 1500 Verfen, aus Plinius'‘ Na⸗ 
turgefchichte, wiewohl nicht unmittelbar gefchöpft. 
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jegte die falfche Einleitung dem ächten Werke vor®d). Wie diefe 
Ehronif ſich im Laufe der Zeiten geftaltete, wie fie in der Bearbei- 
tung Heinrichs von Münden im 14. Ih. und in den weiteren An- 
ſchwellungen diefer Arbeit ausfieht, ift fie eine Haupturfunde für das 
Sammelwefen diefer Zeit. Sie wird, wie eine neue noch überbotene 
Kaiferchronif, ein ungeheurer Wuft von griechifch-römifcher und 
orientalifher Sage oder Geſchichte und heimischer Volksdichtung in 
wunderbarer Verwirrung. Theile anderer Werke ähnlicher Art, der 
Repegowiſchen, der Enenkel'ſchen, der jüngeren Kaiferchronif, Theile 
des trojanijchen Kriegs von Konrad, geiftliche Dichtungsftüde, ganze 
Maflen der franzöfifchen Sagen von Karl und Wilhelm von Oranfe 
drängten hinein®%. Wie fie dagegen in der Achten und einfachften 
Geftalt ausfleht, in der fie aus Rudolf Händen fam, ift und bleibt 
fie das langweilige Werk eines langweiligen Dichters. Die fromme 
Entäußerung haben wir bei diefem Gefchäfte anerfannt, obgleich auch 
dies in einem Manne, ver über die Sündlichkeit feiner weltlichen 
Dichtungen Ihwahmüthig in Angft ift, nicht jenen. wohlthuenven 
Eindrud macht, wie die felbftvergnügliche Weihe, die ein Otfried 
über feiner Arbeit empfand. Bedeutung haben dieſe biblifchen Ge⸗ 
Ichichten wohl dadurch, daß fie dem Volfe im 14. und 15. Ih. ven 
Inhalt ver heiligen Schriften nahe legten, obwohl die Erweiterungen 
derfelben mit lauter weltlichen Sagen wohl ausweiſen, daß man dies 
Merk nicht fo jehr gerade um dieſes Inhalts willen ſuchte. Sonft 
hätte man wohl auch am wenigften ven Enenfel und Aehnliche zur 
Erweiterung benugt. In die Ueberarbeitungen der Rudolf'ſchen 
Chronik gingen nämlidy auch Beftandtheile der Schriften Jans des 


85; So im Cod. Pal. N. 146 Die ächte Rudolfiſche Chronik enthält Cod. 
327, die falfhe Cod. 321. 

86) S. im Grunbriß von Büſching Über die Hff. von Gleinid, Krems: 
mänfter und Wolfenbüttel. Einen Auszug aus einer 1415 in Tramin an ber 
Etſch von einem Priefter Joh. von Eflingen gefchriebenen Weltchronik, ber die 
Rubolfiſche mit allen ihren Fortſetzungen bis auf Joh. von Münden zu Grunde 
liegt, gab Diemer in den Sigungsberichten der E. k. Alab. 6, 480 fi. 
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Enenkels (nad) 1250) ein, eines Wiener Bürgers, der ein Fürften- 
buch von Defterreih und als Einleitung dazu eine Weltchronif 
reimte 87). Beide gehören noch dem vichterifchen Gebiete mehr an, 
ald dem gejchichtlichen, das Fürftenbuch ift für die öftlihe Sagen- 
geſchichte von Defterreich fo intereffant, wie die Kaiferchronif für die 
des geſammten römijchen Reiche, es ift voll von angenehmen Ge⸗ 
ſchichtchen, Anekdoten und Späßen, trägt in Stoff und Erzählung das 
Kovellenartige bei vielem Volfsthümlichen, die Behandlung ift noch 
ganz frei von hiftorifcher Beichränfung und zielt auf nichts weniger 
als auf gefchichtliche Treue ab; es führt vielmehr das Gegebene mit 
fo viel poetifcher Freiheit aus, wie nur in irgend einem Romane ge: 
fchehen konnte. Daflelbe ift auch der Fall mit der MWeltchronif, Sie 
begnügt fich nicht mit dem biblischen Stoffe, mit der Ausbeutung der 
Rudolf'ſchen und Kaiferchronif allein , fondern fie verflicht damit aus 
der poetifhen Sage den trojanifchen Krieg, die Thaten des Alerander 
und die Sagen, die fi) zum Theile in der Kaiferchronif finden. Un 
in welchem Zone die Erzählung hier und da behandelt ift, das darf 
man nur in den Scenen zwifchen Achill und Deidamia und der damit 
verbundenen Gefchichte von der Schwangerfchaft ihres Waters nach⸗ 
ſehen. Hier findet man, an der Stätte wo Nithart dichtete, die plum⸗ 
pen und zotigen Schnurren des Bauernfchwanfes in die Stoffe ge: 
tragen, mit denen fid ſchon Herbort von Friglar Aehnliches erlaubt 
Hatte. 

Wie Rudolf, fo langte auh Konrad von Würzburg erft 
gegen das Ende feiner Wirkſamkeit bei den weitichichtigften jeiner 
Werke an. Er war bürgerlichen Standes und wanderte von Würz- 
burg über Straßburg nad) Bafel, wo die Mehrzahl feiner Gönner 
wohnte deren er rühmende Erwähnung thut, und wo er, wahrſchein⸗ 
ih von einer Seuche weggerafft, mit Frau und zwei Töchtern an 


87) Jenes ift gedruckt in Rauchs Scriptt. 1, 252. Diefes benutze ih in Cod. 
Pal. 336. 
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Einem Tage (31. Aug. 1287) jtarb 8%. Hier dichtete er (außer dreien 
feiner Legenden, auf die wir zurüdfommen) auf Beranlaffung des Bafeler 
Herrn Peter des Schalers 1277 jeinen Partonopier, der ſich un- 
vollenvet bis über 21000 Verſe ausvehnt, und für den werthen Sänger 
Dietrich den gleichfalls nicht beendeten trojanifchen Krieg, der mit den 
Zufäßen eines unbekannten Fortfegers mehr als 50000 Verſe umfaßt, 
von welchen über 40000 aus Konrads Feder flofien. Bon den Zwei⸗ 
feln, die Rudolf und der Strider über ihren Dichterberuf hegten, war 
Konrad in diefer feiner fruchtbaren Thätigfeit unbeirrt. In feinen 
beiden, in gleichem Sinne gefchriebenen Einleitungen zu Partonopier 
und dem Trojanerfriege klagt zwar auch er über die hinſchwindende 
Pflege der Kunft, über die Seltenheit Achter Meifter, über die ſchäd⸗ 
liche Mafle ver Stümper. Es feien der Lerchen zu viele, die nun die 
Welt betäuben, zu viele der Unfähigen die fich Dichten nicht befier 
verftünden, als Er mit einen Blei durd) einen Quaderfling zu brechen : 
jo daß nothiwendig, da fie jo gemein geworben, der Preis der Did) 
tung finfen müfle. Darum iwendeten fi nun fo viele Hörer und 
Leſer tbeilnahmlos und verſchmähend auch von guter Dichtung weg, 
da doc die Meifter in deuticher Zunge fo wohl gefungen und ge- 
Iprochen hätten, wenn man nur gut Bild und Beifpiel nehmen und, 
wie vom Baume Blüte und Frucht, aus ihrer Dichtung Kurzweil 
und guten Rath ſich pflüden wolle. Wie wenig man nun aber auch 
ihm jeiner meifterlihen Kunft Dank wiflen möchte, Er will fein 
Singen darum doch nicht laffen, fondern nur in ſich felbft Die Beftie- 
digung fuchen, welche die Welt der Kunft verfagt: gleich ver Nachti⸗ 
gall, deren Sang aus bloßer Freude am Belange jelbft erklingt, auch 
wo Niemand feinen Klang vernimmt. Aehnlich zeugt auch eine andere 
Stelle, wo Konrad (Troj. Krieg V. 74) die Dichtfunft die einzige 
unter allen Künften nennt die nicht gelehrt und nicht gelernt werden 


88; Nicht auch, wie Wadernagel bartnädig verfoht, geboren war. Bol. 
Denzinger im Archiv bes hiſt. Vereins von Unterfranlen. 1852. 12, 61. 
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könne, von einem höheren Begriffe der Kunft; wie er auch fonft 
(V. 6459) den angeborenen Genius von dem gemeinen Talente, den 
von Ratur Weifen von dem Gelehrten, wohl zu unterfcheiden weiß. 
Es ift dies ein Beweis von einem offenen Kopfe, von jenem paffiven 
Vermögen des Geiftes, das man neuerer Zeit in unferer tomantifchen 
Schule als eine auszeichnende Eigenfchaft hervorgehoben hat, nicht 
von einer fchaffenden dichterifchen Kraft. Denn wenn von irgend 
einer Dichtkunft gejagt werden kann, fie fei gelehrt und gelernt, 
jo ift e8 Konrads. Ueberſchlägt man feine gefammten Werke, fo 
erſcheint er überall al8 ein Markſtein an den Grenzen ver früheren 
höfiſchen, der fpäteren gelehrten Dichtung; feine Lieder und Sprüche 
deuten vorwärts auf die gejchraubten und gefünftelten Poeten an 
der Scheide des 13/14. Ihs., unter denen ihm Yrauenlob in 
feiner überfchwenglichen Weife ein Denkmal feste, dem er ſich 
durch feine Gelehrfamfeit empfahl; feine erzählenden Werke wei- 
fen rüdwärts und fuchen fi an vie höfifhe Kunft Gottfrieds 
von Straßburg anzulehbnen. In den formalen Dingen ift er 
durch große Leichtigkeit und Beweglichfeit des Vortrags, fo wie durch 
die tadellofe Reinheit feiner Reime ausgezeichnet; von Seiten feiner 
metrifchen Meifterfchaft nannte ihn Lachmann den deutichen Ronnus : 
er wandelte in dem Bau feiner Verfe, wie auch Rudolf und der 
Dichter des Paffionald bemüht waren, auf Gottfricos Wegen fort, 
indem er möglichft in dem epifchen wie in dem Iyrifchen Verfe jeder 
Hebung eine Senfung beigab. Bon der unlernbaren Kunft der See- 
lenbeobachtung und Menſchenkenntniß aber hat er feinem Meifter 
Gottfried nicht viel anderes abgefehen, als was auf der breiten Heer: 
ftraße der Dichtung lag, auf der er allerdings als ein Beftbervanderter 
verfehrte. Wo ed auf äußerliched Ausichmüden, aufs Verſchwenden 
großer Kräfte an Heine Dinge anfommt, da hat er dem Meifter mit 
beflerem Erfolge nachgeftreht, obgleich auch da nicht überall mit 
Geift und Dichterifchem Sinne abgelernt; denn er hat jene Künfte ver 
Befchreibungen und Schilderungen gelegentlich in der gefchmadlofeften 
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Weiſe geübt, gegen die Gottfried ausdrücklich feinen verfchmähenven 
Spott gekehrt hatte: man lee nur neben deſſen Polemik gegen Wolf- 
am die Stelle im trojanifchen Kriege von der Hochzeit des Peleus 
und der Thetis, wo er im Rathe der Unfterblichen den Apoll mit feiner 
Apotheke und Latwergbüchfe auftreten läßt. 

Konrads Partonopier und Meliur liege und nun im 
ganzen Umfange gedrudt vor 82). Er hat das Gedicht aus dem Wäl⸗ 
ſchen überfegt unter ver Beihülfe, die ihm zwei Bafeler Herren, 
Heinrich Marſchant und Arnold der Fuchs leifteten, die ihm das Ver⸗ 
ſtaͤndniß des Kranzöftfchen vermitteln mußten. Diefer Unkunde ver 
Sprache feiner Quelle ift der Vortheil beizumefien, daß fih Konrad 
in ganzer Yreiheit beivegte und daher ungehörige Beſtandtheile der 
Dichtung die feinem Gefchmade nicht zufagten ausſchied; aber aud) 
der Nachtheil, daß er feinem Hange zu redfeliger Breite in finnlichen 
Schildereien freien Lauf ließ, fo daß troß den mandherlei Auslaſſungen 
jeine Bearbeitung beiläufig den doppelten Umfang des Originals 
erreichte. Man bezeichnet ven Inhalt des Gedichtes als die moderni- 
firte umd umgefehrte Zabel von Amor und Pſyche; alle Achnlichkeit 
beichränft fich indeſſen auf die verbotene Rachtbeleuchtung der ſchoͤnen 
Meliur. Diefe Faiferliche Erbin des Throns von Konftantinopel, die 
eine Hauptmeifterin ver Gelehrjamfeit und Zauberfunde war, zieht in 
Kraft ihrer Kümfte den 13jährigen Partonopier, unfichtbar für ihre 
auch ihm unfichtbare Umgebung, in ihren Pallaft, wo fie ſich des 
Nachts, ungeſehen, der Minne mit ihm freut und fortfreuen will, bis 
er fo weit gediehen fei, um ihn öffentlich zum Gatten wählen zu koͤn⸗ 
nen; durch argwöähnifchen Rath verleitet unternimmt er fie vorzeitig 


89) Aus Pfeiffers Nachlaß herausg. v. K. Bartih. Wien 1871. Die fran- 
zöfiiche Dichtung von Denis Biramus ans dem Anfang bes 13. Ihe. iſt aus einer 
unvollflänbigen Sf. herausgegeben von Erapelet: Partonopeus de Blois. Paris 
1834. Die Bruchftüde einer genauen nieberländifchen Ueberfegung bei Mafmanı, 
Bartonopeus und Melior. Berlin 1847. Das niederländiſche Gedicht hat allein 
einen Schluß, der bei Konrad wie in ben bis jet verglichenen franzöfiihen Hand⸗ 
ſchriſten fehlt. 


Gervinus, Ditung. LI. 6 
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zu ſehen, und zerftört dadurch ihre Zauberfunft, wie er ihren Ruf und 
beider Glück dadurch zu zerftören droht. Der Gegenftand ift völlig 
geeignet zu einem großen Gemälde von ganz feelifcher Natur. Und 
es ſoll nicht geleugnet werden, daß Die Schilderung des Seelenleidens 
der Meliur nad) erfolgter Rataftrophe eine vortretend gehobene Stelle 
it, und Daß es namentlich weiterhin in den Scenen zwiſchen ihr und 
ihrer Schwefter Irekel, die gleich anfangs Meliurs Zornausbruch 
über Partonopier misbilligt, nachher ven ohnehin mehr verftellten 
Groll der Liebenden mit ihren Nachrichten von dem Marterleben des 
todbegierigen Geliebten bricht und fie mit fundigem Verfahren flufen- 
mäßig zu Reue, Berföhnung und Liebesgeftändniß führt, an feinen 
piochifchen Zügen nicht fehlt. Aber zwifchen viefen Seelengemäl- 
den eingeichoben And dann taufende von Verſen verjchwendet an 
Kriegsabenteuer, die der junge Amor auf einer Reife nah Haufe 
mit den Saragenen zu beflehen bat, auf das Turnier, auf dem er feine 
Meliur ſich erftreiten fol, auf die Kämpfe mit dem Sultan von Ber- 
fin, der den Schimpf feiner Abweifung durdy die SPreisrichter zu 
rächen fommt: in dem Allen verräth fich die Außerfte Unfähigkeit 
diefer verödurftigen Reimfchmiede, ein inneres Berhältniß der verfchie- 
denen Beſtandtheile ihrer Dichtungen, ja nur ein richtiges Außeres Ver⸗ 
haͤltniß zwifchen Haupt- und Rebenfache zu bemeſſen; nach der ganzen 
Behandlung der letzten Baar taufend Verſe ift gar fein Grund zu 
fehen, warum das Ser nicht ins Endloſe fortgehen ſollte. 

Ganz gleich fleht e8 mit dem trojanifhen Kriege 0), bei 
defien Adfafjung (feit 1281) Konrad nachtraͤglich eine größere Kunde 
des Franzöfiichen erlangt haben muß, da er fich hier feiner franzöftichen 
Duelle genauer anjchließt. Mehr als in vem ganz höflich gehaltenen 
Partonopier fteht bier der Dichter überall mit einem und dem andern 
Fuße wechſelnd in der Plattheit oder in Dem hochpoetiſchen Schwulſte, 
die ſich in der Dichtung diefer Zeiten mehr und mehr begleiten oder 
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90) Ed. A. v. Keller. Stuttg. 1858. Biblioth. des lit. Vereins N. 44. 
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durchdringen. Man darf nur aufichlagen, etwa die Beichreibung des 
Kampfes zwiſchen Heftor und Peleus, oder der Liebesintriguen 
zwiſchen Jaſon und Medea, zwifchen Achill und Deivamia, um zu 
bemerfen, daß alles Achnliche, was der Art früher gevichtet ward, uͤber⸗ 
teoffen werden ſoll und eben dadurch weit dahinter zurüdbleibt. Bon 
einem Plane aber in der Ordnung des Stoffes, von einem dichterifchen 
Entwurfe fonnte in einem fo maflenhaften Werke begreiflicherweiſe 
noch weit werriger Die Rebe fein, als in einer in fich beſchloſſenen Fabel 
wie die des Partonopier. Das Opus ift ganz in dem Sammelgeifte 
dieſer Zeit unternommen, ein Rieſenwerk, das der Dichter felbft mit 
einem Fluſſe vergleicht, in dem wohl ein Berg verfänfe, oder mit 
einem bovdenlofen Meere von Sagen, In das ſich viele Mähren 
ergießen, wie die Ströme in den Drean. Als feiner Hauptquelle 
folgt Konrap?1) demfelben Benoit, den Herbort vor ſich hatte, nur 
in größerer Freiheit als fie fih der Angftliche Herbort geftattete; in 
redefertiger WBeitichweifigfeit breitet fih Konrad fo weit aus, wie 
Herbort in ungelenfer Sprache flammelnd abfürzte, und während 
Herbort nur das Eine franzöfifche Buch benuste, fo nahm Konrad, 
der des Lateinifchen kundig war, mit Vorliebe andere begleitende latei⸗ 
niſche Quellen, die Achilleis von Statius und den Ovid, zu dem 
wälfchen Werke hinzu ®%), deſſen Lüden auszufüllen, deſſen Brüche zu 

leimen (V. 276 ff.) von vorn herein feine Abſicht war. Gleich im 
Eingange beginnt er abweichend von Benoit mit dem Traume der 
Hecuba, mit der Geburt und Jugend des Parts, wo er in der Liebes⸗ 
gefchichte mit Oenone die fünfte Heroide von Ovid benugt, und fährt 
dann fort mit Peleus’ Hochzeit und Achills Geburt und Erziehung, 
wo er nach Statius greift. Dann erft folgt der Argonantenzug, mit 
dem Benoit begann; audy da find in den Gefchichten von Jafon und 


91) Wie zmerft Bartfch (Albrecht v. Halberſtadt p. LXXXVI) nachge⸗ 
wieſen hat. 
92) Bgl. Eholevins, Geſch. der deutſchen Boefte nach ihren autilen Elemen⸗ 
ten. 1, 112 ff. Dunger, die Sage vom trojaniſchen Kriege. S. 43 ff. 
6* 
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Medea durchgehend Ovids Metamorphofen benugt. Und fo kann 
man fortwährend die zum Theil fehr ausführlichen Ercurfe verfolgen, 
in welchen ver Dichter bei feinen eingejchalteten Epijoden die Weber: 
griffe zu Statius und Ovid wiederholt, wie 3. B. bei Erzählung des 
Raubes der Helena das Liebeöverhältniß zwifchen ihr und Paris nach 
Ovids Heroiden in einem Zuſatz von faft 1400 Berfen einge: 
fchoben ift. 

Es bleibt uns übrig, die beiden legtbefprochenen Dichter — ab- 
jpringend von diefen halbgefchichtlichen Dichtungen mit welchen wir 
fie eben befchäftigt fanden — zu einer ganz entgegengefegten Thätigfeit 
auf dem Gebiete der Heiligenfage übergehen zu fehen. Beide waren 
wie der Strider von fittlicher Seite unbejcholtene und unbeicheltbare 
Männer; fie hielten ſich von den mancherlei Frivolitäten der Dich: 
tung diefer Zeiten, denen wir 3. Th. ſchon begegneten, ganz frei; von 
der muthwilligen Stimmung in Enenfeld Chronif 3.3. wäre bei 
Rudolf feine Spur zu entveden. Seine Beichäftigung mit der bi- 
blifchen Gefchichte und Dichtung jcheint mehr aus einer Sättigung 
an der mährchenhaften Poeſie der Ritteraventiuren zu fließen, und 
dies faßte der Dichter, der jene jüngere Chronik in jeinem Namen 
bearbeitete, nach den Zügen auf, die ihm Rudolf, wie wir unten noch 
näher fehen werben, in feiner Bearbeitung der Legende von Barlaam 
an die Hand gegeben hatte. Dort blidte der fromme Mann wie 
reuig auf feine weltlichen Dichtungen hin, und ganz in diefem Sinne 
ftellt die pfeudorwdolfifche Einleitung den geiftlichen Stoff der Ehro- 
nif (Cod. Pal. 146. Fol. 1—3.) als die befte Rede bin, die je ein 
deutfcher Mann gedichtet habe, und jet ihn den lügenhaften Mähren 
entgegen, die er früher im lieben Wahn auf Ehre und Ruhm mit 
jünphaften Munde gevichtet, jo daß er nun mit dieſem Gedichte Die 
alte Schuld zu tilgen hofft. Auch diefer Zug, gaben wir oben an, 
ift neben der Richtung auf hiftoriiche Wahrheit allgemein in dieſer 
Zeit. Biele berühmte Troubadours find nad) einem weltlichen Leben 
eines ascetiſchen Endes im Klofter geftorben. Wilhelm von der 


6. Gottfried's Schule. b. Legenben. 85 


Normandie, der Dichter eines Artusromans (Fregus), , fchrieb fpäter 
einen besant de Dieu, in dem er Rechenfchaft von dem ihm verlie- 
benen Pfund gibt und fein fündiges Leben bereut. Der Dichter 
eines Ave Maria 9), das man fälfchlich dem Konrad von Würzburg 
zufchrieb,, bedauert, daß er je von Ratur und Liebe gefungen habe. 
Wie diefes Gefühl ver Aengftlichkeit auffam und fich äußerte, und 
wie e8 in der Dichtung die Umwaͤlzung hervorbrachte, daß man bei 
dem gleichzeitigen Zuge nach Geſchichte und geichichtlicher Wahrheit 
auch auf die Legende und geiftliche Dichtung überfprang,, wollen wir 
etwas näher betrachten. 


b) Legenden. 


Der Glaube an die göttliche Gnade, das Bedürfniß der mora- 
liſchen Unfelbftändigfeit die mit diefem Glauben, die Heiligenver- 
ehrung, die mit ibm zufammenhängt, war felt Jahrhunderten im 
Gange und hatte innerhalb der Geiftlichkeit fchon eine ange Ge: 
ſchichte gehabt , während der Blüte des Nittergefangs unter 
Waffen und freierer Lebensanficht war er zeitweilig in den Hinter: 
grund getreten. Sobald das eigenthümliche Sittengefeh dieſer 
Klafie feine Gültigkeit und fein Anfehen verlor, der Waf- 
fendienft vom Gotteskampf zu Raub und Mord, der Frauendienft 
von finniger Beredlung der Sitten zu Ehebruch und jeder Gemeinheit, 
der Hofdienft von geiftigem Verkehr und Kunfteifer zu unfchidlicher 
Unterhaltung ausartete, jo war es natürlich, daß auch, der Gottes: 
dienft mit diefer allgemeinen Verderbniß verderbt ward. Und daß 
alddann die Dichtungen, die fich auf diefen bezogen, wie die Lieder 
die dem Yrauendienfte gewidmet waren und die Epen, welche das 
ritterliche Treiben abfpiegelten, in ähnlichem Verhältnifle fanten , ift 
nicht anders zu erwarten. Was nun die religiöfe Denkweife, den 
Gottesdienſt, angeht, fo fchien es, als ob die Zeit, die jebt anfing, 
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93) Bon der Hagen, Minnefinger 3, 343. 
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bie maͤchtigen, gewaltigen Kürften auf den weltlichen Thronen nicht 
mehr zu dulden, und fich nach unmächtigen Häuptern umjah mit 
denen eher auszukommen war, auch im Himmel die furchtbare Ma⸗ 
jefkät Gottes zu brechen gefucht hätte. Jenes zwölfte Jahrhundert, 
das ſich · noch an dem Selbſtherrſcher Karl freute, das deſſen Macht im 
Friedrich Barbarofia wiederfehren ſah und beiver Herrfchaft mit dem 
der altiäpifchen Könige verglich, jened Jahrhundert ſah auch noch 
feinen Gott in der Erhabenbeit des firengen Jehova und überall ſpie⸗ 
Ien die altteftamentlicken Borftelungen in die Gedichte jener Zeit 
berüber. Mehr und mehr aber trat num die Borftellung von ber 
dreieinigen Gottheit in den geheimnißfüchtigen Köpfen in den Bor: 
dergrund ; und in welchem Maße dies geſchah, das könnte man fta- 
tiſtiſch am beften in den 60000 Berfen der Geſammtdichtung von 
Willehalm won Drenfe belegen, wo fein Gebet, keine veligiöfe Berei- 
tung und Betrachtung angeftellt werden kann, ohne von der Drei- 
einigfeit auszufehen. Innerhalb der Trinität aber rüdte dann der 
Sohn immer mehr in die vorderſte Stelle, in feiner Eigenfchaft des 
Bermittlers zwifchen Bott und der Menſchheit. Da aber doch in 
ven Vorſtellungen von der Gottheit Bater und Sohn identifch zu⸗ 
ſammenſchmolzen, fo wurbe dann eine neue Vermittlung zwiſchen 
ver gerechten Gottheit und dem fündhaften Menfchengefchlechte, oder 
zwiſchen dem unbegreiflichen Weſen des Lenfers der Dinge und dem 
[wachen Berftanve der Sterblichen noͤthig. Diefer unferer Suͤnd⸗ 
haftigfeit und Begriffsſchwaͤche griffen dann die Heiligen unter die 
Arme und die Märtyrer mit ihren unerfchöpflichen Verdienſten. Wir 
werden alſo in dieſer Zeit die dichterifche Bearbeitung der Legenden 
nicht allein häufiger, wenigftens funftmäßiger und feierlicher als je 
zuvor betrieben, fondern auch den ganzen Anftrich des äußeren Le: 
bens in eine heilige Färbung übergegangen finden. Wir flehen in 
den Zeiten, wo die Heiligiprechungen anfangen viel hänfiger zu wer: 
ven, wo Caftilien, Frankreich, England heilige oder fromme Könige 
auf ihren Thronen ſahen. Wollen wir in Deutichland an einem 
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Beiſpiele ſehen, wie ſich das Leben mit der Poeſie, die Poeſie mit 
dem Leben ändert, fo fann man fein auffallenveres anführen, als den 
Hof von Thüringen. Wir wollen dazu die Züge aus einem ums 
erhaltenen Leben der heiligen Eliſabeth wählen), das 
(1289 begonnen, aber erfi nad) 1297 vollendet) von einem heffifchen 
Geiftlichen herräbhtt, wahrſcheinlich einem ingeborenen von War: 
burg, das der Heiligen den würbigften Tempel erbaute. Man iſt aus 
fprachlichen, mundartlichen und wetrifchen Gründen einſtimmig, in 
vem Dichter auch den Berfafler eines Gedichtes von der Erlo- 
fung) zu fehen: beide Werke verrathen nach gewifien rebnerifchen 
und techmifch-metrifchen Eigenheiten in dem Berfafler einen entfernten 
Nachahmer Bottfrieds, einen Kenner der höfiſchen Klaſſiker, einen ge⸗ 
lehrien, des Lateins, der Ton- und Baufunft kundigen Geiftlichen, der fich 
im Uebrigen feiner dichteriſchen Blöße bewußt iſt: fie trit auffallender in 
der Erlöfung, dem wahrfcheinlich früher geichriebenen Gedichte, hervor, 
deſſen biblifcher Stoff une in poetifcher Form nur erträglich fcheint im 
jenen Arbeiten des 9. Yh6., darin man gleichjam ver noch ungetauften 
Sprache jehbft die chriſtlichen Myſterien offenbarte, während bie ge- 
ledten Phrafen der hoͤſiſchen Kunſt mit der einfachen evangeliſchen 
Ueberlteferung in einem innerlichſten Widerſpruche fliehen. Auch 

94) Ausg. von Dar Rieger; BIBI. bes lit. Berein N. 90. Stuttg. 1868. 

95) Ed. 8. Bartih. Du. 1888. Bgl. Germ. 7, 1. 

96) Das Gedicht geht über Schöpfung und Sünbenfall kurz weg, und ver 
weilt dann mit Wohlgefallen bei einer rhetoriichen Darftellung einer himmliſchen 
Nathsverſammlung, in ber fih bie perfonificirten Eigenſchaften Gottes, jeine 
Archter Bermbergigkeit und Friede mit Wahrheit und Gerechtigleit reiten über 
das Schichſal der gefallenen Menjchheit, und ber Sohn, bie Weisheit, durch feine 
Bereitoilligkeit des Menſchen Schuld mit feiner Unſchuld zu fühnen bie Zwiſti⸗ 
gen verfähnt. Diefe Gtelle ſtimmt mit einem kürzer gefaßten „Befpräcde vor 
Gottes Thron” (thüringifchen Uriprungs) von gleichem Inhalte (bei Bartich 1. 1. 
Einl. p. IX), das ans gleicher Duelle fiammen wird. Dann folgt ein langes 
Verzeichniß der Borverlindungen von Chriſtus; hierauf die enangeliiche Ge⸗ 
ſchichte mit gelegentlichen Ginichiebungen von Iyeifch »erclamatoriihen Stellen 
mb von Erzählungen apoiryphen Inhalts namentlich gegen Ende. ine 


noch ungebrudte Dichtung Ähnlichen Inhalte in einer Wiener Handſchrift jchrieb 
unter Rudolph I ein Hedel von Kemnat. 
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die Legende von der h. Elifabeth, die mit mangelhafter Sprach⸗ 
fenntniß aus dem um 1289 entftandenen lateinifchen Leben der Hei⸗ 
ligen von Dietrich von Apolda 97) frei ind Deutiche übertragen wurde, 
ift feiner weiteren Beachtung werth, als biftortfche Urkunde dagegen 
für den nächften Zwed, den wir angaben, jehr brauchbar. Wir wer: 
den dort an den alten Hofhalt des Landgrafen Hermann erinnert, an 
das große Ingefinde, das fi an feinem Hofe drängte, wo die Herren 
und Ritter aus aller Welt, aus Ungarn, Rußland, Preußen, Polen, 
Dänemark fi) zur Kurzweil zufammenfanden und Ritterfpiel oder 
Saitenfpiel, Turnier oder Gefang juchten. Und von diefem Bilve 
und der Erinnerung an die Zeit, wo die ſechs ruhmvollen Sänger auf 
Wartburg in Kriegsweife wetteiferten mit Gefang, von dieſem Ge⸗ 
mälde einer tollen Wirthichaft an einem zu freigebigen Hofe unter 
einem fchlagfertigen ritterlichen Fürſten werben wir dann herüber- 
geführt zu feinem Nachfolger, dem frommen Ludwig dem Heiligen 
und bald zu feinem Bruder, dem Pfaffenkönig Heinrich Raspe, von 
der Beichügerin des Ofterdingen zu ihrer Schwiegertochter, der from: 
men Eliſabeth der Heiligen, von den lüderlichen Gäften an Her: 
mann Hofe zu dem Kegerverfolger Konrad von Marburg,‘ und der 
Dichter führt felbft an, wie das felbftquälende und befchauliche Leben 
des jumgen heiligen Paares und ihres Beichtigerd von dem alten 
Hofe verladht ward. Und bis zu welchem Efel geht doch auch dies 
Heiligenleben, dies Armenfpeifen, Tränfen und Wafchen, dies Kran⸗ 
Ienpflegen, Kafteien und Kaften, dieſe fophiftiiche Frömmigkeit oder 
fromme Schlauheit, dieſe Küchenwunder und was Alles das Leben 
ber armen mit 14 Jahren vermählten, mit 20 verwittweten, im 24. 
Sabre (1231) abgewelkten Frau ausfüllt, die denn auch bald nach ihrem 


97) In H. Canisii lectt. antt. ed. Basnage. tom. IV. Dietriche Arbeit 
iR ein Auszug aus ben Annales Reinhardbrunnenses (ed. Wegele, in ben 
Zhiring. Geihichtsquellen. I. Jena 1854.) in melde die ältere Biographie bes 
heiligen Ludwig von Berthold, bie wir oben (I. Rote 484) erwähnten," einge 
flochten iR. 
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Tode (1235) in die Zahl der Heiligen eintrat. Eine folche Zeit nun, 
die jolche neue Heilige fchuf, mußte wohl nothwendig auf die alten 
Geſchichten der alten Märtyrer und Heiligen zurüdfallen. Wo mım 
ein Yürft noch einen Poeten zum Dichten auffordert, gibt er ihm eine 
Legende in die Hand; wo ein Legendendichter, wie Hugo von Langen- 
Rein, fein Talent bezweifelt, gibt ihm die Heiligfeit des Gegenftandes 
den fehlenden Muth ; denn fchen das Leſen folcher chriftlichen Gedichte 
gab Seelenheil und Frieden, wie verbienftlich mußte nicht erſt das 
Dichten fein. 

Obgleich num aber durch die Verdienſte der alten und neuen Hei- 
ligen der Schaß der Berjühnungsmittel zwifchen Gott und dem fün- 
digen Menichen höher und höher angehäuft war, fo fchien das immer 
nicht genug, um die noch mehr aufgehäuften Sünden aufzuwiegen in 
einer Zeit, die von Gewaltthaten, von Landfriedensbruch und Selbft- 
hälfe und fo vielfachen neuen Greueln und Heimfuchungen zu leiden 
Batte. Ein weiterer Vermittler ward gefucht und diefen fand man 
jegt mehr als je in der Jungfrau Maria, ver treueften Schügerin 
ihrer Diener, der Tröfterin aller Gepreßten, der Erhalterin der Welt, 
von ber eine Erzählung umging ꝰe), daß fie gut und mächtig genug 
war, im Sabre 1216, als Chriſtus die Abficht hatte die Welt ihrer 
fündigen Bewohner halben in Stüde zu gerfchmettern, dem gewaltigen 
Arm des Raͤchers Einhalt zu thun. Man brauchte einen mitleidigeren 
Fürfprecher in dem himmliſchen Hofe, und auf wen follte die Zeit 
eher verfallen! Wenn doc damals die innere Reinigung im Men: 
ſchen durch irdiſche Frauen gefördert ward, wie follte nicht die himm⸗ 
lifche für die Läuterung zum Himmel behülflicd fein? Die galante 
Zeit fühlte fid) der Göttin näher als Gott, bevorzugte fie in ihren 
Liedern und Gebeten und fete fie in Bildern zur Rechten Gottes und 
jelbft ein wenig erhaben über ihn. Sah man die reine Jungfrau in 
ihrem Berhältniß zu Gott Bater, ihrem Bräutigam, fo fah man 


98 S. bei Cäſarius von Heiſterbach 7, 3. 
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Beide in einem minniglichen Verhaͤltniß 9), und was war dann na- 
türlicher, als daß der Liebende ihr die Verehrung zollte, die jeder Lie⸗ 
bende der Geliebten! Sah man fie in ihrem Berhältniß zum Sohne, 
was war dann billiger, als daß der Erzeugte die Wuͤnſche der Mutter 
erfüllte? Man hatte jehr Iuftige Geſchichten davon, wie fie ihn mit 
mütterlichen Vorwürfen auf feine Lehren in der Bibel verwies, daß 
man Bater und Mutter ehren folle, als er einmal Miene machte, 
ihren häufigen Fürbitten Einhalt thun zu wollen, mit denen fie bie 
Hölle entvölferte und dem Teufel (ein deutſcher Dichter fügt fehr 
naiv hinzu: leider) vielen Schaden that. Sp fledte man fid 
denn hinter die gutmüthige Himmelsdame, die ſich mit Anpächtelei, mit 
Lippengebet und Augendrehen kirren ließ, die Mutter, die den Sohn fo 
gut ihres Sinnes zu machen wußte. Bald gefhah durch fie, „was auf 
Erden und im Himmel möglich) und unmöglich iſt.“ Was durften fich 
fromme Gemüther nicht Alles mit ihr erlauben! Was durften ihre Er- 
gebenen nicht Alles auf ihre Milde bin fündigen! Eine ihrer frommen 
Dienerinnen, die von einem Geiſtlichen verführt war und dann zur 
gemeinen Hetäre ward, kehrt nach 14 oder 15 Jahren in ihr Klofter 
zurüd und findet, daß inzwifchen die erbarmende Jungfrau ſelbſt ihre 
Stelle verfehen hatte und daß Niemand von ihren Sünden wußte: 
das befang in ver beſten Manier der beften Zeit des 13. Ihe. die 
niederländifche Legende von ver h. Beatris. Eine Mutter bittet 
fie um Befreiung ihres gefangenen Sohnes, die Erfüllung der Bitte 
Laßt auf fich warten, fo nimmt die Mutter auch der Marta den Sohn 
von ihrem Bilde weg zum Geißel; was will fie thun? fie muß beide 


99) Reinmar von Zweter, bei ®. d. Hagen, Minneſ. 2, 1756. 
Durch minne wart der alte junc, der ie wasalt An ende, 
von himele tet er einen sprunc her ab an dis ellende. 
ein got und dri genende enpfienc von einer meide jugent: 
daz geschach durch minne. 
Eine bequeme Einficht in den Charakter der Erzählungen von Maria ifl ge 
währt in Pfeiffer Marienlegenpen (aus dem großen Paſfional) Stuttg. 1846. 
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Gefangene erlöin. Gelegentlich läßt fie fich ſelbſt von ihren Ge⸗ 
treuen beihämen. Ein armer Schüler !%) bittet fie wiederholt aber 
vergebens um ein Baar Schuhe, ohne die er nicht im Chor an ihrem 
Feſtiage mitfingen darf. Er rächt fich großmüthig an ihr, indem er 
ihr 600 Ave fpricht, um fie damit von ver Soble bis zur Krone zu 
fleiven. Run nabt fie fich ihm felbft und heißt ihn, büßend für was 
fie gefehlt, füch wünfchen was er wolle, aber nun weißt er ſchmollend 
ihre großen Veriprechen ab, Die an Gaben fo Hein war! und da fie 
ihm die Wahl gibt, auf 30 Jahre Bifchof zu werden oder in drei 
Tagen ind Himmelreich zu kommen, fo trotzt er ihr noch eine Urkunde 
zu Sicherheit ab! fie trägt ihm dann auf, ver Welt ihre Auffahrt 
in den Himmel mit Leib und Seele zu offenbaren, an der noch viele 
Leute zweifelten. — Ihr Erbarmen hatte durchaus feine Grenze. 
In zerrütieten Eben ftellte fie Verträglichkeit her 1%). Räuber und 
Mörder durften ſich ihr nur empfehlen, um der Vergebung des Him⸗ 
mels ficher zu fein. Das Gericht von Theopbilus, das in Diefen 
und. [päteren Zeiten in deutfche Reime gebracht ift 102), führt aus, daß 
man ohne Gefahr für die Seele Gott entfagen und dem Teufel ſich 
verjehreiben konnte, wenn man nur die Jungfrau nicht verlengnet 
hatte. Sie reitet Diebe vom Galgen, fie tilgt für ein Ave alle 
Jugendfünden aus, fie geſtattet jedem Hauptverbrecher gerne eine 


100) &. in Bartſcho Mittelbentfchen Gedichten 1860 ven „armen Schäfer 
zu Baris“ von Heinrich Cluzener, der fich am böhmifchen Hofe aufbielt. 

101) Krauentrof, von Siegfrieb dem Dorfer. In Haupts Zeitſchr. 7. 109. 

102) Marienlegenden Nr. 23. hochdeutſch; in Bruns altplattventichen Ge⸗ 
dichten niederdentſch. Weber bie Sage unb ihre Quellen |. Sommer, de Theo- 
phili cum diabolo foedere. Berol. 1844. Die gemeinfame Duelle ber abenb- 
lãndiſchen Bearbeitungen ber Sage ift die Iateinifche Profa von einem Neapoli- 
tanifchen Diaconus Paulus, bie ihrerfeits anf einem griedhifhen Original von 
einem angeblichen Beitgenefien Eutychianus ruht; bie Altefte poetiſche Geftaltung 
if die lateiniſche Erzählung der Roswith (10. Ih.). Eine isländiſche Bearbeitung 
des Theophilus machte Dafent mit einer Reihe von Bariationen in amberen 
Sprachen bekannt: Theophilus in icelandic, low german and other tongues. 
Lond. 1845, 
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Beide in einem minniglichen Berhältniß ®), und was war dann na- 
türlicher, als daß der Liebende ihr die Verehrung zollte, die jeder Lie- 
bende der Geliebten! Sah man ſie in ihrem Berhältniß zum Sohne, 
was war dann billiger, als daß der Erzeugte die Wünjche der Mutter 
erfüllte? Man hatte jehr Iuftige Gefchichten davon, wie fte ihn mit 
mütterlichen Vorwürfen auf feine Lehren in ver Bibel verwies, daß 
man Bater und Mutter ehren jolle, als er einmal Miene machte, 
ihren häufigen Fürbitten Einhalt thun zu wollen, mit denen fie bie 
Hölle entvölferte und dem Teufel (ein deuticher Dichter fügt fehr 
naiv binzu: leider) vielen Schaden that. So fledte man ſich 
denn Hinter die gutmüthige Himmelsdame, die ſich mit Anpächtelei, mit 
Lippengebet und Augendrehen kirren ließ, die Mutter, die den Sohn fo 
gut ihres Sinnes zu machen wußte. Bald geſchah durch fie, „mas auf 
Erden und im Himmel moͤglich und unmöglich iſt.“ Was durften fich 
fromme Gemüther nicht Alles mit ihr erlauben! Was durften ihre Er- 
gebenen nicht Alles auf ihre Milde hin fündigen! Eine ihrer frommen 
Dieneriunen, die von einem Geiſtlichen verführt war und dann zur 
gemeinen Hetäre ward, kehrt nach 14 oder 15 Jahren in ihr Kloſter 
zurück und findet, Daß inzwiſchen die erbarınende Jungfrau felbft ihre 
Stelle verfehen hatte ımd daß Niemand von ihren Sünden wußte: 
das bejang in der beften Manier der beften Zeit des 13. Ihe. die 
niederlaͤndiſche Legende von der 5. Beatris. Eine Mutter bittet 
fie um Befreiung ihres gefangenen Sohnes, die Erfüllung der Bitte 
läßt auf fi) warten, fo nimmt die Mutter auch der Marta den Sohn 
von ihrem Bilde weg zum Geißel; was will fie thun? fie muß beide 


99) Reinmar von Zweter, bei 8. d. Hagen, Minnef. 2, 1756. 
Durch minne wart der alte junc, der ie wasalt An ende, 
von himele tet er einen sprunc her ab an dis ellende. 
ein got und dri genende enpfienc von einer meide jugent: 
daz geschach durch minne. 
Eine bequeme Einficht in ben Charakter ber Erzählungen von Maria iſt ge: 
währt in Pfeiffer Marienlegenden (aus dem großen Paffional) Stuttg. 1846. 
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Gefangene erloſen. Gelegentlich laͤßt fie ſich ſelbſt von ihren Ge⸗ 
treuen beſchaͤnen. Ein armer Schüler 00) bittet fie wiederholt aber 
vergebens um ein Baar Schuhe, ohne Die er nicht im Chor an ihrem 
Feſtiage mitfingen darf. Cr rächt fich großmüthig an ihr, indem er 
ir 600 Ave fpricht, um fie Damit von der Sohle bis zur Krone zu 
kleiden. Run nabt fie fich ihm felbft und heißt ihn, büßend für was 
fe gefehlt, füch wünfchen was er wolle, aber nun weift er ſchmollend 
ihre großen Veriprechen ab, die an Gaben fo Hein war! und da fie 
ihm die Wahl gibt, auf 30 Jahre Bifchof zu werden oder in drei 
Zagen ind Himmelreich zu kommen, fo troßt er ihr noch eine Lirfunde 
zur Sicherheit ab! fie trägt ihm dann auf, der Welt ihre Auffahrt 
in den Himmel mit Leib und Seele zu offenbaren, an der noch viele 
Lente zweifelten. — Ihe Erbarmen batte durchaus feine Grenze. 
In zerrütteten Eben flellte fie Berträglichteit her 101). Räuber und 
Mörder durften fih ihr nur empfehlen, um der Bergebung des Him⸗ 
mels ficher zu fein. Das Gedicht von Theophilus, das in diefen 
und. fpäteren Zeiten in deutſche Reime gebracht iſt 102), führt aus, daß 
man ohne Gefahr für die Seele Gott entfagen und dem Teufel ſich 
verſchteiben konnte, wenn man nur die Jungfrau nicht verlengnet 
hatte. Sie rettet Diebe vom Galgen, fie tilgt. für ein Ave alle 
Ingendſünden aus, fle geflattet jenem Hauptverbrecher gerne eine 


100) &. in Bartſcho Mittelnentichen Gedichten 1860 den „armen Schuler 
zu Baris“ von Heinrich Slugener, der fich am böhmifchen Hofe anfhielt. 

101) Frauentrof, von Siegfrieb bem Dorfer. In Haupts Zeitſchr. 7. 109. 

102) Marienlegenden Nr. 23. hochdeutſch; in Bruns altplattdeutichen Ge⸗ 
bichten niederdeutſch. Weber vie Sage und ihre Quellen |. Sommer, de Theo- 
phili cum diabolo foedere. Berol. 1844. Die gemeinfame Ouelle ber abenb- 
ländifchen Bearbeitungen ber Sage ift die Iateinifche Profa von einem Neapoli- 
tanischen Diaconus Paulus, die ihrerfeits anf einem griechiſchen Original von 
einem angeblichen Zeitgensfien Eutychianus ruht; bie Altefte poetiſche Geftaltung 
if bie Iateinifche Erzählung der Roswith (10. Ih.). Cine isländiſche Bearbeitung 
des Theophilus machte Dafent mit einer Reihe von Variationen in anderen 
Sprachen belannt: Theophilus in icelandic, low german and other tongues. 
Lond. 1845, 
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Galgenfrift, ja den in Sünden Geftorbenen eine Auferwedung ins 
Leben, zur Beflerung. Berghohe Sünden in der Einen Schale drüdt 
ein Bischen Marienliebe in der Andern nieder! Sie unterflüst eine 
Wette lüderlicher Buben, wer das befte Kleinod von feiner Geliebten 
vorweifen könne, indem fie einem ihrer Anbeter, der ſich in der Ge⸗ 
ſellſchaft findet und mitreißen läßt, ein ſolches gewährt, und ein 
Staar, der Ave Maria fprechen gelernt bat, reißt ſich damit aus den 
Klauen eines Habichts, wie ſich die fündige Menfchenjeele damit aus 
den Krallen des Teufels erlöfl. Dies Alles geht doch über den 
Scherz wie über.den Ernſt! Das Meifte aber find Züge, die aus 
dentſchen Dichtungen entlehnt find. Hier fieht man beutlich, wie 
Legende, Rovelle, Schwank auf einer Linie liegt; und man muß mr 
anerfennen, daß diefe Berührung der Extreme doch in Deutfchland 
weniger Statt hatte, als in Frankreich, wo ſich eine Mafle von fol- 
chen legendenartigen Anefnoten und ſchwankartigen Heiligengefhichten 
(contes devots) vorfinden, in welchen bie frechſten Späße und bie ım- 
flätigften Zoten herrſchen. Zu dieſen Erzählungen nun bilden die ern- 
ften, größeren, in frommer Begeifterung, in andaͤchtiger Beklemmung, 
geichriebenen oder — wenn es den Heiligen gefällt — gedichteten 
Legenden einen ſolchen Gegenſatz, wie zu den neckiſchen und leichten 
weltlichen Schwaͤnken die feierlichen und pomphaften Ritterepen. 

Es kann unmöglich die Abſicht fein, uns bei dieſen Dingen lange 
aufzuhalten; wir heben nur das Bedeutendſte aus der Battung her: 
vor, was im 13. Ih. gedichtet, und dann im Laufe des 14. wieder: 
bolt, ind Niederdeutfche umgeſetzt und mit neuen Legenden vermehrt 
wurde, die fi dann immer weiter von der ungezivungenen Froͤm⸗ 
migfeit in den Hetligendichtungen des 12. Ihs. entfernten. Zur Zeit 
der Blüte der ritterlichen Dichtung, meinten wir oben, war dieſe 
Frömmigkeit vorübergehend unterbrochen, wir fagen vielleicht tref⸗ 
fender Durchbrochen geweſen durch einen weltlichen Sinn, der die an- 
dachtvolle Ehrfurcht vor dem Heiligen verleugnete. Auch diefen cha- 
tafteriftifchen Moment wollen wir in zwei Mifchgedichten zu ergreifen 
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verjudhen aus der Blütezeit der höftichen Kunſt, worin die Legende 
eine ganz eigenthlimliche Berbindung mit weltlichen Stoffen einging, 
welche von den Beifpielen ähnlicher Vereinigungen, die wir früher im 
12. 35. gehabt haben, jehr abftiht. Wir meinen zuerſt das Gedicht 
vom Kaiſer Eracliusd, das uns ans dem angegebenen Geſichts⸗ 
puncte am merfwürdigften ſcheint. Es ift von einem „gelehrten 
Manne“ Dite aus einem franzöfifchen Originale von Gautier d Arras 
überfegt 19). Wenn fich die gefchichtlichen Anfpielungen bewähren 
ließen, die der Herausgeber nachweift, jo hätte Das Gedicht für Andere 
vielleicht noch anderen Werth, für ung ift das allein Wichtige, daß bier 
die (fon in der Kaiſerchronik enthaltene) Legende von der Wieder- 
findung des heiligen Kreuzes durch den Katjer Eraclius an eine ſehr 
weltliche Erzählung gefnüpft ift, die einen Commentar zu jenem Lieb- 
lingsfage der muthwilligſten Liebesvichter abgibt, daß Yrauenhut 
nichts tauge. Beginnt vie Legende ſpruchreich, moralifch, troden, ſo 
fährt Dagegen der Schwanf von der Untreue und der Seitenliebe der 
Kaijerin Athanais in fo weltlic, muthwilligem Tone fort, daß ſchon 
dies die Zeit verräth, in der die deutfche Bearbeitung erft entftanden 
fein fann (Anfang des 13. Ihs.). In die gleiche Zeit, nicht vor 
1216, fällt die von Thüringen ausgegangene Legende von dem heiligen 
faiferlichen Ehepaare Heinrich (II) und Kunegunde von Eber- 
nand von Erfurt 1%). Es iſt dies ein beutfches Originalgedicht, 
zuſammengeſtellt aus ver Vita Heinrici Imperatoris von Adalbert, 
der Vita Cunegundis ımd aus mündlichen Mittheilungen des 
Kirchnerd Reimbot in Bamberg (unter dem Biſchof Thiemo 1192— 
1202), den, als er todtkrank lag, der Kaifer Heinrich in nächtlicher 
Erfcheinung zum Boten erfor, um die Erhebung der Gebeine Kıme- 


103) Eraclius, von Otte und Gantier von Arras. hreg. v. Maßmaun. 1842. 

104) Ed. Bechſtein. Quedl. 1860. Ein Akroſtichon in ben Anfangebud- 
Raben ber Abfchnitte Des Gedichtes enthüllt den Namen des VBerfaffers. Ein Eber- 
nandus juvenis wirb in einer Urkunde von 1212 unter Vertretern ber Stadt 
Erfurt genannt. 5. %. Beh in der Germ. 6, 423. 
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gundens zu erwirken. Auch diefe Dichtung, die ein ſehr ungefchicht- 
liches Bild von dem Kaifer entwirft, der hier bintlos und hüftenlahm 
erſcheint, ift eine Mifchung von trodner farblofer Chronik, Legende 
und Schnurre. Man hört darin wenig davon, wie der Kaifer das 
römtfche Reich gerbeitet habe, deſto mehr von feiner Herftellung der 
verwüfteten Bisthünmer ; mit befonderer Vorliebe aber verweilt die 
Erzählung auf ven ehelichen Verhältniffe des Heiligen, ver feiner 
Gattin zur Hochzeit erflärt, daß er der weltlichen Minne quit wäre, 
was ihr „wundernwohl behaget”; obwohl dann ihr keuſches Leben 
nicht verhindert, daß eines Tages früh der Teufel in eines Ritters 
Geſtalt in ihrem Schlafzimmer geſehen wird, und daß der Kaiſer 
diefe Sache vor ein Fürftengericht bringt, wo man der Yürftin fcho- 
nen wollte, Die aber auf das höchfte Gericht der Keuerprobe dringt. 
Sie beſteht die Probe, indem fie aber zum Entjeben des Gemahls, 
der ihr gerne den Mund verprüdt hätte, ihre Unſchuld betheuert: fo 
gewiß fie diefer Heinrich nie zum Weibe gewonnen habe. Man er: 
fennt den unermeßlichen Unterſchied, wie hier eine heimifche Heiligen- 
geichichte ſchwankartig behandelt ift im Gegenſatze zu der Art, wie 
jene andere vom h. Anno ein Jahrhundert früher behandelt worden 
war. Man begreift aber aus diefen Beifpielen zugleich, daß nad) dem 
Durchgang durch eine fo ganz den Dingen der Welt zugefehrten Zeit 
die Legende bei ihrer Wiedergeburt im fpäteren 13. Ih. nicht mehr 
den alten Ton fefthalten, noch aus dem alten Geiſte behandelt werden 
würde. Die meiften Dichter, die dieſe Stoffe zuerft wieder anfgriffen, 
batten ſich fräher mit ritterlicher Dichtung abgegeben, hatten dies 
nach den angegebenen Beränderungen in der Zeitftimmung angefangen 
zu bereuen, und fie griffen nun biefe heiligen Gegenftände auf als 
Bußmittel für die frühere dichterifche Verfündigung, jo jedoch daß 
fie alle die weltliche Kunftfertigkeit, die fie an jenen Rittermähren er: 
lernt hatten, mit zur Bearbeitung der geiftlichen Stoffe herübernah- 
men. Daß hierbei die Einfalt und die reine Frommheit der alten 
Legenden ebenfo wie deren Trockenheit und Nüchternheit nicht mehr 
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zu finden ift, beweift ver Blid in jede beliebige Legende dieſer Zeiten. 

Wir treffen hier fogleich die ziwei namhaften Dichter wieder, mit 
denen wir ung zulegt beichäftigten, Konrad und Rudolf. Bon Konrad 
von Würzburg befigen wir außer den Bruchftüden eines h. Nikolaus !*%) 
drei vollftändige Legenden. Zuerft den heiligen Sylvefter!%, ver 
dem Stoffe nad) ſchon in der Katferchronif vorfam, und (wie auch die 
heilige Erescentia 197)) jept eine neue Bearbeitung fand. Konrads 
Dichtung enthält indeſſen nichts was ihr hier eine ausführlichere Er⸗ 
wähnung verdienen könnte, fo wenig wie fein Bantaleon 9%), die 
Legende von dem wunderthätigen Arzte und freiwilligen Märtyrer, 
den Kaiſer Marimian mit Feuer und Wafler, mit Schwert und Rad 
vergebens zu tödten fucht, bis der Heilige es ſelbſt erlaubt. Alle drei 
Legenden Konrads find aus dem Lateiniſchen überfegt : der Bantaleon 
auf Berrieb des Bafelers Johann von Arguel, der Sylveſter für den 
Domherrn Leutold von Rötelen und der Alerius für die beiden Bürger 
Johann von Bermeswil und Heinrich Iſelin. Den Alexius hat 
Haupt 10%), und Maßmann begleitet von fieben anderen mittelhochbeut- 
ſchen Bearbeitungen herausgegeben. Die Sage von dem Heiligen, der 
mitten aus Jugend und Reichthum und von der Stufe des Ehebettes 
weg ſich ver Armut amd keuſchen Selbfipeinigung ergibt und ſich 
theils pilgernd theils als Bettler in dem reichen Haufe feiner Eltern 
und jener Braut Durch das ganze Leben darin erhält, des wie Konrad 
jagt von der wahren Gotteßminne entzündet wird in dem Augenblid 
wo die weltliche Minne ihr Feſt feiern follte, dieſe Sage iſt recht ge- 
macht zum Symbol des merkwürdigen Uebergangs dieſer Zeit von 


— 





100) Im Anhang zu Bartfi’6 Ausgabe des Partonopier. 

106) Ausg. d. W. Grimm. 1841. 

107) Im Eoloczaer Codex der altd. Gedichte. Hagens Geſaumntabent. 1, 129. 

108) Im Haupis Zeitſchr. 6, 193. 

109) Zeitſchrift 3, 534. — St. Alexius Leben in acht gereimten mittelhochd 
Behandlungen. Hreg. v. Maßmann. 1843. Bon den verſchiedenen franzdfiichen 
Legenden von U. if die Ateſte (11. Ib.) von C. Hofmann in den Gib. Berichten 
der Münchener Alad. 1868. I, 1 herausgegeben. 
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weltlicher zu geiftlicher Veppigfeit und Webertreibung. Ueber den 
inneren Werth diefer Legende ift wie über fo viele andere immer mur 
das Rämliche zu fagen, daß der Ratur und ihren erften und heiligften 
Geſetzen darin Hohn gefprochen wird zu Gunften eines anderen Ge- 
ſetzes, das nirgends, auch in Feiner Offenbarung , gefchrieben fteht, 
und das den gefunden Geift dermaßen beleidigt, daß man für alles 
Andere feinen Sinn übrig behält. — Bon den Legenden, die Rudolf 
von Ems dichtete, ift der heilige Euftachius, den er im Alexander 
V. 3195 erwähnt, noch nicht wieder gefunden. Dagegen befiten wir 
von ihm (aus den Jahren 1220—23) den Barlaam und Joſa— 
phart110), eine Sage, die in Deutichland außerdem noch zweimal im 
13. 35. poetiſch behandelt ward 111). Reben ven ofterwähnten welt- 
lichen Rovellen von univerſaler Weltverbreitung ift dieſer geiftliche 
Roman von der Belehrung des indifchen Prinzen Joſaphat durch den 
Einfievler Barlaanı durch feine weiten Wanderungen von ganz befon« 
derem Interefie. Durch Liebrechts vervienftliche Forſchung ift neuer- 
dings 112) nachgewiefen worden, daß der griechifche, wahricheinlich in 
Aegypten von einem ſyriſchen Griechen verfaßte Barlaam 13), den 
man ohne Grund dem Johannes Damascenus (700— 760) zufchrieb, 
nur eine chriftianifixte Darftellung des Lebens und der ascetifchen Ver⸗ 
wandlung des indifchen Königfohnes Sivphartha (== Bubdha + 543 
v. Chr.) if, daß nach den bupphiftifchen Quellen von Buddha's 





110) Ausg. v. Fr. Pfeiffer. Leipzig 1843. 

111) Die Eine biefer Bearbeitungen, von einem bairiſchen Dichter, iſt nur 
in zwei Bruchftilden erhalten, die Pfeiffer in Haupts Zeitichrift 1, 127 und in 
„Forſchung und Kritif“ 1, 34 veröffentlicht Hat; die andere, berebter als die Bruch 
ftüde, auch weitläufiger und ber lat. Quelle genauer angefchloffen ale Rudolf, iſt 
volfländig in einer Laubacher Handſchrift von 1392 erhalten. Bgl. Lorenz Diefen- 
bach, Mittheilungen über eine noch ungedruckte mittelhochd. Bearbeitung bes Bar: 
laam und Sojaphat aus einer Handfchrift auf der gräfl. Bibl. zu Solms⸗Laubach. 
Gießen 1836. 

112) In Eberts Jahrbuch 2, 314. 

. 113) Ed. Boissonade im defien Anecdot. tom. IV. Deutſch von Liebrecht. 


Munſter 1847. 
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Leben, von Siddhartha — wie von Joſaphat — vorverfündet war, 
er würde Krone und Reich dem beichaulichen Xeben opfern; daß Beider 
Bäter um ihren contemplativen Hang abzuleiten, fie vor dem Anblid 
des menjchlichen Elendes behüten, aber ohne Erfolg; daß unter ähn- 
lichen Gegenwirfungen der Bäter beide in armer Tracht entfliehen; 
daß Buddha Ahnlicdye Kämpfe mit dem Liebesgott, mit Tod und Sünde 
zu beftehen hat, wie Jojaphat mit dem Zauberer Theudas und feinen 
Geiftern, während dann in dem dogmatifchen lehrhaften Theile und 
den eingeftreuten Apologen und ‘Barabeln die natürlichen Abweichun- 
gen eintreten. Wie die griechijche Aleranderfage, fo machte der grie⸗ 
chiſche Barlaam die merfwürdigften Eroberungszüge durch alle Spra- 
hen und Bölfer in Oſten und Welten. Dort ging er in fyriiche, 
arabijche, hebräijche, Athiopijche und armenijche Ueberſetzungen über, 
bier gab ihm eine in zahlreichen Handichriften erhaltene lateinijche 
Vebertragung die weitefte Verbreitung. Aus ihr floſſen jüd- und 
nordfranzöftiche, italieniiche und ſpaniſche Profaerzählungen, aus ihr 
drei franzöfiiche Dichtungen !1?) wie Die drei deutichen, und eine in 
alten Druden erhaltene Projaüberfegung. Auf diefen deutichen Ver- 
mittlungen ruhen dann wieder eine isländiiche Barlaamjaga (ed. 
Keyser og Unger 1851.) und ein ſchwediſches Volksbuch, eine böh- 
mifche und polnifche Bearbeitung. Auch nad) England und die Nie- 
derlande fand die Sage ihre Wege, und durd) die Spanier wurde fie 
nod) weiter nad) Oſten, als von wo fie ausgegangen war, und in eine 
noch primitivere Sprache, in die Malaiifche (Tagala) der Philippinen 
zurüdgetragen. — Daß nun in der Zeit, in der unfer Rudolf feinen 
Barlaam fchrieb, al8 jo viele Poeten ihrer weltlichen Herrlichkeit ent- 
jagten und fromm wurden, die Sage von dem. bejchaulichen Helden, 
der fich feiner weltlichen Größe und Ehre freiwillig begab, ein bejon- 
derer Lieblingsgegenftand der Dichtung ward, begreift ſich von jelbit. 


— —— — — — 


114) Davon Eine, von Gui von Cambray, iu der Bibl. des lit. Vereins 
N. 75 von 9. Zotenberg und B. Meyer (1864) herausgegeben ifl. 
Gervinuse, Dichtung. IL. 7 
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In die Reihe folcher Spätwerfe alternder, reuiger, bekehrter Poeten 
fcheint auf den erften Anbiid auch Rudolfs Barlaamı zu gehören, ver 
doch der Zeit nach ganz am Anfang feiner dichterifchen Laufbahn liegt; 
ein Gericht, das feine lebhaften Bewunverer gefunden hat, während 
wir jogar die religiöje Wärme darin vermiflen, die andere zeitgenöf- 
fiiche Legenden doch noch auszeichnet. Und dies hat offenbar ſeinen 
rund darin, daß es dem Dichter zur Zeit noch nicht fo voller Ernſt 
mit der Verachtung war, mit der er zwar in dem Gedichte (115, 24) 
auf die Welt und ihren Wechſel berabjicht, und auf den Lug und Trug 
der weltlichen Dichtung, den zu büßen er dieſe heilige Geſchichte ge- 
ſchrieben haben wollte, bei welcher der Leſet (5, 10) fich des armen 
dichtenden Sünders erinnern fol, der Bier nichts anfgenommen als 
was Apoftel und ‘Propheten verbürgen. In Wahrheit fchrieb er dann 
aber die weltlichfte ſeiner Dichtungen, ven Wilhelm von Orlens, 
doch erft viel ſpaͤter; man ficht aljo wie mechanifch das Dichtungswerf 
von diejem Wanne betrieben ward, mie Der eigentliche poetifche 
Trieb ihm abging, ohne auch nur von einen frifchen frommen Triebe 
erjeßt zu werben. Selbft die bloße Gewandtheit des Vortrags trit 
bier noch weniger vor, die wir jonft wehl, wie in dem guten Gerhard, 
dem Dichter eigen fanden, ven Docen !15) unbedacht dicht neben Gott: 
fried zu rüden Luft zeigte, ven er Fieber vem in alle Höhen ſich zwingen⸗ 
den Konrad von Bürzburg hätte gegntiberftellen ſollen, um zu zeigen, 
wie verſchiedene Wirkungen das Ausfterben ver dichterifchen Stim- 
mung in der Ration auf die verjcjledenen Spätlinge diefer Dichter- 
zeit ausübte. Bon dem Stoffe finden wir uns auch bier nur wenig 
erbaut. Wer kann daran Gejallen finden, wenn Barlaam den 
jungen Joſaphat im Chriſtenthum unterrichtet und ihm dabei einen 
Auszug aus dem alten und neuen Teftamente erzählt, ein Mifch von 
trockener Geichichte, von erzwungener Begeifterung,, von knapper Er- 
zählung und dürren Ramen, von Allegorien, Weiffagungen, Erfül- 


115) Altdentſches Muſeum Br. 1. Gallerie aitdeuticher Dichter. 
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kungen und Wundern, durd) die e8 dem fchwanfenden Jüngling voll- 
fommen hätte ſchwindeln müflen! Oder an einem andern Haupttheile 
des Gedichte, der Disputation zwiſchen den heidniſchen Lehrern und 
dem Pieudobarlaam Machor, die nichts von der Einfalt des Achn- 
lichen in der Kaiferchronif, no von dem Schwunge in Reinbots 
St. Georg bat. Oder an der Befehrungsgeichichte des Joſaphat, die 
wohl ein Drittel des Ganzen einnimmt; wo uns erzählt wird, wie 
die wunderlichſten Geſchichten, die ihm vorgetragen werden, die 
Sonderbarkeit jeiner Lehrer, ihre halbllaren Gleichniſſe und Beifpiele, 
eine Menge von unbegreiflichen Berficherungen und Blaubensartifeln 
eine Veränderung in feinem Herzen bervorbringen, von der wir am 
Ende weder ihr Entftehen begreifen, noch ihre Art einjehen. Was 
haben wir gelefen und gelernt? Iſt der Chriſt beſſet geworden ale 
der Heide? er war fchon vorher gut. Iſt er weifer geworben? er hat 
nichts gehört als Subtilitäten und elende Materie fürs Gedaͤchtniß. 
Die Beränderung befteht in einer neuen Hülle, die feinem fuchenden 
Geifte uͤbergeworfen wird. 

Mehr Berüůckfichtigung ſcheint ver Heilige Georg zu | verdienen, 
der von Reinbot von Durne!!e) auf Aufforderung Otto's des 
Erlauchten von Baiern (regierte von 1231 — 53) bearbeitet ward. 
Die Altefte Quelle der St. Geotgſage iſt eine griechifche 117), die ins 
6. 35. zurückreichen wird. Reinbot folgte ziemlich getreu, nur in dem 
gewöhnlichen moderniſirenden Stile, dem lateinifchen Terte, als deſſen 
Anfzeichner ein Schreiber des Heiligen, Paſikras, angeführt wird, 
der bei Reinbot zu einem Richard geworben iſt; vielleicht war er ihm 
auch durch eine franzöftiche Bearbeitung vermittelt, die dann auf die 


116) In der Sammlung von Büſching und Bon ber Hagen. Band 1. Rein- 
bot verfaßte ven heil. Georg in Wörth (zwiſchen Megensburg und Straubing) ; 
fein Rame kommt in Urkunden lebterer Stadt 1240 wer, und er war wie es ſcheint 
Geheimfchreiber Herzog Otto's des Erlauchten. Bon Pfeiffer ift das vollſtändige 
Material zu einer tritifchen Ausgabe hinterlaflen. 

117) Acta SS. April. 3, 9. 

7 * 
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Iateinifche aufgebaut fein mußte!!). Wenn Konrad und Rudolf 
Bewunderung für Gottfried ausfprechen und feinem Borgange folgen 
jelbft in ihren heiligen Gedichten, fo fchließt fich dagegen Reinbot eng 
an jeinen Landsmann Wolfram von Eſchenbach an, und nicht in blos 
äußerlichem Nachahmen von einzelnen Stellen 119), jondern in Fortbil- 
dung der ganzen Manier, fo daß er eine Mitte bildet zwifchen Parzival 
uud Titurel, auf deflen Ton man im St. Georg vortrefflich vorbereitet 
wird. Wir laffen ihm hier eine Stelle unter den Anhängern Gott- 
fried's, um die hauptfächlichften Legenden zufammenzuhalten. Und 
wir wollen dem Gedichte etwas genauer folgen, um wenigftens an 
Einem Beifpiele den Charakter der heiligen Dichtung diefer Zeit etwas 
näher darzulegen. Der Dichter verfichert die ächte Legende mittheilen 
zu wollen, ohne das Buch mit Lügen zu ſchmücken; er wolle ber 
Wahrheit folgen, damit fein Werk über alles deutiche Land befannt 
werden möge. Er ruft den Heiligen felbft um feinen Beiftand an, 
wie die Ritter deren Schugpatron er ift im Kampfe thun: denn fein 
Ehriftenmann band je den Helm und Eifenhut auf, ohne mit Herz 
und Mund an ihn den erften Ruf ergehen zu laflen. Ein Markgraf 
Georius von Palaͤſtina läßt drei Söhne zurüd, Theodor, Demetrius 
und Georg, die fi früh in den Kämpfen mit den Sarazenen aus: 
zeichnen, beſonders aber der jüngfte, Georg, deſſen Preis fo ſtrahlend 
ift, daß fid) feine beiden Brüder neidlos vereinigen, ihr Land ihm zu 
überlaflen, an dem fich die Welt und alle ihre Gejchöpfe, die Engel 


118) Die von Luzarche aus einer Hanpfchrift in Tours herausgegebene: La 
vie dela vierge Marie de Maitre Wace, — suivie de la vie de S. George, poeme 
inedit du möme trouvere (Tours 1859) Bunte, da fie kaum 500 Berje, Rein⸗ 
bot aber über 6000 hat, nur ein Auszug aus der Vorlage des deutſchen Dichters 
fein Die Autorſchaft von Wace, die auch Holtzmann (Germ. 1, 371) behauptete, 
ift keineswegs erweislich. Vgl. Bartſch in Germ. 4, 502. 

149) Zur Bergleihung eine Stelle (1916 ff.) mit einer ähnlichen im Parzival. 
Er fpottet ärmlich lebender Leute, dann: 

We, wes apdtte ich tumber man, als der oven tuot des slätes! 
ich hän doch solhes rätes d& heime niht in mime wesen, 
man möht joch vor mim spotte genesen u. j. w. 
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und Gott und feine Mutter freut. Die Brüder gehen nad) Spanien 
in den Kampf gegen die Heiden, Georg aber ftreitet ruhmvoll in 
Kappadorien. Die Kaifer Diorletian und Marimian rüften gegen 
ihn und verfolgen alle Chriſten; auf das Gerücht Davon eilen beide 
Brüder aus Spanien zurüd. Das Wiederfehen, die Mittheilung 
Georgs an feine Brüder, daß er entfchloffen fei an den Faiferlichen 
Hof zu gehen (in der Abficht, die Märtyrerfrone zu verdienen), wird 
mit einem gewaltigen Schwulft bejchrieben. Demetrius empfindet 
darüber einen Sammer, der nicht zergehen werde, „ehe einer einen Blitz 
oder den Phönir fange, oder einen Thurm bis zum Himmel aufbaue, 
oder die Sterne und den Sand zählend durch die Hand laufen laſſe.“ 
Die beforgten Brüder liebäugeln mit dem jüngern, hätfcheln ihn wie 
eine Puppe, nennen ihn ſtets Buhlen, verfichern ihn, daß fte ſich 
umbringen würden wenn ihm ein Leid geichähe, daß fie ſich wundern, 
wie nur ihr Herz noch diefen Kummer aushielte: denn wäre es fo 
groß wie mons Olivet und dazu von Stahl, ed müßte davon zer⸗ 
brechen; lüde man dieſen Jammer auf tauſend Schiffe, er würde fie 
alle in den Grund drüden; ihr Herz folle ein Leid tragen, dem feinerlei 
Ding gewachfen ſei, nicht Fels, Waſſer, Berg und Thal, vor dem 
fih das Grün in Halde verwandle und die Vögel ihren Sang ver- 
lören; das Kind im Mutterleibe beweine feinen Entfchluß zu dieſer 
Fahrt. Man bemerkt wohl die Nachflänge von Wolfram’8 Art, und 
fieht wohin der Misbrauch der poetifchen Freiheit und Ueberfpannung 
führte. Run malt ihnen tröftend ihr Bruder die Seligfeit und die Freude 
und Wonne des Himmels aus, des Sitzes der hehren Frau und Magd, 
der Tochter, Mutter und Braut zugleich, die mit Ehriftus, dem Degen, 
wahrer Minne pflegt, von deren Liebe die Engel in hohem Brautliede 
fingen, das zu hören, wie jene zu fehen der Heilige ſich ſehnt. Des 
heiligen Geiſtes Kraft, der aus ihm fpricht,, verwandelt die Brüder; 
fie fehen ein, daß hier auf Erden nichts zu holen ift, al8 heute Freud 
und morgen Klagen, und daß Kampf und Gelang, Tanz und Frauen 
nichtige Vergnügen find. Dabei trit dicht neben eine fließende fchöne 
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Babe der Schilderung eine Geſchmacklofigkeit in einzelnen Zügen, Die 
bereits einleitet, was wir nachher faft einzig charafteriftiich werden 
fehen. Der apofalyptiiche Ton des Titurel oder des Wartburgfriege 
(deſſen Räthfel in ähnlichem Geſchmacke ſchon im Barlaaın vorkom⸗ 
men) klingt bier an neben der freundlichften Erzählung in ſchmeicheln⸗ 
der Leichtigkeit , oder neben jener flammenden Beredtfamfeit, mit der 
Georg feinen Brüdern die Eroberung von Kappadocien fchilvert, über 
deren Lebhaftigkeit und Gewicht man felbft Die Uebertreibung vergift 
und die ed bedauern läßt, daß nicht frühere ächtere Dichter der Sprache 
in ähnlicher Weife mächtig waren, oder diefer und feine Zeitgenoflen 
in einer befferen Epoche auf beflere Stoffe fallen fonnten. Der Hei: 
lige geht nun nad) Konftantinopel und dort beginnen feine Leiden 
und feine Wunder. Auf den Ruf davon macht ihm der Kaifer Dacian 
Berfprechungen, allein er hat fi dem ergeben, der demüthig auf dem 
Efel ritt und ein hoch hispaniſch Roß verfchmähte. Die Kaiferin 
leiht dem Wundermanne ihr Ohr; er hat mit ihr ein Geſpraͤch über 
Gott; er fucht ihr zu erklären wie der Allmaͤchtige, das A und das O, 
Altiſſtmus Bater und Kind, die drei Raturen, Kraft, Weisheit und 
Guͤte in ſich vereinigt, wie er geboren ift von der Magd, die er felbft 
geſchaffen, und wir begegnen wieder jener Borftellung , die den Mit- 
telpunct aller poetiichen Zobpreifungen der Jungfrau bildet: nach der 
dies Wunder der Geburt Gottes mit der Jungfrau Erde verglichen 
wird, die Samen trug als noch fein Pflug fie durchſchnitt, und den 
Adam gebar, deffen Weib, aus feiner Rippe gemacht, zugleich feine 
Tochter und feine Gattin war. Das Gebet, das der Dichter ven 
Heiligen an die Jungfrau richten läßt um Belehrung der Kaiferin, 
it vollfommen in dem Geſchmack der Iyrifchen Lobpreifungen Maria's, 
auf die wir alsbald zurüdfommen werden. Wirklich gelingt die Ret- 
tung der Bürftin, fie begehrt von Georg die Taufe. Sage, ruft ſich 
der Dichter an, lieber Reinbot, wer ward da Genatter, als Alexan⸗ 
drina die Taufe empfing? wer ſegnete das Wafler? Das that, ber 
der Eonne ihren Weg, ihren Gang und Kreislauf zeigt. Wer fagte 
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ihr ven Glauben? Das that, der die Taube aus der Arche fandte, 
der Moſes Gebet vernahm, da er doch nicht ſprach; der ſtarke Löwe 
vom Himmel, das janfte Lamm von Nazaret war ihr Bathe. Bei 
dem nächften Wunder erklärt fi die Katferin öffentlih. Der Heilige 
wird aufs Rad geflochten, allein noch war feine Stunde nicht gefom- 
men, Engel hüten ihn da und er Ichläft fanft und erſteht wieder, 
erflärend,, dies feien die Zeichen deß, der fich nicht in Kalbsgeſtalt 
anbeten lafle, der von Bater her des Himmels Sippe, mutterhalb von 
der Erde fei, der das Wort zu der Jungfrau fandte, die von ihm den 
Sohn empfing, der aller Dinge mächtig ift, der den Lauf der Geſtirne 
vorfchreibt, des Himmels Tiefe und Höhe, Länge und Breite gemef- 
fen und den Mittelpumet der Erde geichaffen, ver den Erdball, wie 
tief er mit feiner Schwere niederftrebt, aufwärts hebt zum Firmament. 
Groß iR die Gewalt dieſes Gottes; wäre aller Sand gezählt, der bei 
ven Waflern liegt, und wäre das Alles Pergament und jeder Stern 
ein Schreiber, fie möchten feine Kraft nicht vollſchreiben. Er wohnt 
im Lichte im Himmel, wo man Ave fingt; zwilchen ihm und ver 
finfteren Hölle, in der dad Oweh tönt, ſchwebt die Erde mit ihrem 
Wechſel von Tag umd Nacht, von Freude und Trawer. Solche Stel- 
ken, die mit innerem Feuer gefchrieben find, kennt der Barlaam, kennen 
die meiften Logenden durchaus nicht. In die Herzaͤhlung der Martern 
und Wunder des Heiligen wollen wir nicht eingehen, die mit einer pein- 
lichen Wirkung jede Erinnerung an das Schönere des Gedichts rein 
vertiigen. Wer wird gerne auch in der Malerei jene Grenel der Chriſten⸗ 
ſchlaͤchterei abgebitdet fehen, Die, um fo wahrer fle find, je mehr an- 
widern! Wenn man bier hören muß, wie die Kaiferin an den Brüften 
aufgehängt, wie Georg bald geräbert. bald zerfägt und in Pfützen 
geworfen wird, wie ihm die Rägel abgehauen und die Wunden ver- 
giftet werden, wer wendet ſich da nicht mit Abfcheu und Efel von 
einer Kunſt, ja vom einem Religtonsglauben weg, die an Schifverung 
ſolcher Scheußlichkeiten oder an den ftetS wiederholten Wundern, Die 
ſelbſt ihre Neuheit verlieren, fich erfreuen oder erbauen fonnten. 
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Wenn alle die Heiligenleben erhalten wären, die im Laufe 
dieſes und des folgenden: 14. hs. gevichtet wurden, fo würden 
fie eine ungleich größere Maſſe ald die weltlichen Romane aus- 
weifen. Der Herausgeber einer (lüdenhaften) Legende von St. Ka⸗ 
tharinens Marter, von einem fcheints mitteldeutfchen in Defter- 
reich anfäffigen Dichter der 2. Hälfte des 13. Ihs. 12%), Hat eine 
ganze Literatur von deutſchen Bearbeitungen der Geſchichte nur dieſer 
Einen Heiligen verzeichnet, darunter acht (in Wahrheit giebt es neun) 
Erzählungen diefes und des 14. Ihs., wie wir ähnliches oben von 
der Legende von St. Alerius erfuhren. In Arbeiten wie diefe find 
nur altbefannte Lieblingsfagen erneuert; andere Dichter juchten ein 
Verdienft darin, ganz neue Heilige einzuführen, wie Konrad in feinem 
h. Rikolaus. So führte der deutſche Ordensritter, Bruder Hugo 
von Langenftein aus ſchwäbiſchem Geſchlechte (dev Sohn Arnolds 
von Langenftein der dem deutichen Orden die Infel Meinau im Boden⸗ 
fee geichenft hatte), ven Deutichen die b. Martina!?!) zum erften- 
male als eine ganz Unbekannte zu. Ihm felbft, dem Dichter, ward 
die Heilige durch eine Klofterfrau fund, die ihrerfeits im Traume 
zuerft von der aus römiſchem Adel (im 3. Ih.) geborenen Schutz⸗ 
heiligen der Stadt Rom gehört, und dann geiftigen Troft bei ihr ge- 
funden hatte, den ihr fein anderer Heiliger gewährt; auf ihre Bitte 
entichloß fi Hugo widerftrebend zu dem fchmweren Werke, das Leben 
der Heiligen in deutfche Reime zu bringen, das gegen feine Kunft 
wiege wie ein Berg wider eine Bohne: fo erzählt er felbft Die Geſchichte 
der Entftehung jeines 1293 vollendeten Buches. Seine Duelle war 





120) 3. Lambel. Germ. S, 129. Zu ben bei ihm verzeichneten Bearbeitun⸗ 
gen kommt noch die in einer Königsberger Handſchrift hinzu, die wir unten kurz 
erwähnen. 

121° Ed. A. v. Keller. Bibl. des lit. Vereine N. 38. Stuttg. 1856. Aue: 
züglich in Diutisca, 2. Band, und in Wackernagel's Alto. Handſchr. der Basler 
Bill. Der Dichter tommt 1298 in dem dentſchen Hanje in Freiburg im Breisgau 
vor. S. Pafberg in der Ansgabe des Littauers von Schondoch, 1826, ben er 
fälſchlich unſerem Hugo zufchrieb. 
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die lateiniſche Legende, die in der Sammlung von Bolland aus einer 
Trierer Handſchrift gedruckt ift 122) ; die eigentliche Lebensbeſchreibung 
aber {ft bei ihm an Mafle überwogen von den „Ausgängen“ aus ber 
Märe, jeinen ungeheuer breiten andächtigen, Iehrhaften, allegorifchen 
Excurſen, die er zwiſchen die einzelnen Martern einftreut, deren nadı 

dem Zeugniß geiftlicher Männer 20 fein follten, von welchen ihm. 
aber nur 11 befannt wurden. Den Stoff zu diefen Einfchaltungen 
nahm Hugo zumeift aus zwei lateinifchen Werken, der Schrift des 
Pabſtes Innocenz' III de contemptu mundi und dem zu feiner Zeit 
entflandenen compendium theologicae veritatis, das verfchiedenen 
Autoren, unter Anderen Hugo von Straßburg zugefchrieben wird 123). 
Diefe Epifoden geben dem Gedichte Hugo's feine eigentliche Färbung. 
Wenn die bisher erwähnten Legenden in ver bloßen Erzählung und 
dem heiligen Stoffe ihr Berdienft haben, fo ſucht Diefe mit Allegorie 
und Lehre zu wirken und eröffnet daher einen Zuſammenhang diefer 
Gattung mit der didaftifchen Poeſie. Wadernagel nennt den Dichter 
verworten und verwildert in Sprache und Vers, geichmadlos bie zur 
Freude am Häßlichen, voll von Entlebnungen aus Reinbot und 
Konrad von Würzburg; im Allgemeinen ift gleichwohl fein flüffiger 
Vortrag nad) Gottfried gebildeı. Hält man ſich an andgehobene, 
gelungnere Stellen, fo fann Hugo mehr ale die meiften anderen 
Legendendichter der Zeit von einer reineren Begeifterung erfüllt 
fcheinen, die ihm dann ftellenweife eine Fülle von Gedanken und Bil: 
dern und eine fprudelnde Beredtfamfeit verleiht ; nur daß fie ſich hier 
und da, wie in feiner Epifode von der „Blöde“, von dem Gaukelſpiele 
der Welt und des irdifchen Treibens, Au Spielereien verleiten läßt. 
Denn allerdings, weder Redekunſt noch Begeifterung waren in einer 
auf 33000 Berfe ausgeplätteten Erzählung der vürftigen Marter- 
gefebichten mit den zwifchengeflochtenen breiten Betrachtungen feftzu- 


122) Acta SS. Ven. 1734. 1, 11. 
123) Vgl. R. Köhler, über die Quellen Hugo's von Langenftein. Germ 8, 15. 
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halten, unter denen jene. Cpiſode von ver menjchlichen Gchrechlichkeit 
über dritthalbtauſend Verſe, die allegorifche Bekleidung ver Heiligen 
aber (15, 70--53, 82.) mit dem Hemde der Keuſchheit, dem Mantel 
der Geduld, dem Gürtel der Stetigfeit, dem Kranze der aus den 
Blumen Demuth Treue Maaße Barmherzigkeit Gehorfam und Weie- 
heit gefluchten tft, über 4000 Verſe umfaßt und in ſich wieder ad 
vocem Gehorfam von einer langen Binnenepifode von Chriſts Be⸗ 
ſchwerden und Leiden unterbrochen it! Im übrigen find feine Alle⸗ 
gorien durchgehend beſtimmt und klar; fein Bilderreichthum iſt groß, 
wie feine aus irgend einem „Meifter" Pönftologus (87, 41) gefchöpfte 
Gelehrſamkeit in abentenerlicher Raturfenntniß und theologaler Deu: 
tung der Eigenſchaften von Thieren, Pflanzen und Steinen. Er kann 
felbft in fo abgedrofchenen Themen wie der Schilderung der Sommer: 
und Winterzeit neu fein, auf die er in der langen Darftelung von 
Martina’s Empfang im Himmel, im Gegenfage zu den bimmlifchen 
Jahreszeiten geräth. 

Einem Sammelmerfe von mehr ald 100,000 Berfen begegnen 
wir auch in dieſem Zweige in ven Bafflonal!2%), einer Dichtimg, 
die in Sprache, in gefehidtem , leichtem Bortrage, in der klaren Be⸗ 
handlung dieſer heiligen, fo leicht in Unklarheit verleitenden Gegen⸗ 
ftände fehr an Hugo von Langenflein erinnert. Wer der Verfaſſer iR 
und wer ihm die Antegung zu feiner Arbeit gegeben, verhehlt er ſelbſt 
(Hahn p. 333) ausdrüdlich. Bartſch hat vie Vermuthung gewagt 123), 
aus der oben erwähnten Marienlegende von dem Schüler von Paris, 
von Heinrich Klausner, ver ſich fihtlich an dem Dichter des Paſ⸗ 
fionals gefhult bat, eben diefen Dichter doch entvedt zu haben, und 
zwar in dem Gewaͤhrsmann, ver dem Klausner den Stoff zu jener 
frommen Gejchichte mitgetheilt, vem Guardian Pilgrim von Görlig, 
den Heinrich als einen kenntnißreichen Prediger bezeichnet, wie der 


124) Die beiden erſten Bücher in: Das alte Paffional, hsg. v. 8X. Hahn 
1845. Das dritte in: Das Baffional, dig. v. Fr. Karl Abpte. Duebl. 185%. 
125) Einleitung zu ſelnen mittelb. Gedichten. 
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Dichter des Paſſionals ohne Zweifel gewefen iſt. Sein ungeheures 
Gericht befteht aus drei Büchern. Das Erſte handelt von Jeſu und 
Maria. Das Zweite von den Apofteln und Gvyangeliften und (in 
einem Anhange) von S. Michael, Johannes dem Täufer und M. 
Magdalena. Das Dritte von 75 Heiligen nad) der Ordnung bes 
Kirchenjahrs, von Nikolaus bis zu Katharina. Und außer diefem 
maffigen Stoffe hat der Dichter fogar noch einen vierten Theil oder 
ein zweited Werk 126), das Leben der Bäter, nadı ven im 5. Ih. fchon 
beyeugten, dem h. Hieronymus zugefchriebenen vitae patrum in wei- 
teren 30,000 Berfen behandelt; er hat es den früheren Theilen exfl 
ipäter angefügt, da er (Köpfe 285, 11) in dem dritten “Theile „ver 
Bärer Buch“ erwähnt, ohne noch feiner Bearbeitung zu gebenten. 
Der Stoff zu dieſem weiten Inhalte tft von dem compilirenden Dichter 
mit „großer Umſuche“, mit einem arbeitlichen Fleiße, veflen er ſich 
felber ruhmt, weither zufammengetragen worden. In den Legenden 
des dritten Buches ſcheint er im Ganzen eine gemeinfchaftliche Duelle 
mit Jarobus a Boragine (legenda aurea) zu haben, doch fieht man 
aus einzelnen Stellen, daß er zu verfchtedenen Heiligenfeben, wie von 
St. Laurentius (374, 12), Gregor (214, 29) u. A., andy befondere 
Gewährsmäuner bat, und daß er die Werke der fchriftftellerifchen Hei- 
ligen, der Ambroſtus, Gregorius, Bernhard, Auguſtin u. 9. ſehr 
genau kennt 127). Im erſten Buche, im Leben der Maria, hat er zum 


— 


126) Hf. in Leipzig. Bruchſtücke mitgetheilt in Roth's Dichtungen des d. Mit- 
telalter8 1845 und von Zittmann in den Beitr. z. vaterl. Altertbumskunde. Leipz. 
41826. Andere finb neuerbinge von Zingerle aus einer Meraner Handſchr. mit: 
getheilt. — Das urjprüngliche Werl, eine beltebte Möndhlectilre, beichreibt bas 
Leben der erſten Begründer des anachoretifchen Lebens; balb wurde es mit neuen 
Lebensbeſchreibungen, bald auch mit Aneldoten unb Sprüchen ans dem Munde 
heiliger Männer erweitert. Unfer poetifches Wert enthält, fo weit e8 bekannt if, 
nur Biographien, „ven alten Kern“ der Sache; eine profaifche, vielleicht gleich⸗ 
zeitige Ueberſetzung (gebrudt für ben Liter. Berein „Der Bäter Buch“ ed. Hermann 
Polen. Stuttg. 1863.) enthält nur die fpäter zugelommenen Sprüche. 

127) Neuere Unterjuchnungen von Fr. Roth (Germ. 11, 406.) weifen ihm 
noch eine ganze Reihe von vereinzelten Legenden zu, bie von Karajan (1839) her⸗ 
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Theil Dichterifche Tateinifche Quellen vor fich 128) ; im zweiten Theile be» 
nutzt er die apofryphen acta apostolorum neben der Bibel, den Kir⸗ 
chenvätern, Joſephus, neben deutſchen Quellen und jogar mündlichen 
Berichten. Die kleinen Legenden von den Wundern, welche die Reli- 
quien, die Gräber, die Erfcheinungen und Bilver der Apoftel noch nad 
ihrem Leben verrichtet haben ,. find ohne Rüdficht auf Zeitordnung in 
das ganze Werf eingeftreut. In die Gefchichte der Maria ift eine An- 
zahl von neuen Erzählungen eingeflochten,, die man auch in den weit- 
läufigeren poetifchen Lebensbeſchreibungen von ihr nicht findet; des 
Herodes ganze fpätere Geichichte, die Legende von Veronica und Ti- 
berius wird eingefügt, zahlreiche Wunderanekdoten von der Kraft der 
Marienverehrung, wie wir fie oben fennen gelernt, werben berichtet. 
AN dies gibt dem Ganzen einen Reihthum von Unterhaltung. Was 
die Behandlung angeht, fo haben wir einen gefunden, verftändigen 
Mann vor uns, der von feinem Gegenftande warm durchdrungen, der 
Sprache bis zu großer Geläufigfeit und einer manchmal ganz neuen Ge⸗ 
ſchmeidigkeit mächtig, von dem füßlichen Ton der einen, wie von dem 
chronikartigen der anderen und dem fchwülftigen der dritten gleich frei ift. 
Selbft wo ihn einmal, bei Gelegenheit der Gefchichte des Evangeliften 
Sohannes, der apofalnptifche Ton anwandelt, befinnt er fidy gleich 
wieder und gefteht lieber, ftatt fich in hohle Paraphrafen zu verwir⸗ 





ausgegebenen Siebenſchläfer, einen Euſtachins (Germ. 1. 1.), eine Pelagia und 
einen Abraham den Einfienler (Mone, Anzeiger. 8, 338—41), und noch vier an- 
dere, die neben dem Abraham und den Siebenfchläfern in einer Hamburger Hand⸗ 
fchrift (Anzeiger 3, 38.) enthalten find. &. Schröber teilt mir mit, daß fich Diefe 
Reihe noch um ein Gedicht von der Königin Hefter vermehrt, das demnächſt in ben 
Germaniſtiſchen Studien 1 erfcheinen wird. 

128) Bgl. Darüber Pfeiffer, im Borwort zu den Marienlegenden (Stuttgart 
1846; ed. 2. ®ien 1863.), die er aus dem Paffional ausgezogen und herausge⸗ 
geben hat, weil die meiften in Hahns Ausgabe, die nur Einer Hanbfchrift folgt, 
abgehen. Diefe Legenden find theilweife bem liber de miraculis S. Mariae 
von Botho von Prüflingen (12. Ih.) entnommen; für das Leben Maria's be- 
nutzt das Paſfional ein lat. Reimgebicht (vita Mariae virginis et salvatorig 
metrica), das auch den Mariengebichten Philipps und Walther von Rheinau 
zu Grunde liegt. S. Maßmann Heidelb. Jahrb. 1826. p. 1183. 
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ven, daß jener Eingang: „Im Anfang war das Wort,“ der wie ein 
Donmerſchlag die Welt durchfahren, feinem rechten Sinne nad) uner: 
flärbar fei, wie die Urfachen des Donners, woher er komme und wo- 
bin er gehe. Seine Erzählung ift überaus leicht, fließend, nicht jelten 
bei jchwierigen Gegenftänden (mie in der Befchreibung des von Octa⸗ 
vian aufgelegten Cenſus) elegant und zierlich, dabei auſpruchslos und 
faft ohne das Ermüdende, das ein folcher Stoff mit fich bringt. Auf 
der Beichreibung der Flucht nach Aegypten liegt ein eigner roman: 
tiicher Anftrich, er nimmt bier, wie er denn überall auf gute alte 
Duellen ausfteuert, die Kindheit Jeſu von Konrad von Zußesbrunnen 
in freier Bearbeitung auf. Ueberall ift er bloß auf die Laien bedacht ; 
auf die Feſttage der Heiligen ift fteter Bezug genommen; die größere 
Freiheit feines ganzen Bortrags fließt einzig aus dem lebendigen Tone 
der Predigt und ihrem Streben nach Anfchaulichfeit. Rach dem 
Epiloge des zweiten Theiled, der bei Hahn nicht gedruckt ift, ift er- 
fichtlich, daß der Dichter wirklich ein Prediger geweien und daß er jein 
Werk jchrieb, um der Menichen Andacht zu reizen und ihre tugenpliche 
Sitte zu färfen: was er heute prebige, fagt er, das vergehe mit dem 
Schalle, was er aber mit der Feder fchreibe, das, hofft.er, jolle bleiben 
über manchen Tag. Es begreift fich daher, daß man an vielen Stel- 
lem der Geſinnung, der Materie und ven rhetorifchen Kunftgriffen 
nad) an die Bertholdifchen Predigten erinnert wird. Wo der Dichter 
jeine Erzählung mit Gebeten, mit Anreden und Ausrufungen unter- 
bricht, fühlt man leicht, aus wie wahrer Begeifterung dieje fließen; 
und an den rechten Stellen ergießt ſich des Dichters menjchliche Em⸗ 
pfindung in einem feurigen Iyrifchen Schwung. Als er Ebhriftus’ 
Sefangenichaft und Beißelung erzählt hat, ruft er aus: Merkt Wun- 
der, die Kraft ließ fich binden, die Gewalt fich beugen, die Herrichaft 
fich neigen, der Freie ward da zum Eigenen. Um wen haft du die 
Hammerfchläge und das Schmieden auf deiner heiligen Menjchheit 
gelitten? Seltſames Recht, daß du deinen Knecht befreiteft um ven 
Preis veiner- eigenen Knechtichaft, und deine göttliche Kraft beugteft 
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unter dein Gefchöpf. Beweine o Menſch die Racht, da er gefangen 
ward, u. ſ. w. Dann verjegt er fich mit gleichem Feuer in die Ge- 
fühle der Gottedmntter, in ihre Klage am Kreuz. An den münd- 
lichen, verfinnlichenden Vortrag des Redners erinnert wieder die 
Scene, in der er mit wahrer Blut eine Unterrevung des Teufeld mit 
ver Hölle erzählt nad) dem Tode des Erlöfers, der nun kommen fell, 
des Satand Willfür zu brechen. Ebenſo die Korm, daß er in dem 
Lob unjerer Frauen, wo er gleichfalls das fonft ZJerftreute Über dies 
Thema gleihfam zuſammenfaßt, die Maria redend einführt, was auch 
ſchon früher gefchteht, wo bei Ehriftus’ Leiden am Kreuz der Dichter 
die Mutter fragt, wie ihr da zu Muthe geweien, und dann ihr jelbft 
eine lange Rede in ven Mund legt. In ven erzählenden Regenven bes 
dritten Theil Hört dieſer ſchwungreichere Ton des Predigers auf. 
Dielen oft langweiligen, oft gräßlichen Stoff konnte auch dieſer 
Dichter nicht feflend oder angenehm machen. Dennoch) verleugnet 
ſich auch in dieſem Theile die geiflige Bildung und Üeberlegenheit 
veflelben nicht. Es iſt das Eharakteriftifche diefer Sammlung , daß 
der Dichter nicht auf dem abentenerlichen Heiligen und Märtyrern mit 
der größeren Vorliebe verweilt, fondern auf denen, die eine geiftige 
Bereutung haben. Das Leben des Auguſtinus ift daher der Glany- 
punct dieſes Theiles, deſſen innere Kämpfe, Entwidfungen und Kehren 
mit leichtem Verſtaͤndniſſe eindringlich behandelt find. 

Etwas kürzer wollen wir uns über die Gedichte zur Ehre ber 
heiligen Jungfrau faflen. Sie find von zweierlei Gattung, entweder 
lyriſch und pfalmenartig oder eptfch und hymnenartig. Auf dem 
Leben der Maria vom Bfaffen Wernher bauten fich erweiterte poe⸗ 
tische Biographien auf. Die äftefle darımter, die um die Scheide 
des 13/14. Ihs. gedichtet jein wird, ift von Bruber Philipp 129), 
der in der fleirifchen Karthauſe Seig, aber in mittelveuticher Mund⸗ 
art, dicktete und fein Büchlein den Deutfchordensbräbern in Preußen 





129) Ed. 9. Riüdert. Quedl. 1853. 
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zuſandte; es verhält fich zu Wernher's Gedicht etwa fo, wie Rudolf's 
und Eſchenbach's Alexander zu Lambrecht; ganz fo iſt der Stoff aus⸗ 
gedehnt, die alte Quelle verlaffen und eine weitere und fhlechtere, die 
wir vorhin (In Rote 128) angezeigt haben, an die Stelle geſeßt. Dem 
Philipp war der Tert des Wernher befannt, wie dem Rudolf ber 
Lambrecht, es ift aber merfwürdig, mie alles Schöne und Treffliche 
verwiſcht oder entſtellt ik. Die Frömmigkeit, die aus Philipp fpricht, 
ſteht gegen die Heiligkeit des Wernher'ſchen Gedichts eben jo zurüd, 
wie etwa Rudolf's Batlaam gegen bie Kalferchronif. Im der Pom- 
mersfelder Handſchrift dieſes Marienlebens folgt ihm ein ave 
Maria 130), das vermuthlich auch von Philipp verfaßt iſt: das ift im 
einer unendlichen, über das Stereotype nicht hinausgehenden Rebfelig- 
keit in zwoͤlf Gedichten von je gleichen und immer (ob kurz oder lang) 
gleigreimigen Strophen breit getreten. Aehnlich wie Philipps Ma- 
rienleben, fo flicht durch profatfchen Ton und trodenen Gang der Er- 
zaͤhlung auch das |pätere Marienleben Walthers von Rheinau 131) 
aus dem 14. Jh. vor, das auch derjelben Duelle folgt wie Philipp. 
In einem dritten gleichgeitigen Gedichte vefielben Inhalts, das von 
einem Schweiger Namens Wernhet herrübet 132) und nach des Dich» 
ter6 Angabe and einem Buche des beil. Dionyſtus überfegt iſt, ift ein 
gewifler Schwung der Rede nicht felten mit einigem Erfolge gefucht, 
während das Ganze im Stil der Chronik ermüdend binfchleicht ; 
es ift darin eine Heiligkeit und Größe des Gegenſtandes empfunden, 
damit aber eine Herabwürdigung in der Darftellung verbunden, die 
nichts ſcheut und allen Anftand mit Yüßen trit: man wird bier mit 
allen Menfchlichkeiten des Weibes, mit mütterlichen Hoffnungen und 
der Hülflofigkeit des Kindes in ven Windeln bekannt; Unſchiclich⸗ 
kelten, die der ältere Wernher noch verabfcheut haben würde. Aber 


130) Im Anhaug zu Bartſchs Ausgabe der Erlbſung. N. 6. 

131) U. v. Keller hat in vier alademifchen Feſtprogrammen 1849-55 alle 
vier Bücher (gegen 15,000 Berfe) herausgegeben. 

132) Cod. Pal. Nr. 372. 














112 V. Blüte ver ritterlichen Lyrik und Epopbe. 


freilich feitvem der Streit der Stercoraniften geführt war, jeit Ratbert 
und Ratram über die Entbindung der Maria geftritten, feit Albert 
der Große mit unerhörter Eindringlichfeit alle Fragen des Acts der 
Empfängniß beiprochen hatte und der Kampf über die.reine Empfäng- 
niß der Maria gefochten war, wie follten nad) den Borgängen diejer 
heiligen Phyflologie nicht alle Phyfiologica auch im Gedichte erörtert 
werden fönnen! ‘Die gemeinften, oft ganz zuchtlojen Bergleichungen 
der Eigenjchaften Gottes oder der Jungfrau drängten fid) auch in Die 
Oden oder Iyrifchen Preisgedichte an die Jungfrau ein: da ja das 
Erhabenſte felbft noch Gottes unwürdig ift, jo ift in fofern zwifchen 
dem Erhabenften und Unmwürdigften fein Unterfchied und damit ent- 
Ihuldigt auch Guibert von Nogent dieſe unanftändigen Gleichniſſe. 
An jenen Iyrifchen Gedichten können wir die ähnliche Ausartung, 
die wir in den epijchen bezeichneten, in drei ausgezeichneteren Stüden 
verfolgen, wir meinen den Leich Waltherd von der Vogelweide, ein 
Loblied auf die Jungfrau, das man langebin Gottfried von Straß- 
burg '"3) zugeichrieben hat, und die goldene Schmiede Konrads von 
Würzburg '?1). Der Preis der Jungfrau fteigert ſich hier in Umfang, 
in Glut und Lleberladung. An Walthers Leid, wird ſich jeder, wer 
auch nicht Freude an dergleichen hat, von der wahrhaften Religiofität 


— — 


133) In Haupt's Zeitſchrift 3, 514. J. M. Watterich (Gottfr. von Straß⸗ 
burg, ein Sänger ber Gottesminne. Leipzig 1858) hatte aus dieſem Liede und 
einem Gedichte von der Armut, das in der Maneſſiſchen Sammlung Gottfried bei: 
gelegt ift, eine ganze Yebensgefchichte beransgelejen, wonach ©ottfried als ein reuiger 
Kreuzfahrer von dem heil. Franciscus im feinen Orben wäre aufgenommen wor⸗ 
ben. Pfeiffer (in der Germ. 3, 59 „zog diefen Bau die Grundlage unter den 
Füßen weg“, indem er ummwiberfpredylich nachwies, daß beide in Sprache und 
Mundart abweichende, in Bers und Keim jo rohe Gedichte, wie Gottfrieds tadel⸗ 
108 find, nicht von biefem berrühren, daß auch die Stelle in Konrads goldener 
Schmiede B. 94—103, die dem Gottfried ein Gedicht auf die Jungfrau zuzuſchrei⸗ 
ben jcheint, misverftanden worden ift und nur bypotbetifch ausfagt, wie vicl befier 
Gottfried die Jungfrau gepriefen haben wärbe, wein er das flatt feiner, Kon- 
rads, unternommen hätte. 

134) Ausg. v. W. Grimm. Berlin 1840; der das Gedicht in Die leßten 
Fahre des Dichters legt. 
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und von der fenrigen Innigkeit des Dichters ergriffen fühlen und felbft 
dem fünftlerifchen Beurtheiler wird der Wechfel des Tons, die ftete 
Friſche der Gedanken und Bilder und das rechte Maß genugthun, das 
hier bewahrt ifl. In dem Gottfried zugefchriebenen Liede ift fchon 
die peinigendſte Häufung jener langeher überlieferten und immer mehr 
angefhwollenen Benennungen und Bergleihungen, in deren Zülle, 
Seltfamfeit und Neuheit der Werth des Gebichtes gefebt wird; Die 
Künftelei im Bortrage zeigt, daß das Herz bier nichts mehr zu thun 
hat, und die Wortfpielereien, die man ſich in weltlichen Gegenſtaͤnden 
wie im Triſtan etwa gefallen läßt, widern hier an. Der Dichter fcheut 
fihh fchon nicht mehr, die vulgarſten Benennungen für Gott zu 
brauchen, an feine Allmacht die fpielendften Gleichniſſe zu legen, 
mit ihm zu tändeln, wie mit der Jungfrau zu liebeln. Alles Dies 
nun {ft in der goldenen Schmiede zum Yeußerften ver Veber- 
ladung getrieben. Jever ernftere Mann muß fich hier abwenden, wenn 
er ewig nichts hört, als envlofe Variationen weniger Gedanken und 
Bilder, mit denen man fich den geheimnißvollen und wunderbaren 
Eigenfchaften und Verrichtungen der Jungfrau zu nähern fucht. Dies 
dauernde Umbdrehen und Umwenden in einerlei Borftellungen , dies 
füßliche Verfüßen füßer und ſchmachtender Anrufungen, dies „Schaa» 
. ren von einem Lob zum andern“, Died ewige Hegen eines Ramens mit 
dem anderen könnte nur einem Muſelmanne gefallen, der die hundert 
Kugeln feines Roſenkranzes abbetet. Wenn man gelefen hat, fo hat 
fein Bild gehaftet, kein Gedanke beſchaͤftigt, feine Empfindung ange- 
Hungen, und nicht einmal war der zuderfüße Vers oder die Worte 
voll Honigfeim im Stande, nur in eine ernfte oder feierliche Stim⸗ 
mung zu bringen. „Ein Bild, fagt I. Grimm, drängt fih auf das 
andere, in der Hoffnung, deutlicher zu fein und mehr auszufagen, 
und da jedes feiner Natur nad) für ſich befteht und von vorne anhebt, 
jo kann unter ihnen weiter fein Außerlicher Zufammenhang fein.” Es 
ſei alfo nichts als eine Sammlung folcher Gletchniffe, ein Verſammlen 


der üblichen Bilder in ein Schapfäftlein, ein Aneinanderreihen dieſer 
Gervinus, Dichtung. Il. 8 
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Evelfteine zu einem goldenen Geſchmeide; ein Roſenkranz alfo, ven 
man nun abrollen und abjingen fann. In einem Gedichte von Ma» 
ria’8 Grüßen?) aus der Mitte des 13. Ihe. wird dies recht fon- 
nenklar, daß die Gedichte zu ihren Ehren gleichſam in einer Beziehung 
zu dem ihr geweibten Roſenkranze ftehen. Da find fünfzig Grüße 
hinter einander eingefäbelt, von denen man zum Ueberfluſſe belehrt 
wird, daß man fie mit 50 Venien ſprechen folle, damit die himmliſche 
Zrau uns nad) unferem Tode im Himmelteich wieder begrüße, dann 
50 Freuden, die man eben fo herſagt, damit uns die Jungfrau wieder 
erfreue, und dann 50 Hülfen, bei deren zehnter man jedesmal in 
Kreuzgeftalt auf die Erde fallen fol. Was man verdroſſen ift in der 
Kirchenhiftorie lefen zu müflen, ven Unfinn der Eyrillifchen Gebete, 
muß man bier als Poefien empfangen. Auch W. Grimm jagt, daß 
das Gedicht von der goldenen Schmiere jetzt allgemeinem Eindrucke 
fremd ſei: daß es aber zu feiner Zeit Eindruck gemacht habe, laſſe fich 
Ihon aus der Nachahnung des Hermann von Sachſenheim im gold⸗ 
nen Tempel fchließen, das Sylbenmaß jchabe vielleicht durch Ein- 
tönigfeit, doch zeige der Dichter auch hier feine Gewandtheit und 
Sprachfülle, womit er vor anderen begabt war. Scdywerfällig, troden 
und gar nicht zu vergleichen nennt ex das Gedicht des Teichners 136) 
von der Empfängniß der Jungfrau. 

Bei dem regen Eifer, die Denkmaͤler unferer alten Literatur zum 
Drude zu fördern, werben wir den Kreis der heiligen Dichtung diefer 
Zeit noch immer fic erweitern fehen. Eine hreit gerathene Dffen- 
barung Johannes’ aus dem Ende des 13. Ihs., von einem Laien 
Heinrich Hesler, den wir ſchon (1, 192) als den muthmaßlichen 
Dichter des Evangeliums Nicodemi nannten, tft in mehreren Haud- 
ſchriften erhalten 137) ; e8 iR darin, ganz im Gegenſatze zu dem ber 

135) Heransg. v. Pfeiffer in Haupte Zeitfhr. 8, 274. Ein ähnliches, 
Marien Rojengarten, un Anhang zu Bartſch's Erlöfung. N. XIX. 
136) Altd. Wälder 2, 194. 


137) Auszug von K. Köpke in Bon ber Hagens Jahrbuch 10, 81; Bruch⸗ 
Rüde in Karl Rothe Dichtungen bes d. Mittelalters 1845, und in feinen Heinen 
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Apefalypfe nachgeahmten Räthiefkile der Spruchdichter Diefer Zeiten, 
Gottfriede Manier angewandt, fo Daß. vem Originale, fo weit e& fein 
Inhalt um vie allegortiche Deutung zuläßt, fein Charakter ganz ab- 
geftreift ift. Ein befonveres Iuterefle hat vie Arbeit dadurch, daß der 
Dichter, eis Angehöriger ver Deutſchordenslande wie der Reimchroniſt 
Ricolaus von Jeroſchin, gleich dieſem eine Rechenſchaft von feiner 
Verokunſt ablegt, worauf wir zurückkommen werden. — Wir führten 
oben ſchon an, daß der Yortfeper von Goitfrieds Triftan, Heinrich 
von Yeiberg , im Jahre 1300 auch ein geiſtliches Gedicht von dem 
heiligen Kreuze (oben Rote 31) verfaßt hat. Es ift dies eine aus 
einfacher Grundlage nach um nad) viel nm- und weit amögeftaltete, 
ſchon In der Urftende, dem Bafftonal und den Evangelium Nicodemi 
gelegentlich berührte Legende t”*), in der die ivealen Beziehungen zwi⸗ 
fehen Sünvenfall und Schöpfung , zwifden Adam und Chriftus, auf 
das Material, und recht eigentlich auf Die Un, übertragen find. Der 
lebensmüde Adam ſchickt feinen Sohn Seth in das Paradies, ob ihm 
felbft nod} das Del der Barmherzigkeit zu Theil werden könne; er 
empfängt nur drei Sterne von dem Baum der. Erfenntniß, aus denen 
auf dem Grabe Adams ein vreieiniger Baum wächft, deffen Ruthen 
in den Stäben Mofes’ und Davids ihre Wunder thun, der dann zu 
Salomo’8 Tempelbau gefällt, aber, weil er ſich feinem Maße ver 
Bauleute bequemen will, verworfen wird und liegt, bis er zum Kreuze 
Chriſti verwandt nun das jo lange vorenthaltene Del der Erbarmung 
ausftrömt. Eine Himmelfahrt Mariä !?), von einem heffiichen 
Dichter gleichfalls Gottfrientfcher Schule, der viel Gemeinfames mit 
dem Dichter der Erlöfung und der heil. Elifabeth verräth, und ein 


Beiträgen 1. 31,9, 191; in ®erm. 11, 70. 15, 203 und in Pfeiffers Altd. Uebungs⸗ 
buch p. 21. 


137®) Bgl. darüber Mussafia, sulla legenda del legno della croce. 
Vienna, 1870. 
138) In Haupts Zeitfäprift 5, 515. 
8 + 
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Baterunfer. von Heinrich von Krolewiz!aus Meißen 1?) find 
neuerer Zeit gevrudt; wir begnügen uns, beide erwähnt zu haben. 
Das Lebtere ift eine Predigt und Paraphraſe des Vaterunſers und 
erinnert und in biefer Form wieder an das Aehnliche im 12. Ih. 
Der Dichter bat fehr mit der Sprache zu ringen; drei Jahre (1252 
—55) arbeitete er an den viertaufend Berfen feines Gerichte. In⸗ 
tereffant ift er und durch das Kocal feiner Geburt und Aufenthalts- 
flätte. Der Herausgeber macht aufmerffam, daß er mit der Regie- 
rung des Grafen Gunzelin III von Schwerin (1228—74) zufam- 
menfällt, und da auch andere Sachſen, wie Raumsland , mit diefem 
Hofe in genauen Berhältnifien lebten, und die befte Handjchrift des 
Gedichts, die faſt eine Urſchrift zu nennen ift, ſich in Schwerin findet, 
fo jchließt er, möge auch Heinrich an diefem Hofe gewefen fein. So 
würde er uns eine Brüde bilden zu jenen fpäteren gnomologiſchen 
Dichtern, die und vielfach in dieſe norbifchen und öftlichen Gegenden 
überführen. 


139) Ed. if. 1839. Weber die bialektifchen Eigenheiten der Dichtung vgl. 
Bechſtein in der Germ. 8, 355. 
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Yerfall der ritterlichen Dichtung uud Hebergang zur 
Volkspoeſie. 


1. Ueberblick der Erſcheinungen der nächſten Zeit. 


Wir haben in Rudolf und Konrad, nad) deren Abgang wir uns 
unter den Epifern vergebens nad einem bedeutenden Namen weiter 
umſehen werden, und unter welchen beiden felbft der erftere ſchon, wie 
Lachmann fagte, nicht leicht von Jemandem weiter genannt wird ale 
von ſich felbft , die fprechenvden Anzeichen eines großen Wendepuncts 
in dem Verlaufe der epifchen Dichtung hart neben einander gefunden: 
Selbftruhm und Selbfterntevrigung , pathetifchen Schwung und ein 
furchtfames Hinfriechen am Boden, große Unternehmungen bei Fleinen 
Kräften, unter einem Schwall von poetifchen Worten profatfchen 
Sinn. Diefe nämliche Erfcheinung verfolgen wir zunächft noch weiter 
an einer Maſſe von erzählenden und Iyrifchen Gedichten. Wir werden 
ſehen, wie ſich "bald die tieffte Beſcheidenheit an die umfaflendften 
Gegenftände wagt, bald der fchamlofefte Duͤnkel ven flachften Stoff 
ſich anftellt zum Höchften und Beften gemacht zu haben. Wir werben 
betäubt von hochtrabendem Schwulft, aber wir ermatten unter ber 
vergeblihen Anftrengung,, unter jo vielen gewichtigen Worten aud) 
nur einen leichten Gewinn für Seele und Geift zu haſchen. Und 
während diefe Zeiten mit der größten Selbftvergnüglichkeit ihre Kleinen 
Dichterlinge, und diefe fich felbft hart neben die großen Namen der 
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ſchoͤnen ftaufifchen Zeit ftelen, fo treten doch in den größeren 
Werken die Perfönlichkeiten und Namen zurüd, und im Titurel, 
im Lohengrin, im Laurin möchte man uns aufbinden, dieſe Ge⸗ 
dichte rührten von namhaften Dichtern der Hafftichen Periode her. 
Bei all dem Beftreben,, den alten Meiftern nachzueifern, verräth fich 
eine völlige Unfelbftändigfeit in jener blinden Nachahmung der Be- 
handlungsweiſe, und eine völlige Entartung in der Lockerung und 
Auflöfung des Begriffs der eigentlichen Epopoe. Während dieſe in 
ihrer Elaffifchen Epoche von dem Dichter durch Ideen gebunden war, 
fo verſchwindet jegt auch felbft ver Verſuch hierzu, wie wir bei faft 
allen Nachahmern Gottfrieds fchon gewahren konnten. Bei Lambrecht, 
bei Wolfram und Gottfried war e8 ein Hauptbeftreben, das Gleich- 
gültige aus den Sagen auszufcheiden : jett aber fucht man das zuvor 
Verſchmaͤhte wieder anf, begierig nad) jeder Erweiterung des Stoffs, 
unbefünmmert um den Gehalt, geſchmackles in der Wahl dieſes neuen 
Zuwachſes. Die großen äußeren Berhältniffe, die inneren Tendenzen, 
die ein Epos oder einen epiichen Charakter bifden, hören auf, und 
vereinzelte Abenteuer und charafterloje Helden treten an die Stelle; 
man fehrt alfo zu Dem Stande Der Dinge vor der Blütggeit der Dich- 
tung zurück. Dies Zufammenhäufen von abgerifienen Geſchichten, 
dies Anſchwellen der Epen mit gleihgültigen Begebenheiten bereitet 
alsdann die Scheinbar gegenjägliche Ericheinung vor, daß das Epos 
weiterhin geradezu in feine einzelnen Beſtaudtheile auseinanverfällt. 
In unferer Vollsſage ift diefe Auflöfung deutlich zu beobachten; die 
einzelnen Lieder, aus denen wir dad Epos allmählich emporwachſen 
jahen, £ehren im Siegfried und durd) ein günftiges Schickſal noch 
deutlicher im Hilvebrandliede im 15. 3b. wieder, und die legten Reſte 
unfered Epos find in dieſer Periode eben fo von biftorifchen Volks⸗ 
liedern umgeben, wie in jenen uralten Zeiten, vo wir der Entſtehung 
des Volksepos aus Rhapſodien nachforfchten. 

Diefer Gegenſatz der poetiſchen Werke, die wir zunächft betrach⸗ 
ten, gegen die früheren, dieſe Spaltung des fonft Verbundenen, dieſes 
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Zertbeilen des Bereinten, diefes Abfinken von dem Einen Höhepimcte 
zu den vielfältigen Abftürzen in die Tiefe, ift aus den mannigfaltigften 
Gefichtspuncten anſchaulich zu machen. Das Zarte und Weibliche 
jener Zeit richtete die Gemüther auf die Seele und ließ fie vor dieſem 
Einen alles Andere vergeſſen. Allein jett fällt die Ration in Leben 
und Dichtung rafch in den gegentheiligen Charafter des Maͤnniſchen 
und Rohen und vertaufcht das Ideale mit dem derbften Materialie- 
mus, den Krauenvienft mit der Kampf- und Erwerbluft, ven Aufent⸗ 
bat am Hof mit Hinterhalten und Raubzügen, die Treue gegen den 
Lehnsherrn mit Eigenwillen und Fauſtrecht. Worher ward noch von 
den ſtaufiſchen Kaiſern verſucht, die deutſchen Kräfte auf ein einziges 
Ziel zu lenken, jett fällt Alles auseinander. Jeder fucht fich zu hel⸗ 
fen fo gut er kann, jeder ſucht ſich felbft zu befriedigen, unbeforgt wie 
e8 dem Ganzen dabei gehe und wie es den Anderen gefalle. Dies 
hat das deutiche Reich wie Die deutſche Dichtung jener Zeit zerftört. 
Ganz wie ed Konrad von Würzburg ausgefprochen hatte, fo dichtete 
fortan jeder vor fi) hin nach Luft und Liebe, gleichgültig ob er der 
Welt angenehm oder läftig fel, und jede Spur verfchwindet von dem 
Gedanken an ein Zufammenwirfen für eine edle Geftaltung deutſcher 
Kunft und eine würdige Stellung des Sängerordens , deſſen vorra« 
genbfte Glieder früher wetteiferten in dem @egenfage großer künſt⸗ 
leriſcher und fittlicher Prinzipien. Wie in der politifchen Welt trat 
num vielmehr an die Stelle felcher innerer Reibungen aus beftimmten 
Orundfägen das Feine perfönliche Befehden um elende Interefien auch 
in die Dichtermwelt, ohne daß ein innerer Grund von irgend einer Be- 
deutung diefe Kämpfe erklären könnte. 

Diefe Herabwürbigung der Dichter und der Dichtung durch Zer⸗ 
tbeilung und Erſchoͤpfung der Kräfte," hängt ferner mit den Verände- 
rungen zuſammen, bie in der Gefellfchaft vorgingen, für welche die 
Dichter fchrieben. Auch hier wird diefelbe Zerfplitterung des Inter» 
eſſes ſichtbar, und fonderbar genug ftehen die Schüßer des Geſangs 
in genauem Verhaͤltniß zu den Perſoͤnlichkeiten, die in den epifchen 
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Dichtungen auftreten. So lange der Volksgeſang blühte, Fümmerten 
ſich alle SKlafien des Volkes darum, und fo umfaßte die Dichtung 
wieder alle Klaſſen des Volks und drehte ſich in allen Verhaͤltniſſen 
des Lebens herum. Als Friedrich I und Heinrich der Loöwe die 
Kunft förderten, waren Alerander und Karl die Haupthelven des Ger 
fange. Später, da die edlen Reichsvafallen, ein Leopold von Defter- 
teich und Hermann von Thüringen die Poefte an ihre Höfe zogen, 
blühten die britifhen Sagen von den frienlichen Tafelrundern an 
Artus’ Hof, deren Kreis ſich ebenfo erweitert und deren Bedeutung . 
ebenfo verfladht, wie nach den genannten Fürften die Yörberer der 
Dichtung ftets zahlreicher werden, aber num ſchon unter bloßen Gra⸗ 
fen und Herren gefucht werben müfjen. Man fleht aud) fogleich, wie 
nothwendig dieſe Uebereinftimmung ift, die auf den erſten Blid etwas 
Auffälliges bat. Die höfifhe Kunft hatte ja nichts mit dem Wolfe 
im Ganzen, fondern nur mit den Höfen und dem Adel gemein; fie 
war von oben herab gehegt, nicht von unten heraufgewachſen; fie war 
ein geimpftes Reis, wie fie Gottfried ſchon nannte, und fie hatte es 
in ihrer Gewalt, auf unfern Boden zu verpflangen, was unfern Zu- 
ftänden unter Adel und Höfen zufagte und entjprady. Den umge» 
fehrten Gang nahm die neuere Kunft der Deutſchen. Sie ging, 
nachdem das ariftofcatifche Protectorat derfelben bis auf die patrizi- 
chen Bürger herabgefommen war, einen langfamen Gang mit der 
bürgerlichen Entwidelung des gefammten Volkes, und in der Zeit der 
Reformation war fie das Eigenthum Aller. Sie fiel zwar dann 
wieder in Zünfte, Gefellihaften und Schulen zurüd, bahnte ſich 
aber im vorigen Jahrhunderte wieder den Zugang zu allen Klaſſen 
und wußte ſich eine Theilnahme zu verfchaffen, die an Umfang und 
Wärme in neueren Zeiten und Völkern ihres Gleichen nicht hat. 

Wir fönnen zu den Merkmalen von der Auflöfung der ritter- 
lichen Dichtung, die wir aus der Kunft felbft und aus den fchreiben- 
den und lefenden Klaſſen hernahmen, noch ein anderes hinzufügen, 
das aus der Dertlichfeit genommen if. Bisher hatten mehrere Für- 
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ſtenhaͤuſer nach einander dem Reiche vorgeflanden, deren Erblande 
immer in dem Mittelpuncte von Deutichland gelegen waren; auch die 
Dichtung hatte diefen Sig getheilt. Seitdem aber die Kaiſerwürde 
ſchwankend an einen fchweizerifchen Grafen, an Oefterreich, an Luxem⸗ 
burg, an Böhmen, an Baiern kam, geht audy mit der Dichtung das 
Achnlihe vor. Wir fahen oben, daß es Zeiten gab, wo fidh die 
Poeſte von den Grenzen Deutichlands einen Weg in das Innere 
bahnte, jett flüchtet fie wieder nach diefen Grenzlanden hin. Wir 
begegnen kaum mehr einigen fränfifchen Dichtern in den naͤchſten 
Zeiten, aber einer Menge von Oefterreichern, Tirolern, Oberbaiern 
und Schweizern; in Böhmen bei Wenzel IL, deſſen freigebige Bilde 
von den Kolmarer Annalen hochgepriefen iſt, finden deutſche “Dichter 
eine Zufluchtftätte; die nieverlänpifche Grenze und Preußen, der Ror- 
den und Often nimmt Antheil an der deutſchen Literatur, und im 
. 14. 3b. werben die nieverdeutfchen Ueberfegungen häufig. Auch hier 
alfo fehen wir diefelbe Zerfplitterung, und audy hier kehren wir in die 
Zuftände der Zeiten vor der Dichtungsblüte zurüd. Zugleich breitet 
fich auch in den Ständen die Theilnahme an poetifcher Hervorbrin- 
gung aus; und während wir bisher faft nur Fürften, Ritter und 
Herren die Kunft hatten üben fehen, fo treten nun Bürgerlihe, Ka- 
pläne, Kirchherren, Schulmeifter, Dortoren, Handwerker und Juden 
hervor, und dies feht fich biß zur Reformation, der Zeit der höchften 
Ausbreitung poetifcher Hervorbringung,, regelmäßig fort, wo vom 
Kaifer bis zum Landsknecht und Handwerkshurfchen Jever nad} feinen 
Kräften Verſe und Reime machte. 

Die Zeit Rudolf's von Habsburg ift die, welche wie im Politi⸗ 
chen fo auch im Poetifchen diefe großen Veränderungen nicht vor- 
bereitete oder veranlaßte, fondern ans Licht brachte: vorbereitet waren 
fie in beiden Gebieten ſchon länger. Die großen Gedanken und Be 
firebungen des 13. Ihs. waren in die Dichtung übergetreten und in 
vortrefflichen Werfen verkörpert worden; man hatte fich erfchöpft und 
gefiel fich fortan im fleten Rachahmen und Wiederholen. Eine folche 
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Kunft konnte nicht wohl weiter einen gerechten Anſpruch an eine 
ſolche Pflege an den Höfen machen, wie die frühere, und daß die 
Theilnahme daran unter den größeren Fürſten in Dentichland feit ver 
Mitte des 13. Ihs. aufhört, iſt aus faſt jedem Dichter der Folge: 
zeit deutlich zu machen. Wir haben oben fhon die Klagen des 
Strickers gehört; im Jenaifchen Eoder von Meifterfängern darf man 
unter jevem Ramen den Sammer über ven Berfall des höftfchen Ge- 
fangs, des Hoflebens, der fürftlichen Freigebigfeit fuchen. Wie war 
es aber auch nur äußerlich möglich, daß bei der ſtets wachſenden An- 
zahl der Dichter die Milde der Fürften fich erhalten konnte? Schon 
an Hermann’3 Hofe war foldy ein bedenkliche, allzugroßer Zubrang, 
und nad) einer ſchon angeführten Stelle des Striders wären die öfter: 
reichifchen Fürften ganz eigentlich mit ihrer Yreigebigfeit gegen bie 
Sänger banferut geworden. Run aber wurbe die Anzahl viefer 
Sänger ſtets größer, ärmere Talente drängten herzu, natürlich muß⸗ 
ten da die Meineren Herrn in Deutfchland fi in die Sorge für bie 
vielen Poeten theilen. Dies aber genügte wieder dem Ehrgeiz nicht, 
der geroöhnlich im Verhaͤltniß mit dem Sinfen des wirklichen Vers 
dienftes wählt. Daher werden auch die Dichter dieſer Zeiten ftets 
defto anfpruchvoller , je fchlechter fie werden, und in dem Maße wie 
der Beifall ſchweigt, wird ihr Selbftlob laut; in dem Berhältniffe 
wie ihre Unterflügung durch die Großen der Welt aufhoͤrt, wird ihr 
innerer Abſchluß, und mit dem Schul- und Gewerbmäßigen ihre 
Selbftgefälligkeit beveutender. Ja man fann fagen, daß mit den 
häufigeren Ergüffen über die höhere Würde der Kunft zugleich der 
Berfall der Würde ver Künftler eintrit. Denn welch ein anderes 
Gemälde entwirft ſchon die Reimdyronif von Dttofar 140) yon dem 


140) In Pez scrippt. III. p. 18. Nachdem Ottokar eine Reihe von Sän- 
gern genannt hat, und barımter auch feinen Meifter Konrad von Rotenburg, fo 
fährt er fort: 

Swaz ich ir nu han genant, an die was diu &r gewant, 
daz si meister wären ; sold ich ir namen vären, 
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Getriebe der Meifter, ver Fiedler und Geiger in Manfrev’s Ge⸗ 
folge, als jene früheren Dichter von dem Gewirre an den thüringi« 
fchen und öfterreichiichen Höfen! Es ift daher fein Wunder, wenn 
ein Kürft wie Rudolf (1273—92) fi von einem folden Gewähle 
frei zu halten ſuchte, der feiner ganzen Natur nad) wohl nur wenig 
Freude an Minne und Mähre hatte, der dazu andere Dinge zu thun 
hatte und Iniderig für fich felber wenig brauchte und für andere wer 
nig erübrigte. An ihm allein läßt fich zur Genüge zeigen, wie ſich 
der Eifer der dürftigen “Dichter gegen die Achtloſtgkeit ver Fürften auf 
die Dichtung ausläßt. Meifter Stolle, wie es ſcheint ein nieder⸗ 
deutfcher Dichter, deſſen Sprüche übrigens in ihren örtlichen und per⸗ 
fönlichen Bezügen auf Oberveutfchland weiten, ſodann der Unver⸗ 
zagte und ver Schulmeifter von Eyzelingen!!!) find die drei, 
die e8 bauptfächlich gegen ihn angelegt haben, ver legte unftreitig mit 
der größten Kraft und Schärfe. Auf eine vorireffliche Weiſe geißelt 
ex die Erwerbfucht des armen Königs. Anfpielend auf das Wort des 
Bafeler Bifchofs, (der, als er von Rudolf's Wahl hörte, ausrief: . 
Run fige feft, Herr Gott, fonft nimmt dir Rudolf deine Stelle) fagt 
der Schufmeifter von dem Kalfer: Nichts auf der Erde erwehre ſich 
vor ihm, St. Peter möge wohl die Himmelspforte hüten und Gott 
anf fein Reich Acht haben, daß er es nicht im wehrlofen Zuſtande 
überfalle. Gewaͤnne er den Himmel zu der Erde, er gäbe Niemand 
nicht8 und wir wären hier und dort übel berathen. Dann fingirt er 


die noch vidler hiezen, daz möht iuch wol verdriezen ; 

ir waz ot mêr dan genuoc, und triben solhen unfuoc, 

dag im die stet wurden gram, dävon er grözen schaden nam; 

ouch swä der künig lag ze veld, da häten wägen und geszelt 

ir ieglicher besunder, des nam vil dik wunder 

manigen komenden gast, daz im der sinne sô gebrast, 

daz er niht tag noch naht dä gegen traht und gedäht, 

daz er des über were, u. f. 

141) &in Henricus rector scholarum in Egelingen lommt in einem 

Rechtshandel zwiichen zwei Pfarrern von Münfter und Altenburg 1280 ale 
Sciebsrichter vor. ° 
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eine wirkliche Kriegserklärung des übervortheilten Könige gegen Gott; 
der Dichter aber hat den Streit zu fheiden und heißt den König ſich 
mit dem, was hier unten ift, zu begnügen, und den Alten dort walten 
zu laffen. Run aber will der König den Teufel aus der Hölle 
ſtoßen: wer jchlimmer fei, der folle Podeſta in der Hölle fein. Will 
man aud) diefen Streit dem Dichter zu fcheiden überlaflen, fo will er 
diesmal dem Könige einen befieren Spruch fällen: fprady er ihm vor- 
her das Himmelreich ab, fo will er ihm von der Hölle vefto mehr zu- 
theilen. Dazu muß man dann die (B. d. Hagen M. ©. 2, 138) 
auf Died Gedicht folgende Strophe leſen, worin aus der erften Zeile 
„Wohlab, der König gibt auch nichts“ das Wohlab in jedem Verſe 
vol Bitterfeit wiederholt wird, was eine fo treffliche fatirifche Wirkung 
thut, daß auch Meifter Stolle diefe Form für dieſen felben Gegen- 
ftand (ebd. 3, 5) gebraucht, nur daß er feiner neben fein jevesmaliges 
„Er gibt nichts“ ein Lob des Königs ſtellt und fo den Tadel feiner 
Kargheit durch Anerkennung der fonftigen Größe des Kürften noch er⸗ 
höht. Sein Lied fcheint wieder in ähnlicher Form (ebd. 3, 45) von 
dem Unverzagten nachgeahmt zu fein. So alfo bezeichnet gleich 
der Anfang des habsburgifchen Haufes die Zeit, da in Oeſterreich 
das geiftige Leben gedrückt und bei jedem neuen Triebe verjehrt er- 
fheint. Eine gute Weile noch dauert die Nachwirkung der baben- 
bergifchen Zeit fort, nachher bleibt das machtvolle Reich für Deutich- 
lands Dichtung und Bildung gleichgültig, und wirkt fogar ſchaͤdlich 
entgegen. 

Wir wollen nun nad) diefer allgemeinen Anficht der äußeren Ver⸗ 
hältniffe die Erzeugniffe der Zeiten am Ende des 13. und im 14. 
Sahrh. felber näher kennen lernen. 
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2. Wolfram's Schule. 


a) Spruchdichter. 


Wir haben die Iyrifche Dichtung mitten in der Blüte des Frauen- 
dienſtes beobachtet und haben fie verlaflen, als fie fchon begann, 
mechanifch zu werden wo fie ſich noch in dem alten Stile hielt, oder 
— mo fie fi originaler weiter bildete — ihre alte Reinheit zu ver- 
lieren. Wir haben die ritterlichen Sänger der zweiten Periode ſchon 
genannt, in deren Mitte Ulrich von Lichtenftein fteht, die den Ton 
des früheren Minnelieves feftzuhalten fuchten, und wir bemerften wie 
verfehrt von den üblen Einflüffen ver ins Schlimme veränderten Zei- 
ten das Minnelied fchon bei ihm erfcheint. Faſt allen Dichtern,, die 
fi) in der zweiten Hälfte des 13. Ihs. in dem abgelebten Thema des 
Minnegefanges und Brauendienftes noch behaupten wollten, geht bei 
aller Bersfünftelei der eigentliche Igrifhe Sinn ab, und bei der Un⸗ 
verholenheit, mit der fie ftehend gewordene Vorftellungen, Gefühle 
und Ausdrüde von ihren Vorgängern borgen , entbehren fie jede Be- 
fonderheit innigerer Empfindungen oder Gedanken, die in dem Leſer 
fefthaften könnten. Unter den eigentlihen Minnedichtern fällt bei 
den Tirolern Rubin und Walther von Mep!!1®) die flache Nach- 
ahmerei, das Entlehnen (namentlich) von Walter von der Vogelweide) 
am lebhafteften auf; unter den Spruchbichtern (bei Walther von Brei- 
ſach, Günther von dem Forfte, dem Tefchler u. A.) ift e8 noch leichter 
nachweislih. In jenen mübdegehegten Formen konnte dem Iyrifchen 
Liede fein frifches Leben mehr werden ; es glitt daher bald, wie wir 
fahen, von der Minne auf die derberen Gegenftänve des Gelags, der 
Zeche, der Reigen und Tänze herunter. Die Lieder diefer Art, in 
deren heiteren Ton einige Stüde der norddeutichen Fürften Heinrich 
von Breslau, Otto IV von Brandenburg und Johann von Brabant 


1412) Den letzteren beklagt Brennenberg al® einen ſchon Berftorbenen 
vor 1276. 
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vortrefflich eingingen, leiteten fchon in Hadlaub (vgl. 1, 530) und 
Achnlichen den Uebergang zu dem |päteren Vollsliede ein; fie rüden die 
frifche, frohe Luft des Volkes an Die Stelle des untergehenden ritter- 
lichen Lebens; auch formell werben wir darin auf die größere Einfalt 
des Volfslieded vorbereitet. Mährend ein Konrad von Würzburg 
jene alten jchon genug gefünftelten Töne noch mehr verfünftelte, (fo 
daß 3. B. in Einem feiner Gedichte jedes einzelne Wort reimt,) fo 
ftellen fi ihm Andere, wie Konrad Schenf von Landegge und der 
Kanzler, ein Oberdeutſcher bürgerlichen Standes, in leichteren, 
minder verfchlungenen Tönen gegenüber, die uns Neueren um Vieles 
näher ftehen und an manches Aehnliche in ver fchlefifchen Zeit 
erinnern fönnen. Am nächften liegen diefe Gegenfäge eben in des 
Kanzlers Minneliedern, einem der vielfeitigften Dichter diefer Zeit, bei 
einander. Es finden fich bei ihm neben diefem einfachen Strophen- 
bau zugleich die verfchlungeneren Töne, die kürzeren Verſe und bie ge- 
häuften Reime, die man ſich jegt fo gerne ald eine freiwillige Kette 
anlegt; doch geht bei ihm der Sinn darüber feltner verloren, weil er 
fich nicht fo Fraus wie bei anderen durch Caͤſuren und Reime fchlingt 
daß man entweder den Rhythmus oder den Gedanken aufgeben muß, 
fondern er weiß mit fprachlicher Gewandtheit ein geſchicktes Ebenmaß 
zwifchen Sinn und Form zu bewahren und über die felbftgemachten 
Erfhwerungen mit mehr Zwanglofigfeit wegzugehen, als bei ven 
anderen auffiele. In eben diefem voppelfeitigen Verhältniffe liegen 
bei ihm auch in feinen Sittenfprüchen dunfele gelehrt - finnbilpliche 
Sätze und leichtfaßlichere dicht beifammen, wie denn unter diejen 
legteren auch Priameln begegnen, eine in fich durchſichtigere Gattung, 
deren Anfänge fi im Norden fchon im Havamal, in Deutichland 
breitö bei dem Spervogel finden 112) : Fleine epigrammartige Gedichte, 
die dem Inhalte nach fittlich-fatirifch, oft nur in einer neuen Einflei- 


142) Vgl. über diefe Gattung C. Wendeler, de praeambulis eorumque 
historia in Germania. Partic. I. Halis Sax. 1870. — M. Rodler verfprach 
eine Sammlung ber deutichen Priameln Grme. 3, 370. 
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dung einer allbefaunten Erfahrung das Thörichte des menſchlichen 
Treibens geißeln, der Form nad) in anfpruchsiofen Reihen von 
Sprichwoͤrtern, die bald bildlich bald unbildlich alle daſſelbe jagen 
and von vielen Seiten Einen und denfelben Sa verfinnlichen wollen. 
Uebrigens geht auch bei dem Kanzler, defien Dichtungen in der Mehr: 
zahl Sittenfprüdye find, ver minnigliche Stoff bereits mehr ang, 
wie bei einer ganzen Reihe ver Sänger diefer Zeiten: bei Rumzlant, 
Reinmar von Zweter, Stolle, Bruder Wernher, Marner, Boppe, Mei- 
fter Sriedrich von Sunendburg (Sonnenburg bei Briren?; und vielen 
Anderen. Der legtere erklärte e8 uns oben (1, 530) felbft, warum 
er die Luft am Minnegedicht verliere: weil Zucht und hoͤfiſcher Sarg 
die Edlen langweile, venen lieber jei, beim Wein die Weiber zu 
ſchelten. Bei dieſer Herabziehung des höftichen Lebens ins Gemeine 
konnte fich der frauendienſtliche Geſang nicht erhalten. Alle Dichter 
von allen Farben fallen daher jebt and "ven rein Lyriſchen in das 
Lehrhafte, aus dem Weltlichen ind Geiftlihe, aus dem Minniglichen 
ins Moralifde. Der Igrifche Geſang, der aus des Menichen inner- 
ſten Gemrüthe unmittelbar hervorquillt, empfand die fittliche Geſun⸗ 
fenheit der Zeit zuerſt, und lehnte ſich mit voller Macht dagegen auf; 
er ſchloß fich nım der größeren Maffe nad) fo entſchieden an das Lehr⸗ 
gedicht an, wie er füh in ver hoͤfiſchen Zeit an die Epopoͤe ver Ritter: 
fänger angeſchloſſen hatte. 

Es ging in der Ratiom, dies fühlte ein Jever, mit dem Verfalle 
des Ritterthums eine geiftige Kraft verloren. Dieſe Kraft juchte ein 
Theil der Gefellichaft, auch der dichterifchen Kreife, zu erhalten; und 
zwar zunächfi indem man dem Ritterſtande felbft eine deſto größere 
Weihe und Würde beizumefien fuchte, je mehr ihn feine bert- 
fihenden Sitten entwärbigten, je mehr das emporftrebenve Bürger- 
thum den Adel umd feine Literatur ins Niedrige berabzuziehen ſtrebte. 
Im Titurel wird Ritterthiem imd ritterliches Streben in eine Hei- 
ligleit und ein erhöhtes Anfehn binaufgerüdt, das die Ehren ver 
Tafeirundhelden weit übertragen foll, das aber in einent ſchneidenden 
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Gegenſatze fteht zu den Bildern bes wirklichen Lebens innerhalb der 
adligen Welt, wie fie ung in den Sittengemälven der Zeit vorgeführt 
werden: daher denn auch die Spruchgevichte der ritterlichen oder 
auch folcher bürgerlichen Sänger, die an dem Alten fefthingen, anger 
fült find von Vorwürfen und Mahnungen, womit fie dem Berfinfen 
des hoͤfiſchen und ritterlichen Lebens feuern, womit fie Unzucht ent⸗ 
fernen und Zucht wiederbringen, die Unfunft in Ungunft bringen und 
die Dichtung wieder emporheben wollen. Allein dies Alles ſchlug 
ganz anderswohin aus, als ed gemeint war. Es war zulebt das 
Volk und Bürgerthum, die alles das ſich aneigneten, was dieſe 
Männer empfahlen und worin fie Belfpiel und Mufter waren; vie 
Meifterfänger erbten ihre Froͤmmigkeit und andächtige Vertiefung 
in die Geheimniſſe ver Religion, ihre Gelehrfamfeit, ihre neue Art 
von fittlicher Dichtung. In allem ging die NRitterwelt leer aus; fie 
fonnte hinfort nichts mehr als von ihrem alten Ruhm und ihrer alten 
Dichtung zehren, fo lange fie die Zeit nicht verzehrt hatte. Wenn 
ſich die Ritterfhaft in Deutichland noch einmal hätte zufammenraffen 
follen, fo hätten, wie es in Frankreich, England und Spanien ges 
ſchah, große Thaten fie befchäftigen müffen, während im 14. Ih. bei 
uns der frühere fromme Waffendienft in die gemeinfte Räuberei herab- 
ſank; mit würdigeren heimifchen Thaten hätten auch die epiſchen Ges 
dichte, der Preis der Thaten, und was fonft der ritterlichen Literatur 
eigenthümlich war, länger ausgedauert, flatt daß es nım in Entar- 
tung fiel und von anderen Gattungen verbrängt wurde, bie für das 
untere Volk den größeren Reiz hatten. So bilvete ſich der Gegenſatz, 
der Deutfchland in feiner Gefchichte ſeit dem Falle der Staufen ven 
romanischen Stämmen gegenüber fennzeichnet, daß es neben Stalien 
am früheften die adlige Bildung und noch früher als Stalien bie 
ablige Literatur abwarf; daß es mit feiner bürgerlichen Entwidlung 
eine volfsthümlichere Sittlichfeit entfaltete, welche dem allgemeinen 
menschlichen Sittengefege über das ftandesmäßige der Geiftlichfeit und 
des Adels den Sieg errang, während in jenen Theilm von Europa 
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die adlige und priefterliche Bildung über die des Volks die Oberhand 
behielt. Während daher in Italien die naͤchſten Jahrhunderte auf 
die kunſtmaͤßige Vollendung der chriftlich-ritterlichen Dichtung aus- 
gehen, läßt Dentichland eben diefe Dichtung ins allertieffte herabfin- 
fen, dafür aber begann Deutſchlands fittliche und religiöfe Größe, als 
die von Italien für lange Zeiten verfiel. Daher fommt es aud), daß 
Deutfchland fogleich das kunftmäßig reinere Beftreben eines Gottfried 
von Straßburg, das uns bei weiterer Ausbildung weit über Arioſt 
geführt Haben würde, gänzlich fallen ließ. Die folgenden Jahr⸗ 
hunderte ſehen den Wolfram von Eſchenbach als ihren Herrn umd 
Meifter an und folgen feiner Manier mit jolcher Vorliebe, daß fogar 
eine Reihe von größeren Dichtungen mit falfhem Worgeben unter 
feinem Ramen in Umlauf gefegt wurde. Wir gruppiren daher, wie 
oben um Gottfried, hier eine Anzahl Dichter und Dichtungen, die 
feiner Spur am nächſten nachgehen, als eine Schule um ihn ber. 
Während Gottfried ſchon lange bei Seite gefchoben war, nannte man 
Wolfram und Walther fort und fort als die nie vergeffenen in der 
Mitte der Meifter, deren fich je einmal ein fpäterer Sänger erinnerte, 
oder welche die Sage in der heiligen Zwölfzahl aufführte, in die man 
mun bald die Erzväter des Geſanges zufammenftellte. Wolfram's 
Anfehen war durch nichts und nicht früher zu befeitigen, als im 15. 
und 16. Ih. durch die Weisheit und Sittenlehre der alten Welt, die 
ein reinered Sittengeſetz durchdrang als das, welches die Ritterzeit 
kannte. Yür die ganze Zeit aber, die an den Ordnungen der Ritter: 
ſchaft feftzuhalten ftrebte, ift er gleichſam als der Mittelpunct zu be- 
trachten, um den fich alles andere verfammelt. In der Reihe ver epi- 
ſchen Dichtungen diefer Zeit der Abblüte bemüht fich der Titurel wie 
aus Wolfram's Seele und mit feiner Zunge zu reden ; und diefe Dich- 
tung betrachtet dann jeder Ernftere der nächften Jahrhunderte wie ein 
Heiligthum 143) ; noch im 15. Ih. find daher eine Menge epifcher 


143) Noch Püterih jagt in feinem Ehrenbriefe 100 (Haupt's Bei 6, 50): 
Gervinus, Dichtung. U. 
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Erzählungen voller Anklänge an Parzival und Titurel. Die Spruch⸗ 
dichter aber, die Zweter und Marner, theilen fich gleichmäßig in Wol⸗ 
fram's und Walther’ Schule. Doc, überwiegt die Wolfram'ſche Art 
und Weiſe bei weitem; der Geſchmack ver Zeit fland nad allem 
Ueberfchwänglichen, die neuen Neigungen für das Priefterliche und 
Gelehrte fanden nur bei ihm Nahrung. Sein Parzival ftand in dem 
Lichte heiliger Weihe dieſer Folgezeit als Beifpiel vor, und ver Ruf 
von der Gelehrfamfeit des Laiendichters, der feit Wirnts Lobſpruch 
(ſ. 1, Rote 561) die deutfche Welt durchdrang, gereichte ihm zum 
höchften Preiſe, wie unverbient er fein mochte, denn Er, wie Ulrich 
von Lichtenftein und gewiß viele andere Sänger ver. Zeit verftanden 
weder zu lefen noch zu fchreiben. 

Auch in den Spruchdichtern diefer Zeit nun und ihrer Sitten- 
cenjur begegnen wir wieder jenen zwei früher bezeichneten gegenfäß« 
lichen Richtungen, einer chriftlich-vogmatifchen, die in einer abftrufen 
Gelehrſamkeit nach einer verborgenen Weisheit ſtrebte, und einer volks⸗ 
thümlicheren, helleren, gefünveren, die die Sittenlehre nicht blos in 
teligiöfen Glaubensfägen fuchte, vielmehr aus den Borurtheilen ver 
firchlichen und adeligen Stände herausrang. Beide Richtungen find 
in unferer Nation feit diefen Zeiten in ewiger Reibung unter einander. 
Wie im Freidank das religiös-dogmatifche mit dem volfsthümlich-fitt- 
lichen neben einander lag, fo werden wir e8 100 Jahre fpäter im 
- Renner wieder finden; zur Zeit der Reformation fiegt die volfsthüm- 
liche Moral, um gleich darauf wieder der Froͤmmelei und dem myſti⸗ 
ſchen Unftnn zu weichen; im 17. Ih. ftehen die überhobenen katholi- 
ſchen den einfältigeren proteftantifchen Liederdichtern, im 18. Ih. die 


Ich hab den Titurel, 

das haupt ab teutschen puechen ; 

wer mich des widerpell, 

der findet kampf, ob er den ruecht ze suechen, 
das nie sein gleich wart funden in allen sachen, 
mit ticht so gar durchfeinet, 

als in dan hat Wolfram von Eschenbachen. 
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Rabener, Gellert, Pfeffel den Serapbifchen Dichtern ebenfo gegen- 
über. In der Zeit, im welcher wir fliehen, nehmen unfere Sprud)- 
und Lehrbichter veppelterjeitö von Walther von ver Bogelmweide die pla⸗ 
nere Richtung auf das praftifche Leben und die Einmiſchung in die 
öffentlichen Berhättniffe aller Art, von Wolfram die religiöfe Stim- 
mung und die gelehrte Manier ihrer Dichtung zugleich an. 

Nur in raſchem Meberblide wollen wir zunächft die Gegenftänve 
fennen lernen, in denen ſich die namhafteren unſerer gnomifchen 
Sänger vorzugsweiſe umtreiben, und wir werden fogleid in einem 
gewiſſen Gleichgewichte den weltlichen und geiftlihen Stoff neben 
einander Hegen ſehen. Der bervorragendfte unter Alten ift Rein- 
mar von Zweter, ein Dichter ritterlichen Standes, gebürtig, wie 
er felber fagt, vom Rhein, aber in Defterreih erwachlen und in 
Böhmen wohnhaft. Räher beftinmt ſich dieſer Wechfel feiner Wohn- 
flätten dahin, vaß er ſich bis 1235 in Defterreich an dem Hofe 
Friedrichs des Streitbaren, von 1236—40 in Böhmen bei Wenzel I 
(123053) aufhielt, dann einige Jahre in der Fremde, vieleicht in 
Dänemark, vefien König Eric den Heiligen (+ 1250) er befang, ſich 
umtrieb, zulegt feit 1244 bis zum Schluffe feines Lebens (gegen 1260) 
wieder am Rheine war !4). Im der Einen Hauptmaffe feiner 
Sprüche, den politiſchen, trit er in die Zußtapfen Walthers um bie 
Zeit (feit 1227), da diefer von der Weltbühne abtrat. Er fette deſſen 
Kampf gegen Rom und die pähftlichen Uebergriffe fort, obwohl in 
mannichfachen Wechfeln. In dem Verlaufe der Spaltungen zwiſchen 
Kirche und Reich haben wir fehon im Anfang die inneren Zweifel 
gerade der gewiflenhafteften Geſchichtſchreiber bemerken koͤnnen; jebt 
war unter den gegebenen Berhältniffen und in dem Charakter 
Friedrichs II ein Wechfel der politifchen Stellung nur zu erflärlich, 
wenn es einem Zeitgenofien um das Aushalten mehr bei einer Sache 


144) Nach einem befannten Gedichte von Leupolt Hornburg won Rotenburg, 
in B. d. Hagens M. S. 4, 881b iſt er in Eßlingen in Franben begraben. 
9 » 
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als einer Berfon, und bei dem Aushalten bei Berfonen und Sachen 
um ein Maaß von Klugheit und Gerechtigkeit zu thun war. Bei Rein- 
mar fcheint diefer Wechfel gleichwohl mehr auf Rechnung der Zufälle 
feiner perfönlichen Stellung, als der Wechfelfälle in den öffentlichen 
Berhältniffen zu fommen. Die Wirkung feiner politifchen Sprüche in 
der Zeit kann nicht fehr lebendig geweſen fein, wie ihre gefchichtliche Be- 
nugung nicht ſehr ergiebig ift; weil fie in ihrem dunklen Räthfeltone den 
Charakter der Gelegenheitsdichtung fo verwifchen, daß man in ihrer 
Beziehung und Auslegung weit auseinandergehender Meinung fein 
fann 145), In den Zerwürfnifien König Heinrichs mit feinem Vater 
Friedrich II ſtand er in der Zeit feines Aufenthalts in Defterreich 
mit feinem Gönner Herzog Friedrich auf Seiten von deſſen Schwager 
Heinrich, der ein Freund auch anderer Sänger, der Neifen, Hohen- 
lohe, Hobenfels war ; nachher 1236, da fein fpäterer Gönner, der 
wanfelmüthige Wenzel, gut mit dem Kaifer fand, pries er (Str. 137 
— 144) dieſen als den Wächter der Chriftenheit, die Grundvefte römi- 
ſcher Ehren, den Hanphaber der Orbnung, Gerechtigkeit und des Frie⸗ 
dens, gleich darauf aber nahm er mit dem Böhmenfönig wieder Stel: 
lung gegen den Kaifer. Als Mainz und Köln 1241 in Waffen gegen 
das Reich ftanden (Spr. 129), hält er wieder die Seite des Kaiſers, 
nach deſſen Entfegung aber 1245 rühmte er (Spr. 185*®.d) ven 
Mainzer Erzbifchof mit venfelben Gleichniſſen, die er 9 Jahre zuvor 
von Friedrich II gebraucht hatte. — Seinen politiihen Dichtungen 
liegt dann eine Gruppe von ethifch -religiöfem Inhalte zur Seite, in 
der er allgemeiner auf die Sittenverhältnifje der Zeit gerichtet ift. “Die 
Minneliever fehlen in feiner Dichtung ganz, die fich durchweg in 
Sprüchen bewegt, und zwar in Sprüchen, die der Dichter, ganz auf 
den Sinn geftellt, gleichgültig gegen die Form, alle bis auf zwei 
in Einerlei Ton verfaßte. Die wenigen Minnefprüche, vie fich bei 


145) Vgl. K. Meyer, Über das Leben Reinmars von Zweter und Bruber 
Wernhers. Baſel 1866; und W. Wilmanns, Chronologie ber Sprüde Rs. v- 
Zw. in Haupts Zeitichr. 13, 433. 


2. Wolfram's Schule. a. Sprucbichter. 133 


ihm finden, find weit von dem „unminniglichen“ Stoffe überwogen. 
Noch hat er zwar von der fittlichen Gewalt der Liebe und der Würde 
der Frauen große Begriffe, aber in dem lehrhaften Tone, in dem er 
davon redet, erinnert er an den Zwang in Striders Frauenehre, und 
wie bei diefem fängt die Ehe an gepriefen zu werden. Obwohl er 
felbft zu Hagen bat, daß bei ihm die Frau das große Meſſer führe, 
bebt er doch die Ehe über alle geiftlichen Orden empor, wie auch 
Eſchenbach die Minne pries, die ven Merker nicht zu fcheuen braucht. 
Häufig ftreift feine Sittenprebigt in Bitterfeit und Satire über, der 
Grundton ift die Trauer um den Verfall aller guten Zucht und Sitte 
in allen Ständen und Klaflen. In feiner Rüftung gegen alles 
Falſche und Böfe fchleift er feiner Zunge Dorn; der Muth im Herzen 
if ihm geichwollen, und da dem nicht mit Salben abzubelfen ift, ſo 
muß er feine Bruft räumen durch den Mund. Bald ift er es felbft, 
den er in Reue und Zerfnirfchung um die Sündenlaft anflagt, die 
feinen Rüden beugt ; bald ruft er fein Pfut der Verachtung über die 
Welt, nicht felten mit jenem Mangel an feinem Sinne für anftändi- 
gen Ausorud, der jegt überall anfängt in die Dichtung hereinzufpielen. 
Er hat die Anſicht, daß nicht das Geſchlecht, ſondern die Tu- 
gend den Adel mache; er zieht über die Ritterfchaft lo8 und das Tur- 
nierweien, das ehedem ritterlich geweſen, jetzt aber rinderlich ſei; er 
Hagt über die Halbheit der Welt, über Hofmöndjye und Kloſterritter, 
die nicht Fiſch und Fleiſch find, und über das Geldfiſchen der geiftlt- 
chen PBrimaten. Reben viefer weltlichen Predigt nun fcheivet fich die 
geiftliche Lehre anders ab, als bei Walther, bei vem die Frömmigfeit 
auf die weltlichen Freuden nody nicht fcheel blickte, bei dem nur das 
Gebet das Vorrecht hat ein Gefäß der religidfen Empfindung und 
Betrachtimg zu werben, während bei Reinmar die Strafrede überall 
eine religiöfe Färbung erhält. Er mag den Minnevienft überhaupt 
nicht; er nennt Chriftus das Vorbild aller Minner und Gott den 
Schenfen der wahren Minne, welche die Sünvenluft der tödtlichen 
Minne löfhe. Er wendet feine Liebe mehr nad) der himmlischen 
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Frau; und dem der nad Liebesfreuden fich fehne, will er ein freuden⸗ 
reiches Lager angeben: der lege fich auf feine Knie und rufe Die Jungs 
frau an, die könne ihn befeligen,, ihre Güte würde ihm Matraze und 
Dede ſein. Er grübelt über die VBeveutung des Namens Maria; 
das Geheimniß der Menſchwerdung befchäftigt ihn vielfach ; Die Ge⸗ 
fichtszüge der Poeſte werden bei ihm überall ernfter und feierlicher. 
So beſonders auch bei dem älteren Meißner (blühte um 1260 
bis 80), bei dem man gelegentlich an Reinmar erinnert wird, einem 
der reichften Dichter, aus deſſen Sprüchen zum Theil ein vortrefflicher 
Geift redet. Auch Er hat viele Gedichte geiftlichen Inhalts, Gebete, 
Lehriprüche von erbaulichem, andächtigem Charakter, aus der Bibel 
abgeleitete Gleichniſſe und Beifpiele, fehulmäßige Erörterungen über 
die Geheimniſſe der Religion und Theologie, volfdmäßige Erklaͤ⸗ 
rungen der Dreieinigfeit gegen die Einwürfe von Juden und Heiden. 
Keiner bekennt ſich fo nachbrüdlich wie Er zu dem Lehramt der 
Kunſt; er nennt fich jelbft einen Lehrer aller guten Dinge, einen Rath- 
geber der Tugend, den Pilgrim ber Ehre, einen Pfleger der Kunſt, 
durch die der Menſch gebeflert wird; und er beruft fih (M. S. 3, 
103. XV, 4.) zu Prüfung dieſes Berufes auf fein unbefcholtenes 


Leben. Ueberall werden wir ferner felbft bei den Dichtern, die fich 


noch ein muthwilliges Minnelied erlauben, an die ernftere Wendung 
erinnert , die die weltlichen Schüler Gottfriev’s nahmen, als fle von 
der Ueppigfeit des Frauendienftes und dem Trug der Mähren ſich ab» 
wandten zur geiſtlichen Buße. Aehnlichem begegnen wir in ven 
Sprüchen des Bruder Wernher, eines Laien, wohl von abligem 
Herfommen, der fpäter Klofterbruder geworden fein mag, eines 
Defterreicherd , der weit umgetrieben, auch nad) Paläftina gewandert 
war. In feinen Dichtungen laſſen ſich die Zeitipuren von 1219 bis 
1266 verfolgen, er war alfo in feiner Jugend noch ein Zeitgenofle 
Walthers, dem er ſich wie Zweter in feinen politifchen Tendenzen 
anfchloß; in feinen allgemeinen Sittenfprücen hat er den Zweifel 
zum Gegenſtande; er bereut, daß er ver Welt gefolgt fei, deren füßer 
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Köder den Haben barg, und ſucht fein Heil in den Tröftungen ver 
Religion und in der Sittenfirenge, die ihn wie Zweter über die freud⸗ 
loſe Zeit Klage führen läßt. So legt Friedrih von Sunen- 
burg bei Maria Fürbitte für feine Sünden ein, und auch feine Ge- 
dichte, Sprüche, Myſterien und Raͤthſel vurchweht der Hauch der 
Andacht und Erbaulichkeit. Einer der geachtetfien unter dieſen Män- 
nern ift der Schwabe Konrad Marner, ein Fahrender von bür- 
gerlichem Stande, der, noch ein Schüler Walther’, von dem 3. Jahr: 
zehnte ab bis 1270 gevichtet hat und als alter Mann (vor 1287) er- 
mordet ward. Sein langer Ton ftand bei ven Meifterfängern fpäter 
im höchften Anfehn und bildete mit den langen Tönen Müglin’s, 
Frauenlob's und Regenbogen's den meifterlichen Hort der gefrönten 
Töne , welche die jungen Meifter vor ihrer Krömmg fingen mußten. 
Anch er blickt veuig auf Jugenpfünde zurüd; eine große Zahl feiner 
Gedichte find geiftlichen und erbaulichen Inhalts, und er vertieft fich 
in bie Geheinmiffe ver Dreieinigfeit, der wahren Minne und ver 
Erlöfung. Doch fingt.er auch Mirmeliever, greift den fchlechten Stand 
des weltlichen und geiftlichen Regiments an und fegt die politifchen 
Strafreden Walther's und die Klagen des Striders über das eiferne 
Alter der Welt fort. Auch bei Rumzlant läßt ſich die chriftliche 
Srömmigfeit über die Begebenheiten im Reiche aus. Seine Sprüche 
fallen über die Lotterritter und Raubherren ber, über die Bauern, die 
dem Pflug entlaufen, über die falſchen Münzer und Geizigen, über 
die kriegführenden Yürften:: und Ehriftus wird gebeten, fie zum Frie⸗ 
den zu bringen. Die Klage über den Verfall der Kunft ertönt bei 
Allen gleihmäßig. Es ift in der ganzen Schaar augenfällig, wie fie 
ſich an die Höfe entlegener Fürften drängen ald Gehrende und Fah⸗ 
tende, wie fie fich verdrängt jehen von Misgönnern und Afterrednern, 
bei Seite gefchoben von Bretipielern, Gauflern und Kupplern, hints 


angefeßt durch Die herrfchende Kargheit an allen Höfen, in Schatten. 


geftellt durch unmwürdige Hoflänger, denen Lob und Tadel feil war. 
Indem fie fo die Dichtung herabfinfen fehen in ihren äußeren Ber- 
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hältnifien, und Trauer tragen über die Kunft, die ſich ihren Lohn 
„erweinen“ muß, fo heben fie fie Dagegen innerlich, würdigen ſie durch 
religiöfe Weihe, leiten ihren Urfprung auf David zurüd und tröften 
fi) an dem Abſtamm ihres Gewerbes von diefem Sängerfönig und 
Geſalbten, da die lebenden Könige ihnen den Rüden kehrten. 

Unfere Meifter ließen nichts unverfucht, die alte Begünftigung 
des Gefanges in den fernften Gegenden aufzufuchen, wohin bisher 
die Dichtung noch wenig gedrungen war; fie trugen ihre Kunft deſto 
weiter umber, je weniger fie in ven alten Stätten noch gelten wollte. 
Mehr noch als zuvor ward daher die Poeſie nım ein Allgemeingut ver 
deutfchen Lande. Sie hatte fortwährend am Rhein ihren Hauptfig; 
dort war Reinmar gebürtig ; dorthin 309 fich Frauenlob, fcheint es, 
in den legten Jahren feines Lebens; Regenbogen (M. ©. 3, 345) 
fuchte dort die vortrefflichten Sänger auf und ven Meißner preift Kon- 
ad (edv. 2, 334) darum, daß er die Sänger am Rheine bezwungen 
habe. Allein fchon fchienen es jeit Gottfried und Konrad von Würz- 
burg blos die Städte zu fein, die Hier fi) des Geſanges weiter an- 
nahmen. In der Schweiz verfällt der ritterlihe Gefang mit dem 
Adel und der hohen Geiftlichfeit; im Jahre 1291 konnte in St. Gallen 
der Abt und das ganze Capitel nicht einmal fchreiben, und es läßt fich 
ſchließen, welcherlei Lieder diefer ſchon oben (1, 503) erwähnte Abt 
Wilhelm von Montfort gedichtet haben konnte 14%). Auch hier in ver 
Schweiz zog fich die Kunft gleichfam in die Stadt Zürich zufammen, 
wo Habloub dichtete, wo Heinrich Maneß (+ 1270), Probſt an ver 
Abtei, einer geiftlichen Singfchule den Dichter Konrad von Mure 
vorfegte 147), wo Rüdiger Maneß (feit 1280 Rath in Zürich) feine 
Sammlung von Minnelievern anlegte. Aus Kranken und Schwaben 
entfernte ſich wie aus Defterreich die Dichtung feit dem Ausgang ihrer 
großen Beichüger. Nur in Baiern behielt die irrende Kunſt (aud) 


146) Wadernagel liber die Verdienſte der Schweizer um bie b. Lit. 
147) Bgl. Ettmüller's Ausgabe ber Gebichte des Hablaub. 1840. 
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dies mochte eine Wirkung von Wolfram's Ruhm fein) eine Stätte 
am Hofe: wenigftens ertönt der Preis der Herzoge Dtto, Heinrich 
und Ludwig in den Sprüchen ver Boppe, Sunenburg, Raumsland, 
des Meifners und Anderer. Sonft aber zog die verwalfte Kunft 
aus dem Welten und Süden weiter und weiter nad) Nord und nad 
Of. Zweter war um Wenzel's I willen nad) Böhmen gegangen, den 
auch Meifter Sigeher jchon preift, ver int Uebrigen (wie Sunenburg) 
mehr an dem Hofe feines Sohnes Dttofar verkehrte. Raumsland ber 
Sachſe, ein Zahrenver bürgerlicher Herfunft (1260 — 90), der in 
der That Land um Land geräumt haben muß, befingt den Herzog 
Ludwig von Baiern (+ 1294), befonders aber die nordiſchen Kürften, 
Barnim I von Stettin (+1278), den Grafen Ounzlin von Schwerin, 
den Herzog Albrecht von Braunichweig (+ 1279), und den (1286 
ermordeten) Erich Glipping von Dänemarf. Auch Hermann der 
Damen weit, obgleich er in oberveutichen Formen fchreibt, nach dem 
Korden, wo er die Kürften von Schleswig, Holftein und Branden⸗ 
burg zu rühmen bat, und fo auch der flarfe Boppe, der wahrſcheinlich 
Einerlei Berfontift mit einem Bafeler dieſes Namens (um 1240), der 
zehn⸗ bis zwanzigfache Mannesfraft gehabt haben fol !4). Die 
Lobgedichte Heinrichs von Meißen (Frauenlob's), der fi in feiner 
Jugend zwar lange in Böhmen, Defterreich und Baiern umgetrieben, 
drehen fich ſpaͤter zumeiſt um ven Erzbifchof Gifelbrecht von Bremen 
(1273 bis 1306), Wizlam IV von Rügen (+ 1325), Heinrich von 
Meklenburg (+ 1302) und Markgraf Waldemar von Brandenburg. 
Bald werden wir in den fernen Preußen und Kurland aud) größere 
Dichtungswerke entftehen ſehen. Meiſter Stolle fand wie am Hofe 
der Markgrafen von Baben fo auch bei den freien Bauern in Stor- 
marn angenehme Bewirthung. 

Alle diefe neuen Zufluchtsorte aber ſchienen dem Chrgeize der 


148) Wadernagel erflärt fi daraus, daß in Boppe's Gebichten mehrfach 
von ber Leibesftärfe und ihrer Unnilde die Rebe if. S. Haupt's Zeitichr. 8, 348. 
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Meifter nicht mehr zu genügen. Wie reichlich und freigebig das Lob 
jener Herren ihrem Liede entftrömt, fo ift doch durchgehends die Klage 
über das fchlechte Loos der Kunf allgemein. Sie fühlen fie und ſich 
felbft verlafien. Ihr Geſang hatte unmerklich einen Charakter ange- 
nommen, der dem ritterlichen @efchlechte nicht mehr zufagte, und das 
Abwenden dieſer Kreife hatte dann wieder die Folge, daß die Sänger 
in fich ſelbſt zurüdfehrten und nur fi) und den Anforderungen der 
Kenner mit ihrer Kunft genug zu thun fuchten. Dies bedingte dann, 
daß fich jener Iehrhafte und gelehrte Charakter ver Poeſie, der fich bei 
Wolftam und Walther erft fpur- und ftellenweife in die hoͤfiſche Kunft 
eingeichlichen und auch fo Gottfried’ Anfechtung zu erdulden hatte, 
allmählich entfchieden zur Herrichaft vordrängte, daß Die gelehrte 
Lyrik die ritterkiche ganz bei Seite ſchob, daß die Kunft etwas Schul- 
artiges annahm und der Stand der Sänger ſich als ein eigner an- 
fing abzufcheiden. Wie e8 bisher mur einen einzigen großen Ritter 
orden, d. h. Ritterftand gegeben hatte, den nur nationale Unter- 
ſchiede trennten, aus dem fich aber zuerft die großen Kreuzritterorden 
und jegt die unzähligen Kleinen Ritterbünpniffe und Gefellichaften 
innerhalb einzelner Landſchaften abichieden, ganz fo gab es bisher 
einen einzigen deutfchen Sängerorden, der ſich jegt mehr in feinpliche 
Secten fpaltete. Ein allgemeines Band umfchlang bisher die Dichter 
der Ration; der Gleichgefinmte fchloß fich dem Gleichgefinnten näher 
an, der Jüngere an den Nelteren, der Schüler an den Meifter; ein- 
zeine Fürftenhöfe vereinten auch wohl auf eine Zeit lang die Meifter 
aller Farben und Gegenden; doch war Dies vorübergehend. Weiter: 
hin hörte das maſſenweiſe Zufammentreffen der Sänger an fürftlichen 
Höfen auf, und es hielten nun die Dichter, mehr auf die engere Hei⸗ 
mat gewiefen, den verfchievenen Stämmen nad) zufammen; daher be- 
ginnt nım die landsmannfchaftliche Fehde der Sachen Raumsland 
und Meißner gegen die Schwaben, und der Zug der Yahrenden nach 
dem Rhein, um fich mit ven altberühmten Meiftern zu mefjen. Iebt 
fuchte man alfo nicht mehr blos um Lohnes willen die Höfe, fondern 


2. Wolfram's Schule. a. Spruchdichter. 139 


(un ſich und feine Kunſt zu zeigen) die Meiftergefellichaften in ven 
größeren Städten auf. Daß es vergleichen ſchon um die Scheibe 
des 13/14. Ihe. gab, läßt fich nach fo vielen Stellen, nach welchen 
irgend ein fremder Meifter empfangen wird und fich hören läßt in 
Freunvichaft oder in Feindſchaft, nicht wohl bezweifeln. Nichts 
ift auch natürlicher, als daß die Zufammenkünfte, in denen ſich 
zuvor Die Sänger vor Fürſten und Großen verfammelten zu Ge 
fang und Spiel, jegt wo der Schug der Fürſten aufhörte, aber 
die Dichtkunſt in ganz Deutſchland noch mehr Ausüber und Ber- 
ehrer als fonft fand, in der geänderten Weiſe werden fortbeftan- 
den haben, daß fi) die Meifter umter fich verfammelten. Solche 
Bereine, wie fte ſich zu jener Zeit denken laſſen, möchte man eher den 
Dichterorden der ſchleſiſchen Zeit, die ſehr viele Eigenheiten von dieſer 
Periode trägt, vergleichen, als ven Singſchulen der Handwerker im 
15. und 16. Ih., die, fo lange feine Alteren Tabulatıren gefunden 
werden, nicht ohne Willfür höher hinaufgerüdt werden fönnen, als 
diefe felbft. Uns fcheint daher Won der Hagen Recht zu haben, wenn 
er in diefen Zeiten nichts als eine Vorbereitung zu den fpäteren Sing- 
fehulen findet und nur unter ven ungezwungenſten Berhältniffen das 
Entfiehen eines gewifien formellen Prinzips in den oberrheinifchen 
Städten zugibt. Nachdem aber einmal folche freiere Vereinigungen der 
Meiſter Statt fanden, mußte nun ebenfo, wie die Vernadhläffigung 
der Kunft an den Höfen ven Anſtoß zu dem Abfchließen der Kümftler 
unter ſich gab, diefes Abſchließen in die Schule wieder darauf hin» 
wirfen, der Kunft noch mehr ven Charakter zu geben, der fie den Laien 
unzugänglicher machte. Es bedingte doch wohl einen Unterſchied 
des Gefanges, wenn man früher fang, um den Rittern und rauen 
zu gefallen, und jest, um ven Meiftern genug zu thun. War früher 
die reine Sängerfunft oder die Hoftegel, die Yrauenfitte oder Die 
Standeswürde der Maafftab, nach dem des Gefanges Werth oder 
Unwerth gemeflen ward, fo hatte jegt der Merfer in geichloflenem 
Kreife der Meifter auf die Weisheit und Gelehrſamkeit des Dichters 
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vor Allem zu achten. In jener guten alten Zeit trug in dem Kreife 
der Hörer jeder einzelne Ritterdmann , jede einzelne Frau das Geſetz 
im Herzen, nad) welchem der „gute Evelfang“ beurtheilt werden follte. 
Aber diefe fchöne Zeit war vorüber. Wer follte noch von jener 
Srauenliebe und jenem gottesdienftlichen Striegseifer fingen, da bie 
finnigen Menfchen der alten Kreife und die frommen Dienftleute zu 
- Grabe gegangen waren? Man folgte dem Beifpiele Thomafin’s, der 
fich nicht mehr mit dem bilplichen Mufter der Tugend begnügt, jon- 
dern mit ihrem Wefen befchäftigt hatte. Man legte die Ritterbücher 
zur Seite, und felten führte ein Reinmar over Frauenlob nody die Helden 
des Eſchenbach im Munde ; deſto häufiger aber laufchen die Spruch⸗ 
dichter nun auf die Philoſophie der Scholaſtiker, die man zur Erflä- 
tung ihrer Gedichte hinzunehmen muß. Die weifen Meifter des alten 
reinen, der Gloſſen unbebürftigen Gefanges vergaßen fie, aber Die 
verwirrte und unverbaute Gelehrſamkeit eined Albert des Großen 
fcheint von dem unfeligften Einfluffe auf fie geweſen zu fein. 

Daber venn kam Wolfram's gelehrte Kunft, die Gottfried un» 
höftfch fand, jet zu immer höherem Preife. Die Spruchdichter hol: 
ten in die Dichtung herüber alle Weisheit aus dem ganzen Gebiete 
des menfchlichen Wiflens, das ihnen offen ftand, aus Stein-, Pflan- 
zen⸗ und Thierkunde, Geſchichte, Phyſtk, Geometrie, Aftrologie, 
Bibelkunde und Nekromantie. Die Kenntniß fämmtlicher freier 
Künfte ift von nun an eine Anforderung, die an jeden Meifter geftellt 
wird 14), Was noch Thomaſin in fcherzhafte Allegorie zog, das 


149) Ein Lied von Regenbogen jchließt fo bei ®.d. Hagen M. ©. 3, 346. 
Um singens willen heng ich dz ein rösenkranz ; 
die silben, ryme machent im diu bleter ganz. 
swer singet wise wort und ouch der doene schanz 
und mir den cranz gewinnet an, den meister wil ich kennen. 
Philosopht daz krenzellin tuot machen, 
diu müsicä und ouch diu kunst j@omatri, 
rhetoricä diu wont dem edlen sange bi, 
diu löyca und ouch diu höch astronomi. 
belibet mir min rösenkranz, von freuden wil ich lachen. 
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wird jest ſchon ganz ernfthaft gelehrt, vaß Tugend, Milde, Seelig- 
feit, rechtes Maaß nur aus den fieben Künften zu lernen fei, daß die 
Grammatif gute Zucht, die Afttonomie Treue und Beicheidenheit, vie 
Rhetorif Muth zur Tugend gewährte. Soll fernerhin eine Tugend 
empfohlen werden, fo zählt man in endloſen Verſen alle ihre Eigen- 
haften, ihre Wirkungen und Bortheile auf: nur auf dem Gebiete 
der lebendigen Seelen- und Lebenserfahrung tft das Wiſſen dieſer 
Meifter am geringften. Sol die Macht einer Leidenfchaft gefchilvert 
werden, jo werben aus Gefchichten und Gevichten Beifpiele geholt, 
um Dies zu bewerfftelligen. Soll die Bedeutung einer Begebenheit 
dargelegt werden, jo fängt man an Vergleiche mit dem alten Tefta- 
mente zu ziehen, und man nahm das Mufter dazu von ven Theologen, 
unter denen Robert von Deus und Richard von St. Victor ange 
fangen hatten, das ganze.alte Teftament in Gefchichte und Geſetz auf 
die chriſtliche Kirchen- und BVölfergeichichte zu deuten. Auf dieſem 
Grunde ferner ruhen jene unzähligen Spruchgedichte, welche Die Ge⸗ 
ihöpfe und Erzeugniſſe der äußeren Natur auf die fittliche Ratur des 
Menjchen anwenden, in Steinen, Thieren und Pflanzen Beziehungen 
auf Die menfchliche Seele, Erläuterungen fogar dogmatiſcher Säße der 
riftlichen Lehre juchen, was feit den früheften SKirchenvätern einen 
ganz eigenen Zweig chriftlich-phuftologifcher Gelehrſamkeit bildete 150). 
Auf dieſem Orunde ruhen audy ſo viele geheimnißvolle Räthfel unferer 
Gnomiker, die oft ihre Sprache und Form aus der Apofalypfe ent⸗ 
nehmen und leider die Apofalypfe an Tieffinn und Dunfel überbieten. 
Den Reinmar von Zweter ftellten wir vorhin als ven Führer der großen 
Schaar unferer Spruchdichter voran ; in Leupolt Hornburg’s ſchon oben 
. (Rote 143) erwähnten Gedicht von allen Singern, worin als die zwölf 
Hauptmeifter faft lauter Spruchbichter diefer Zeit genannt werden 151), 





— — 


150) Hoffmann's Funbgruben 1, 16. 

151) Reinmar von Zweter, Walther von der Bogelweibe, Nithart, Wolfram, 
Konrad von Würzburg, Boppe, Marner, Regenbogen, Frauenlob, Sunenburg, 
Ehrenbot und Bruder Wernher. 
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führt er daher ven Reiben, und Alles was dort über ihn gefagt wird, 
harakterifirt ihn und die ganze Dichtung diefer gelehrten Art und zu⸗ 
gleich die Anficht des Beurtheilers vortrefflih. Aus einem faulen 
Hohe, fagt Hornburg, and argem Bein, aus trübem Pfuhle, aus 
jedem noch fo gemeinen Gegenftande alfo hätte Reinmar- befiere An⸗ 
wendung zu fittlichen Deutungen zu machen gewußt, als ein Anderer 
aus Gold, aus dem ebelften Stoffe. Er hebt dann die Vielſeitigkeit 
hervor, mit der er feine Sprüche über alle möglichen Dinge in ver 
Melt ausgegofien habe. Er vergleicht feinen Befang zu Ehrifti Lob 
mit eines Apoſtels Lehre; er preift ihn geradezu als den erften und 
beften. In der That folgten alle die Späteren feiner Spur, fle mögen 
fi) als Gegner oder Freunde anftellen,; Alle haben jene Gleichnifie 
und Beziehungen behandelt als eine höchſte Aufgabe over ald das 
glängendfte Hülfsmittel der Dichtkunſt. Einzelne diefer VBorftellungen 
find voll Anichaulichkeit und für Gemüth und Phantaſie von reidier 
Hille ; allzuoft aber mangelt die Schärfe der Bergleihung und die 
einfache Begreiflichkeit, die bet aller Sinnenbildnerei das erfte Erforber- 
niß if. Oft ſind die aufgeftellten Bilder ganz wilffürficher Art, oft 
find nicht Gefchöpfe der Natur, fondern ver Phantafle zu den Gleich⸗ 
niſſen genommen. Erſt leiht man den Steinen wunderbare Kräfte, 
den Pflanzen und Thieren unmögliche Eigenichaften, und diefe geben 
dann die Anwendung auf die fittliche Menſchennatur. “Dergleichen 
fonnte natürlich nicht die Dauer und den Werth haben, wie fo viele 
volfsthämliche Spruchfäge, die anf einfachen richtigen Erfahrungen 
und nicht auf einer phautaftifchen Naturgeſchichte beruhen. Wenn 
von Reinmar verlangt wird, ein rechter Mann foll Straußenaugen, 
einen Kranichhals, Schweinsohren, ein Lömwenherz, die Hände des 
Aaren und Greifen, die Füße des Bären haben, fo würden wir uns 
bei der legten Forderung etwa vorftellen, es jolle ein Heimtüder, be+ 
der vorlegten, e8 folle ein Dieb bezeichnet werden. Daber denn kommt 
ed, daß über die Deutungen der Eigenfchaften ver Thiere und über 
diefe Eigenfchaften felbft jo leicht Streit unter diefen Sängern ift, 
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und daß dann mit einem Uufien gegen den anderen geftritten wird. 
Es kommt ans dieſer Unflarheit und Willfür und aus der unver: 
Rändigen Nachäfferei der unverſtandenen Apofalypfe, daß jene tief- 
ſinnigen und unlösbaren Räthiel aufgeftellt werden, wie fie in Streit« 
gewichten vorfommen, die gleichfalls anf ſolchen Bergleihungen finn- 
licher und überfinnlicher Dinge beruhen, und die zu löfen ohne die 
Bekanntichaft mit der naturhiftorifchen und ſymboliſchen Fiction jener 
Zeiten unmöglich ift. Selbft aber bei diefer Kenntniß würde immer 
noch der Scharffinn fogar eines Orientalen über manchem Geheimnig 
unferer Spruchdichter verzweifeln, wie die 30 Männer von Thimnath 
an dem Rächjel ihres Gefellen Simfon. Nimmt man noch) Hinzu, 
wie unvollkommen viefe Kenntniſſe unferer Meifter in Mathematik, 
Aftronomie und Phyſik und wie wunderlid ihre neftomantiichen 
Borftellungen waren, von welchen fie jo häufig Anwendungen in 
ihren Sprüchen machen, fo fleht man leicht ein, um welche hohle 
Dinge es fich bier handelte und mit welchen Scheinwaffen darum 
geftritten ward. 

Es ift aber allbefannt, daß man nichts höher Halt, als ein kleines 
Wiſſen, dad man vor anderen voraus zu haben meint, daß Niemand 
dünfelhafter und eigenfinniger zu fein pflegt, als ein kleinlicher Ge: 
fehrter auf feine Eleinliche Gelehrſamkeit. Nichts kann daher befier 
über deu Charakter diefer Dichter, über den Werth oder die Werth- 
Iofigfeit ihrer Spruchgedichte aufflären, als ein Blick in ihre Streitig- 
keiten. Ihr polemiſcher Eifer ift allgemein; jeder Einzelne hat es mit 
irgend einem Gegner zu thun, man merkt wie bitterer Ernſt e8 den 
Kämpfen ift; daß aber ihr Kampf ein höheres Intereſſe beträfe, 
laun man faum bei einigen wenigen mur ahnen; häufig, wenn fie 
ganze Strophen voll Heftigfeit gereimt haben, weiß man faum den 
Anlaß herauszufinden, und findet man ihn ja, fo handelt es fih um 
einen gelehrten Kram oder um einen blinden Haß, den Anmaßung 
oder „blinde Liebe nad) einer andern Seite hin eingab. Ein eigent- 
liches Urtheil fommt feinem zu; jeder preift den dem er gerade nahe 
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fteht als den beften; ja es gibt Einzelne unter Diefem Geſchlechte, die 
in natver Selbftgefälligfeit gar nicht übel Luft bezeigen‘, ſich ſelbſt 
über alle Andere wegzufegen. So will Regenbogen fehen, wer ihm 
fein Kränzlein abgewinnen fol, der fonft feinem Widerſacher Frauen⸗ 
ob gegenüber mehr den Eindrud eines Befcheidenen macht. Und 
diefer, den man befler Selbftlob genannt hätte, fpricht es im 
hoͤchſten Dünfel (ebv. 2, 344. V, 2) von fi aus, daß was auch 
Reinmar, Walther und Wolfram je gefungen, er noch ihren Gefang 
übergolve; fie hätten den Schaum gejchöpft, aber feine Kunft gehe 
aus Keſſels Grunde; fie feien den fchmalen Steig neben der kunſt⸗ 
reichen Straße gegangen, feines Geſanges Schrein fol man reichlich 
frönen, er fei ihrer Aller Meifter. In Hornburg's Gedicht war 
Reinmar von Zweter Allen Meiftern dieſer Zeit vorangefebt; nad) 
Hugo von Trimbergs Urtheil läuft Dagegen der Marner, der gleicher« 
weiſe deutfch und latein vichtete 152), allen Anderen vor; Andere bes 
ftaunen den Frauenlob vor den übrigen und diefe Anficht ging befon- 
ders auf die Folgezeit über; die Kunftfinnigeren hielten den Konrad 
von Würzburg für ihren Meifter, ibn und ven Meißner nennt 
Hermann der Damen nad) des Marner's Top als die beften. In der 
That, aud in unferen Tagen, wo wir doch von Parteilichkeit frei 
fein können, würde e8 Jedem ſchwer fallen, irgend einen dieſer Männer 
vor dem anderen auszuzeichnen, wenn ihn nicht irgend eine unweſent⸗ 
lichere Urfache beftimmte. Walther verftand die Kunft, oder er befaß 
die Klarheit der fittlichen Einficht und die Einheit des Charakters, 
daß auch aus einem vereinzelten Spruche ein ficherer Schluß auf das 
ganze fittliche Wefen des Mannes gemacht werben darf, wie das faft 
in jedem Bruchftüde der griechifchen Gnomologen ver Fall iſt; nur 
mit Zwang aber würde man ſich nach dem aufrichtigften Studium der 
Sinnbilver, der Räthfel, der Predigten, der Kügenmährchen, der iro⸗ 


152) M. ©. 2, 257 ift eine lateinifche Strophe von ihm; das pange vox 
aedonis (im N. lit. Anz. 1807. p. 247 und in Carmina burana p. 79) ift ihm 
wahrſcheinlich mit Unrecht zugefchrieben. 
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nifchen Borfchriften diefer Dichter deutlich Rechenfchaft zu geben 
fuchen, ob fie überhaupt einen fittlichen Grundſatz fannten, und wel- 
cherlei Art er gewefen wäre. Rur mit der größten Aufmerfjamteit ent- 
deeft man durch ihre Kleinigkeitskraͤmereien, daß fie ohne klares Be- 
wußtfein das alte flandesmäßige Geſetz der Ritterwelt und die alten 
Glaubensſaͤtze des Chriſtenthums halten, und eben mit dieſen Kleinig- 
feitöfrämereien halten wollen. Daher denn ihre lächerliche und launen- 
hafte Polemit. Bald fcheinen fie auf die Gelehrfamfeit den hoͤchſten 
Werth zu legen, bald tadeln fie fie an anderen: das that Hugo von 
Trimberg (B. 1233) an Konrad und Rumzlanı (M. ©. 3, 56. 
IV, 6.) an dem Marner. Sie ſprechen wohl dem Walther die Ver: 
achtung über die Grübler nach, die da wiflen wollen was dem Men- 
ichenfinne zu weit ift, aber fie zerquälen fich felbft an vergleichen 
Räthſeln darum nicht weniger. Nichts ift in Die Augen fallenver, 
als daß jene zweierlei Elemente, ein volfsthümlicheres und verftänd- 
licheres mit einem myſtiſchen, ſchulmäßigen, gelehrten aufeinander- 
ſtoßen; allein nicht fo, daß fie getrennt in verfchienenen Dichtern lägen 
und fo deren Feindfchaften erklärten, fonvern in jedem einzelnen liegen 
fie unverföhnt nebeneinander. Wir machen noch auf zwei Gattungen 
aufmerffam, auf die Räthjelumd die Streitgedichte unferer 
Meifter. 

Die alterthümlichften und ihrer Verbreitung nad) auch volks⸗ 
thümlichften Raͤthſel, die wir kennen, haben die Eigenheit, daß fie 
mehr die jcharffinnige Phantafle des Aufgebenven als des Errathenden 
bewundern laflen, weil in ihnen, wie Ariftoteles fagt, das Weſen des 
Rathſels in der Ausſage eines Wahren unter einer Zufammenftellung 
von ſcheinbaren Unmöglichkeiten gefucht wird. Oft mehr Gedanken⸗ 
Ipiele von verirenden Fangfragen und Witzantworten, haben fie alle, 
da auch fo mannichfacher Volfsaberglaube und dann wieder poetifche 
und gelehrte Convenienz hineinfpielt, die Eigenfchaft der Schwer⸗ oder 
Unerrathbarfeit; doch liegt darin grade, wie 3. Grimm fagte 159), ein 


153) Altd. Wälber 2, 19. 
Bervinus, Ditung. II. 10 
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größerer Reiz, wenn nur nach gegebener Auflöfung Sinn und Be- 
ziehung deutlich wird, fo daß der Einbildung ein gefälliges Bild hin⸗ 
terbleibt. Diefe tieffinnige Erfindung allein bewährt, daß viele 
Räthſel nicht rein volldmäßiger Entftehung find, vielmehr gingen in 
dem Raͤthſel, wie wir es ebenfo bei dem Sprichwort zu finden mein- 
ten, frühe in ven neuern Zeiten Völkern und Sprachen die verſchie⸗ 
denften Elemente, antife Ueberlieferung, germanifche Volfsphantafle 
und der Wis der Gelehrten die engften Verbindungen unter einander 
ein. Die ganz ähnlich entworfenen, ja auch die ganz gleichen Räthiel 
diefer alterthümlichften Art finden fich daher gleichmäßig in den Reften 
der jpäteft römifchen wie in den Anfängen der neulateinifchen Litera- 
tur; wie in den 100 Räthfeln des Sympoſtus (4. Ih.) oder den 
Gnomen des Atheners Secundus, die in eine altercatio Hadriani Au- 
gusti et Epicteti philosophi übergegangen find, fo in der disputatio 
Pippini cum Albino scholastico !5!} (die fich genau mit der altercatio 
berührt), oder in den herametrifchen Raͤthſeln von Aldhelm (8. Ih.), 
oder in den Beifpielen mönchifcher Kurzweil (joca monachorum) , wie 
fie in einer Reichenau- Karlsruher Hanbfchrift des 10., einer Schlett⸗ 
ftädter des 9. Ihs. erhalten find. Und fo in Bulgarfprache wieder 
in den angeljächftichen Räthfeln des Ereterbudyes von Kynawulf aus 
dem 8. Ih. 155), wie in der nordifchen Hervörfaga, und wie in Deutſch⸗ 
fand in dem alten Traugemundliede 15%), das an das Vafthrudnirlied 
der Edda erinnert, und wie nun unter den deutichen und den gleichzei- 
tigen provenzaliichen Gnomikern der mittelaltrigen Literatur und noch 
in den erfigedrudten Räthfelbüchern,, die im Anfang des 16. Iho., 
wo die Vollsphantaſie in aller Art wucherte, zuerſt folche Räthfel von 
zum Theil uralter Herkunft aus dem lebendigen Verkehre in Bücher 


154) In einer Wiener Haudſchrift des 9. Ihs. unter den Werken Alcuins. 
Bgl. Wilmanns in Haupts Zeitfchrift 14, 530. 

155) In Greins Vibl. ber angelf. Poefie 2, 369. 

156) Denkmäler von Müllenhoff und Scherer. N. 48. 
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fammelten 157). In den Haftliedern nun, die ſich unſere Spruchdichter 
diefer Zeiten zu löfen aufgeben, find die vorherrfchend eigenthüm- 
lichften von ganz anderer Natur, ſpitzfindig zufammengefegt aus den 
Elementen ihrer phantaftifchen Gelehrfamfeit und in der Form ver: 
fünftelt in Sprache, in Reim und Strophenbau. Reben den orafel- 
artig bombaftifchen Stüden im Tone der Apofalypfe, wie fie im 
Wartburgfriege und bei Frauenlob vorliegen, gibt es zwar bei Reinmar 
und einigen Anderen Flarere und errathbarere, und eine Mitte zwifchen 
Beiden halten wieder andere von Boppe, Wizlaw und Kelyn. Gleich⸗ 
wohl berührt fich die Manier aller diefer Dichter aufs entſchiedenſte, 
und fo wieder mit ihnen ver Meißner, ver ſich fonft aufs derbfte über 
dies Räthfelweien luſtig macht, indem er an einer Stelle (M. ©. 3, 
101) die verſchiedenen Bedeutungen der Worte Rat, Leit, Arm, Stat, 
Wider in einen räthfelhaften Unftnn zufanmenftellt, und an einer 
anderen (ebd. 3, 91), wo er ven Namen des Marner in ein Räthfel 
bringt, feinen Spott über diefe Gattung ausdrückt. Rur zu oft 
bleiben ihre Aufgaben dem Berftande wie der Phantafte unergreiflich, 
amd felbft, wo wir, wie in dem erften Haft des Wartburgfrieges, 
die Löfumg und ihr Verhältniß zu der Aufgabe verftehen, bleiben wir 
ohne Befriedigung , denn hier verſchwimmt das Räthfel in eine ganz 
vage Allegorie 158). 

Das Raͤthſel ift in fich ein Stoff des Streites und Wetteifere. 
Uralt ift im Norden wie bei uns in Deutſchland die Begrüßung von 
Wirth und Gaft mit Räthfelfragen und ausforſchenden Reden; Diele 
Sitte, die in den Handwerfögrüßen und Lofungen der Geſellen in fo 
jpäte Zeiten hinein ſich furterhielt, ging auf Riemanden natürlicher über 
als auf die fahrenden Sänger und Spielleute, die Träger aller Reus 


157) Die ältefte Sammlung ſcheint eine in Straßburg gebrudte: Rettelſch 
Gedicht” (0. 3. bei Joh. Prüß) aus dem Anfang des 16. Ihs. Mehr oder minder 
veränderte Auflagen bavon find: das Räterſch Büchlein. Straßb. 1562; das Rat⸗ 
büchlein, Rürnberg o. 3. durch Joh. Wechter, und andere in Wellers Repert. ' 
typogr. N. 1261 angeführte. 

158) Dergl. findet ſich mehreres in Cod. Pal. N. 392. 
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und Wißbegierve. So fehen wir denn unfere gnomifchen Dichter in 
Raͤthſelkaͤmpfe, fo in Streitgevichte und Wigipiele über andere Mas 
terien in ihren Sprüchen von mehr geiftig gelehrtem Inhalte ver- 
widelt, die nicht felten in ihren finnbilpnerifchen Geheimniſſen fo 
dunfel find wie die vertiefteften ihrer Räthfel. Die Streitfäge ergeben 
ſich daher von felbft. Irgend ein vernünftiger Zwed aber ift in diefen 
Kämpfen nicht zu erfennen, fo wenig wie in den Aufgaben ein ver- 
nünftiger Sinn, fo wenig wie in der poetifchen oder perfönlichen 
Kritik, die fie gegeneinander üben, ein vernünftiger Grund. Sie 
ftreiten, man weiß nicht um was; fie reden um's dritte Wort von der 
Logica, und keiner kann einen Gedanken fefthalten 159%). Der Marner, 
ein fonft gerade gerichteter Mann, wirft in launifcher und eiferfüdh- 
tiger Misgunft dem Reinmar in feinem Charakter Haß Neid und 
Geiz, in feiner Dichtung Vebertreibung und Spisfindigfeit vor und 
fhilt ihn einen Tönedieb, der manchen alten Bund erneuert habe; 
dann aber gefteht er (M. ©. 2, 241. 246) von ſich, daß er felbft aus 
dem Borgen und Entlehnen ein ordentliches Geichäft mache! Den 
Marner, fahen wir, warnte Raumsland ſich feiner Gelehrſamkeit 
wegen nicht über die Laien zu erheben, (was ihn indeß nicht hinderte, 
feinen gewaltfamen Tod zu beflagen, wie der Marner feinerfeits auch 
Reinmars Abſcheiden beflagt hatte ;) fo befämpft den Marner aud) der 
Meißner, und dies wirft wieder Gervelyn dem Meißner ald Misgunft 
vor, indem er ihm zugleich das Entlehnen von fremden Tönen auf- 
rüdt, was noch für eine Art von Schimpf galt, fo häufig es nun auch 
ſchon geſchah. Was in einzelnen Fragen ihrer wunverlichen Weisheit 
die Gegenftände der Streitgedichte dieſer Meifter waren, wollen wir 
an einem helleren Beifpiele andeuten. Wer da fang, fagt der Meißner 


159) Ganz recht heißt esin einem Lieb Cod. Pal.N. 392. f. 37. (Germ. 3, 314.) 
Ez tihtet manger fruo und spät, waz siben kunst bediuten, 
und der der minsten niht verstât; der solt ie billich riuten 
die steck üz vor dem pfluoc, sö würd er niht der liute spot, 
sw& man die maister briset. 
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(M. S. 3, 100. XII.) mit Bezug auf ven Marner, daß der Strauß 
drei Tage an feinen Eiern brüte, der fang unrecht; wer da fang, daß 
fih der Phönix im euer verbrenne und wieber lebend würde, deſſen 
Sang ift ungeheuer ; wer da fang, daß der Pelikan feine Kinder tödte, 
der hat gelogen, ver Iefe die Bücher befler. An falfchem Geſange 
ſtrafe er Lügner Mund; wer faljch finge, der ſei an Kunft blind, 
und dem gefchehe ver Spott der Meifter recht. Er wolle nun bie 
Natur jener drei Thiere entfcheiden, mit wahrem Gefange wolle er 
den Lügenfang den Menfchen verleiven, ein Meifterarzt koͤnne ja 
Kranfe wohl gefund machen. Der Strauß alfo fcharrt im Auguft 
feine Eier in ven Sand und vergißt fie da, die Sonnenhige brütet fie 
aus. Bon dem Phönix auch wolle er die Wahrheit fagen: wenn der 
alt wird — nun merfet dummes Volt — fo verbrennt er fi und 
wird zu Afche und aus der Afche wird ein anderer! Mit dem ‘Pelifan 
verhält es fich fo: er hat Streit mit der Schlange; vie Schlange 
tödtet ihm feine Kinder; nun wälzt ſich der Pelifan im Kothe und 
laͤßt ihn an fich dürre werden, um ſich dadurch gegen die Schlange zu 
fhügen; dann belebt er im Nefte wieder feine Kinder mit feinem 
Blute. Run will er dies aber befler auslegen: Der Pelikan bedeutet 
Gottes Sohn, die Schlange den Teufel, ver uns töbtet, wir find die 
Kinder, die er fing. Darum mußte Gottes Sohn ſich mit dem Koth 
der Erde beftreichen!! Die Tenzonen diefer Art, zu welchen Die ge⸗ 
lehrte Kritik dieſes Gelichters Gelegenheit gab, berühren ſich genau 
mit den fcholaftifchen Streitigkeiten und Kämpfen; ja wir haben aus⸗ 
drüdliche Beifpiele, wie gewifle theologifche Streitfragen auch poetifch 
behandelt wurden. So ift in einem Gedichte von Heinzelein von 
Konftanz der Streit über ven Borzug der beiven Johannes behandelt, 
ein Gegenftand den die Pariſer Meifter durchkäͤmpften, was Bruder 
Berthold einen nüglichen und leutfeligen Krieg nannte. 

Als eine ſolche Tenzone bezeichnen wir auch den Wartburg- 
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friegi). Nach dem bisher über ven Charakter der gnomiſchen 
Dichtung diefer Zeit VBorgetragenen werden wenige Bemerkungen aus⸗ 
veichen,, über den Werth und die Bedeutung dieſes oft unverfländig 
gepriefenen Gedichtes aufzuklären 181). In Bezug auf die handelnden 
Figuren ift die Dichtung zumächft dadurch von einem neuen Intereſſe, 
daß wir hier zuerft in einem poetifchen Entwurfe, oder vielmehr in 
zweien, die Sage fich der Perfönlichfeit berühmter Dichter bemächtigen 
fehen. Einer Zeit von fo vieler Selbftgefälligfeit, die zum erftenmale 
die Kunft der Dichtung in einen höheren Glanz rüdte, von der fie in 
der gemüthlichften Innigfeit fang, daß Gott felbft die Sänger aus- 
erforen, ſelbſt auf der Künfte Stuhl fige und die Engel in hoher 
Schule um ſich verfammelt habe, einer foldhen Zeit fam es wohl zu, 
ihre Dichter in ein wunderbares Licht zu ftellen und deren Gelehrſam⸗ 
feit. und Weisheit aus übernatürlichen Quellen berzuleiten. Daher 
trug ſich Die Sage nun bald mit mancherlei Rovellen und Gefchichten 
von einzelnen unjerer Sänger. So find von Ulrich von Lichtenftein 
in feiner eigenen Gefchichte Züge aus Erzählungen von provenzalifchen 
Dichtern aufgenommen worden. So erzählte man von dem Bren⸗ 
nenberger, was fonft von dem Anbeter der Dame von Yayel 
oder dem Ritter in Konrads Herzmähre 16%) erzählt ward; fo 
ging der Nithart, der Tanhäufer und der Yrauenlob in die Sage 
über, wenn man des Legteren berühmtes Begräbniß durch Frauen in 
Mainz nicht als hiftorifch gelten laſſen will. Anderwaͤrts hing ſich 
die Sage weniger an die Perfönlichfeit, ald an die Kunft und Be⸗ 
gabung des Dichters an, fo daß von Leutold von Regensburg erzählt 
ward, er habe in nächtlicher Weile von einem günftigen Geifte geheime 


160) Ausg. von Ettmüller, der (vgl. feine Ausgabe Frauenlobs p. 383 ff.) 
ben Srauenlob für ven Verfafler hielt. Simrod, Der Wartburgkrieg. Stuttg. 1858. 

161) gl. Koberfiein, Ueber das wahricheinliche Alter und bie Bedentung 
bes Wartburgfriege. Naumb. 1823. Lucas, Über den Krieg auf ber Bart 
burg 1838. 9. v. Plöt Über den Sängerfrieg a. d. W. 1851. B. d. Hagen in 
feiner Ausgabe ber Minnefänger 4, 745. 

162) Ed. Fr. Roth. 1846. 
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Weisheit erlangt. In diefen Sängerfagen nun fplelt ver Wartburg: 
krieg die wichtigfte Rolle und es fommen gegen ihn die in rohen fpä- 
teren Meiftergefängen 1*2) aufbewahrten Sagen von der Entftehung 
der Kunfl durch die vier Meifter, von denen die vier gefrönten Töne 
des meifterlichen Horts berrühren, und von ver Vertheidigung ihrer 
Würde ımd Reinheit gegen die Kirche unter dem Beiſitz ver zwoͤlf 
Hauptmeifter 1%) nicht in Betracht. Ein hoher Begriff von der goͤtt⸗ 
lichen Würde der Kunft und Wiflenfchaft, ein Zeugniß von der Innig- 
keit, mit der man beide bei ung erfaßte, fo daß man auch wohl das 
Seelenheil und das Leben an fie fegen möchte, blidt aus den beiden 
Hauptbeftandtheilen diefer Dichtung hervor. 

Was dem Inhalt des erften diefer Theile (der allein in weſent⸗ 
licher Uebereinftimmung überliefert, daher auch ver eigentliche Kern 
der Sache ift und aus dem zweiten Viertel des 13. Ihs. von einem 
im Thüringiichen und Mainziſchen heimiſchen Dichter ſtammen mag) 
etwa Thatſaͤchliches zu Grunde gelegen haben könnte, läßt ſich nicht 
beſtimmen. Die Handlung tft nad) Eiſenach, in die Zeit von Land⸗ 
graf Hermanns Regierung, in das Jahr 12067 gelegt. Daß num 
an diefem Hofe einmal eine heftigere Begegnung der fremden Sänger 
flatt gehabt haben fünmte, ein Streit um den Borzug der Kürften von 
Defterreich und Thüringen, ven man felbft an ein erhaltenes Gedicht 
von Walther anfnüpfen koͤnnte das aller Kürften Milde im Vergleich 
zu der ausbauernden Kreigebigfeit des Landgrafen Hermann in Schat- 
ten ftellt, nichts wäre möglicher al8 dies. Daß der Zufammenftoß jo 
weit gegangen wäre, daß man auf die Niederlage in einer Streitfache, 
über die unmöglich ein Richter zu beftellen war, einen fchimpflichen 


163) In Wagenſeils Bu von der Meifterfinger holbfeliger Kunſt p. 504 
und 550. 

164) Daß Bon ber Hagen biefe Zwölfzahl, die Übrigens an tauſend andere 
Dinge erinnert, nicht ohne allen Grand mit den zwölf Kmpfern im Rofengarten 
in Berbinbung fest, beweift ein Meiftergefang im Cod. Pal. 680. f. 42, wo daß 
Bild von dem Gefechte der alten Meifter im Rofengarten ver Kunft mit deutlichen 
Beziehnngen auf jenes Gebicht durchgeführt ifl. 
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Tod als Strafe gefebt hätte, ift unter der feinen Geſellſchaft jener Zeit 
ein undenfbarer Zug. Dem Stoffe nach befinden wir uns in ber 
Gruppe der Streitenden zugleich unter den alten höflichen und ben 
neuen gelehrten Meiftern: Walther, Wolfram, Biterolf, wahrfcheinlich 
der Berfafler der von Rudolf von Ems erwähnten Alerandreis (vgl. 1, 
333), dann Reinmar von Zweter und der tugenphafte Schreiber find 
die Verfechter des Thüringers gegen den Bertheidiger Defterreichs, 
Heinrich von Ofterdingen, den man nur aus einer einfachen Erwaͤh⸗ 
nung bei Hermann dem Damen fennt und aus dem Schluffe des Laurin, 
wo er ohne Grund als deſſen Berfafler genannt wird. Der Form 
nach aber ift das Gedicht, wie alle originale deutfche Kunſtdichtung 
jener Zeit, ſchwach und wunderlich in Entwurf und Ausführung, ein 
Ausläuten der klaren höfifchen Kunft in der neu aufkommenden ge- 
dunſenen und dunklen Manier. Der Streit ift im Ganzen in böfifchem 
Tone geführt, gleitet aber in ven Stellen, wo ſich Ofterdingen hoch⸗ 
fahrend mit feinen Gegnern wie eine Kate unter Mäufen oder einen 
Wolf unter Gänfen vergleicht, ſchon merklich in die groben Ausfälle 
der gelehrten Tenzonendichter diefer und der etwas fpäteren Zeiten 
ab18). Dfterdingen nimmt Wolfram und Reinmar, hernach auch 
Walther, der zwar fein erfter Widerfacher war, zu Schiebsrichtern, 
dann aber gehen fie alle aus dem Amte der Kiefer in die Rolle der 
Mitftreiter über, umd Walther überliftet Heinrich durch die Entſchei⸗ 
dung des Streites nach einer dogmatifchen Sophiftif oder einem 
ſophiſtiſchen Dogma, indem er fragt : wer es fei, der vor allen Fürſten 


165) So ruft im einer folchen Herausforberung ein fpäterer Meifter bem 
anbern zu (Germ. 3, 318 f.}, er folle fich feinen Hals mit Rinbermift ſchmieren, 
das werde feine Stimme hell erlingen machen. Und auderswo (ib. p. 324) fährt 
einer feinen Gegner an, er babe die fieben Künfte vierthalb gelernt von weiſen 
Efeln, er habe der Künfte Stuhl beſeſſen, das habe er von einem Kalbe vernom- 
men, das ihm ben Preis gegeben; er fei voll Kunft wie eime bobenlofe Kiſte; er 
folle gehn und Ejel und Geißen mellen; er möge wohl in eine Schule gegangen 
fein, in der man Narren lehre; er fei wie trunlen, er girre wie ein Wagenrab, er 
brumme wie ein Bär, er krähe wie ein Hahn, er folle fich fortmacdhen und ben 
Katzen maufen oder im Spital den alten Weibern lauſen helfen ! 
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der Sonne gleiche? Der Herr von Defterreich, ruft Ofterdingen, 
und ſogleich faßt ihn Walther: Rım denn, mehr Preiſes hat der Tag, 
als die Sonne, das mäfien Pfaffen und Laien fagen. Ich berufe 
mich auf alle Meifter, die in Bibel und Chronik bewandert find. “Der 
Thüringer ift unfer Tag. — Auf dieſes vortreffliche Kunſtſtück ſoll 
dann Ofterbingen gerichtet werden, er legt aber Berufung ein an. die 
Entſcheidung Klinfors von Ungarland, dem die Tugend Defterreichd 
befannt fei. 

Rım fpringt das Gericht von diefer erften Tenzone (mit Str. 27 
der Jenenſer Handſchrift) in eine zweite über, die ungefähr gleichzeitig 
entflanden doch der erften urfprünglich fremd war; in der zwar ſpaͤter, 
bei der Verbindung der verwandten Stoffe, durch ungeſchickte Ein- 
fhaltımgen ein Bezug zu dem erften Theil herzuftellen gefucht warb, 
ohne daß darum der Streithandel und das Urtheil, zu deren Schlich⸗ 
tımg und Berichrung Klinfor dort berufen war, wieder aufgenommen 
und zu einem Ende geführt wäre. Auch in diefer zweiten Tenzone, 
die von einem anderen Poeten in einem anderen Tone gedichtet iſt, 
feflelt zuerft die dichteriſche Sage, deren Helden bier Wolfram und 
Klinfor And. In der Ienenfer Handſchrift beginnt ver wunberliche 
Rärhfelftreit zwiſchen beiven, der des Gedichtes Inhalt ift, mit einer 
ganz felbftändigen Einleitung : wie Klinſor bei des Thuͤringers Lager 
im Freien ale ein Krämer ohne Waare erfiheint, um den ob der Weis⸗ 
heit feines Laienmunds fo hoch gepriefenen Wolftam (auch dies nüpft 
an einen beftimmten poetifchen Anlaß, ‚eine Stelle in Wirnts Wiga- 
lois an) mit feinen Räthfeln zu verſuchen. Wir können nicht ent- 
fheiden, ob Klinfor ein wirklicher Dichter, einer der erften gelehrten 
Meifter der neuen Zeit war, dem man den Sängernamen (Klinges- 
aere) des Zauberers im Parzival beilegte, over ob (was wahrfchein- 
licher) diefer Vertraute der Zauberfunft und ber Hölle nur aus dem Ge⸗ 
dichte abgelöst und dem Dichter deſſelben, Wolfram, gegenüber geftelit 
wurde, wie wenn heute ein Poet den Mephiftopheles mit Göthe in 
Conflict bringen wollte: der alte mythiſche Zauberer, von dem ber 
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jüngere Klinfor im Lohengrin fcherzhaft jagt, feines Ahn'd Urahn ſei 
fein Schreiber gemwefen, wäre dann fo zum Meifterbichter gemacht wor: 
den, wie in dem Gedichte von der Minneburg aud) der Aegyptiſche 
Zauberer Nectanebus dazu gemacht ward 16%. Yür eine hiftorifche 
Wirklichkeit der Perſon läßt fi mur das fahle Zeugniß einer Stelle 
anführen , in der ihn Hermann der Damen (M. ©. 3, 163. 3, 4.) 
neben Wolfram nennt 107). Was nun aber die überlieferte Geftalt 
diefer dichterifchen Erfindung angeht, fo liegt und nur der ungeheure 
Wuſt verfchiedener und verfchievenartig entftellter Terte vor, ans denen 
man zunächft eine Anzahl platter Einjchiebungen ausfcheiden muß. 
Bon einigen Fleineren Eindringlingen abgeſehen, ift in der Jenenſer 
Handichrift am Schlufle eine Todtenfeier des Landgrafen von Thüͤ⸗ 
ringen und ded Grafen von Henneberg angehängt; am Anfang iſt 
ein polemifcher, aus dem Lager der Bettelmönce ausgegangener Aus- 
fall vorgefegt gegen den Verkauf des Tauföls und des Abendmalbrods 
von Seiten der Pfarrgeiftlichen,; man bat ausgefunden, daß ſich die 
Dichtung auf die Zuſtaͤnde des Erzbisthums Mainz unter dem ver- 
ſchuldeten Siegfried HIT (122549) bezieht, deſſen ſchwer belaftete 
Geiſtlichkeit ſich in misbräuchlichen Stolgebühren entichädigte 16%). — 
In der Maneififhen Sammlung, in welcher ſich dieſe Einfchiebfel der 
Jenenſer Hamdfchrift nicht vorfinden, ift dafür ein bier nicht enthal- 
tener Schluß von Zabulons Buch angehängt, ein mit Fraufem Unfinn 


166) Das Gedicht ift im Cod. Pal. 385.p.258. Die Einfleidung ift die, daß 
ber Dichter einen kundigen Meifter bedarf, der ihm die alfegorifchen Räthſel ber 
Minneburg deuten foll; er findet in Padua, Paris, Salerno und Zolebo feinen, 
ber e8 vermöchte, bis ihn feine Fahrt nach Aegypten zu Nectanerus führt, wie er 
bier beißt. 

167) Eine Stelle, die wir nit mit Simrock anf unfere Räthſeldichtung, und 
bie zwar Ofterbiugen zum Berfafler hätte, begiehen Bunen. 

168) Das Stüd findet ſich auch in ben won Zacher (in Haupts Zeitfehr. 12, 
515) mitgetheilten Bruchſtücken einer Königsberger, und im ber Kolmarer Hand⸗ 
fchrift, wo es „bie Pfafſenſchand“ oder die tAl von Meintz heit; bei Simrock 
Aurons Pfennig, nad der Einkleidung, nach ber ein nicht erlorener, nicht 
verlorener Dämon dieſes Namens ben Pfarrern den böfen Anjchlag eingegeben 
bat, den fie wider den ausdrücklichen Rath der Prebigermöndye durchſetzen. 
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angefüllies Capitel aus ver wnthiichen Literaturgeſchichte der Magie, 
worin Wolfram Klinfor gegenüber als ein Herausforberer und ein 
Meiſter aller Sternfunde erfcheint, ganz gegen ſeine ausprüdliche Cha⸗ 
tafteriftif in dem Raͤthſelkampfe, in dem er, als Klinfor befiegt ven 
Teufel Rafton zu ihm ſchickt zu erfunden ob er feine Weisheit magiſchen 
Künften verdanke, felhft bekennt von der Sterne Kraft und Lauf 
nichts zu verfiehen. Nach Ausscheidung all dieſes fremden Stoffes 
treten nun aber in den überlieferten Texten des eigentlichen Rampfipiels 
die theild von Klinfor, theild auch (gegem die erſte Abficht des Ge- 
dichte) von Wolfram aufgegebenen Räthjel in verſchiedener Reihenfolge 
und Zahl, verjchiedener Ordnung oder Unordnung auf; die ganze 
apofalyptifche Grundſuppe aber diefer zum Theil noch ihres Debipus 
harrenden Räthfel mit einem Miſchmaſch von dunfeln und hellen Be⸗ 
zügen auf chriftliche Symbolif, Magie, Gefchichte und Romanfage 
reiht fich dem vielgeftaltigen Unfinn der zeitgenöfftfchen gelehrten Dich» 
tung einfady ein, ohne eine befonvere Bedeutung. Der neueſte Her- 
ausgeber hat mit Verwerfung von acht Räthjeln unter zehn einen 
dünnen Kern des Gedichtes herausgeſchaͤlt, der vor unferer Begriffs- 
und Geſchmackbildung beſſer beſtehe; Daß durch dies Berfahren ein ur- ⸗ 
Iprünglicher Achter Tert hergeftellt fei, mußte er doch felber bezweiflen, 
wie denn Lachmann jedes Unternehmen der Art, bei ver Beichaffenheit 
des vorhandenen Materials, für thöricht erflärt hatte. 

Auch in diefer zweiten Tenzone des Wartburgfrieges, wie in der 
erſten, ift e8 als ob der klaſſiſchen höfifchen Kunft noch ein Denfmal 
in der neuen ganz widerftrebenden Kunſtweiſe geſetzt werben follte; 
aus Eingang und Schluß derfelben ift fo viel Har, daß in Wolfram, 
der dem Zauberer gegenüber in einer eigenen Befangenheit und Un- 
ſchuld fteht,, und den der Teufel Rafton im Aerger der Machtlofigfeit 
einen „Zaten Schnippfchnapp” ſchilt, die alte, fchlichte, ungelehrte Kunſt 
der ritterlichen Laien mit der weiſedünkligen and nefromantifchen dieſer 
Zeiten in einen Gegenſatz geftellt ift: fo faßten noch die nächften 
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Gefchlechter die Dichtung auf!). In einem ähnlichen Gegenfahe 
nun erfcheinen ung zwei für die Zeit der Scheide des 13. und 14. Ihe. 
beſonders charakteriftifche Poetengeftalten, die uns aus der ritterlichen 
Kunft und Gefellfchaft in die bürgerliche herüberleiten, in den Kampf. 
gedichten und Tenzonen, in welchen fich beide befehdeten: Heinrich 
vonMeißen!T‘), genannt Frauenlob, (Fam29. Rov. 1318) und 
Barthel Regenbogen !T!). Der Letztere war feines Handwerks ein 
Schmied, ein bürgerlicher Mann, der auch in Acht bürgerlichem Sinne 
der Gleichheit und Eintracht der Stände das Wort revet: dem es wohl 
‚auf der Erde zu flehen fchien, wenn Stola Schwert und Pflug ſich 
einander beiftehen wollten. Der Exftere, ven die Maneffifche Hand⸗ 
ſchrift al8 „ven jüngeren Meißner“ von dem früheren Meißner unter- 
ſcheidet, wird ald Doctor bezeichnet, und war, obzwar fein Geifllicher, 
einer ausgebreiteten Gelehrſamkeit mächtig, die er in feinen Briefen 
und Sprüchen in einer ungewöhnlichen, gejchraubten, dunklen und 
gefuchten Redeweiſe ausbreitet, und die Ettmülfer bei ihm, wie bei 
feinem älteren Landsmanne, aus dem Einfluffe ver Meißner Dom- 
ſchule berleiten möchte. Beide Poeten find nad Form und Inhalt 
die bewunderten Vorbilver der Ipruchbichtenden Epigonen des 14. und 
15. Ihs. geworden, die zu den eigentlichen Singfchulen der Hand- 
werfömeifter des 15. und 16. Ihs. überführen, unter denen man dem 
Frauenlob die Gründung der erften Meifterfchule in Mainz zufchrieb. 
Ihnen ahmten diefe „Nachmeifter“, vie fie Beheim nannte, am 
liebften ihre Töne, und die verfünfteltften wie Frauenlobs goldenen 
Ton nicht am feltenften, nach; an den Vorgang ihrer Streitgevichte 

169) So heißt e8 in dem Leben bes h. Ludwig von Köditz (ed. Rüdert p. 13) : 
KHinfor habe fich gefchämt und habe in Eiſenach nicht bleiben wollen, weil er „von 
einem ungelehrten Manne alfo überwunben warb.“ 

170) Ettmüller, Heinrichs von Meißen, bes Frauenlobs, Briefe, Sprüche, 
Streitgebichte und Lieder. Quedlb. 1843. 

171) Bon der Hagens Minneſänger 3, 344. Unter ben in ber Kolmarer 
Handichrift erhaltenen Dichtungen in feinen und in Frauenlobs Tönen hat Bartfch 


(Meifterliever der Kolmarer Haudſchrift p. 175 ff. p. 168 ff.) eine Anzahl ächter 
Stüde von beiden ausgefchieben. 
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gemahnt es zumeift , wenn fich diefe Nachfolger herausfordern zu den 
Raͤthſelknoten, die fie „mit ihres Sinnes Hechel entftriden”, zu ven 
Gefangftreichen, die fie mit ihren Budlern pariren wollen, unter beive 
theilen fte fich in ihren Materien, ihrem Gefchmad, ihrer Schreibweife, 
je nachdem fie mehr dem vorfichtigen Gange Regenbogens oder dem 
Ihweren Fluge Frauenlobs zugeneigt waren. Im höchſten Preiſe 
fland Doch der hochtönende Schwulft, die „wunderwähen Worte“ des 
anfpruchvollen Frauenlob, der nicht genug Rühmend machen fonnte 
von der Kunſt und ihrem Werthe und ihrer Milde, die um jo uner- 
gründlicher fei je mehr man ihrem Bache entſchoͤpfe; der dieſe Frei- 
gebigfeit, die die Kunft gegen ihn bewährte, gegen die Welt nad). 
ahmen wollte: daher die redſelige Fülle in feinen Sprüchen, die fich 
bei ihm zuerft (was nachher allgemeine Regel ward) von Einer 
Strophe, in die alle Meifter des 13. Ihe. ihre Sprüche beichloflen, 
zu mehreren, immer ungleichen (drei oder fünf) Strophen ausdehnten. 
Beide Meifter find am planften und treten ſich dann am nächften, 
wenn fie in gleich gefundem ethifchen Sinne ihre Sittenjprüche 
fprechen, ihre Lobreden auf reine Frauen, ihre Strafgevichte gegen 
feile Liebe oder gegen die Gierigkeit der Pfaffen u. dergl., wo fie nicht 
felten ihre Säbe in die ebnere Form der Priamel fleiven. Dann freis 
lic} rüden fle audy wieder in dem ganz entgegengefegten Stile zufam- 
men, wenn Regenbogen feines Gegners myſtiſche und fjcholaftifche 
Weisheit ausframt, nur daß er, fcheint es, mehr blos wenn er Frauen⸗ 
[ob befämpft deſſen gedunſene Weife nachahmt, da der ganze Eindruck 
feiner Dichtung fonft ein einfacherer if. Welch ein Unftern mußte 
diefe harten Köpfe auf das Hohelied und die Apofalgpfe führen, die 
fie nachahmen und auslegen wollten! Was mußte aus Poeſie und 
Religion werden, wenn man fie zum Spiele mit hohlen Worten mis: 
braudhte, wenn man Andacht und Erbauung in foldhen Werfen wie 
Frauenlob's Marienleich fuchte 172), welche die älteren überladenen 


172) Schon Albert von Straßburg, ber auch die Geſchichte von Frauenlob's 
Beerdigung erzählt, erwähnt feine Baraphrafe des Hohenliebeß: Cantica canti- 
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Marienhymmen noch einmal aufs Außerfte ver Verfchrobenheit über- 
fteigerten, die dem gewöhnlichen Lefer nichts fein konnten als tönendes 
Erz und klingende Schelle, die nur dem Unverftändigen tiefe Weisheit 
fchtenen, dem Denkenden aber wie der wahnmwigige Eifer eines Man- 
nes vorfommen mußten, der mit bleiernem Bohrer eine harte Materie 
zu burchgraben ftrebt. Es ift daher fein Wunder, wenn ein Mann 
von fehlichterem Sinn, wie Regenbogen, über diefe überjchwengliche 
Manier einen Aerger empfand, der, wenn er fi auch anfangs viel- 
feicht in der Ruhe und Freundlichkeit äußerte die diefem Manne eigen 
fheinen (M. ©. 3, 344), dem Dünfel des Doctord gegenüber ſich 
doch zu einer bittern Feinpfeligfeit fleigert. Sein Kampf mit Frauen⸗ 
(ob über ven Borzug ded Namens Weib oder Frau 173), der vortreff- 
lich ausdrückt, wie num der einftige frauendienftliche Gefang zu einem 
‚eitlen Spiele des Kopfs geworden war; Beider Streit über bie Ge⸗ 
ihaffenheit oder Unerjchaffenheit Gottes und was Alles fonft bie 
Gegenftände ihrer Kriege bildete, ri Regenbogen in Grübeleien hin⸗ 
ein, in denen er nicht auf feinem Yelde war, über denen er den be⸗ 
fheidenen und herzlichen Ton feiner Rede verlor, zu dem er übrigens 
— auch Frauenlob gegenüber — zulegt wieber in feinem Schwanen- 
gefang zurüdfehrt, wo er erjchüttert auf fein Ende denkt und ſeinen 
ſuͤndigen Lebenslauf überblidt, wo er verföhnt auf das Zerwürfniß 
mit Frauenlob zurückblickt und in deſſen Tone fingt (M. ©. 3, 354. 
VI, 1.), was er jonft für einen Schimpf gehalten haben würde; wo 


corum dictavit teutonice quae vulgariter dicuntur unjer Frouwen Liet, et 
multa alia bona. Erſt auf bie Braut Ehrifti, die Kirche Übertragen, warb das 
hohe Lied nun anf Maria angewandt, bie zugleich Gottes Braut und Mutter if. 

173) Yrauenlob trägt biefen Beinamen, weil er zuerfi das Wort Frau vor 
dem Weib pries, worin er von Walther, wie von bem Meißner (XVII, 1. bei 
Bon ber Hagen M. 5. 3, 105) abweicht. Bortrefflich fagt Raumsland von dieſer 
Fehde, was von allen Tenzonen der guten Meifter zu fagen ift (in ®. d. Hagen 
M. S. 2. 347.): 

zwäre einer hennen 
vuoz geb ich niht umbe iuwern kriec, sit daz wip vrouwe meinet 
und vrouwe wip. 
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er die Jungfrau anruft, ihın zum Himmelreich zu helfen, „va fände er 
er Meifter Frauenlob, und an der Stätte auch viel andere liebe @äfte.“ 
Diefen bieverfinnigen Ton herzlicher Einfalt verräth er in jedem Ge- 
dichte, wo er fich ſelbſt überlaflen ift, ein wärmeres Gemüth prägt 
fih in feinen zwar rohen Verſen überall ab. Der befte Beleg für 
feinen ſchlichten Sinn ift ein längeres Lied (in 75 Strophen feines 
eigenen Tones) von der H. Veronica !74), wo er in dem Behagen des 
frommen Gerecdhtigfeitseifers das Gericht erzählt, das raͤchend über 
Pilatus erging. Es iſt Fein überfchwengliches Wort darin. Wohl 
aber fühlt man aud) bier ven Ernſt des Berufes durch, der ihn auch 
fonft erfüllt 175) und der ihn die einfachen Worte für feine einfachen 
Gedanken und Empfindungen leichter finden läßt ald mandhen andern 
der Zeit. Dies fagen wir immerhin nur beziehungsweife, die Un- 
geleufigfeit der ganzen Zeit abzulegen, war aud ihm nicht gegeben. 
Die felbfigenügliche Eitelfeit, die vamals Gemeingut war, fehlt aud) 
bei ihm nicht, Doc) ift fie gewiß dem Handwerksmanne am leichteften 
zu gute zu halten, ver einer der erftien war, ver in dieſen Theil der 
bürgerlichen Geſellſchaft mit der Dichtung eine neue Ehre, einen neuen 
Reiz herabführte, und dem die fchönen Eigenichaften des Herzens an- 
gehören, die und allein mit dem gelehrten und meifterliden Sange 
diefer und der folgenden Zeiten ausjöhnen können. 





174) in Lieb von der Fronica x. Rürnberg durch Wolfgang Huber. 1512. 
175) M. S. 3, 346. 


Ich Regenboge ich was ein smit, üf hertem aneböz 

gewan gar kümberlich min brot, armuot hät mich besezzen. 
Ez wart niht lenger üfgezogen, dar näch gar schier 

greif ich ein anderz an : näch sanges gir s6 fuor ich wit; — 
Ez hät mich dick und vil geriuwen, daz ich hAn getän, 

mir sem ouch baz zwei händlin wtz, dä zuo ein müeszig leben: 
idoch sö las ich niht dä von, 

sft sich miu herze in solich kunst hät geben. 
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b) Epifches. 


Wenn fi in der Spruchdichtung die Einwirkungen Walthers 
noch mit der Wolfram'ſchen Manier ftreiten, fo ift dagegen in einer 
Reihe von epifchen Dichtungen, die den Fußtapfen ‚des Lebteren fol 
gen, feine alleinige und ausjchließlichere Einwirkung vefto entſchie⸗ 
dener. Es ſchien für die Dichtung feit der Mitte des 13. Ihs. Feine 
befiere Empfehlung zu geben, als wenn fie in Wolfram's Weife redete 
oder geradezu unter Wolfram's Namen auftrat. Die bairtifchen 
Dichter, wie Hadamar von Laber und Albrecht von Scharfenberg, 
gingen ganz auf feiner Spur einher; größere und kleinere Dich⸗ 
tungen aus früherer oder |päterer Zeit 17%) traten unter feinem Namen 
auf; Werfe, die auch nicht dieſe Täufchung bezwedten und nicht ein- 
mal der Behandlung nad die VBermuthung erweden fonnten, wurden 
von Anderen für Eſchenbachiſche angefehen, als ob fein Geift über 
der ganzen ritterlichen Poeſie ſchweben müßte; noch andere Dich» 
tungen nahmen feinen Ramen und feine Weife zugleich an und fuch- 
ten ſich auf das engfte und innigfte, mit dem Stoffe felbft, in feine 
Werke zu verweben. 

Obenan fteht in diefer Hinfiht der Titurel von dem bairi⸗ 
chen Dichter Albrecht von Scharfenberg 177), der Mittelpunct aller 
ritterlichen und gelehrten Dichtung feit der Mitte des 13. Ihs., um 
welche Zeit er verfaßt ift 179). Dieſes Gedicht, feft angelehnt an 


176) So ein Heines Gedicht „bes von Wirtemberk puch“, das (Tübingen 
1845. 4.) 9. 9. Keller in mehreren Barianten herausgegeben hat. 

177) Ausg. v. Hahn. 1842. Eine kritifche Ausgabe mit Benugung alles, 
3. Th. erft ſpäter aufgefundenen Materials bleibt zu winfhen. Bgi. Pfeiffer in 
den Dentichriften der k. k. Atad. 16, 222. Höpfners Zeitfchr. 2, 80. 

178) Sau Marte in dem 2. Theile feines Wolfram von Eſchenbach fuchte 
dem Titurel eine andere Zeitbeftiimmung zu geben. Cr bielt fih au das von 
Boifferee gerettete Fragment und nahm an, der Dichter habe ihn um 1322—50 
unter Ludwig dem Baiern verfaßt. Allein wäre in jenen Strophen ber Kaifer 
gemeint, fo würde ber Dichter gewiß die höhere Würde genannt haben in bem 
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Wolfram und ven PBarzival, erwarb ſich ſowohl durch die dunkle und 
wie abfichtlich räthielhaft gemachte Art feiner Entſtehung, als audy 
durch die Verflechtung und ſtete Beziehung der Abenteuer des einen 
Gedichtes mit denen des andern, durch Jahrhunderte das Anfehn, als 
ob e8 aus Wolfram's Feder herftammte, genoß mit dem vorgeblichen 
Dichter den höchften Ruhm und überftrahlte feine Achten Werke. Es 
galt unbeftritten, wofür es fich felber ausgab 179), ald das Haupt 
aller deutſchen Ritterbücher. Wie der Panival war es in einer 
Menge von Handfchriften verbreitet; ein Prediger wie Berthold hatte 
es gelefen, denn er führte gelegentlich eine Strophe daraus an; bis 
in das 17. Ih. hinein wurde das Buch gelefen; und faum war im 
18. Ih. das Studium unferer alten‘ Dichtung erwacht, ale das 
geheimnißvolle und wichtige Hindeuten auf Dies Gedicht von neuem 
begann. Wenige hatten es gefehen, wenigere hatten es gelefen; man 
ahnte irgend eine große Bedeutung dahinter und verfuchte nun mehr 
taftend und fpähend den Kern der bittern Frucht zu finden, als daß 
man gewagt hätte, das ungeheure Schalwerf und Gehäus mit einem 
guten Schlage erft zu zeriplittern. Schlegel war einer der Angeber 
diefes Verfahrens. Wie die Nibelungen für den deutfchen Homer, 
to follte der Titurel für den deutfchen Dante erflärt werden; umd wie 
unfere bildenden Kimftler im Unverfland die Reformation als bie 
Unterdrüderin der Kunft, ftatt ihres eigenen Unvermoͤgens anflagen, 
to follte die Reformation auch in Schlegel’8 Anficht eine Sünde be- 
gangen haben, indem fie der Begeifterung für den Titurel ein Ende 
gemaht. War dies wirklich ihr Werk, fo war es zu ven vielen 


Preife feines ‚‚duc Loys et Palatinus‘‘ , bie bisherige Zeitbeſtimmung erfcheint 
vielmehr gerabe durch dieſe Stelle gerechtfertigt, bie offenbar auf Ludwig ben 
Strengen (1253—90) geht, aus deſſen Geichichte einleuchtet, warıım gerade auf 
den Palatinus bier ein gewiffer feierlicher Nachdruck gelegt wird. 
179) Das Gedicht ſchließt: 

Von diutscher zunge üf erden nie getihte wart sö werdes ruoches 
, daz lip und s@l sö höch gein wirde wiset, 

alle die ez hoeren, lesen oder schriben, der sêle müeze werden gepardiset. 

Bervinus, Dichtung. 11. 11 
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großen Berdienften der Reformation noch ein weiteres Feines Ver⸗ 
dienft, das fie fi um unfere Dichtung und unfern gefunden Ge- 
Ihmad erworben hat. 

Denn wie entblößt an wirklichem dichteriichen Werthe der Ti- 
turel ift, das braucht man heute Niemandem mehr erft ausfuͤhrlich 
auseinanderzufegen. Hatte doch ſchon Wolfram auf diefem weiten 
Gebiete der Titurelmähren, die wir, fo lange wir nicht eines befiern 
belehrt find, in dem Gralgedichte Kiot's mit den Gejchichten des 
PBarzival vereint venfen müffen, mur das wenige Dichtenswerthe ent- 
det, das er in den geringen Titurelbruchftüden behandelte, die wir 
früher (1, 602) befprochen haben. Was er verfchmähte, nahm ber 
Verfaſſer unjeres jüngeren Titurel auf, deſſen ganz willfürlihe Ber 
handlung, deflen geheimnißvolle Weisheit, deſſen gedunſener und 
breiter Stil, deffen Erfindungsgabe, mit der er das Thatfächliche in 
feinen Quellen wohl durch eigene Zuthaten erweitert haben mag, der 
hohlen Materie ven Werth auch nicht geben Fonnte, den fein großer 
Vorgänger nicht darin gefunden hatte. Wir brauchen den Inhalt 
des Gedichtes, das ſich in einen geiftlichen Theil, die Gralgejchichten, 
und in einen weltlichen, die Abenteuer Schionatulanders, zerlegt, nicht 
näher zu erörtern, um feine poetifche Armut zu erweifen. Wir fennen 
nun ſchon das Inhaltloſe diefer Liebfchaften,, diefer Heeresgüge und 
Schlachten, was Alles hier im Uebermaße vorliegt, fo daß man zwei- 
felt, ob die tödtlichere Langeweile dort ift, wo der Dichter verjchmäht, 
feine Schlachten im befondern auszumalen, oder da, wo wie im 
Alerander unzählige wunderliche Namen von Helden und Beſchrei⸗ 
bungen von Zweifämpfen vorfommen, in lächerlicher Nadhäffung des 
Virgil oder gar Homer, von deflen Kunſt, mit zwei drei Zügen für 
jeden Rebenhelven zu feffeln, auch nicht die kleinſte Spur iſt. Selbſt 
auch da, wo der Dichter, wie bei dem Feſte von Floritſchanz, die 
jämmtlichen Helden der Tafelrunde mit einer merkwürdigen Kennt- 
niß der poetifchen Sage verfammelt, felbft da fühlt man ſich nicht 
unter Befannten. Die Leblofigfeit und Flachheit, die in allen Er» 
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zaͤhlungen der britifchen Dichtungen herrfcht, die Unfaßbarkeit des 
Thatſaͤchlichen ift dann dur die Ausdehnung im Wortrage noch 
unendlich gefteigert. Die berühmte Strophe, die durch Einführung 
von Bäfurreimen in die zwei erften Zeilen der Wolfram'ſchen Titurel- 
ſtrophe die vortreffliche Wirkung derfelben wieder aufhebt, trägt wer 
ſentlich die Schuld, daß der Vortrag höchft befchwerlich wie im Pre 
digertone dahinfchleicht. Es fam dadurch eine Ruhe hinein, die für 
die lehrhaften Theile geeignet und durch das Vorherrfchen derſelben 
auch wohl erfordert war, Die aber in den erzaͤhlenden Thellen zu einer 
peinlichen Mühjfeligfeit wird und gleichſam eine langfame Haft hin- 
einträgt, mit der die Begebenheiten im angeftrengten Schnedengange 
fi) fortbemegen : wo dann der Dichter jeven Augenblid mit Klagen 
und Seufzen auf den traurigen Ausgang feiner Gefchichten fpannt 
und Doch in andern Stellen die Ungeduld des Lejerd abweilt, der im 
Voraus von langer Weile gequält nad) dem Ende ſchaut, ehe die Er- 
zaͤhlung vollbracht if. Im Zwang zu einer gleichmäßigen Erhaben- 
beit in diefer entfeblicheu Weitfchweifigfeit reibt fich der Poet in einer 
ftillen Glut auf, finkt jeden Augenblid zufammen, ftärft fi) dann an 
geborgter Weisheit, ruft die alten beſſern Sänger zu Hülfe, tröftet 
fi), daß ihn die Bücher den mangelnden Wig lehren würden und er- 
mattet von neuem, um, ftetS lahmer geworden, ſich in ſtets größere 
Räume hinein zu wagen. Wie anders, wenn man, dem ewigen 
Jammer diefer Dichter über ihre Unfähigkeit gegenüber, dem Homer 
Einmal in der Fülle und Rafchheit der Thaten den Griffel unter dem 
Ausrufe entfinten fieht, er könne das Alles nicht wie ein Gott be 
wältigen, wo er vorher und nachher feinen fühnften Genius gerade 
mit göttlicher Meberlegenheit walten ließ. 

Wenn fich aus der poetifchen Beichaffenheit des Titurel die Un- 
zufriedenheit Schlegel’8 mit der Reformation, die das Anvenfen des 
Gedichtes ausgelöicht Haben follte, nicht rechtfertigt, fo iſt diefe Un« 
zufriedenheit dagegen aus dem Standpuncte Fatholifcher Religions» 


anficht deſto befler zu begreifen. Denn das was dem Werfe feine 
11* 
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eigenthümliche Färbung und feine Bedeutung in der Dichtungs⸗ 
gefchichte der Zeit gibt, iſt die fchroff hierarchiſche und priefterliche Ge⸗ 
finnung, die ed von Anfang bis zu Ende durchdringt 18%). In der 
Meife, wie wir diefe in dem Gedichte niedergelegt lefen, ift fie un⸗ 
ftreitig nicht in der franzöfifchen Duelle ausgedrüdt geweien; ihre 
Ergüfle find die Zuthat des deutſchen Dichters, der gerade die charaf- 
teriftifchften Eigenheiten der Spruchdichter jener Zeit im überfteigenven 
Maße in fi vereinigt und eben dadurch dem Werfe eine fo große 
Geltung erwarb. Das ganze Gericht iſt vol von hierarchifchem 
Dünfel, der fih nur mit dem gelehrten Dünfel etwa ftreitet; es iſt 
feine entfchiedenfte Tendenz, Priefterfchaft und Gelehrtenthum in 
Glanz und Höhe zu rüden. Dies gefchieht mit allem pfäffifchen 
Eifer und aller bierarchifchen Folgerichtigkeit. Ganz verfchwunden 
ift Wolfram's duldſame Anficht des Heidenthums; der Dichter ver- 
räth zwiſchen feiner dogmatifchen Gelehrſamkeit ven gehäffigften Ze⸗ 
lotismus gegen die Mauren und gegen die alten Griechen; und was 
noch in der Abenteuer Krone, was in vielen Dichtern diefer Zeit und 
bei Dante beliebte Aufnahme gefunden, die Herrichaft der Fortuna 
auf der Erde, das Einzige, was diefe Dichter neben Venus und Amor 
der griechifchen Mythologie abnahmen, das findet bei ihm Tadel und 
Berwerfung. Die Aufgabe ſeines Gefanges ift die Predigt ber 
Reinheit und Kenfchheit, die hier ſchon ein irdiſches Paradies be- 
reitet, und fein Ziel die Verbreitung edler Tugend in alle Ferne und 
Weite. Seine Gralritter fennzeichnen ſich durch nichts fo fehr als 
durch ihre Sanftmuth ; in der Aufichrift des verhaͤngnißvollen Braden- 
ſeils wird ein Blumenktanz aus den ritterlichen Gardinaltugenden ge- 
flochten, die einen ganz frievlichen , priefterlichen oder weiblichen Cha⸗ 
rafter am beflen leiden würden: Zucht, Keufche, Milde, Treue, 
Mäßigfeit, Gottesfurdht, Scham, Befcheidenheit, Stetigfeit, De- 


180) S. San Marte, Bergleihung von Wolframs Parzival mit Albrechts 
Titurel im theologiſcher Beziehung. Germ. 8, 421. 
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muth, Geduld und Liebe. Der Held, der dem Werke den Namen 
gegeben bat, wird, wie in der patriarchalifchen Geſchichte fo mancher 
Gotteserkorene, erft fpät aus einer lange unfruchtbaren Ehe nad) gött- 
licher Verheißung geboren, früh wird er zu lauserer Keufchheit und 
reiner Ritterfehaft erzogen und für den Dienft Gottes; Bezaͤhmung 
der weltlichen Liebe, Demuth im Reichthum und Geduld in der Ar⸗ 
mut wird er gelehrt; er Lebt in der Zeit, wo die chriftfichen Glau⸗ 
benshelden Wunder thaten, wo noch „die Lehren guter Pfaffheit“ auf 
fruchtbaren Boden fielen und Wunder zu thun lehrten, wo die wahre 
Gottesminne blühte und die Aufopferung, mit der Abraham feinen 
Sohn dahinzugeben bereit war. Daher wird denn dem Titurel der 
Erwerb der Gralherrſchaft leichter, als dem fündigen Parzival; ihm 
wird ein patriacchaläfches Alter gewährt und den Gral in Reinheit 
anſchauend iſt er vor dem Tode ficher. Ihm war, dem Priefterfönig, 
gefatiet zu heirathen, was den andern Prieftern nicht zufommt, da ihr 
Weib Die Kirche iſt. Alle Priefter find von Gott geborene Könige, fie 
tragen in ihren Platten das Bild der Krone, ihre Gewalt geht vor Der 
der Könige; ihr Name it an Würdigfeit über den Königen, die Selig- 
feit der Chriſten liegt an der Prieſter Orden, da fie Die Krone und 
den Hinmelichlüffel ragen. Man fieht wohl, dies entfernt fi von 
dem wildfronmen Rittergeift ver Gotteshelden des fränkischen Epos 
jo weit, wie die Anmaßungen der Kirche feit dem Siege der geiftli- 
chen Reaction über Die Anfechtungen der Friedrich I und Heinrich II 
von der päbſtlichen Macht in dem Zeitalter der Ottonen und der 
erften Heinriche. Ganz diefem bigotten Geifte gemäß iſt dann gegen 
das Ende des Gerichts hin Die Borftellung von dem Priefterfünig- 
thum des Grals überfteigert. Aus dem entarteten Ehriftenthum des 
Abendlandes retten die Templeiſen ihr Heiligthum in den fernen Often, 
wo dann die Herrichaft des Priefterd Johannessi), der am Schluffe 


181) An die Sage von biefem mythiſchen Ehriftenfürften im feruen Often, 
die feit wer Mitte des 12. Ihs. bis fpät in bie Zeiten der Seefahrer und Weltent- 
deder bes 15. und 16. Ihs. die Phantafie ber Menfchen beichäftigte, warb erft 
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des Parzival, als der Sohn von Feirefiß genannt wird, die Herrlich⸗ 
feiten der Gralburg weitzüberragt: der, ein Gebieter über drei Indien 
und 72 Könige, an feiner Tafel von zahllofen Hohenprieftern um: 
geben, von ſieben Königen, 40 Herzogen und 300 Grafen bedient ift, 
ein Friegerifcher heidentilgenver Pabſt, mwaffenmächtiger als Die welt: 
herrfchenden Heiden» und Ehriftenfönige der farolingifchen Sagen; 
fein Name geht mit der Oralfrone auf Parzival über, wie denn auch 
die Hortfegungen des Wilhelm von Drange an ihn ſcheints an- 
fnüpfen,, wenn fie, die fränfifchen Kämpfe in den Oſten verlegend, 
Rennewarts Enfel den Namen Johannes geben. 

Diefem pfäffiihen Weſen fteht dann das gelehrte zur Seite, dag 
in allen Theilen die Barbe der Spruchdichtung jener Zeit trägt. Der 
Prunf mit Gelehriamfeit, die Kleine Einbildung des Gelehrten be- 
herricht das endlofe Werf und überdedt und verfchletert den ganzen 
erzählenven Theil; eigentlich ift der gelehrte Dichter felber der Held 
feines Gedichtes. Ueberall fchiebt er fich mit feinen Anmerkungen 
und feiner Weisheit vor, überall hebt er feinen Stand mit lächer- 
licher Anmaßung in die Höhe; der Kunft Meifterfchaft gibt in feiner 
Anficht die höchfte Wuͤrde; die Buchgelehrten ſtehen an Rang unter 
den Menfchen oben an, erft dann fommen die Evelgeborenen, jo wie 
die reife vor ven Reichen fommen, Wenn e6 irgendwo Elar tft, 
daß man fucht, eine alte Zeit fammt ihren Beftrebungen und Richtun- 
gen mit allen erdenklichen Mitteln zu halten, fo ift e8 hier, wo man 
in dem Gegenftande des Gedichtes die ganze ritterliche Herrlichkeit mit 


neuerdings eine genauere Einficht eröffnet. S. Oppert, der Presbyter Johannes in 
Sage und Geſchichte. ed. 2. Berlin 1870. Schott, Kitai, Karalitai und der Priefter 
Johannes; in Ermans Archiv fr wiffenfh. Kunde von Rußland. Bd. 23. 
Berlin 1864. — Bei der Schilderung des Wunderreichs diefer Sagenflgur (Hahn 
6031—6160) folgt unfer Gedicht oder feine franzöfiihe Duelle einem belannten, 
im 12. 3b. verbreiteten apokryphen Iateinifchen Briefe des Priefters Johannes an 
irgend einen Herricher im Abendland (bei San Marte, Leben und Dichten Wol, 
frams v. €. 2, 459). Vgl. Bartfh in der Germ. 7, 271. — Diefer Brief ift 
auch in gefonderte deutfche Dichtungen übergegangen. S. Altbentihe Blätter 1, 
308—324. 9. Grimm, Gedichte auf Friedrich I. p. 103 ff. 
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der ganzen priefterlichen Herrlichkeit zufammengerüdt findet und wo 
dann der Dichter die ganze gelehrte Herrlichkeit in der Behandlung 
hinzuthut. Im der That ift diefe Gelehrfamfeit von Bedeutung und 
Umfang. Die ganze Sagenmafje und Romanenliteratur ſteht dem 
Dichter zu Gebote, fogar britifche Sagen aus Gottfried von Mon- 
mouth, die nie im Deutichen behandelt wurden, fennt er und fügt fie 
vieleicht erft feiner franzöftichen Duelle zu 82). Er berührt andeu⸗ 
tend Schwänfe und Rovellen, Gefchichten der Juden und Griechen 
und zeigt in jener Zufammenftellung der heiligen Könige und in an- 
dern Stellen ausgebreiteten Ueberblick über neuere Gefchichte. Ge⸗ 
naue Stunde der Bibel und Legende, mancher lateinifcher Dichter und 
des Homer ift ihm eigen. Eine Menge Züge aus fremven Sagen 
des britifchen und des antifen Kreifed haben Eingang gefunden, die 
ſchwerlich in dem Originale liegen konnten. Alles was die Spruch 
dichter zerftreut von Raturgefchichte wiflen, bringt er im Bereine, und 
framt namentlich feine Kunde von den Bäumen, Kräutern und ge- 
heimen Kräften der Steine bei der Beichreibung des Tempelbaues 
aus, wo ihm der falomonifche Bau unter allgemeiner Veränderung 
in byzantiniſche oder gothifche Bauart Vorbild war 183), und auf die 
er eine außerordentliche Pracht und finnbildernde Weisheit gefpart 
bat. Bon den Meinungen griechifcher Philofophen, von Pythagoras’ 


182) Cod. pal. 383. fol. 121. c. 
Der höhsten gar beroubet weer diu cristenheit gemeine, 
niht wan drier houbet, von Röme Lucius und der edel reine 
Anfortas und Artüs der gehiure, 
den Lucius sit heime suochte, des nam er tötlich schumpfentiure. 
Swie lützel manz doch sagende ist in diutscher schrifte, 
sö pflag er unverzagende, mit ellenthaftem muote er wunder stifte, 
ein roemisch keiser lac vor im erstorben, 
an risen und an trachen dar an hät Artüs wäre wirde erworben. 
Der diu buoch der hügede lesen wil latine 
der hätz für kein getrügede, diu sagent wär vil manig wirde sine, 
krönicä ze Britani und ze Kornväle u.f. w. 

183) ©. dagegen ©. Boifjeree, über die Beichreibung bes Tempels bes H. 

Grals. 1834. 
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Sphärenmufif, von Plato, Hippokrates, Galen, Heraclit von Si- 
cyon, Mafer Jawaichus und Avicenna hat er wenigftens reden ge 
hört; fchelaftifche Sophismen, alle phyſtkaliſchen und geographiſchen 
Träumeveien und aftrolegifche Weisheit ift ihm geläufig. Wenn 
dDieferlei Gelehrfamfeit und ihre Häufige Anwendung dem Werke als 
erzäblenvdem Gedichte feinen ohnehin geringen Werth jchmälern mußte, 
fo gaben ihn wohl in den Augen des Mittelalters einen großen 
Werth die Anklänge an ältere beftere Dichter, Die fo häufig find, daß 
man faſt auf jenem Blatte irgend einem alten Bekannten begegnet. 
Kein anderer erzäblender Dichter hat fh fo unverfchämt mit fremden 
Federn gefchmüct, und übrigens auch fo gut verſtanden ſich damit 
zu fchmüden. Die Gegenwart feines Gevächtuifles, Die lebendige 
Bertrautheit mit allen alten Dichtungen gibt dem Dichter ſtellenweiſe 
eine gewifle Gewandtheit im Schreiben, eine gewifle Sicherheit im 
Urtheilen, und im Ausſprechen der herrichenden Vorftelungen eine 
Klarheit, die mam bei den gnomiſchen Dichtern fo oft vergeblich fucht. 
Wenn daher Wolfram und Gottfried gewifle Richtungen ihrer Zeit, 
die bei anderen Dichtern unklar vorlagen, zum Bewußtſein und zur 
Anſchauung brachten, fo kann man auch von dem Ziturel, wenn man 
ihn in der Mitte der gelehrten Guomiler ficht, behaupten, daß er 
eine Menge von dunkeln Beziehungen in den Dichtungen dieſer Zeit 
aufflärt und namentlich, daß er jenes fefte Anlehnen an das Alte und 
das Anpreifen und Rüben des Alten deutlicher beurkundet, als Die 
zerftreuten Einzelheiten der gnomifchen Dichter. Wo man fo, wie es 
bier geichieht, fich auf alte Sitten beruft, eine alte Lebensweiſe fort- 
pflanzt, alte Borftellungen erneut, frühere Vorbilder benupt und 
Sprache und Manier nahahmt, da gefleht man Die eigene Schwäche 
ein, wenn man ſich aud) noch fo vielen Anſchein der Gigenthümlich- 
keit und Neuheit gibt; man befennt die Abhängigkeit und die Ver: 
ſchuldung an Andere, trog der großen Selbfigenüglichkeit und der Art 
von vornehmer moralifher Kritik, die mit unterläuft. Wie Arioft 
benugt Albrecht jeve beliebte Sage, jeden angenehmen, ftehenven Wig, 
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jedes Reue und Alte von irgend einem Reize. Bleichgültig greift ex 
jeden Bebanden, der ihm gefällt, aus jedem Altern Dichter, ohne Bor- 
liebe für den oder jenen: mit Walther ſpricht er von dem Honig der 
Welt der mit Galle vergeben ift, mit Walther von dem Verderb ber 
Weiber durch die Schuld der Männer, mit Zweter eifert er für Die 
Reinigung der Minne und für inneres geiftliches Leben, und ähnlich 
wie er, gebramcht er jene moralifchen Deutungen naturgeſchichtlicher 
Gegenftände. Jet borgt er von Hartmann das Anreden der Minne, 
und jebt von Anderen das Geſpräch zwiſchen Dichter und Aventiure; 
an Thomafin erinnert Die Klage, daß ver einft verachtete Keye heute 
noch ein Mufter abgeben koͤnnte; an den Winsbele mahnt der Ton 
der Jakchrift des Halsbandes;, die Nibelungen Flingen bier und da 
durch; an Nithart kommen Erinnerungen vor; ein Wig Bottfried’s 
wird variirt, indem der Dichter denen, welde ver Wappenröde , 
warten, üiberläßt, Die Wappen und Devifen der Ritter zu melden; der 
Dichter wiederholt felbft feine eigenen Gedanken, wo fie ihm einmal 
geglükt fcheinen. Ueber daB. Ganze endlich if ſchon Durch die Auf- 
nahme der Wolfram'ſchen Titurelfragmente und anderer Stellen deſſen 
Manier gebreitet. Oft nicht ohne Geſchick ift feine Sprache bes 
hauptet, feine Figuren gebraucht, feine baroden Bilder, feine Feden 
Bergleichungen, feine unyarten und fonderharen Späße 18%) , feine ge⸗ 
ſuchten Wendungen nachgeahmt, und feine fpige Kritif. Nur wenn 
man da nachfragt, wo bie Seele und das innere Berfländniß nad), 
eifern mußte, da fieht man plöglih, daß Albrecht neben Wolfram 
$o dürftig und arm fteht, wie Konrad neben Gottfried. Die Art, wie 
er die herrlichen Fragmente Wolfram's verwaͤſſert hat, iſt hierin ftatt 
aller weiteren Belege. Wo dort mit wahrhafter Genialität dem Läp- 
piſchen und Kindiſchen entgangen und dafür die reinfte Unſchuld und 


184) Der Dichter wirft feinem Helden Schionatulauder vor, er habe bad 
Einen Yehler gehabt: er habe feine Schwehter öffentlich beichlafen. Gott nämlich 
fei fein Bater und Gottes Tochter fei Die Tugend, die er von Jugend auf geminnet 
babe?! . 
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Kindlichfeit gefegt war, da fällt man hier recht plump ins Laͤppiſche 
zurüd, verfteigt ſich dann wieder in eine lächerliche Gelehrfamkeit und 
verliert fich in Weitfchweifigfeit und Leere. Ein großer Gedanke er- 
füllte ven Dichter des Parzival, als er feine große Epifode aus der 
Gralſage heraushob; was er liegen ließ, hob ver Dichter des Titurel 
auf, und mit einer unendlichen, langweiligen, hohlen , nichts enthal- 
tenden Gefchichte, Die fih um eine unerflärbar eigenfinnige Laune 
eines fonft vortrefflichen weiblichen Charakters dreht, dachte er wohl 
das Werk des edlen Dichters zu überflügeln, der den innerften Geift 
des franzöftfchen Gedichtes erfaßt und wohl wußte, daß er nichts ale 
Schale und Rinde davon abgemworfen hatte. 

Jünger als der Titurel ift der Zohengrin!®),, der gleichfalls, 
feinen bialeftifchen Eigenheiten nad), von einem bairifchen Dichter, 
vor 1290, verfaßt ift; auch er iſt in der Einleitung oder Einfleivung 
wie unter Wolframs Maske eingeführt; die Erzählung ift in den 
Wartburger Räthfelftreit zwifchen Wolfram und Klinfor, von dem ein 
größeres Stüd das Gedicht eröffnet, wie ein Beftandtheil deſſelben 
eingetragen. Klinſor fpielt an auf die Ausfendung eines Kämpfere 
durdy Artus bei dem Läuten einer Glode, Wolfram wirft ihm als 
Unfunde vor, Daß er den Kämpfer nicht zu nennen weiß noch wer die 
Glocke zog; und auf den Wunſch des Landgrafen, ja Klinſors felbft 
erzählt nun Wolfram im Frauenkreiſe, wie Horand vor Hilden, die 
Gefchichte, wie fie nun unfer Dichter, deflen Werk der neuefte Her- 


185) Hrsg. v. Görres 1813. Bon H. Rüdert, Quedl. 1858. Mone hatte 
bas Gedicht in Das 14. Ih. (1356) zurückverlegt, weil er in ber Stelle V. 1957 bis 
80 über die Reichsverſammlung in Frankfurt Die Erwähnung Kaifer Karls (ftatt auf 
ben Großen) anf Karl IV, und die Berweifung auf „Schriften“ über die Reiche 
fiftung der fieben mit den Erzämtern verbundenen Kurfiimmen auf bie golbne 
Bulle bezog, während barin wahrjcheinlich eine erfte Berufung auf den Schwaben 
fpiegel zu ſehen if. Die obige Beſtimmung ber Entſtehungezeit des Gedichtes be 
ruht darauf, daß in den angeführten Stellen die bairifche Kur die böhmiſche er⸗ 
jet, wa® den geihichtlichen Verhältniſſen nach auf bie Zeit nach 1273 und vor 
1290 weift. Vgl. R. Schröder, Beiträge zur Kunde bes beutfchen Rechte aus 
dentſchen Dichtern ; in Haupts Zeitſchr. 13, 156161, 
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ausgeber ein Mofaif aus Wolframſchen Reminiscenzen nennt, aus 
feinem Munde vorträgt. Der aus ganz verfehiedenen Stoffen willfür- 
(ic) zufammengefchobene Inhalt der Dichtung knüpft zunächft an den 
Schluß des Barzival an, wo auf den Namen Lohengrins, des Sohnes 
PBarzivals, die brabantifche Schwanfage in einer einfachften Geftalt 
übertragen ift, in welcher fie von dem Ziehen der Glocke und von der 
Berrängniß der brabantifchen Kürftin, die in allen Geftaltungen ver 
Sage das Erfheinen des Schwanritterd motivirt, nichts weiß: in " 
feinem Ramen iſt Lothringen ein Denfmal gefegt, wie im Parzival 
und Titurel dem Haufe Anjou, der Dauphinee und Graiftvaudan. 
Die befondere Duelle, aus der unfer Dichter die Sage, verſchieden von 
Wolfram wie von Konrad von Würzburg , erzählt, ift nicht befannt; 
der jüngfte Herausgeber des Gedichtes, das in den Dertlichfeiten nach 
Coͤln und Cleve weiſt, vermuthete eine auf franzöftfcher Veberliefe- 
rung berubende, vielleicht nieverdeutfche Dichtung. Bon den An- 
fängen feiner Schwanfage, der Vermählung Lohengrins mit Elfe, 
biegt nun aber der Dichter, ohne daß man feine Beweggründe erra- 
then könnte, zur Verherrlihung des fächflfchen Kaiſerhauſes in eine 
gefchichtliche Epifode aus, in die Erzählung der Thaten Kaifer Hein- 
richs I, in deſſen Dienft Lohengrin gegen die Ungarn (V. 2524 bis 
2900) auszieht. Diefem Theile, wo der Dichter im Wefentlichen, 
wenn auch nicht unmittelbar, der Repegom’fchen Chronik folgt, hängt 
fit) dann V. 3503— 6693, in dem umfangreichften der verfchiedenen 
Beftandtheile des Gedichtes, eine Erzählung (von Sarazenenfämpfen 
Kaifer Heinrichs an, eine vage Erfindung, wo der Poet jene unge- 
heuren Schlachtfchilderungen im Titurel glaubt nahahmen zu müflen: 
dort hat denn auch Lohengrin wieder eine Rolle zu fpielen, veflen 
Name in den deutfchen Gefchichten Faum genannt worden war. Bon 
da fehrt ver Dichter B. 6694— 7300 zu dem tragifchen Ausgang der 
Verbindung LXohengrins und Elſe's zurüd, um dann zum Schluß 
wieder die hagere Gefchichte der fpäteren fächfifchen Kaifer mit den 
gleichen Entlehnungen aus der Chronik wie in den Ungarfriegen aus- 
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zuerzählen. Aus der Verſchmelzung fo verfchiedenartiger Dinge fonnte 
nicht wohl ein gefälliges Ganze hervorgehen, und ſpräche irgend einen 
Lefer dies Gedicht dennoch an, fo könnte dies nur eine Wirkung der 
ungemein naiven Bergnüglichleit des Erzähler fein, der in ächt nie 
derlaͤndiſchem Geſchmacke alle jene verſchiedenen Dinge in Einem Ge- 
mälde zu behandeln unternimmt, jedem feinen Charakter laſſen möchte 
und jedes unvermuthet mit feiner fohnurrigen Manier entftellt. In 
Folge der Einleitung mit dem Räthfelflampfe zwifchen Wolfram und 
Klinfor führt der Dichter feine ganze Erzählung in dem fchrwerfälligen 
fogenannten fchwarzen Tone ves zweiten Theiles des Wartburgkrieges 
durch, wo man dann überall an den nun einbrechenden formalen Rob- 
heiten in Berfen und Reimen anftößt; fo jucht er auch im Anfange 
feiner eigenen Dichtung den dunkeln, ſchwebenden und hohen Ton des 
Wartburgfrieges zu behaupten. Es iſt aber fichtbar, wie mühlam 
er ſich dazu zwingt und wie fchnell ex in einen heileren, freundlicheren 
Vortrag überfpringt, in dem er fich dann nicht ungeſchickt bewegt, ſo⸗ 
bald er den Gedanken aufgibt, mit Räthjelhaftem und Ungewoͤhnli⸗ 
chem prunfen zu wollen. Leicht geht er daun über feine Materie bin, 
und viel auffallender, ald das in den fränkischen Bajallenfagen der 
Fall ift, jcheint er oft mit feinen Gefchichten ein muthwilliges Spiel 
zu treiben. Dies liegt vielleicht nicht in feiner Abficht, obwohl bie 
Wirkung feiner burlesfen Darftelungsart unausbleiblich die ift, daß 
und der ritterlihe Juhalt der Sage herabgezogen und entſtellt er- 
feint. Oftmals wird man daher in Ausbrüden und Wendungen 
an Reineke Fuchs erinnert, in der ganzen Yarbe der Erzählung, in 
der feindjeligen, von dem Geifte des Titurel grell abftechenden Stim- 
mung gegen Die Geiftlichfeit 186), in der duldſam aufgeflärten Anſicht 


186) Ed. Rückert p. 143: 
Welch ein Orden 
bist dü werde ritterschaft ! vil herter dan Franzisse 
und aller gräwer orden si, 
Benedic, Dominic, und Augustin d& bi. 
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über das Heidenthum und die allein feligmachenve Kraft des Ehriften- 
glanbens 187). Es ift nur eine Ausnahme, wenn gelegentlich dem 
Dichter ımter feiner heiteren Reve die Bergänglichfeit ver irdiſchen 
Dinge einfällt, und er dann von diefem Gaufelfpiele das Gemüth 
wegweiſt auf die Dreieinigfeit, „die fo geimmert tft, daß fie fein Ende 
hat;“ es klingt dies bei feiner fonfligen durchaus weltlichen Art ganz. 
fomtfh. Denn überall fonft hören wir einen gefunden, in ſich ver- 
gnügten, tüchtigen Meifter, der für die Ueberſchwenglichkeiten ver 
Ritterromane wenig Sinn hat. Bel feinen Feſten geht es ohne 
phantaftiichen Prunf ab; man befindet ſich nicht weiter unter Reden 
und Rieſen, fondern in Geſellſchaft von Bifchöfen, Aebten, Hof- 
meiftern und Schenken. Man unterhält fi da fein bürgerlich im 
Tone von Bettern und Baſen; man nährt fich ordentlich mit Speife 
und Tranf; wenn man reift, fo nimmt man Geld mit und läßt fich 
die Sparſamlkeit empfohlen fein, was und Züge aus Rudolf's Wilhelm 
von Orlens zurüdenft. Am brabantifchen Hofe ſelbſt herrſcht ein 
ganz teanlicher Ten; man empfängt da einen Befuch recht in ver 
Ordnung; man denft auf Spaß und Unterhaltung für ihn; die Fürſtin 
begrüßt ihn nach der erften Nacht in dem gaftlichen Bette, wie er ge⸗ 
ſchlafen und geruht, und ob ihn ihr Oheim nicht zu früh geweckt, 
denn der alte Herr erlaube ſich manchmal im Scherze ein wenig Ueber⸗ 
muth. So kommen auch bei der Bermählung der zwei Hauptperfonen 
des Gedichtes ziemlich derbe Braut und Hochzeitfpäße vor. So geht 


Und anderswo, als der Kaifer vor dem Pabſte nieberfällt: 
— wenic, swie ein keiser vallen scholde — 
danne der päbst schol unde muoz 
die krön im reichen, ob erz halt niht wolde u. ſ. w. 
187) ib. p. 159. 
Nü clage ich, daz sö werder lip (der heiden) gehellet 
sol sin, der von kindes jugent was alsö üf gewahsen, 
daz im kein ander geloub was kunt, . 
reht als wenc wir werden ir gelouben grunt 
bescheiden hie von einem wilden Sahsen. 
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beim Zweikampf alles in gerichtlichen Formen ber 189). So beräth 
ſich die Fürftin in politifchen Angelegenheiten in landesmütterlicher 
Herablaffung mit Adel, Städten und Landſchaft. Dies Alles ſcheint 
ung, troß der bairifchen Herkunft des Dichters, niederländifchen Ur- 
fprungs und nieberländifcher Farbe, und wir werven bald fehen, wie 
diefe Gegenden jegt erneute Einflüffe auf die deutſche Dichtung aus- 
üben und wie fie nicht wenig dazu beitragen, die Rittervichtung inner- 
lich und äußerlich zu zerftören. 

Es ift befannt, daß in den romanifchen Landen fehr bald die 
romanhaften Züge des Ritterlebens, wie fie die Dichtung fchilverte, 
ihren Weg aus dem Reich der Ideale in das der Wirklichkeit fuchten. 
Auch in Deutfchland laſſen fich einzelne Erfcheinungen diefer Art wahr. 
nehmen; und befonders griff hier der nun fo potenzirte Stoff der 
Gralfage mädtig in die Einbildung der Gefchlechter Diefer phantaftis 
chen Zeit. Kaifer Ludwig der Baier war bei feiner Stiftung zu Ettal 
von dem Gedanken geleitet, in einer entfprechenden Berggegenv ein 
deutfches Monfalvatich , einen Graltempel, einen Orden zu gründen, 
deffen Gral ein wunderthätiges Madonnenbild war 189). Bei diefem 
Verſetzen ver Poefie in Die Wirklichkeit ift e8 aber bezeichnenv für vie 
Wendung der Gefchichte und Bildung, daß unter den romanifchen 
Nationen diefer poetifche Anftrich in Das Leben der Ritterichaft felbft - 
drang, in Deutfchland aber das aufftrebende Bürgerthum dieſen 
Schmuck des Lebens aus der ritterlihen Dichtung auch an fi nahm. 
So finden wir in der Zeit, in die wir Die Entftehung des Titurel 
jegen, in einer Reihe nieverfächfifcher Stäbte, in Magdeburg, Braun- 
fhweig, Hannover, Hildesheim, gewifle bürgerliche Ritterturniere 
eingeführt, deren Feftlichfeiten aus den Arturromanen ihre Bezeich⸗ 


188) Vgl. R. Schröber a.a. D., wo das Gedicht als eine lehrreiche Quelle für 
das Staatsrecht des Reichs und der Einzellande, wie fiir das Kirchenrecht in Be⸗ 
trachtung gegogen if. 

189) Holland, Kaifer Ludwig der Bayer und fein Stift zu Ettal. München 
1860. 
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mungen nahmen; fie dauerten an einzelnen Orten bis ins 16. Ih. 
fort. Im Jahre 1266 leitete ein gelehrter Dichter, Brun von Schone- 
beife, den wir unten noch erwähnen, in Magdeburg dies Feſt, das 
bald Gral oder Roland, der Schildbaum oder die Tafelrunde heißt: 
höftiche Briefe Iuden die Kaufleute naher und ferner Städte zum Tur⸗ 
nier; auf vem Markte wurden Zelte aufgefchlagen, ein „Gral, ward 
bereitet (ein Baum mit den aufgehängten Schildern aller bei dem 
Spiele Betheiligten) ; der Tapferfte gewann die Frau Yeye. Dies 
pflegte in Hildesheim eine aufgepußte Puppe zu fein, in Magdeburg 
war es damals eine Iodere Dirne, die der Sieger ausftattete, um fie 
ihres wilden Lebens zu erledigen 1). Man fieht, wie trefflich dieſe 
Beluftigung zu den halb ernften Halb carrificten Zügen in ſolchen rit⸗ 
terfichen Dichtungen wie der Kohengrin paßt, in welche die Betradh- 
tungsweiſe der bürgerlichen Welt bineinfpielt. 

Der humoriftifche Anftrich in folchen Gedichten hinderte indeſſen 
nicht, daß nicht noch@inzelne die ritterlichen Dichtungsftoffe mit allem 
Exnfte der früheren Zeiten fortbehandelt hätten. Diefes Schlages ift der 
oberdeutiche Verfaſſer des Gedichtes von Reinfriedvon Braun- 
ſchweig 191), deſſen Abfaffung ans Ende des 13. Ihe. fällt. Der 
Dichter, der ſich der Ritterfchaft unfundig, der Kunft wenig verftändig 
befennt, aber die höfifche Weiſe noch feftzuhalten fucht , gehört ent- 
ſchieden unter Wolfram's Berehrer. Er kennt zwar die ganze Mafle 
der ritterlihen Dichtungen, den Titurel, Die Artusromane, die bibli- 
ſchen, antiken, deutſchen Sagen in großem Umfange, und er fchreibt in 
einem im Allgemeinen farblofen Stile, am meiften wohl Konrad von 
Würzburg im Auge, aber wo er perfönlich am deutlichften vortrit, ge⸗ 
ſchieht es in einer Weife, die bald Veldeke's Naivetät, bald Wolfram's 


190) Archiv des hift. Vereins für Nieberfachien. 1849. p. 394 ff. 

191) Hanbfchrift in Gotha. Im ausführlichen Auszuge von K. Gödecke in 
dem eben angeführten Archive. Einer abweichenden, verlorenen beutjchen Dichtung 
von Reinfried folgt eine böhmifche, in einer Handſchrift und einem alten Drude 
erhaltene Erzählung. S. Feifalit, Zwei böhmiſche VBollsbücher zur Sage von 
Keinfrit von Braumjchweig. Wien 1859. Mit Nachtrag 1860. 
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Ironie nachzuahmen fucht. Bon lebenden Dichtern nennt er nur 
Jacob Apt, wohl den Schwankvichter , deſſen Name (Rote 77) von 
uns genannt worden iſt. Der Inhalt der erzählten Sage von dem 
getheilten Trauring zweier Gatten und der geftatteten Wieverheirat, 
wenn der fcheidende Mann nad} einer beftimmten Zeit nicht wieder⸗ 
gekehrt fei, ift in anderen Erzählungen, die wir fpäter noch erwähnen, 
an andere Ramen, in der voltstbümlichften an Heinrich den Loͤwen, 
den geichichtlihen Stamm. und Landesverwandten bes fagenhaften 
Reinfried, gefnüpft ; nirgends tft fle fo breit ausgedehnt, wie in dieſem 
Gedichte, das, obzwar unvollftändig überliefert, 27000 Berfe enthält. 
Wäre es vollftändig , fo würden wir eine Zufammenfebung vor und 
haben von mannichfaltigen Beſtandtheilen; auch fo ift des Verſchieden⸗ 
artigen ſchon faſt fo vielerlei wie im Herzog Ernſt oder Lohengrin. Der 
Anfang erzählt, wie Reinfried, der ritterlich nach des Gralordens Sitte 
lebte, fein Weib Yrkane erwirbt; diefer Theil miſcht abenteuerliche 
und romantifche Züge mit den wirklichen, beftehenven, proſaiſchen 
Berhältnifien des Alltaglebens, ähnlich wie wir e8 im Lohengrin und 
Wilhelm von Orlens kemnen lernten. Dem kinderlos gebliebenen 
Sachſenkoͤnige verheißt dann eine Traumerfcheinung einen Erben, 
wenn er die Meerfahrt gegen die Heiden mache; der Theil des Ge⸗ 
dichtes, der nım die Irrfahrten Reinfrieds erzählt, treibt uns in allen 
Wanbderabenteuern herum, die wir aus Homer und den Wlerander- 
fagen, im Beſonderen aber aus Herzog Ernſt Schon fennen, auf den 
füch das Gedicht (B. 21064 ff.) ausdrücklich bezieht, dem es in freter 
Behandlung und PVertheilung alle wunverhaften Beftanvtheile ab- 
borgt. Innerhalb diefer Wunderfagen ift dann wieder ausführlicher, 
obwohl auch nicht vollſtaͤndig, die Sage von Savilon (dem Zabulon 
des Wartburgfrieges) erzählt, dem Sohne einer Jüdin in Athen, ver 
in den Sternen lad, daß nach 1200 Jahren ein Kind werde geboren 
werden, zum Verderb des jüntfchen Volles, und der mım, um dies zu 
hindern, ein wunderbares Zauberwerf aufrichtet, das dann Virgil nach 
1200 Jahren zerftört. Die Vorliebe, mit der dieſer Theil behandelt 
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ift, ſtellt den Dichter ganz in die Reihe der duldſamen Männer , die 
ihre Freude an jenen tief - und geheimfinnigen Weiffagungen der 
Sibylle und der Mythen von Alerander und Virgil hatten, welche 
von der chriftlichen zu der heidnifchen Welt eine verföhnliche Brüde 
ſchlagen. 

Wenn die Ritterdichtung von einigen Nachfolgern Wolfram's, 
wie im Reinfried, im alten Ernſte zu erhalten, oder wie im Titurel 
in erhöhte Würde zu rücken geſucht ward, fo ſehen wir, daß wieder 
Andere, wie der Dichter des Kohengrin, fie mit fremdartigen , pro» 
fatihen, humoriſtiſchen Zügen unterhöhlten,, oder fid) aus der Ueber⸗ 
fchwenglichteit Wolfram'ſcher Manier, wie es in dem Schluß des 
Lohengrin geſchah, in die Plattheit des hiftorifchen Gedichtes herab- 
ließen. Dies bildet einen eigenen Gegenfaß gegen die Dichtung Gott- 
friev’jcher Schule, Die, gleichfalls gegen ihren anfänglichen Charakter, 
aus dem Weltlichen und Weichlichen in das Erbauliche und zur Legende 
überging. Indem man aber der epifchen Dichtung durch die Zuthat 
von wahrhaften und geichichtlichen Beftanvtheilen vielleicht einen 
neuen Werth zu geben Dachte, trug man zu ihrer Entartung ein wei- 
teres bei. So ift in dem Alerander 192) (zwiſchen 1278—84) von 
Uri von Eſchenbach, der uns wieder nach Baiern führt, wie 
nicht lange vorher in dem des Rudolf von Ems, eine ſolche Annähe- 
rung an die Geſchichte gefucht, indem der Dichter hauptfächlich dem 
Latein des Walther von Chatillon folgt, der feinerfeitS den Eurtius 
zur Hauptquelle hat, deflen Büchereintheilung noch aus Ulrichs Be⸗ 
arbeitung hindurchſteht. Nur allerdings iſt diefe größere Annäherung 
zur Gejchichte zugleich begleitet von der größten Ausfchweifung in die 
albernften Mährchen, wie in der Kaiferchronif. Wir Eehren zu ver 


ungeſchickten Verfchmelzung der verfchiedenartigften Dinge, zu der Er- 


weiterung alter Stoffe zurüd, wie fie im 12. Ih. Statt hatte. Hat 
Walther in den Eurtius vielerlei Babeln, die vor ihm über Alerander 


192) Cod. Pal. N. 333. 
Gervinus, Dichtung. II. 13 
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gangbar waren, eingeichaltet und von feiner eigenen Gelehrſamkeit 
und poetiichen Belefenheit hinzugethan, jo folgt Ulrich in feinem etwa 
30000 Berie ftarfen Gedichte diefem Beifpiele und fügt aud) feiner- 
feits bei, was er hört und lieſt. 193). Dies iſt außer einem ausdrück⸗ 
lichen Zeugniffe 1%) an nichts befler zu zeigen, als an dem Schluffe, 
wo eine höchft Läppifche Allegorie von einer Belagerung der Stadt 
Tritonia (quasi triplex sapientia, von den drei Künften ver Alchy⸗ 
mie, Afteonomie und Nefromantie, welche die Einwohner volllommen 
inne haben) durdy Alexander beigefügt wird, weil fie der Dichter früher 
nicht ganz vernommen hatte und daher nicht einflechten fonnte. Die 
großen Dichter der ſtaufiſchen Zeit fuchten ihr Verbienft im Abwerfen 
des Wuſtes in den poetifchen Sagen und in der Geftaltung des Stoffes 
nach einem leitenden Gedanken; es ift faum zu verfennen, daß Dem 
Pfaffen Lambrecht alle vie Geſchichtchen, Die in dies ungeheuer ange» 
wachjene Gericht aufgenommen find, befannt waren, denn faſt auf 
jedes einzelne deutet irgend eine Stelle feines Werkes hin; aber er 
verachtete fie entweder ausgefprochener Maßen, oder er ließ ſie ſtill⸗ 
fchweigend fallen. Ulrichs Verhaͤltniß zu Lambrecht ift daher ganz 
wie das des Titureldichters zu Wolfram. Auch Ulrich von Efchen- 
bach, der ſich nach verfchiedenen Stellen feiner Alerandriade in Schwa- 
ben, in Salzburg am Hofe des Erzbiſchofs Friedrich II (+ 1284) und 
in Böhmen unter Wenzel IE (+ 1305) umtrieb, fteht in der Reihe ver 
Dichter diefer Zeiten, die der Manier Wolfram’ folgten; in Hand- 
ſchriften heißt er fogar Wolfrat von Eſchenbach; und Seifried, ein 


193) So if der Elfenſchwauk vom Zwerg Antiloye willfiitlih und ohne Be⸗ 
deutung angeknüpft. S. Altveutfche Blätter 1, 250. Haupts Zeitfchrift 5, 424. 

194) Cod. Pal. N. 333, f. 147. 

Ouch hät manic werder man mir süeze rede dA zuo getän, 

diu dirre äventiure git weder helfe noch stiure. 

den ich der wärheit zte, von Walchen der edle vrie, 

der fürstlich hielt sinen hof, von Salzburc der edel bischof, 

schreip mir dise rede her, der wären zwöne ritter wer, 

daz ich des nieman triuge, die sint des böde geziuge, 

und ander guote liute, die ze Präge wesen hiute n. ſ. w. 
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fpäterer Bearbeiter der Alexanderſage, hielt ſchon fein Gedicht für ein 
Werk Wolfram's 1%), Ulrich bezieht fi) vielfach auf Wolfram’s 
Werke, er bedient fi feiner baroden Bilder und Wibe, er affectirt 
feinen Tieffinn und ahmt im Eingang und fonft den feierlichen Ton 
des Titurel nach; er ſchmuͤckt fich mit fremder und eigner Gelehrſam⸗ 
feit; Häufig fpielt in dem Gedichte feine Perfönlichfeit mit, und was 
dergleihen Nachahmungen mehr find. Diefe Richtung nun vertrug 
es fehr gut, daß hier alle Wunderlichkeiten der Alexanderſage fo be- 
gierig aufgenommen wurden, wie von Lambrecht verfchmäht. Hier 
treffen wir aljo, wie bei Rudolf, die ſchmutzige Gefchichte von der 
Dlympias Umgang mit dem Zauberer Nertanebusg. Die Sagen von 
des Darius Gefchenfen an Alerander treten zweimal auf. Bei Ge- 
legenheit ver Eroberung von Theben ift die Anefoote von der Ver⸗ 
ſchonung von Pindar’d Haus in Die Begnadigung eines lebenden 
Dichters Clyades umgewandelt. Alle Urgeichichten, Niobe, Lajus, 
die Sieben vor Theben erfcheinen in größter Ausführlichkeit. So 
wird auch bei Berährung von Troja manches von den trojanifchen 
Geſchichten erwähnt. Länder: und Heldennamen in ungeheurer Maſſe, 
gefabelte zu Achten, werden untereinander geworfen, zu den wirklichen 
Feldherren Alexanders veutiche und franzöftfche Ritter, zu den Kriegs⸗ 
leuten des Darius ein König von Marocco, zu den altafiatifchen Län- 
dern die Fabelreiche der Romantif. Die größte Berwirrung herricht 
in den Namen und die größte Mifchung in allen Berhältniffen. Sar- 
din wird mit Gorbium zufammengeworfen und liegt an einem Meere 
Ellespontificum. NWerander wird vom Ariftoteles in der heiligen 
Schrift unterrichtet, er erfcheint halb als Kreuzheld, und dann wird 
feine Gottheit berührt. Hier und da iſt ein Acht antifer Zug wie 
verirrt fliehen geblieben zwiſchen hundert anderen ganz verwifchten. 


195) Cod. Pal. N. 347. f. 45b. 
Daz ich sagte von der diet, und wie vil schar iglicher hiet, 
und wie sich iglfch hät bereit, und ouch wie sich iglieh schar leit, 
als Wolfram tet von Eschenbach. 
12 ® 
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Hier und da ein ausgeführtes Bild, das der gelehrte Lateiner dem 
Homer abgelejen,, zwifchen ver eintönigen Erzählung, und unter den 
farblofeften Ervichtungen gelegentlich eine Epifode, die an irgend eine 
bedeutenve Stelle im Homer, an Heftors Abſchied, an Glaucus u. A. 
erinnert. Das Grab der Gattin des Darius wird von Apelles mit 
fämmtlichen Gefchichten aus den hiftorifchen und prophetifchen Schrif- 
ten des alten Teftaments ausgemalt. Riefen und Zwerge, Figuren‘ 
aus den fränfifchen Romanen, fpielen mit; und wo es vollends gegen 
das Ende geht, wo der Held in die Schredniffe ver Weltenven geführt 
wird, ift alles billige Maaß in dem Häufen von Gräßlichem und Un- 
geheuerem überfchritten. Wie elend ift Diefer Wuſt gegen dag finnvolle 
Gedicht des Lambrecht! Wie vortheilhaft nehmen ſich deſſen halb- 
wahre Naturwunder aus neben diefen lächerlichen Ungethümen! Wie 
reizend feine Gejchichte bei ver Candace, an deren Stelle bier daß viel- 
erzählte Gefchichtchen fteht, wie fie den Ariftanver (fonft Ariftoteles) 
zu Pfervebienften bringt! Wie finnvoll feine einfache Erzählung von 
Aleranders Zug nach dem Paradies gegen diefe Fahrt in der Taucher⸗ 
glode nach dem Reiche der Fifche, und im Greifenwagen ins Reich 
der Vögel, und gegen den beabfichtigten Zug wider Leviathan und die 
Hölle, wo faum einmal etwas von dem Sinne der Aleranderfage 
durchleuchtet 196), in dem fie Lambrecht durchgehend darftellte. 

Diefem Alerander ftellt fich innerhalb der Eſchenbach' ſchen Schule 
auch noch ein trojanifcher Krieg zur Seite, der ganz in die Reihe 
der pſeudowolfram'ſchen Werke zu ftellen if. Wir fennen diefe in 
einer Göttweiher Handſchrift des 14. Ihs. erhaltene Dichtung 
von faſt 30000 Verſen nicht ſelbſt und berichten daher über ſie 


196) F. 133«, 
Swer wider die natüre sündet, 
und wider di ordnunge strebt, daz der wider got lebt, 
der mac nit gedihen wol. Ein liut menschlich gern sol: 
ist daz er üz der mäze gert, er blibet lihte ungewert 
und mac verliesen m& dä mit, volget er niht dem rehten sit. 
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mit den Worten der Senner19). Das MWerf bietet eine ähnliche 
Erfcheinung wie der Titurel; ein Wolfram von Ejchenbady gibt ſich 
als Verfaſſer an und bezeichnet fi dabei ald jung und uner- 
fahren. Der Dichter fpricht, wie der des Titurel mit der Aventiure, 
mit der Geſchichte, und befonders mit der Frau Minne; nicht 
minder bezieht er fich auf Velvefe und andere alte Meifter. Dann 
aber vergißt er fich wieder, noch mehr als der Titureldichter; und 
wie er einmal eben vdiefen Veldeke ald ven Gewährsmann einer 
Erzählung nennt, wovon bei diefem feine Spur ift, fo beruft er 
ſich Häufig auf Eſchenbach al8 Zeugen der ganzen Geſchichte. Un- 
zähligemal beruft fidy der Reimſchmied überhaupt auf Schrift und auf 
ein großes Buch: in der That aber ift die Trojanergeichichte nur be: 
nugt, um einen Abenteuerroman voll thörichter Erfindungen daraus zu 
geftalten: jo willfürlich find feld Hanptzüge und Namen verändert. 
Kaum erfcheinen darunter einige Namen und Züge aus Eſchenbach's 
wie aus Gottfried's und Wirnt's Gedichten, übrigens faft unfenntlich. 
Der Dichter bezieht fih zwar auch einmal auf feine Ritterfchaft, 
wie Eſchenbach, welchen er auch durch häufige Einmiſchung perfön- 
licher Betrachtung, Sprüche und kleiner Allegorien nachahmt; aber wie 
er fich bei der Ritterfchaft auch abenteuerlich feiner Kinpwurmfämpfe 
rühmt, fo find auch feine Berufungen auf Gewährsmann und Urkunde 
häufig nur fpaßhaft. Diefem werthlofen Machwerf eines auf gut 
Glück fortreimenden mittelveutfchen Stegreifdichters, der feiner loſen 
Dichterei durch den Namen Eſchenbachs eine Empfehlung mitgeben 
wollte, wird vielleicht der Barzival 198) einer Handfchrift in Donau- 
efhingen, welcher Wolfram’ Gedicht durch eine Ueberfegung aus 


197) Bon der Hagen, Minnefänger 4, 221. Dunger, die Sage vom trof. 
Kriege S. 70. 

198) Er warb auf Koften Ulrich's von Rapoldſtein ausgeführt von Klauß 
Wiße und Philipp Colin, Goldſchmied in Straßburg, venen ein Jude Samſon 
Bine als Dolmeticher behülflih war, und vollendet im Jahre 1336. ©. Uhlanb 
in Schreibers Tafchenbuch für Gefchichte und. Altertum in Südbentfchl. 2, 259. 
Keller's Romvart p. 647. 652 ff. Holland, Ereftien von Troies. p. 223, 
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Maneffier, dem Fortſetzer des Parzival von Chretien de Troyes, 
erweitert und ergänzt ift, noch nachſtehen. Auch damit aber war noch 
nicht das Aeußerfte des Verfalls Wolftam’fcher Dichtungsmanier ge- 
fommen. Wir werden unten hören, daß im 15. Ih. noch einmal 
vorübergehend unter dem Fürftenftande die Theilnahme an den unter« 
gegangenen Ritterpoefien auftauchte, und daß man dann Alles hervor⸗ 
fuchte, was nur zu erreichen war, um es nady dem rohen Gefchmade 
der baͤuriſch gewordenen Zeit umaufchmelzen. Im diefer Zeit (um das 
Ende des 15. Ihe.) entfland (zwiſchen 1475—1508) eine cycliſche 
Bearbeitung poetifcher Romane 19%) vom Gral und der Tafelrunde 
durch ven Münchner Maler Ulrich Füterer, der aud) eine bairiſche 
Chronik verfaßte. Aufgemuntert von Herzog Albrecht IV von Baiern 
Dichtete er feine dreizehn Abenteuer 200) in der Strophe des Titurel, 
und „die längft aus dem Leben gefchiedenen Redeweiſen, Ausdrücke 
und Wendungen der alten Kunft ſich aneignend, mifcht er unter diefe 
disjectorum membra poetarum bie unritterlichen gemeinen Aus- 
drüde feiner Zeit oder feiner bürgerlichen Bildung, fammt allen Härten 
feiner provinziellen Sprache ein. Seine Arbeiten machen deßhalb, 
weil wir nur ihn und feinen Kürften fehen, ohne daß wir wüßten, 
daß irgend fonft fein Zeitalter daran Antheil genommen habe, nicht 
ſowohl einen wiverwärtigen als rührenden Eindruck auf ung 201) .* 


199) Handfchriften in Minden und Wien. Außer dem, was in Michaeler’s 
Iwain daran gebrudt ift, |. Hofftätters Auszüge in den zwei Bänben feiner Alte. 
Gewichte von ber Tafelrunde ; und eine Stelle aus dem Lanzelot, durch Docen in 
dem N. lit. Anz. 1808. Nr. 4. u. 5. 

200) Bom Urfprung ber Helden- und Ritterorbnung und vom troj. Kriege; 
von Merlin; Gamuret; Titurel; Parzival; Lohengrin; Floris und Wigalois; 
Seyfried von Ardemont (der vorletzten Strophe zufolge nach einem Werke Albrechts 
von Scharfenberg, des Titureldichters); Meleranz von Frankreich; Iwain (ber ſelt⸗ 
ſamerweiſe von Hartmann abweicht, ohne daß man von einer anderen Vorlage 
wüßte) ; Berfibein ; Poptislier und Lanzelot. 

201) Docen in den Wiener Jahrb. Bd. 15, ©. 68. 


— 
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3. Berührungen mit der niederländifchen Literatur. 


Reimchronifen und farolingifhe Sagen. 


Unter den letztgenannten Werfen macht uns Ulrichs Alerander 
auf den Stand der Literatur in den Niederlanden aufmerffam, weil 
deſſen Tateinifche Quelle (Walther von Ehatillon) fchon vor Ulrichs 
Bearbeitung auch niederländifch von Maerlant 202) behandelt wurve 
(1257—60). Wir floßen, wie in fo vielen andern Puncten, auch 
hier anf eine Berührung der abfinfenven Ritterichtung mit der auf- 
fteigenven im 12. Ih., denn auch damals fanden wir eine enge Bes 
ziehung der deutfchen zur niederländifchen Literatur. Damals begann 
der Eindrang der aufftrebenden normanniſch- franzöftfchen Dichtung 
in und über Niederdeutſchland, weil diefe Grenzgebiete ven Einwir⸗ 
kungen von England aus, der großen Schmiede der ritterlichen Dich- 
tungsftoffe, und von Flandern aus, der Wiege ver höfifchen Technik, 
am nächften andgefeßt waren. Jetzt, bei vem Ausgang der ritterlichen 
Fremddichtung im 14. ımd 15. Ih., werden wir wieder in viele 
Grenzlande zurüdgeführt, umd diesmal zwar in mancherlei verſchieden⸗ 
artigen Berührimgen mit der Dichtung in niederländifcher Volks- 
fpradhe 209), die in jener früheren Epoche nur erft im Entflehen war. 
In den abligen Kreifen der Rieverlande, erinnern wir und, unter- 
richtete man die Kinder im Franzöftfchen,, in dieſer Gefellfchaft Tas 
man daher die Farolingifchen Chanſons und die bretonifchen Lais in 
der franzöftfchen Dichterfprache,, die fich zu Ende des 12. Ihs. raſch 
aus voller Knospe zu glänzender Blüte entfaltet hatte, als das 


202) Alexanders Geesten. Brüffel 1862. 

203) Zu unferm kurzen Streifzuge in die mittelnieberländifche Literatur vgl. 
Mone, Ueberficht der niederländ. Bollsliteratin. Tüb. 1838. Hoffmann, Ueber- 
ficht der mittelnieberl. Dichtungen in den Horae belgicae I. ed. 2. Hannover 
1857. Jonckbloet, Geschiedenis der middennederlandsche dichtkunst, 
1-3. Amst, 1854, und Geichichte der niederl. Literatur, überſ. v. W. Berg; mit 
einem Vorwort von E. Martin. Leipzig 1870. 
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Dietſche“, deſſen Gebrauch in bürgerlichen Urkunden vor der Mitte 
des 13. Ihs. nicht nachgewiefen ift, erft anfing zu der Schriftfprache 
zu werden, zu der fich hier in dem abgelegenen eigenartigen Lande die 
platte Mundart im Laufe des 13. Ihe. zu felbftändiger Eigenheit 
ausbilvete. Was in älteren Zeiten von deutfcher Sage im Volfe und 
in der Volksſprache hier gewiß nicht anders, als im inneren Deutſch⸗ 
land und unter Angelfachjen und Norvländern, im Umlauf gewefen 
fein mag, war in diefen Landen wohl ſchon feit der Herrichaft der 
Karolinger beprängt und verdrängt, und fpäter feitvem die Bevölke⸗ 
rung, von dem erften Beginne der Kreuzzüge an, mit Macht auf die 
Intereſſen der Gegenwart, auf Gewerbe Handel und Schifffahrt ge⸗ 
wieſen wurde, völlig verjchollen. Nach gelegentlichen Anführungen 
niederlaͤndiſcher Dichter des 13. Ihs. waren von der Gothenfage kaum 
noch dunkle Erinnerungen übrig, wenn Jonckbloet Recht hätte, vie 
Kudrunfage auf dem Boden von Seeland und Flandern heimisch zu 
finden, fo wäre e8 nur um fo auffallenver, daß man ſich eine fo merk⸗ 
würbige Landesfage ganz nad) Oberdeutſchland hätte entführen laffen. 
Die Nibelungen haben die Rieverlande wie ein ganz fremdes Gut aus 
Deutichland empfangen: es find Bruchftüde einer Ueberfegung aus 
dem Anfange des 13. Ihs. erhalten 2%), worin in einer noch wenig 
gefeilten Sprache der gemeine oberveutfche Tert nicht blos mundartlich 
umgejchrieben, fondern in der Art zu übertragen verſucht ift, daß 
Reim und Rede dem nieverländifchen Sprachgeifte anbequemt werben. 
Das dürftige Fragment einer niederländifchen Dichtung von dem 
Bären Wifelaumwe 2%), eines Songleurftüds wohl noch aus dem 
12. Ih., erzählt, wie König Karl das Riefenvolf Esprians durch die 
Kraftftüde des von einem Gernot gebändigten Bären einfchreden läßt. 
Adprian ift eine vielgenannte Geftalt der deutfchen Riefenfagen; in 
den niederdeutichen Quellen der Thivreffaga befreit Wildifer, zum 


— — — 


204) Ein Bruchſtück in Mone's Anzeiger 4, 191 ff.; ein zweites in Serrure's 
Muſeum 1. Gent. 1855. und in Germ. 1, 215. 
205) In Serrure'8 Mufeum II. Gent 1858. p. 268. 
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Tanzbären (Namens Vizleo) verftellt mit feinem Kührer Iſung den 
bei Oſantrix gefangenen Wittih. Geftalten oder Ramen der deutfchen 
Vollksdichtung find Bier alfo in Verbindung gebracht mit dem Helven 
der fränfifchen Sage, die in diefen Landen, wo man Karl als einen 
Landsmann anfah, natürlich bevorzugt und wie nur in Frankreich 
jelber volfsthümlich,, weit mehr al8 in Deutſchland, verbreitet war. 
Gleichwohl gibt ed auch von farolingiihen Mähren feine dietfchen 
Driginaldihtungen, fondern nur Ueberfegungen franzöfifcher Ehan- 
jones, die dem Volke in feiner Sprache zugänglich gemacht werben 
jollten. In dem Maaße, wie ſich die gewerbliche Betriebjamfeit und 
der bürgerliche Geift in Belgien emporhob, reiche Stadtgemeinven ent- 
ftanden mit Freiheiten, die bald eine faft republifanifche Unabhängig- 
feit beventeten, drang mit den geftelgerten Genüflen des Außeren Lebens 
bald auch der geiftige Luxus in die bürgerlichen Kreife, und es fanden 
fi) die Wanderpoeten, die diefen Klaſſen jene Dichtungen, die Freude 
der vornehmen Welt, in ihrer Sprache zuführten. Der Dichtung 
ſchlug diefe Entlehnung aus fremden Quellen durch Ueberjegerdichter, 
die nur der Unterhaltung einer Geſellſchaft dienen wollten, für welche 
in den Ritterepen nur das Außerlichfle des Stoffes ein Interefle haben 
fonnte, nicht zum Vortheil aus. In Deutfchland, wo alle höfifche 
Epik zwar auch nur mit Fremdpichtung befhäftigt war, fanden ſich 
große Poeten, die eine ideale Vorftellung vom ritterlichen Leben 
faßten und, zu den Beften des Standes hingefehrt,, aus den fremden 
Schöpfungen die evelften auswählten und fie mit eignen Ideen durch» 
pringend ſich in Wahrheit anzueignen wußten ; das haben die Rieber- 
länder nur in dem Einen Renaert gethan, der aber gerade in einem 
fatirifchen Gegenfage zu aller Ritterdichtung liegt, und fie find ung 
in diefem Einen Zweige der Thiervichtung Mufter und Wegweiſer 
geworben, während innerhalb der ritterlichen Epik das deutiche Bei⸗ 
fpiel nicht auf die Niederlande überwirkte, wo man in einem ſchlagen⸗ 
den Gegenſatze von wahllos ergriffenen Originalen nur felavifch treue 
Ueberfegungen machte. Bon der Mehrzahl viefer dietſchen Weber, 





186 VI. Berfell der ritterl. Dichtung u. Uebergang zur Bolfepoefie. 


fegungen find nur Bruchftüde erhalten, weil in diefem realiftifchen 
Bürgervolfe feit der Mitte des 13. Iho. eine nüchterne Lehrdichtung 
das faliche Lügenweſen ver gefammten Rittervichtung in Verruf er- 
Härte, die hier fogar noch fpät im 17. 35. von der geiftlichen Genfur 
verpönt wurde. 

Unter die Erftlinge der Uebertragungen farolingifcher Sagen ges 
hören wie bei ung die der älteften und ächteften Chanſons von Roelant 
und Willem von Dranje. Die (von Bormans herausgegebenen) Ro- 
landfragmente, die zum Theil dem Terte Theroulde folgen, febt man 
in den Anfang des 13. Ihs.; fie reden noch in dem trodnen Tone 
auch unferer Alteflen, treuer an die Originale angefchloffenen Nach⸗ 
bildungen. Gleichzeitig find die geringen (von Willems im beigifchen 
Mufeum edirten) Bruchftüde der hollaͤndiſchen UWeberfegung des 
Willem, deren Berfaffer fid) in Maerlants Gefchichtsiptegel genannt 
findet: Clays van Haarlem, Ftau Brechten Sohn, ein mehrfach, 
zuerft in einer Urkunde von 1190 bezeugter Hofbeamter Graf Wil: 
heims I von Holland. Für eine originale niederländische Dichtung (aus 
der erften Hälfte des 13. Iho.) galt lange Caerl ende Elegaft (ed. 
Jonckbloet Amft. 1859.) die in zwei Bearbeitungen erhalten ift 20%) ; 
auch ihr aber liegt eine franzöfifche Unterlage zu Grunde, in der die 
Scene in den Ardennen lag, die in der nieverländifchen Dichtung im 
Rheingau (Ingelheim) Iocalifirt ift; der Dieb, mit dem auf das pro- 
videntielle Geheiß eines Engels Karl, zu feiner Rettung vor einem 
Eomplotte feines Schwagers Eckerich, fehlen geht, heißt in der fran- 
zöftfchen Veberlieferung Baſin, in dem niederländifchen Gedichte aber 
Albegaſt; in ihm fuchen unfere Mythologen einen diebifchen Geift 
Elbegaft, Elberichs Bruder, was den eigentlichen Sinn der ädht Faro» 


206) Die ältere niederrheiniſch umgefchriebene im NKarlmeinet, im Stoffe 
wenig verichieben von dem andern Texte in Hoffmanns Horae belgicaeIV. Eine 
abweichende Darftellung der Sage findet fi in einer mittelbeutfhen Dichtung 
einer Zeiter Handfchrift von 1455, der Ueberarbeitung eines viel älteren ZTertes. 
Auszug und Probe mitgetheilt von %. Bech in der Germ. 9, 320. 
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lingiſchen Sage zerftört, in welcher der unrechtmäßig verbannte Vaſall 
Karls treuer Retter von feiner treulofen Umgebung if. Wir haben 
fchon früher (1, 371) erwähnt, daß auch die rohe Erzählung von ver 
Verfolgung des jungen Karl (Karl Meinet) , die erfte Branche die 
dem ganzen Sammelwerk unferes Karlmeinet, auf das wir zurüd- 
fommen, ven Titel gab, eine Ältere nieverländifche oder in einem Grenz⸗ 
dialeft verfaßte, aus franzöftfcher Quelle ſtammende Dichtung ift, die 
von dem deutfchen Herausgeber in das 12. Ih. geſetzt, von franzö⸗ 
fifchen und niederländifchen Kritifern in das 13. Ih. zurüdgefchoben 
wird. Und auch die zweite Branche des Karlmeinet, die ungleich 
poetifchere niederdeutiche Dichtung von der angeblichen Untreue von 
Karls Gattin Galiene (nach ihrer Taufe Sipille genannt) , möchte 
Jonckbloet für die Abſchrift eines nienerländtichen Gedichtes halten. 
In einer veränderten Geftalt ift diefe Sage in einem nieverländifchen 
Volksbuche von der Königin Sibille enthalten, das auf einer verlore- 
nen Ueberfegung einer franzöftfchen Gefte ruht, in der aber fchon der 
befannte Hund des Aubri die Rolle eines gottesgerichtlichen Kämpfers 
ſpielt, wovon das niederdeutſche Gedicht nichts weiß 207). Noch gehört 
in die gute ältere Zeit der erften Hälfte des 13. Ih. das Fragment 
eines nieverländifchen Ghidekeen 208), die Ueberfegung einer verlorenen 
franzöftfchen Dichtung von Karls Sachfenfriegen, die der Zeit nach 
dem erhaltenen Quiteclin von Jean Bodel aus Arras (aus dem 13. Ih.) 
noch voraud lag. 

Wir begnügen uns, eben fo flüchtig wie diefe farolingifchen 
Mähren, audy die höftfchen Dichtungen britifcher, antiker oder mehr 
weltbürgerlidher Sage zu erwähnen, die nach erhaltenen Urkunden 


207) Bgl. F. Wolf, fiber die beiven wiedergefundenen nieberl. Vollsbücher 
von der Königin Sihille und von Huon von Bordeaux. Wien 1857. Ueber das 
Berhältnif des erfteren diefer Bollsblicher zu dem franzöfiichen Macaire in Deca- 
ſyllaben (ed. Guessard. 1866) und einer anderen franzöftfchen Dichtung von ber 
Königin Sibille, vgl. die Einleitung von Gueflarb 1. L, bei bem auch bie Frag⸗ 
mente ber leteren in Aleranbrinern gefchriebenen Dichtung abgebrudt find. 

208) Ed. Bormans in ben Bulletins de la commission d’hist. de Bel- 
gique. Serie I. 14, 253. 


188 VI. Berfall ber ritterl. Dichtung u. Uebergang zur Bollspoefie, 


oder Anführungen bid um die Mitte des 13. Ihs. ins niederländifche 
überfegt waren. Maerlant, ver felbft den Roman von Troja und 
den Alexander bearbeitete, weiß von den Büchern von Artur, von 
Merlin und dem Gral und nennt die Lancelot, Parzival, Walwein, 
Amadis, Partbenopeus, Erac ald die Helden von Dichtungen, die 
feinen dietfchen Lefern ohne Zweifel in dieticher Sprache befannt was 
ren. Aus diefen Dichtungszweigen ift wenigeres, als aus den karo⸗ 
Iingifchen, das wenige aber vollftändiger erhalten. So der Floris 
und Blanceflore von Dietrich von Affeneve (vgl. 1, 638. Rote 587), 
einem feit 1262 urkundlich bezeugten Klerk der vlämifchen Gräfin 
Margarethe in Affenede ; ihm überlegen an franzöfifcher Sprach⸗ 
fenntniß und dichterifcher Begabung war der unbefannte Ueberſetzer 
des Parthenopeus von Denis Piramus, von dem nur Fragmente in 
verfchiedenen Handfchriften bewahrt find. Aus den Helden ver Ar: 
tusromane muß. neben Lanzelot und Parzival von welchen man 
fheints nur Profaerzählungen kannte, Walwein der Hauptliebling 
geweſen fein, von ihm handlen zwei werthloje Gedichte, die in einer 
Haager Handichrift des profaifchen Lancelot eingefchaltet find 209) ; 
von ihm vor Allem eine an Sprach» und Versfunft wie an prunfender 
Beichreibungsgabe vorragende, dem Inhalte nach höchſt Fraufe und 
maͤhrchenhafte Dichtung, deren Veberfegung aus einem unbefannten 
franzöfifchen Driginale von einem Penninc begonnen, von Pieter 
Voftaert vollendet ward21%). Der niederländifche Ferguut, eine 
Uebertragung der Abenteuer des Fregus von dem Normannen Guil- 
laume le Elerc, dem Verfaſſer verfchiedener Lehrgedichte 211), iſt eine 


209, S. Zondbloet, Geſchichte ver nieberl. Lit. 1, 164. 

210) Ausgabe von Iondbloet. 1—2. 1848. Ansyng von Holgmann in der 
Germ. 1, 495. - Dan vermuthete früher die franzöftiche Ouelle in dem Gauvain 
von Raoul (ed. C. Hippeau. 1862). Dies ift aber ein ganz verſchiedenes Ge⸗ 
dicht, wie denn in mehr als Einem Arturromane bie beiden Helden Walban und 
Gawan neben einanber erfcheinen. 

211) Sein bestiaire ifl von €. Hippenu (Caen 1852), fein (fchon oben 
©. 85 erwähnter) besant de Dieu von E. Martin (Halle 1869) heransgegeben. 
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Mähre von einfachem Plane und wohl die freie eigene Erfindung des 
franzöftfchen Dichters, Chretien’fcher Schule; fie fteht der Zeit nad) 
in erfter Reihe unter einer Klaffe neuer Bariationen des Ritter⸗ 
tomand, in welchen niedrig geborene Helden auftreten, die fi) durch 
Tüchtigfeit dem ritterlichen Orden ebenbürtig machen; in den Did)- 
tungen karolingiſcher Sage gewöhnlicy neben den Ritterhelven,, bier, 
wo ein Bauernjohn zum Tafelrunder und Koͤnigseidam emporfommt, 
innerhalb des Ritterfreifes jelbft 212). Noch pikanter für den nieder: 
ländifhen Gefchmad war der Roman von Moriaan, deffen Haupt: 
held gleichfalls Walwein iſt; in ihm findet Jondbloet, „eine unleug- 
bare, vielleicht nur halbbewußte Reaction“ gegen die mechanifchen 
Abenteuer der Ritterromane, eine Verwahrung gegen ihre Sünden 
wider den gefunden Menfchenverftand niedergelegt. In diefer Gegen- 
fehr des nüchternen Verſtandes der bürgerlichen Klaſſen diefes prafti- 
chen Volkes gegen die vielfache Unnatur in den Ritterromanen würbe 
fich dieſe Dichtung dem „geiftreicheren Protefte” in dem Renaert genau 
anreihen, und ebenfo der noch volfsthümlicheren , maffigeren und er- 
folgreicheren Oppofttion, die um Die Mitte des 13. Ihe. bier in den 
Kiederlanden von der lehrhaften und gefchichtlichen Poeſie ausging. 
Trotz all diefer rührigen Regſamkeit der niederländifchen Ueber- 
ſetzungskunſt muß doch in den höheren Geſellſchaftskreiſen dieſer Lande 
die franzöftiche ‘Boefie bis zu den Zeiten Heinrich III von Brabant 
in der Vorhand geblieben fein, der felbft noch franzöftfche Lieder dich⸗ 
tete, und an deſſen Hofe Adenes als roi d’armes lebte, der die Ro⸗ 
mane von Berthe aux grands pieds, Cleomades, Beuves de Co⸗ 
marchis und Ogier zwifchen den 60er und 90er Jahren des 13. Ihe. 
verfaßte. Adenes' Beziehung zu feines Herzogs Tochter, Maria von 
Granfreich, die ihm am Cleomades geholfen haben foll, bezeichnet aber 
alsdann gleichſam eine Rüdwanderung der wälfchen Poeſie nad) 


212) Ferguut, ed. L. G. Visscher. Utrecht 1838. Auch ber franzdj. Fre- 
gus ift für den Club von Abbotsforb (Edinb. 1841) gebrudt worden. 
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Frankreich; Mariens Bruder, der berühmte Herzog Johann I von 
Brabant, veflen Lieder zum Theil nothdürftig verhochdeuticht in 
unferen Minnefängercoder eingingen, dichtete in ver Volksſprache, und 
zu feiner Zeit gab es fchon unter den Kleinen Fürften und Herren dieſer 
Lande nicht wenige Gönner und Förderer der Vulgardichtung, Die 
jegt bereit8 von den ritterlichen Romanen ab-, und auf ganz andere 
Intereſſen und Stoffe gefallen waren. Der Bann, der diefen Um: 
fhlag allein bewirkte, war Sacob von Maerlant, nach einem zeit- 
weiligen hollänpifchen Aufenthaltsorte fo genannt, von Geburt ein 
Flanderer, wahrfcheinlich in Damme geboren wo er um 1291 ftarb 
und begraben ift, ein Zaiengelehrter (Klerk) von dem umfangreichften 
Wiſſen, von einem faft gleichzeitigen “Dichter die vader der diet- 
schen dichteren algader genannt. Er veränderte den ganzen Cha» 
tafter der nieverlänvifchen Boefle von Grund aus, indem er zugleich 
aus dem Standpunct des gelehrten Polyhiftor und des Borfechters 
der bürgerlichen Emancipation, mit dem vollen Bewußtfein der Bes 
deutung der neu eingefchlagenen Richtung, die Ritterdichtung Preis 
gebend das Gebiet der Lehrdichtumg in feiner ganzen Breite und Weite 
bejchritt. In feiner Jugend hatte er felbft (kurz nad) 1250) das Lied 
van Troyen einfchließlich der Aeneide aus Benoit, und nachher, wie 
wir angaben, den Alerander von Walther von Chatillon uͤberſetzt. 
Dann aber wandte er fich (in einer Kritik freilich, die an die Launen- 
haftigkeit unferer alten Kaiferchronif erinnern fann und vor dem Aber- 
und Wunderglauben, wo er von einer Firchlichen over gelehrten Auto: 
rität gedeckt ift, nicht Stich hält), von diefen Lügenmaͤhren und leicht: 
fertigen Minnedichtungen grundfäglich ab. Die Wendung ließ ſich 
ſchon in diefen romantifchen Werfen felber ahnen: in dem Trojaner: 
friege verräth fich ſchon feine kritiſche Sucht nach Wahrheit in den Ber» 
beflerungen, die er in die Erzählung aus klaſſtſchen Schriftftellern 
eintrug; im Alerander ift fchon die Wahl der Duelle bezeichnend,, da 
Walthers Alerander bereits den Geiſt angab, den Maerlant fortiepen 
jollte, und den Schulen ausdrüdlich zu dem Zwecke empfohlen wurde, 
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ven farolingiichen Yabeln entgegen zu wirken. Maerlants Ruhm 
war» aber ganz auf dem neuen Gebiete geerndtet, dem er fich nad) dem 
Abſchiede von der Ritterdichtung zuwandte. Die außerordentliche 
Geltung, die er bei feinen Zeitgenofien wie in der Schägung der nie 
derländiichen &eicdhichtichreiber gefunden, wird ſich erflären und recht- 
fertigen, wenn wir fagen, daß er die getrennten Wirffamfeiten unferer 
polititchen Rüge- und Spruchdichter, unferer ſyſtematiſchen Lehrdichter 
wie Thomafin, unferer früheren öfterreichifchen Bibeldichter von 
moftiich-allegorifchen Hängen, unferer nachmaligen wundergläubigen 
Marienverehrer und Legendendichter alle in feiner Einen Perſon verbindet 
und daß er in deren Reihe unter den erften Borverfündern der politi- 
ſchen, forialen und religiöfen Ideen der Reformation ſteht. Dabei 
ift dann fchon abgefehen von feiner erſten Tchätigfeit in den antifen 
Geſchichtsſagen, iſt noch abgefehen von feiner legten Thaͤtigkeit auf 
dem Felde der Geſchichtsdichtung, das wir zwar in Deutfchland fchon 
etwas früher betreten hatten, das er aber durch feinen Anbau in 
dieſen Landen zu einer merkwürdigen Ertragfähigfeit brachte. Sind 
die Zeitbeftimmungen der niederländifchen Kritifer richtig, jo war 
Maerlants lehrhafte Richtung, für die er in einem dietſchen Cato und 
in einer Ueberſetzung lateinifcher Fabeln, dem Ejopet von Neidekijn 
und Calfſtaf ſchon Vorgänger hatte, bereits vor feinen romantijchen 
Dichtungen, die felbft mit reichlichen didaktiſchen Excurſen ausge 
ftattet find, entſchieden geweſen. Den erften jeiner ftropbifchen Dia- 
foge, die man nad) den Anfangsworten Wapene Martijn 213) 
nennt, der feine fonftige platte und fchleppende Versproſa bei weitem 
an technifcher Kunft wie an Rede⸗ und Gedankenfluß übertrifft und 
Daher viel bewundert und oft nachgeahmt wurde, feßt der neuefte Her- 
ausgeber in des Dichterd Jugend um 1248; und darin erfcheint er 
ſchon ganz als der demokratiſche Redner für Die Gleichberechtigung aller 
Menfchen, als der bürgerliche Gegner aller misbräuchlichen Standes» 


213) Ed. E. Verwijs. Deventer 1857. 
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überhebung, der Dem ariftofratifchen Programme, das er bei Alanus 
ab insulis auf die fürzefte Formel (nobilitas fortunae filia) gebracht 
fand, gradaus widerſpricht, da der wahre, nicht wie der Vermoͤgens⸗ 
adel zerbrechliche Adel, ein Saft, der niederen Herzen nicht eingebe, 
von Gott gegeben ſei; die Strophen, wo der Poet auf den damals 
noch ganz neuen Sachſenſpiegel Bezug nehmend alle Menfchen von 
Natur frei und gleich nennt und die Entftehung der Leibeigenfchaft 
auf Zwang und ungerechte Gewalt fchiebt, ftehen wie ein literas 
riſches Denkmal der Erfcheinung zur Seite, daß in jenen Landen die 
Hörigfeit der Landbauer frühe und in gütlicher Verftändigung in 
Zinspflichtigfeit umgewandelt ward. Diefer Haltung gegen den 
Adel verwandt find dann in feinen mehr wiflenichaftlichen Lehr⸗ 
gedichten 214) die fittenrichterlichen Ausfälle gegen die Habgier, bie 
Hoffart und Entartung der Geiftlichfeit,, die ihm Anfechtung und 
Verfolgung zuzogen, fo daß eine ganze Reihe von geiftlichen Dich: 
tungen, die num aus feiner Feder floffen 215) als gutgläubige Recht⸗ 
fertigungsfchriften angefehen werden. Dasjenige unter Maerlants 
Werfen aber, das ung hier zumächft feffelt, ift fein spiegel historiaal 
nad) Bincenz von Beauvais, den er um 1284 begann und über dem 
ihn der Tod ereilte. Bon den vier Theilen des Werkes find nur der 
erfte und dritte, zufammen über 73000 Berfe, und 18000 Berfe vom 
vierten von ihm felbft; der zweite Theil wurde von Philipp Utenbroefe 
aus Damme (1291—1315) ergänzt, der aber über der Kortfegung des 
vierten Theile gleichfalls wegftarb, den dann der Paſtor Lodevijk van 


214) Der Naturen bloeme um 1260 aus Thomas von Eantimpre’s 
Buch de rerum natura überjegt: bieHeimelijkheid der Heimelijkheiden, eine 
ſtaatswiſſenſchaftliche Fürfteniehre um 1260; die Rijmbibel led. D. Löven. 
1858—61.), bie gereimte Gefchichte bes alten und neuen Teftaments, haupt. nach 
ber hist. scholast. von Petrus Comeftor, vollendet Anfang 1271. 


215) Eine Sammlung von Marienmiraleln; die Legenden ber h. Clara und 
bes h. Franciscus; ein ftrophifches Gebicht Über die Dreifaltigkeit, gewöhnlich ber 
dritte Martin genannt u. A. 
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Belthem vollendete und bis 1316 fortfegte 21%). Das lateinifche Dri- 
ginal wurde von Maerlant um mehr als die Hälfte verkürzt, indem 
er wegließ, was er felbft fchon in feiner Reimbibel behandelt hatte 
und was dem geiftlich«theologifchen Interefle des Autors zu nahe an- 
bing ; in der neueren Gefchichte aber bewegte er ſich in vielen, von den 
Herausgebern nachgewieſenen Zuthaten aus der Geſchichte der nieder: 
laͤndiſchen Provinzen in ganzer Selbftändigfeit und verwandelte das 
gelehrte Buch des Dominicaners in ein Volksbuch, in einem ganz 
gemeinnügigen, zeit» und volfvienenden Geifte. 

Sofort ſchloß fid) eine Reihe von gejchichtlichen Reimchroniken 
an den Gefchichtsipiegel an, die zum Theil von entichiedenem Hiftori- 
hen Werthe und mit Urkunden belegbar find. Dadurch unterfchei- 
den fie fih fehr fcharf fowohl von ven halb Heiligen halb fagenhaften 
Chroniken, die wir in Deutfchland unter den Händen der Rudolf und 
Enenkel entftehen fahen, wie von den ſchon früher im 12. und 13. 
Ih. verfaßten franzöftichen, 3. Th. von diejen belgijchen Landen aus» 
gegangenen Ehronifen, wie die vor 1242 gejchriebene des Biſchofs 
von Tournay, Philipp Mouskes 217), die noch Geſchichte und Sagen 
fritiflo8 verbinden. In die Zeit von Maerlants erfter Beichäftigung 
mit feinem Gefchichtsbuche fiel die berühmte Schlacht von Woeringen, 
der Stolz jener Zeit und jener Lande, durch die Herzog Johann I von 
Brabant fi) Limburg gewann; fie begeifterte den Brabanter Jan 
van Heelu, den Herzog, feine Jugendgeſchichte und den slag van 
Woeronc, deffen Augenzeuge er geweſen, in einem fchwungvolleren 
biftorifchen Gedichte (1291— 94) in der Volksſprache (ed. Willems 
1836) zu befingen, das nachher in die Fortfegungen von Maerlants 
Gefchichtsfpiegel überging. Demfelben Dichter glaubt Jonckbloet 
auch den oorlog van Grimbergen zujchreiben zu dürfen, der den 


216) Alles ift vereint in der Ausgabe von de Bries und E. Verwijs (Leyden 
1864.) ; nur der lang verloren geglaubte zweite Theil ift erft 1869 durch Karajan 
in Wien wiebergefunden worben. 

217) Ansg. v. Reifienberg. 1836. 
Gervinus, Dichtung. 11. 13 
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Krieg der Herren von Grimbergen gegen Gottfried III von Brabant 
(1142—59) behandelt, in dem gleichen hier zwar minder gelungenen 
Beftreben nad) hiftoriicher Genauigkeit. In Holland, das bis dahin 
geringen Antheil an dem poetifchen Schriftthum Diefer Lande genom- 
men, erzählte Melis Stode in eintöniger Weitjchweifigfeit die Ge- 
ſchichte ver Orafichaft von ihrer Entftehung bis auf 1305 (ed. Hunde: 
coper 1772); Maerlants Baterland Flandern folgte mit einer vlaͤmi⸗ 
ſchen Reimchronik nach, die die Jahre 792 — 1404 umfaßt?is); die 
Hauptſchule der Geſchichtdichtung aber blieb Brabant, der Haupt⸗ 
ſchüuler Maerlants war Jan von Boendale, in Tervueren geboren (um 
1280), von feinem Amte als Schreiber am Antwerpner Schöppen- 
ftuhle gewöhnlich Jan de Elerf genannt (+ nad) Bormans 1351, nad) 
Anderen 1365). Er fleht als Maerlants Yortfeger auf der Höhe der 
nieberländifchen Lehrdichtung, weniger durch feine brabantsche 
yeesten (ed. Willems u. Bormans. Brux. 1839—69. 1—3.), die 
die Gefchichte der Herzoge von Brabant bis auf 1350 führen und im 
15. 3. bis 1440 fortgefeßt wurden, als durch feinen engen An- 
ſchluß an Maerlants praftifche Sittenlehre. Wie in aller poetifchen 
Didaktik, fo ift auch in feinen wie in Maerlants Werfen mehr der 
Sinn als die Form, weniger für die Dichtungs- als für die Eultur- 
geichichte von Intereſſe; für dieſe aber find feine Dichtungen 210) un- 
ſchätzbar. Bon den communiftifchen Anwandlungen in Maerlants 
Martin an durch die demokratiſchen Ergüfle in Boendale's Jan, wo er 
fich in freifiuniger Schägung der bürgerlichen Volksklaſſen Maerlant 
gleichflellt, in religiöfer Freigeiftigfeit aber ihn weit überbietet, dann 
bis zu dem unter dem Erfahrungen des öffentlichen Lebens ernüchterten 


218) In Kauslers Dentmälern altniederl. Sprache u. Lit. Bd. I. Leipz. 1840. 

219) Auf Jans Testije, einen Dialog zwifhen Johann und Walther (1315 
—25) folgte um 1326—30 fein Hauptwerk ver Leekenspiegel (ed. de Vries. 
Leyden 1846 —48.) und zulegt 1345. die dietsche doctrinale, ed. Iondbloet. 
Haag 1842. Ein vollfländiges Verzeichniß aller feiner Werke gibt Bormans im 
dritten Theil der brabantichen Geften p. CXXX ff. 


3. Berührungen mit der niederländiſchen Literatur. 195 


Eonfervatismus feiner legten Werfe, ven theologifch « morafiftifchen 
für das Bolfsverftändniß berechneten Lehren in feinem Latenipiegel 
und dem reife ver wiffenfchaftlichen Konntniß und Geiſtesbildung 
im Dortrinal, durchlebt man Iiterarifch vie ſchwankenden Bewe⸗ 
gungen ver Geſchichte des Jahrhunderts mit durch, in dem ſich die 


ſtaͤdtiſche Ariftofratie im Schooße der Gemeinden emporbilpete. 


Die auffaliende Begünftigung und Bevorzugung ver Richtung 
auf die zeitgenöfftfche Gefchichtfchreibung in der Volfsiprache erklärt 
fi) in diefen Gegenden aus dem ganzen Charakter jener bürgerlichen 
Bevölferungen, die in eben dieſen Zeiten in ihrer großartigen ftädti« 
then Enkwickelung eigene Geſchichte zu machen begannen; vie unge 
ſchickte Anwendung der vichteriichen Form, die hier vor dem Stoffe 
zu einem teinen Mechanismus werden mußte, erklärt ſich durch den 
Mangel eigentlichen poetiichen Sinnes indem ganzen deutfchen Norden, 
wo wir, je weiter fpäter die Dichtung dahin vordringt, deſto entſchie⸗ 
dener vortretend immer die Befähigung für eigentliche Verſtandes⸗ 
erzeugnifie und ernſte Wiftenfchaft entvesten werden. Nichts hat daher 
aud) in dem eigentlich deutſchen Norden ans unferer Dieytung früher 
Boden gefaßt, al6, wenn wir von der chriſtlich teligiöſen Dichtung ab- 
ſehen wollen, die hiſtoriſche Reimchronik. Wir haben ſie fehon früher 
in niederveuticher Mundart im 13. Ih. als wir fle felbft in den Nie⸗ 
derlanden nachweiſen koͤnnen und es liegt nahe, anzunehnten, daß von 
unfern platten Reimdhroniten den beigifchen Landen fogar Die erfte 
Anregung zu diefer Gattung gegeben wurde, die der |pätern Regfanı- 
feit nady zu urtheilen dort zu Haufe fcheinen ſollte. Wir haben eine 
(aus einem verlorenen lateinifchen Driginale überfeßte) Ganders⸗ 
heimer Chronik von dem Pfaffen Eberhard 220) fchon aus ver 
erften Hälfte des 13. Ihs. (1216) in langen Verſen gefchrieben , und 
eine Chronik der Fürften von Braunfhweig22!), wie fie bei 


220) In Leibnitz scriptt. brunsv. 3, 149. 
221, Ebd. und in der Ausg. von Scheller: De Kronica fan Sassen. 
Brunswyk. 1826. 


13% 
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Leibnitz heißt (bis auf Albert I + 1279), die auf der älteften Proja- 
chronik in deuticher Sprache beruht, der um 1230 abgefaßten jächfi- 
fchen Weltchronik, der romeschen kronek, wie fie in dem Reim- 
werfe heißt, die in ihrer verfificirten Vorrede Eife van Repgow — 
doch wohl ficherlich als den Verfaſſer — nennt, der audy fein anderer 
als der Autor des Sachfenfpiegels fein wird 222). Beide jene Reims 
hronifen find in niederdeuticher Mundart, und aus dem Geſichts⸗ 
puncte gefchrieben, dem wir nun fo oft begegnen, Heil für die Seele 
damit zu erlangen. Diefer Gefichtspunct brachte dann freilich dem dich- 
terifchen Beftreben nicht viel Segen ; mur die tüchtige Gefinmung ift 
in beiden anzuerfennen. Bortrefflicher für eigentliche Gefchichte ift die 
Reimchronik von Coͤln von Meifter Gottfried Hagen 223), welche 
die Zeiten zwifchen 1250—70 bejonders behandelt, wo dort Die erften 
Regungen der Stadt und Bürgerfchaft zum Schuhe ihrer Yreiheit 
gegen die Bifchöfe ftatt hatten. Wenn dieſe Ehronif nur irgend ver- 
breitet war, jo lag fie einem van Heelu jo nahe, daß fie allein für 
ihn eine Aufforderung fein konnte, mit Coͤln dichterifch wetteifernd 
feine Wöringer Schlacht in Volksiprache zu befingen. Und daß die 
deutfche Dichtung überhaupt auf die niederländische Vulgarpoeſie viel 
fach hinübergewirkt hat, ift aus den vlämiichen Ueberfegungen fran- 
zöftfcher Dichterwerfe des 13. Ihe. wohl erfichtlich, in denen Manier 
und Stil der hochdeutſchen Dichter in folcher Verwandtichaft vor- 
herricht, daß man fie faum aus den gemeinfamen Geſetzen ver Sprach⸗ 
zweige erklären Tann; weshalb denn auch fpätere deutſche Ueberjeber 
folder vlämifchen Romane die leichtefte Arbeit hatten. 

Der Gefhmad an biftorifchen Gedichten breitete fich feit dem 
14. Ih. über ganz Deutfchland fchnell aus. Wir finden fie bald an 


222, Noch in eine fpätere bamburgifch-holfteinifche, dem Herzog Abolf IV 
zu Ehren verfaßte Reimchronif aus dem 15. Ih. find Beftandtheile aus der Rep⸗ 
gowiſchen Chronik übergegangen. Die Fragmente in Lappenberge hamburg. 
Chroniten p. 193. 

223) Ed. Groote. 1834. 
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den, den Niederlanden entgegengeſetzten, äußerftien Grenzen Deutfch- 
lands im Rord- und Südoften. Am befannteften ift die öfterreichifche 
Ehronif des Ditofarvon Steiermarf224),, eines Mannes nie- 
derer Geburt, der bei einem Meifter Konrad von Rothenburg die 
Schule des Dichtend gemacht hatte und im Dienfte des ftetrifchen Edlen 
Dtto von Richtenftein, Ulrichss Sohnes, ftand. Ehe er feine Zeit- 
geichichte, die er felbft eine öfterreichifche Chronif nennt, (ein breites 
Werk von beiläufig 100,000 Berfen) verfaßte, hatte er fchon eine 
Weltchronif oder ein „Buch der Kaifer“ gefchrieben bis auf Fried⸗ 
rich II 225) , wäre fie uns befannt, jo würden wir zuverläffig in ihr 
fchon einen Gegenſatz zu Enenkels Stoff und Manier finden, wenn 
auch nicht fo fchroff wie in jenem fpätern und befannteren Werke, das 
von 1250— 1309 reiht und recht eigentlich die Begründung der 
habsburgiſchen Herrichaft in Defterreich,, im befondern die Gefchichte 
der Regierung Albrechts behandelt. Dttofar hatte Beziehungen zu dem 
Burggrafen Yriedrich von Nürnberg, dem Freunde König Rudolfs, 
bei dem er mündliche Belehrung finden konnte. Daher geht in feinem 
Werte Alles auf die Zwecke der Gefchichte hinaus, und Schabe, daß 
er feine Proſa vorfand. Bei feinem Talente und feiner Richtung, 
feiner Erfahrung und feiner fcharfen politifchen Farbe, feiner drama⸗ 
tiichen Lebendigkeit, feiner Gabe, Ereigniffe und Perſonen ſcharf zu 
charakteriſtren, hätte es nicht fehlen können, daß wir ein Geichichts- 


224) In Pez scriptt. t. III. Xgl. Jacobi, de Ottocari Chronico 
Austriaco. Vratisi. 1839. Eine neue, correcte Ausgabe wäre böchft willlommen. 

225) In der Vorrede zu feiner öfter. Chronik heißt es: 

Von miner kleinen kunst nam ich mich an ze suochen 

üz den alten puochen der keiser zal unde pfaht, 

und hän daz ze liehte präht ze tiutsche von latin, 

Als verre der sin min mohte geziugen. 

sö hAn ich sunder liugen ir keinen hinden läzen, 

die an dem gewalte säzen, des Ersten in Assyriä, 

ze Kriechen und in Persiä, dar näch im remischen richen 

unz an den keiser Vriderichen. 


Pez wollte dieſe Weltchronit 1722 noch geichen haben. 
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werf von ihm erhalten hätten, welches wir den alten Bulgargefchichten 
der Jtaliener und Franzofen mit mehr Recht hätten vergleichen dürfen, 
als das, was das 14. Ih. diefer Art bei uns hervorbrachte. Leider 
aber war unſere deutfche Literatur durch ihre ganze Dauer von dem 
Schickſale verfolgt, daß wur jelten im rechten Maaße die Sprache der 
Proja und die der Poeſte von einander geichieden ward. So fehen 
wir denn bier Verſe und Reime an einen unverträglichen Stoff ver- 
ſchwendet; und es ift in dem guten Ottofar ſehr wenig Anlage, ſei⸗ 
nen Vortrag poetifch zu heben. Die freiere Bewegung und das Be- 
bagen Enenkel's find ganz verſchwunden, fein Zug faft erinnert mehr 
an die Behandlungsart und Gewandtheit der früheren Dichter. 
Wenn der Chronik bei König Ottokar's Tod über bie Gebrechlichkeit 
und Bergänglichkeit ver Welt Betrachtungen anſtellt, wenn er den 
Berluft von Ptolemais und den Untergang jo vieler fronnmen Ehriften 
beklagt, fo verfudht er auf dem Kotburn der epiichen Dichter zu 
ſchreiten, aber wie nüchtern und troden fommt es heraus, wie ent» 
fernt von dem Feuer, zu dem fich ſelbſt andere Chronikendichter bei 
ſolchen fittlichen oder frommen Ergießungen erheben. Er behält 
zwar die perfönliche Dichtunggweife der ritterlichen Romantiker bei, 
er vergleicht, er erwähnt ihre Abenteuer, befonders aus den Wol⸗ 
ftam’jchen Gedichten , er borgt ihre Ausdrücke, er ahmt fie in Kampf⸗ 
und Prachtſchilderei nach, er nimmt die jegt ftehenden Lieblingsgegen- 
ftände der Minnedichter auf; allein man lefe nur feine Liebesfrenen 
(c. 174, ff.), feine minniglicyen Geſpraͤche und Spiele, feine Unter: 
redung mit der Minne, ob man nicht fogleid, an den plumpen Lau⸗ 
tenjpieler und Liebfofer der Kabel wird erinnert werden. 

Nächſt Dttofar haben wir eine Livländiſche Ehronif anzu— 
führen, die, nad) einer Notiz der Rigaer Handſchrift, 1296 von 
einem Dietlieb von Alnpeke zu Reval abgejchrieben ift 226) , in 


226) Heransg. von Pfeiffer. Stuttg. 1844. Bon Kallmeyer in ben SS. re- 
rum livonicarum. tom. 1. 1853. Leber ven Berfafler vgl. C. Schirren, „ber 
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den älteren Ereigniflen, die fie behandelt, ift fie ungenau, von 1250 
bio 90 eine fchägbare Duelle. In dem Dichter, der eigene An» 
ſchauung der Dertlichkeiten zu verrathen fcheint, vermuthete Pfeiffer 
einen Kriegsmann, weil die Beichreibung ver Kämpfe und Schlachten 
ungleich lebendiger ift, als die unbeholfene, durch Wiederholung er- 
müdende übrige Erzählung. So fehr aber das Werf unter die ftren- 
gern hiftorischen Chronifen gehört, fo trägt es doch weit nicht den 
profaifchen Anfirich des Ottokariſchen Gedichtes, es behauptet vielmehr 
den btühenderen Vortrag der Ritterromane mit fo viel Gefhid, als 
mur bei einem folchen Gegenftande zu erwarten if. Darin und in 
dem Fefthalten Eines Zieles fteht es fogar über der Chronik des 
deutfchen Ordens non Nicolaus von Jerofchin???) (geht bis auf 
1326), die nad) dem Lateinifchen des Peter von Dusburg um 1341 
bearbeitet id. Das Werf führt und in die Deutichordenslande nach 
Breußen, wo, feit dem allgemeinen Borbrang der ritterlichen Kunft 
in die fernften deutichen Landesgrenzen gegen Enve des 13. Ihs., 
die Bekannifchaft mit dem Dichtungsflore im Mutterlande unter dem 
fortwährenden Zuftrömen der KRitterfchaft: und der Coloniften aus 
allen Stämmen ſehr erleichtert war; was dann, feit der Unterwer- 
fung des Preußenlandes (1283), mit dem Beginn der Blütezeit des 
Ordens in der erfien Hälfte des 14. Ihs. zu einer lebhaften Bethei- 
gung überführte 228). Aus den in Königsberg aufbewahrten, 3. Th. 
prachtvollen Handfchriften, wie aus alten Bücherverzeichnifien weiß 


Berfafler der livl. Reimchronit" in ben Mittheilungen ans dem @ebiete der Ge 
ſchichte Live, Eſth- und Kurlands. 1855. 8, 19; umd Strehlle in ben SS. re- 
rum Prussicarum 1, 625. 

227) Die Kronike von Pruzinlant von Nic. von Jeroſchin ed. Strehlte 
in ben Scriptores rerum Prussicarum, heraudgg. von Th. Hirſch, M. ZTöppen 
und E. Strehlte, 1, 291. Befonderer Abbrud Leipzig 1861. Auszüge in Fr. 
Pfeiffer'8 Beiträgen zur Gefchichte der mitteldeutihen Sprache umb Lit. Stutt- 
gart 1854. 


228) Vgl. Zacher und Steffenhagen, die altventichen Handfchriften zu Kö⸗ 
nigöberg. In Haupts Zeitfchr. 13, 501. | 
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man, daß zahlreiche Abſchriften beſonders von kreuzritterlichen und 
legendariſchen Epen, von Roland, von Barlaam, von dem Pafftonal 
und dem Leben der Väter, im Befite ver deutfchen DOrdenshäufer wa⸗ 
ten, der Karthäufer Philipp ſchickte den Ordensbrüdern, wie wir (oben 
S. 110) hörten, fein Marienleben aus Seitz zu. Den erften Bethä- 
tigungen fchöpferifcher Theilnahme in dem Orden begegneten wir ſchon 
(oben S. 104) in Hugo von Langenfteins Martina , fo vermuthet man 
auch, daß Heinrich Hesler (oben S. 114) dem deutjchen Ordenslande 
angehörte, von deſſen Apofalypfe zwei Handſchriften in Königsberg und 
Eine in Danzig aufbehalten find. Der gefelerte Hochmeifter (Luther 

vn Braunfchweig (1331—35), war felber dichterifch thätig; außer 
anderen Büchern von unbefanntem Inhalt hatte er ein (verlorenes) 
Gedicht von der heiligen Barbara, wahrfcheinlich nad) einer erhaltenen 
Inteinifchen Profalegende 22%) verfaßt. Dieſe Gattung war hier be- 
ſonders gehegt, wo auch Nicolaus von Serofchin, unfer Chronift, um 
1327—30 ein nur fragmentarifch befanntes Leben des Preußen⸗ 
apoftels, des h. Adalbert, dichtete 230) , wo fpäter Das Leben der Local⸗ 
heiligen Dorothea (+ 1394) bald nach ihrem Tode von einem ihrer 
Beichtväter Johann Marienwerder lateinifch (1404) und daraus ab- 
gekürzt in deutſcher Profa 231) gefchrieben wurde; wo aud) eine, von 
der gewöhnlichen Weberlieferung abweichende Reimlegende von ver h. 
Katharina entftanden, aber nur in einem Schlußfragment erhalten 
if232). Verloren ift eine bei Serofchin erwähnte Dichtung von 
einem Gerftenberg über die Irrfahrt und Errettung eines Klofterbru- 
ders Dtter aus littauifcher Gefangenſchaft. Bon einer Anzahl an- 
derer, noch vorhandener aber nicht veröffentlichter Dichtungen ift be 


229) Im den Scriptt. rerum Prussicarum 2, 397. 


230) Ibid. 2, 425—28. und in Haupt Zeitichr. 13, 562. Die Quelle ift 
die Inteinifche Lebensbeichreibung des b. Adalbert von Joh. Cauaparius. Bgl. 
SS. rer. Pruss. 1, 227. 


‚231) In den SS. rer. Pr. 2, 179. 
232) In Haupts Zeitichr. 13, 539. 
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fannt, daß fie unter dem Hochmeiſter Luther und jeinem Nachfolger 
Dietrich von Altenburg (1335—42), 3. Th. auf ihre Anregungen 
entftanden find. Eine dichterifche Ueberfegung des Propheten Da⸗ 
niel ift auf Luthers Wunfch, ihm zu Ehren ein Gedicht von den fieben 
Siegeln, den Hauptacten des Erlöfungswerks, von Tilo von Culm 
(1331) verfaßt, unter Dietrich ift eine poetifche Baraphrafe des Buchs 
Hiob (1338) gefchrieben, woran ſich eine gereimte Bearbeitung ver 
bibliſchen Gejchichten des alten Teflaments anreiht; aus gleicher 
Zeit find zwei proſaiſche Weberfegungen der Apoftelgefchichte von 
einem unbekannten Autor, der Propheten von dem Euftos der Mino- 
riten Claus Cranc, der fie auf Betrieb des Obermarſchalls Siegfried 
von Degenfeld (1347—54) verfertigte 232). 

Die beiden genannten Hochmeifter nun, auf deren Zeit fich die 
lebendigfte literarifche Regfamkeit in dem Ordenslande concentrirt, 
ftanden auch zu Jeroſchins Vulgarchronik in engfter Beziehung. Der 
Poet hatte Dusburgs lateinifche Chronik auf Bitten Luthers zu 
überjegen begonnen und zu einem großen Theile bereitö vollendet, als 
ihm feine Arbeit, wie er felbft klagt, „vurdy das Thier das Joſephs 
Rod zerriß“ (man deutet: durch neidifche Ordensbrüder) vertilgt 
ward; dann fchrieb er das auf und gefommene Werk auf den Wunſch 
Dietrichs von Altenburg, defien Baplan er war. Bon einem bejon- 
dern gejchichtlichen Werthe ift fein Reimwerk nicht, da es nur eine 
treue, oft wörtliche Ueberſetzung des Originale ift, die von größeren 
eigenen Zufägen nur weniges enthält. Von dieſer Seite ift ungleid) 
bedeutender eine zweite, etwas fpäter (1394) hier entftandene Reim- 
chronik, die das Jahrhundert von 1293 — 1391 behandelt, von 


233) Auch andere Profaliberfegungen aus der Bibel und eine Anzahl ver- 
ſchiedenartiger Werte geiftlichen, geichichtlichen, fittlichen Inhaltes, eine Proſabear⸗ 
beitung bes Gefchichtsipiegeld von Bincenz von Beauvais, Thomas von Aquino's 
&ommentar über die vier Evangelien, eine Berilopen- und eine Predigtiammlung, 
Bruchſtücke eines moralifchen Lehrgedichte®, eine Sammlung geiſtlicher Gedichte, 
und nicht wenige uns ferner liegende Zeugnifje von der fit. Thätigleit in dem 
Ordenslanden find in Königeberg erhalten. 
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Wigandvon Marburg, die noch von Caspar Schüg in feiner 
Preußiſchen Ehronif 1592 benugt war, und heute aber mur aus ge: 
tingen Bruchftüden befannt ift 234) und ays einer gefürzten lateini- 
chen Profaüberfegung (1464) von einem Geiftlidyen aus Geismar, 
aus der man bie hiftorifche Wichtigfeit des zu einem großen Theile 
auf Urkunden und Augenzeugniß beruhenden Werkes ermeſſen lernt 2°). 
Der Dichter war ein Wappenherold, ver ohne parteiifche Ordens⸗ 
befangenheit die Kriegsthaten in Preußen und Litthauen verherrlichte, 
ohne die abergläubifche Wunderſucht und ven religiöfen Eifer der 
Geiftlihen Dusburg und Jerofchin. Denn auch in diefem Puncte 
entipricht Jeroſchin feinem lateiniſchen Vorgänger ſehr genau, in 
dem frommen ascetiſchen Geiſte, in dem er an feine Arbeit ging, ge⸗ 
wiflenhaft und mit bedächtiger Ueberzengung wie ein ‘Prediger, von 
der Jungfrau — der fein Gedicht gewidmet ift — die Befähigung 
und Hülfe für fein Werk erwartend, das er zu feinem Seelenheile 
und zu Gottes größerem Lobe und Ehre dichtete, um deſſen Wunder 
an dem deutichen Orden zu zeigen. Bon dergleichen war Ottokar 
ganz frei und dies eben hätte ihn zu einem fo tauglichen Geſchichten⸗ 
Schreiber gemacht, wenn er nur wicht hätte reimen wollen. Died macht 
jeine Erzählung viel glaubwürbiger, während hier Alles von Wun⸗ 
dern, Vorzeichen und frommen Epifoden wimmelt, überall der Bfaffe 
und Kaplan hervorfieht, in dem Anführen ver Sprüche und Sitten« 
lehre der Kirchenväter, in dem lehrhaften Vortrage überbampt, in den 
myſtiſchen Deutungen und Vergleichungen geilicher und weltlicher 
Dinge, in dem Beftreben, überall in den Geſchichten einen geiftlichen 

Sinn verborgen zu fehen und fie auf teftamentlicdye Stellen oder Diele 


234) In den SS. rer. Pr. 2, 429. Einige weitere Fragmente in Germ. 
12, 194. 

235) &8 gab fogar noch eine dritte, kurze preußiſche Reimchronik von roheren 
Formen, von einem unbelannten Verfaſſer, von ber nur zwei geriuge Fragmente 
anf Pergamentblättern des 14. 358. auf der Berliner Vibliochet erhalten ſind. 
Sn den SS. rer. Pruss. tom. II. 
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auf jene zu beziehen. Gegen dergleichen Stellen ftiht dann ver 
trodene Chronikenſtil in dem ftreng geichichtlichen Theile grell ab und 
diefe enge Berührung des Platten mit dem Bombaftifhen wird in 
allen den frommen und tieffinnigen Gedichten diefer Zeit, Die fich 
noch zu einem hohen Fluge zwingen wollen, allgemein, wie überhaupt 
die poetifche Farbe des Werkes oft an ven Titurel und Achnliches, oft 
auch in vereinzelten bumoriftiichen Anwandlungen und in einem ge- 
wiſſen natumwüchfigen Gebrauche von feltenen und feltiameren Worten 
an Wolfram erinnert. Bon vieler fprachlichen Seite ift Jeroſchins 
Ehronif ungleich wichtiger als von der hiftoriichen. Wan tft im Un⸗ 
Haren, ob Jeroſchin des Dichters Geſchlecht oder feinen Geburtsort, 
und im legten Falle welchen e8 bezeichnet, da es eine ganze Anzahl 
von Orten diefes Namens gibt. Strehlke vermuthete aus dem Na⸗ 
men flavifche Abfunft, wie denn auch einmal in dem Gerichte ohne 
einen befondern Grund für propugnaculum ein flavifches Wort 
gebraucht ift; der Dichter ſelbſt bekennt des Deutſchen nicht weiter 
Meifter zu fein als wie es ihn feine erfte Ernährerin, Amme oder 
Mutter, alſo doch von Kindesbeinen an, gelehrt: fo daß man fich 
feinen ungewöhnlichen, oft ſehr unhoͤfiſch klingenden Wortvorrath wohl 
aus feiner Gewöhnung an die Volföfprache erklären, und den beſchei⸗ 
denen Ausſpruch über fein Deutfch nur auf feine Unfunde der höfl- 
ſchen Sprachbildung begiehen darf. Denn im Lebrigen theilt jein 
Werk mit den meiften anderen in ‘Preußen entflanvenen die gleiche 
Schrift: und Sprachweife, die durch ihre vorftechende Webereinftim- 
mung mit dem Mittelveutfchen fo fehr merkwürdig ift: unter der 
Kreuzung der in dem Ordensheere und Lande verfammelten Vertreter 
aller deutfchen Stämme aus Rord und Süd bilvete fich hier in dem 
Pflanzlanve eine Mittelfprache, die durch Vermiſchung der ober» und 
niederdeutfchen Mundarten zu einem dritten ward, das mit der im 
Mutterlande entwidelten Schriftfprache in der auffallenpften Weiſe 
zufammentrifft. An dies fprachliche Interefle von Jerofchins Chronik 
knüpft fich noch ein metriſches. Hier in dem abgefchiedenen Lande, - 
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fern von der praftifchen Schule des dichterifchen Lebens in Nähe und 
Umgebung, begannen die Jeroſchin und Hesler (f. oben ©. 114) 
zuerft über Vers und Reim zu denken und, in nicht allguflarer Weiſe, 
Regeln zu formuliren 2%). Wir haben ſchon früher bemerkt, wie ſchon 
- Gottfried und feine Schüler den geregelten Wechfel von Hebungen 
und Senfungen in die epifchen Kurzverſe einzuführen ftrebten, dem 
trachteten auch diefe Poeten ſyſtematiſcher nach, welche daher die Durch 
zu viele ausfallenden oder gehäuften Senfungen zu furz oder zu lang 
(unter 6 oder über 9 Silben) gerathenen Verſe verpönten, Hesler die 
zehnftlbigen nur geftattete, wenn fonft der Sinn zerbrochen, beeintraͤch⸗ 
tigt würde. So hielten fie aud) auf das weitere Gefeg, das ſchon bei 
Konrad ftark vorfchlug, daß die reimgebundenen Verspaare, unter 
beftimmten zugelaflenen Ausnahmen, von gleicher Länge und Silben- 
zahl feien. In den Reimen trit bei beiden ein wefentlicher Unter: 
jhied ein: Hesler will den Reim „wägen mit ebengleichen Füßen“, 
worin Einer der Ausleger (da das Wort Reim eben fowohl Reim- 
zeile ald Reimwort bedeuten kann) nur jenen Parallelismus der Vers⸗ 
paare, ein anderer das alte (bei Hesler wirklich beobachtete) Geſetz 
vorgefchrieben findet, nach welchem zweifilbige Worte von furzer 
Stamm » und Ableitungsfilbe mır als Eine Silbe, daher im Reime 


236) Daher die kundigen Ausleger der betreffenden Stellen, Pfeiffer a. a. O. 
in der Einleitung, VBartich in der Germ. 1, 192, Strehlfe 1. 1., und F. Bed in 
ber Germ. 7, 74. im Streite liegen. Die Stelle im Jeroſchin Tautet (bei 
Pfeiffer S. 10.): 

Ouch des ticht&res zunge 

an der materien sträze sol die rechte mäze 

behalden an den rimen, glich zu glichin limen 

an lenge, sinne, lüte, daz ich alsus bedüte: 

vil wort man gliche schribit, der luit unglich eich tribit; 
sulch rimen sol man miden, den sin ouch nicht vorsniden ; 
di lenge helt der silben zal, dar under man ouch merken sal, 
daz vumfsilben sin zu kurz, zöne hän zu langen schurz; 
zwischin den zwen endin riment di behendin, 

die bücher pflegin tichtin, und dar näch sal ich richtin 
mich an diss getichtis vart u. |. w. 
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für flumpf gelten; dies Duantitätsgefeg fällt bei Jerofchin weg, ber 
in klingenden Reimen nad) unferer neueren Weife lange mit furzen 
Bocalen ohne Unterfchied bindet. Beider Dichter metrifche Praris 
icheint und von einer eigenthümlichen Zwetfeitigfeit: in ihren Bor» 
Ichriften den Vers nad) der Silbenzahl zu beftimmen konnte der Keim 
liegen zu der Verwilderung des Verſes in der Volfspichtung bis zu 
Opitz' Zeit, die alle Betonung vernadhläffigte; in ihrer gleichwohl 
feftgehaltenen Beachtung der Hebungen, der betonten Silben, ebenfo 
der Keim zu der allzumechaniichen Regelmäßigfeit ver Jamben und 
Trochäen unferer neueren Technif. 

Wenn wir uns zurüdbefinnen auf die drei mächtigen Gruppen 
der Reimchronifen in den Riederlanden, und zugleich im fernen Nord⸗ 
often und Süpoften, in Preußen und Defterreich : fo veranfchaulichen 
wir und mit Einem male, beffer als man es an der eben fo weit vor- 
gedrungenen Lyrik vermag, in welcher Ausdehnung ſich nun die Dich» 
tung deutſcher Zunge über alle deutiche Bevölferungen verbreitet hatte, 
bis zu welcher Maffenhaftigfeit fie angeſchwollen und für welche erwei- 
terten Kreiſe fie berechnet war. Wir wollen nun, zurüdfehrenn zu der 
nieberländifchen Bulgardichtung, den Beziehungen weiter nachgehen, die 
fi zwifchen Deutichland und Riederland innerhalb der geiftlichen und 
ritterlichen Dichtung in der Zeit ihrer Abblüte im 14—15. Ih. beobadh 
ten laſſen, wo wir uns zu der Bemerfung gevrängt fehen werben, daß 
in der Fremddichtung der ritterlichen Epen, die zuvor den ganzen poe- 
tiichen Markt überſchwemmt hatte, Production und Confumtion fid} 
mehr ins Enge zuſammenziehen. Wir gaben an, daß auf dem Ger 
biete der Geſchichtsdichtung unmittelbare Berührungen mit dem nord» 
weftlichen Grenzlande nicht vorliegen, wenn die erften niederbeutichen 
Reimchronifen für die Niederländer ein Sporn zu gleicher Thätigfeit 
jein konnten, wenn umgefehrt Maerlants Gejchichtsipiegel vielleicht ein 
Antrieb war, daß audy bei ung, wahrjcheinlid von Kölner Domini- 
canern, Bincenz von Beauvais in deutiche Profa überfegt ward, fo 
hätten in beiden Faͤllen doch mur ganz mittelbare Anregungen Statt 
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gehabt. Der große Umfang, das großentheils nur örtliche Intereſſe, 
wohl auch die leichte Verftändlichkeit der dietſchen Reimchronifen mochte 
ihrer Mebertragung zunächft ind Niederdeutiche im Wege ftehen, was 
jonft bei ven engen literarifchen Beziehungen auffallen fönnte, die 
grade zwiſchen diefen Grenzgebieten Statt hatten und im 14. Ih. 
zu einer förmlichen Wiederaufnahme der niederſächſiſchen Mundart 
neben der oberdeutfchen führten. So war der Meifter der nieverlän- 
difchen Didaktik in Nieverdeutfchland keineswegs unbefannt; Jan 
von Boendale's Leefenfpiegel ſowohl wie fein Doctrinal find in platt- 
deutfcher Ueberſetzung vorhanden 237). Gegen Ende des 14. Ihe. 
wurde (1392) eine Brüberfchaft des h. Leichnams zu St. Johannes 
in Hamburg geftiftet, vie fich auch die Gefellfchaft der Flanderfahrer 
nannte von ihrem Handelsverkehr mit den Niederlanden, der aud) 
einen literarifchen Berfehr nad) fich führte. Auf ihre Beranftaltung 
entftand eine Sammlung geiftlicher und weltlicher Gedichte, das 
Hartebof 238) ; die darin enthaltenen Stüde find, zum großen Theile 
nachweislich, wahrfcheinlich aber alle aus dem Nieverländifchen 
ins Plattdeutſche überfept. Stellt man ven Inhalt mit allen ander⸗ 
weitig befaunten niederbeutichen Dichtungen des 14. Ihe. zuſammen, 
jo fieht man, daß wie in Belgien und Preußen das vorzügliche In: 


237) Der erftere hanbihriftlih in Köln. S. Mone's Anzeiger für Kunde 
ber d. Vorzeit 4, 61. Das Laiendoctrinal hrég. v. Scheller 1825. Ueber die 
Quellen I. Grimm in ven Gött. Anz. 1825. Aug. 

238) Sebrudt in Staphorſt's Hamburg. Kirchengeſchichte 4. Bo. Hamb. 1731. 
Die feit Diefer Ausgabe verlorene Handſchrift fand Lappenberg 1847 wieder. Ein» 
zelne Stüde finden fi, zum Theil aus anderen Hanbjchriften, in Bruns’ altplatt- 
dentſchen Gedichten (Berlin 1798} und im Anhauge zu Wizlaws IV Sprüchen von 
Ettmüller, andere in beſond. Ausg. gedruckt: Vrawenlof. Van Sante Marisen 
ed. C. Schröber, und Van dem holte des hilligen cruces, von bemjelben. Er» 
langen 1869. Zum Ueberblid der nieberbeutjchen Kit. Diefer Zeiten muß man dann 
och hinzuziehen Haupts Zeitfchrift 5, 385 und O. Schabe, Geiftl. Gedichte des 
14. und 15. 38. vom Niederrhein. Haun. 1854. Die Sammlung enthält die 
Legenden von Dorothea, Barbara, Margarete, Katharina, Urſula; Marien clage ; 
Kranz der gotlicher liefden; Anselmus boich; Sibillen boich; van dem 
begingin van Paris; dat liden der hilger Machabeen. 
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terefie in Nieverdeutichland auf der Lehrdichtung und Legende ruht. 
Ein Gericht „Frauenlob* ift in dem Hartebof an ein anderes, den 
Kraneshals (verkürzt bei Bruns, der „Baumgarten“, angereiht, wahr- 
fcheinlich als Gegenſtuͤck, da das legtere von den Eigenichaften eines 
rechten Minners handelt. Das zweite Stüd der Sammlung ift die 
Legende von dem Holze des h. Kreuzed, deren niederlaͤndiſches Origi⸗ 
nal derjelben lateinifchen Duelle, der verwideltften Lesart der Sage 
folgte, wie (oben S. 40) Heinrich von Freiberg 2%). Mit dieſer 
Legende berührt fich „vie Weilfagung ver Sibille*, von ver die nieder- 
deutiche (nad) 1378 gefchriebene) Bearbeitung eines hochbeutichen, 
(in zahlreichen Handfchriften erhaltenen) Gedichtes gevrudt ift: vie 
Sibille ſteht hier an der Stelle der Königin von Saba, die in anderen 
Geſtaltungen der Sage neben der Sibille die Zukunft des bei Sa- 
lomo's Tempelbau verworfenen Adamsbaums erkennt. Wir erinnern 
uns, daß auf dem Gebiete der Legende ältere Berührungen, zuerft 
felbft Veberwirkungen deutfcher auf dietſche Dichtung Statt hatten: 
eine der Alteften niederländiichen Legenden, des h. Brandan, wurde 
(1, 265) aus Deutichland eingetragen. Die Angränzungen am Ries 
derrhein erklären allein dieſe gegenfeitigen Ueberwirkungen zur Ge⸗ 
nüge. Die Metropole Köln war ein Sammelplaß heiliger Reliquien 
und Ueberlieferungen , fie ward eine natürliche Geburt - oder Pflege- 
Rätte vichterifcher Kegenden, deren Oscar Schade in ver (Rote 238) 
angeführten Sammlung aus lauter alten Kölnifchen Druden eine ganze 
Reihe urfprünglic) nieverdeutfch gejchriebener Stüde bekannt gemacht 
bat, die dem 14. Jh. angehören, zum Theil aus älteren Unterlagen 
des 12. Ihs. erneuert fein mögen: unter ihnen ift das dialogiſche 
(mit den Marienklagen verwandte) Anſelmus Boich 239) nachweislich 


239) Das niederländiſche Gedicht if von Tivmann (Dboek van den houte. 
Leiden 1844) al® ein Werk Maerlants herausgegeben. Bruchſtücke einer neuen 
Handſchrift in Germ. 15, 360. Im dem dunkelſten Theile des Inhalts, von ben 
brei Authen, hat der nieverbemtiche Bearbeiter eine zum Berſtändniß weientliche 
Stelle weggelaflen. Vgl. C. Schröder in feiner Ausgabe des Gedichts p. 86 f. 

239) Ed. X. Lühben. 1869. S. Höpfner u. Zachers If. für d. Philol. 1, 469. 
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die Meberfegung eines niederländifchen Originals, wahrſcheinlich 
auch die ftrophifch behandelte Legende von ver Begine von Paris 
und die Paſſion der Maccabäer. Wenn Jonckbloet den heiligen 
Servatius des von Veldeken mit Recht in die zweite Hälfte des 
13. Ihs. zurüdichiebt, fo würde dies Werk zeitlich zwifchen jenen 
früheren Berührungen des 12. Ihs., und dieſen |päteren des 14. Ihe. 
in die Mitte rüden. Jene auf Köln hinweiſenden niederdeutichen 
Legenden von Dorothea, Barbara, Margareta, Katharina und 
Urjula, von welchen Allen Heiltümer in Köln aufbewahrt waren, 
find felbftändig aus lateinifchen Originalen, zum Theil aus der 
legenda aurea von Jacob von Boragine, theilweife unter Benutzung 
anderer Quellen überfegt; fie haben das Uebereinftimmenve, daß fie 
Alle „viel eine Büchlein“ von fehr beichränftem Umfang find, auf 
die Bedürfniſſe des Volkes berechnet , jehr entfernt von der Breite der 
Legenden aus dem Jahrhundert der hoͤfiſchen Kunft; und darin kündet 
ſich eine beveutfame Veränderung an, die wir demnächſt auch an 
den weltlichen Dichtungen veuticher Sage zu beachten haben werben. 
Faft alle find fie aus der Zahl jener einfachften Legenden von 
orientalifchen Frauen⸗Heiligen aus der römifchen Kaiferzeit, die in 
den älteren fchlichteren Zeiten (f. 1, 259) mit Vorneigung behandelt 
worden waren; mit Ausnahme der Urfula, deren Mythe auf kölnifchem 
Boden fpielt. An Kürze und Einfalt reiht fi diefen Stüden auch 
die h. Marina an, deren figlicher Stoff (wie die junge Marina von 
ihrem Vater als Marinus verkleidet in ein Mannsklofter eingeführt, 
männlicher Sünden bezichtigt wird und deßhalb beftraft all ihre 
Schmach und Berleumdung hinnimmt und erft nad) ihrem Tode ger 
rechtfertigt wird), in aller Feufchen Kälte erzählt ift. Noch ift eine 
nieverveutfche Legende von St. Zeno (ed. Lübben 1869) vorhanden, 
dem man den Beſitz der Körper der heiligen drei Könige verdankt, 
die aus Mailand nah Köln kamen; und eine dialogiiche Bearbei- 
tung der Sage von Theophilas, die auch ein niederländifches, aber 
verfchiedenes und erzählendes Gedicht des 14. Ihe. (ed. Blommaert. 
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Gent 1836) behandelt hat. Ein merkwürdiges Kegendenftüd in nie 
deuticher Mundart, das Leiden ver h. Maccabäer, erwähnen wir fpäter 
an folcher Stelle, wo wir feine auszeichnenden Eigenheiten befler ver- 
ftehen ; und fchließen bier mit der Anführung einer anderen Dichtung, 
die und zum Schluffe die Berührungen zwifchen Deutichland und 
Dietichland auf dem Gebiete geiftlicher Dichtung befonders anfchaulich 
verfinnlihen fann. Es find dies die Marienliever von Bruder 
Hans23%), die nach 1391 von einem Laienbruder (den ſchnödſten aller 
Converſen nennt er fi), einem nativ gläubigen Diener der Jungfrau 
gedichtet find, um deren willen er eine Geliebte verlaflen bat, die er 
wie fich felbft der Gnade der „PBrinzin vom Ueberlanve” empfiehlt. 
Der Dichter ift ein Niederländer, einer der fprachenfundigen Männer 
diefer Lande, von denen Guicciardini fpäter rühmte, daß Viele ihrer 
Eingebornen franzoͤſiſch, deutſch, engliſch, italienifh und andere 
Sprachen verftanden ; die polyglotte Einleitung des Gedichtes wechlelt 
durdy 15 Strophen in deutfchen franzöfifchen engliichen und lateini- 
ſchen Verſen; das ganze Werf, das in fünf Geſängen von je 100 Ti- 
turelftrophen von der Abftammung der Jungfrau, von der Kraft des 
Ave, von „Martens Gnade, Mariens Staate, Martens Tanz“ und 
in einem fechften Schlußgelang in 100 eigengebildeten 16geiligen 
Strophen von „Mariend Glanz” handelt , ift in einer felbftgeichaffe- 
nen deutſch⸗niederlaͤndiſchen Mifchiprache geichrieben. Der Poet fennt 
Wolfram, Nithart, Frauenlob und Boppe und benußt gelegentlich ein 
Gedicht von Rumzlant; man befürchtet aus feinen verfünftelten Ein- 
gangsftrophen, aus feiner mit lateinifchen Ausdrücken und Sägen wie 
mit franzöftfchen Baftardworten durchwebten Doppeliprache, aus feiner 
Stoffwahl und feinen Vorbildern, daß er in der verftiegenen, gedun⸗ 
jenen, gelehrten Manier der Wolframifirenden Spruchdichter reden 
werde; allein, „ver Kunft unwitzig“ wie er jelbft ſich fühlt, ſpricht er 


2396) Bruder Hanſens Marienliever. ed. R. Minzioff. Hann. 1863. Die 
angegebene Zeitbeftimmung beruht darauf, Daß der Dichter die ſchwediſche Brigitte, 
deren Revelationen er benutzt, jchon als Heilige kennt; fie wurde 1391 Tanonifirt. 

Gervinus, Dichtung. I. 14 
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in ebener fchlichter Weiſe; wenn er feine Weisheit aus dem hohen 
Liede oder der Apofalypfe fchöpft, if ihn nicht wohl zu Muthe und 
er findet „fein Hirn zu eitel, um von Wort zu Wort beides Sinn und 
Reim zu machen“; fein planer nieverfändifcher Stil verfteigt ſich hödh- 
tens in den füßlich tändelnden Ton, den die Marienliever und ihre 
berfömmlichen Gleichniſſe zuerft in die religiöfe Dichtung eintrugen; 
öfter finft er aus der fublimen Materie in das Niedere herab, wo er 
dann weniger mit der Rachtigall fingt ald „mit den Froͤſchen in dem 
Graben gworrt“ ; felbft in dem lebten Geſang, wo ſich der beſcheidene 
Poet die Feffel anlegt, in feinen 163eiligen Strophen nur zwei Reime 
zu braudyen, deren Einer 12mal gebunden ift, bleibt feine Rede 
fließend und glatt, nur daß ihn die Reimnoth zu unerhörten Worten 
und Wortdildungen zwingt‘, die den erhaben fein follenden Tonſatz 
mit drolligen Intervallen durchflingen. Die einfache, ungeſchmückte 
Ratürlichkeit, die hier felbft in foldh einem Gegenftande feftgehalten tft, 
zeichnet durchgehend all unfere niederdeutfche Dichtung aus; an der wir 
zwar nicht den äußeren Glanz, die technifche Bollendung, die Genauigkeit 
der Reime, die Gefeglichfeit der Verskunſt der höfifchen hochdentſchen 
Poeſie, defto mehr aber die frifche volksthümliche Unmsittelbarfeit zu 
rühmen haben, die der ariftofratifchen Kunft nur allzuoft verloren ging. 

In dem Hamburger Hartebof befindet ſich auch eine weltliche 
plattveutfche Dichtung von Balentin und Ramelos (Enfel Pip— 
pins und Söhne Aleranders von Konftantinopel), die man mit Bruch⸗ 
ſtücken des niederländifchen Originals und mit Sragmenten einer hoch⸗ 
deutichen Bearbeitung vergleichen kann 240): alle Ableitungen aus 
einem werthloſen franzöfifchen, in alten Druden Lyon 1489) über- 
lieferten Romane von Valentin und Orſon. Dies führt uns zu den 
Entlehnungen farolingifcher Geften aus niederländifchen Vorlagen 
zurüd, die fih im 14. Ih. erneuten wie fie fchon im 12. Ih. begon- 


240) Altdeutſche Blätter von Hanpt und Hoffmann 1, 204. Dentiches Mu⸗ 
feum. 1794..2, 91. Bragur 2, 441. 
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nen hatten. ine förmliche Berfnüpfung beider Perioden liegt uns 
in dem Karlmeinet vor 24), einer weitfchichtigen Compilation von 
Dichtungen, die in mehr als 35000 Verfen das ganze Leben Kaifer 
Karls von feiner Jugend bis zu feinem Tode behandeln, von einem 
gelebrten nieberrheinifchen Sammler, den man der Stadt oder Gegend 
von Achen zu vindiciren gefucht hat242). Ungefähr zur felben Zeit, 
da auch in Frankreich Girard von Amiens zu Anfang des 14. Ihs. 
in jeinem Charlemagne einen alles umfaflenden Cyclus der Karlfage 
zufammenfeßte, entftand (nach 1316) dies deutfche Seitenftüd, aber 
nicht fo, daß darin Alles gleihmäßig, wie bei Girard, in die Farbe 
der Zeit gefleidet wäre, fondern als eine rohe Zufammenftellung von 
ſechs verſchiedenen Dichtungen verfchienener Zeiten und Mundarten, 
veren Rüden dann durdy eigne Zuthaten des Compilatord ausgefüllt 
find. Ein langgedehntes, zwei Bünftheile des ganzen Werkes ein- 
nehmenves Stud von eben fo viel „Armuth an Gedanken als 
Unbehäfflichfeit des Ausdrucks“, die ſchon früher (1, 371) ange- 
führte niederländifche Dichtung von Karld Jugend, in den nieder- 
rheiniſchen Dialekt des Sammlers umgereimt, eröffnet die Sammlung. 
Die zweite Gruppe bilvet die gleichfalls mehrfach berührte, nad) einem 
franzöftfchen Lai bearbeitete nieverveutfche Dichtung von Morant von 
Rivera, der eines verbrecherifchen Umgangs mit Karld Gattin Galle 
beſchuldigt fih im Zweifampfe reinigt. Die dritte Gruppe befteht 
aus einem im Inhalt wüften, im Vortrag langweiligen fagengejchicht- 
lichen Lüdenbüßer aus des Compilators eigener Fabrif: vom Sachſen⸗ 
und Lombardenkriege, von Pabft Leo, von Karls Kaiferfrönung, 
jeinem Zug ins heilige Land und feinem Reliquienfchas, von der Er- 


241) Ed. &. v. Keller. Stuttg. 1858. Bibl. des lit. Vereins N. 45. Bgl. 
8. Bartſch, Ueber Karlmeinet. Nürnberg 1861. Die Zeit der Abfafſung beftimmt 
fih annähernd ans ber Benutzuug der brabantichen Geften von San von Boen- 
dale, deren erfter Theil (Buch 1—5, 877) nah Bormans 1316 vollendet und 
publicirt warb. 

242) Käntler, in ben Annalen des hiſt. Vereins für den Niederrhein. Heft 
11—12. Köln 1862. 
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oberung Spaniens, von Karls vier mythifchen Frauen und ihrem 
Tode, u. A. Eine vierte Abtheilung nimmt das nieverlänvifche Ge- 
bicht von Karl und Elegaft (oben S. 186) ein. An fünfter Stelle 
folgt eine Bearbeitung des Rolandliedes vom Pfaffen Konrad unter 
ftrengerer Behandlung von Vers und Reim, ohne Kenntniß von des 
Striders Karl, nad) einem Terte, der aus den jüngeren franzöftfchen 
Rolandgefängen erweitert und vollftändiger war ald der ung über- 
lieferte 23). In den Rahmen der Roncevalichlacht find dann zwei 
Epifoden eingefchoben, eine von König Ospinel, die Veberarbeitung 
wahrfcheinlich (f. 1, 372) eines älteren niederdeutfchen Gedichtes, 
deffen Gegenftand, nur in abweichender Geftalt, der franzöftfche Dtinel 
aus dem Ende des 13. Ihs. 24) behandelt; die zweite eine verfürzte 
Erzählung von Ganelons Verrath aus anderer als Konrads franzoͤ⸗ 
ſiſcher Quelle; der Schluß, von Karls Tod, iſt dann wieder von dem 
Sammler ſelber hinzugefügt. Seine eigenen Zuthaten ſind zumeiſt 
lateiniſchen Schriften, dieſe Schlußſtelle dem Turpin entnommen, wie 
er in Vincenz von Beauvais eingegangen iſt, der auch in der laͤngeren 
Einſchaltung in der dritten Branche, neben gelegentlicher Benutzung 
des Alberich von Troisfontaines und der Annalen Einhards, des 
Sammlers Hauptquelle iſt; in einer Reihe von vereinzelten Stellen 
hatte er neben Vincenz und Alberich auch die niederländiſchen Entleh⸗ 
nungen aus Ihnen in Jan de Clerks brabantifchen Geften vor ſich 
liegen; nur in der Schilderung des Sachſenkrieges beruft er fich einmal 
auf ein wäljches Buch. So nehmen wir hier von den epifchen Weber- 
tragungen aus unmittelbarer franzöftfcher Quelle gleichſam Abſchied; 
die Einfehr zu ung felbft,, zu eigner volfsartiger Dichtung fpricht ſich 
bier auf dem Gebiete der Fremddichtung felber darin aus, daß wir 
aus den vermittlenden Bearbeitungen der Niederländer jchöpften: 
zumal in diefen farolingifchen Sagen, die dort jo völlig eingebürgert 


243) Bgl. Bartſch in der Germ. 6, 28. 
244) Ed. Guessard et Michelant, in den Anciens poètes de la France I. 
1859. 
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waren, die dort auch trog den Bekaͤmpfungen aller Rittermären von 
Seiten der Reimchroniften,, auch in dieſen fpäteren Zeiten nicht auf» 
hörten fort und fort überfeßt zu werden. 

Naͤheren Beſcheid über dieſe dietſchen Webertragungen aus 
dem Ende des 13. oder aus dem 14. Ih. wiſſen wir faſt nur 
aus einigen deutſchen Rachüberſetzungen: vie meiſten niederlaäͤn⸗ 
diſchen Dichtungen auch aus dieſer Zeit find nur aus dürfigen 
Bruchſtücken bekannt. Von einem Fierabras weiß man nur aus 
Anführungen; von einem Laidon, zu dem noch keine franzöfiſche 
Quelle gefunden iſt, von einem Girard de Viane (Vienne), Aubry 
von Burgund, Aiol, Flovent — einer abweichenden Recenfiou von 
dem franzöftichen Floovant 45) — gibt e8 nur geringe Fragmente; 
von einem poetifchen Huon von Bordeaur ift nur die Profabearbei- 
tung in einem Volksbuch, von der Uebertragung einer jüngeren, ab» 
weichenden franzöftfchen Dichtung deſſelben Stoffes (ed. Guessard 
et Grandmaison 1860) find nur Bruchftüde übrig. Bedeutendere 
Refte find von der Ueberſetzung der chanson des Lorrains erhalten, 
einem Maflenwerfe, das die von Vätern auf Enfel und Urenfel ver- 
erbte Fehde zwifchen ven Befchlechtern der Lothringer und Vordelaiſen 
erzählt, deren Kern, die Feindſchaft zwifchen Garin und Fromond, 
ſehr alt ift und in der erhaltenen Faſſung der franzöftichen Gefte weit 
ins 12. Ih. zurüdreicht 24%). Diefe Gefte, von wilden aber gewal- 
tigem Stoffe und einer entfprechenven, theilweife mächtig ergreifen- 
den poetifchen Darſtellung, reiht ſich ven in deutfchen Ueberſetzungen 
volftändig erhaltenen Bafallenfagen von Ogier, von Malagis und 
Reinold von Montalban aufs engfte an, von deren niederländifchen 


245) Ed. Guossard et Michelant, in den Anciens pottes. I. Das nieber- 
länbifche Fragment ift veröffentlicht durch Bartich, Germ. 9, 407. 

246) Die fünf von Iondbloet unter dem Titel Roman van Karel den 
Grooten (Leiden 1844) heransgegebenen Fragmente, und ein fechfte® in ber Germ. 
14, 434 mitgetheiltes fallen in die fpäteren Erweiterungen; zwei noch ungebrudte 
Fragmente in dem Archive des Utrechter Domes gehören dem erften Theile an. 
Bgl. Iondbloet, Geſch. der niederl. Lit. 1, 129. 
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Borlagen gleichfalls nur Bruchftüde erhalten find 247). Diefe Vorlagen 
find ihrerfeitd aus dem Franzöftfchen überfeht und ihre Berufungen 
auf die wälfchen Urfchriften find fogar in den deutſchen Webertragun- 
gen ftehen geblieben 4°). Wie in dem Romane von den Lothringern 
bewegt man fich bier in dem Kteife der Farolingifchen Bafallenfagen, 
die wir bisher in Deutfchland nur im Willehalm fennen lernten, in 
deffen Kern die edlere Geftalt der fränfifchen Sage ausgevauert hatte, 
während in jeine erfte Anlängung (von Rennewartd Thaten) ſchon vie 
Berwilderung einbrach,, die in allen den Sagen von der rebellifchen 
Größe der Iothringifchen, burgundiſchen und anderer Bafallenhäupter 
und ihrer Helden Garin, Girard, Ogier, Reinold vorherrſcht. 
Diefen Sagen mögen gefchichtliche Grundlagen urfprünglich unter- 
liegen, ein Heiner Kern in den poetilchen Ausgeftaltungen derjelben 
mag auf alten Weberlieferungen beruhen, die aber in den Jongleur- 
gefängen, aus welchen die und erhaltenen Geſten erwuchſen, zu den 

Zügen altheroifcher Barbarei, die Ihnen eigen geweſen fein mochten, Die 
| harakteriftiichen Züge einer neu anſetzenden Rohheit in fi aufnah⸗ 
men. Dieſe wilden Dichtungen, in denen wie Jonckbloet jagt, „Alles 
Eiſen und Stahl ift, die Rüftung und das Herz das darunter jchlägt“, 
wurden im Zaufe des 13. Ihs., wo in Deutfchland, in Klandern und 
Brabant Raubſucht, Selbfthülfe und Verwirrung die ähnlichen Zu- 
ftände wieder fchufen, wie die unter welchen fie entflanden waren, 
eifrig hervorgeſucht, erweitert, und ihre grelle Farbe greller aufge: 


247) Die Fragmente des Ogier find von Willens un belgiſchen Mufeum 
1838 p. 334 herausgegeben ; die von Reinold und Malagis ſuche man in Hoff- 
mann’s Fundgruben 1, 207. Horae belgicae V, 45. Bilderdyk nieuwe taal-en 
dichtkundige verscheidenheden IV, 153 sqq. und I, 113 sgq DBormans, 
notae in Reinardum Vulpem, Fasc. I. p. 16-18. Mone, Ueberficht p. 42 
und Anzeiger 6, 62 fj. Bon dem nieberländiichen Vollabuch der Haimonskinder, 
das dem nieberl. Gebichte, den erhaltenen Bruchſtücken nach, auf dem Fuße folgt, - 
gibt Jonckbloet 2, 332 ff. in feiner Geſchichte ber mul. Dichtl. einen Auszug; er 
weicht nur wenig von unferem dentſchen Gedichte ab. 

248) Im Beinald eod. pal. N. 340. f. 46. »Die welschen sagen das fur 
ware« und oft ähnlich. 
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friſcht. Mit dem überſpannten Trotz der poetiichen Heldenvaſallen 
ſchmeichelten die Jongleure den Kleinen Herren, denen fie diefe Gedichte 
vortrugen ; wir halten darum das Grellfte in den Rohheiten ihres In⸗ 
halts nicht wie Jonckbloet und Holgmann für uralte Weberlieferung, 
fondern mit Gafton Paris für fpätere Uebertreibungen. In den 
feineren Zeiten der höftfchen Sitte waren die herfulifchen oder finfon- 
attigen Figuren, wie Rennewart im Willehalm , wenigftens von ver 
Liebe gebändigt; jebt aber ift ven Reinalden, die in aller Derbheit der 
Hetoennatur geichilbert find, alle minniglihe Empfindſamkeit wieder 
abgeftreift. Die Gemeinheit, die hier in alle Liebeshaͤndel herein- 
fpielt, oder der Mangel an allen Liebeshänveln, die Charaktere der 
rauen, die zu den roheſten Wiverbellerinnen berabfinfen, und, follen 
wir auch einen fchöneren Zug binzutegen, die Rüdfehr zum Vor- 
herrſchen der Mutterkiebe im Reinold, all dies und ähnliches verfegt 
und in die Zeiten vor der höfifchden Kunft weit und weiser zurüd. 
Grauſambeit, Blutdurſt und Blutrache, der barbarifchfte Stumpffinn, 
eine Sympathie zwiſchen Menſch und Thier oder Held und Waffe, 
wie fie mır uralten Zeiten des Naturſtands eigen ift, Gleichgültigfeit 
gegen Menfchenleben und Yühllofigkeit gegen Marter und Schwer, 
bezeichnen den Charakter diefer Dichtungen. Der hohe Begriff von 
der hoben Wuͤrde des Ritterordens ift völlig heruntergefunfen. Der 
Bortrag wird vollfommen volksartig; die Redensarten, die Sprich⸗ 
wörter ded Volks finden Eingang; der Wit, das eingehende komiſche 
Element, das den hoͤſtſchen Romanen nicht eigen war, fchlägt ven 
niedrigſten Ton an; der Gefchmad am Gräßlichen (wie die Belchrei- 
bung des Todes der Rofa im Malagis durch wilde Thiere) verräth 
die erweiterte und geänderte Gefellichaft, für welche dieſe Gedichte be- 
zechnet waren; im Malagis erſcheint Oriande als Spielmann und 
führt eine förmliche Bänkelſaͤngerſcene auf. Der Knappenſtand liefert 
jetzt Lieblingshelden in die Romane, die nit ſelten “ber die Herren 
hinwegſtrahlen; in vergleichen Erfindungen niftet fich verftedt ver 
erwachende bürgerliche Geiſt dieſer Zeiten ein, und dergleichen Züge 
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mochten das ihrige dazu beitragen, grade die Dichtungen dieſer Art 
in dieſem demokratiſchen Volke dietſcher Zunge zu verbreiten 24%). Die 
Kitterdichtung ericheint in einem neuen Grade verderbt und entftellt; 
ihre alte Feierlichfeit und Höhe ift ganz in das Gemeine herabgezogen. 
Im Lohengrin behielt der Dichter den Ernft und den Bomp bei, rückte 
aber die Heldenwelt in die platte Alltäglichfeit herab; im Malagis 
dagegen wird Begebenheit und Erzählung gleicherweife ins Komifche 
gezogen. Alles fängt an menjchlid) zu werden; die Wunder, die noch 
vorfommen, werden von Menfcdjen verrichtet, die ungewöhnliche Kräfte 
in ſich geübt haben; die Feen verdanfen ihre wunderbaren Eigenfchaf- 
ten nur menjchlichem Fleiße, und Studium ; die Zwerge find nur kleine 
geſchickte Menſchen, Feine beſondere Gattung von Wefen. Vielfach 
werden wir in Gefinnung, Rede und Form an Reinhart Fuchs erin- 
nert; das Anarchifche, das Thierifche und Rohe, das Empfindungs- 
loſe fieht fich hier und dort völlig ähnlid) ; die Hof: und Reichszuſtände, 
jelbft jo beliebte Scenen, wie die Rettungen von ver Galgenleiter weg 
und die Belagerungen und Berfpottungen der Belagerer erſcheinen 
wie gegenfeitig entlehnt; im Malagis ift ausvrüdlich die Lehre des 
Reineke gleichſam als der Gedanfe des ganzen Gedichtes aufgeftellt, 
daß Behendigfeit vor Stärfe gehe und daß die Madıt der Weisheit 
unterliege. Dies erfcheint jehr Har in ver Gegeneinanverftellung des 
Malagis und Vivien. 

Dieſe Gedichte num find in deutſchen Ueberfeßungen des 15. Ihs. 
ganz erhalten; alle folgen mehr oder weniger ſclaviſch der flandriſchen 
Urfchrift und behaupten dadurch bei der größten Unreinheit und 
Mifchung der Worte, Reime und Laute doch eine entſchiedene alter- 
thümliche Faͤrbung. Wir erwähnen fie ſchon an dieſer Stelle, nicht 
nur, weil ihre niederländiichen Unterlagen noch in die zweite Hälfte 


— — — 


249) Malagis Cod. Pal. 315. Fol. 16. 

Diss ist das kint, das sider bant den fiant von der bitteren hellen, 

da die menige in dutsch von zellen und dem man git so grossen pris, 
in dutsch heist man in Malagis. 
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des 13. Ihs. fallen, fondern weil wir nun überhaupt dem ganzen 
Berlaufe der epifchen Poeſie bis ins 15. Ih. Hin folgen, wo fie fi) 
in Profa auflöfte, ſodann weil ung der ganze Geift dieſer Dichtungen 
und ihre Richtung gegen das überfteigerte Ritterthum, als Gegenfab 
zu dem Titurel, zu wichtig für die Anſchauung der Wege ift, auf 
welchen die Ritterdichtung ihren Uebergang zur Volkspoeſite machte, 
Diefe Wege wurden, wenn auc) gerade diefe Gedichte erft viel fpäter 
überfegt find, in Deutichland fchon im 13. Ih. eingefchlagen, wie 
wir fogleid aus der Geftaltung unjerer nationalen Dichtungen in 
diefer Zeit erfahren werden. Schon die Berührung diefer Farolin- 
gifchen Geften in dietfcher Yaflung mit unferen deutichen Mären 
(befonders dem Ortnit und Wolfvietrich) feffelt unfer Intereſſe; denn 
nicht allein erinnern die Abenteuer, die Erfindungen von Zweifämpfen 
beſonders, in denen man fo gerne die Haupthelden getrennter Sagen 
zufammentreffen läßt, an einander, audy der ganze Ton und Bau, der 
burlesfe Ton, der Eintrit jener Ideen von Vorherrſchaft der Lift und 
Klugheit vor roher Stärke zeigt eine Verwandtichaft an, die und die 
niederländifchen Gedichte wichtig macht, in welchen die Veränderungen 
in Stoff und Behandlung fhärfer ausgefprochen find. In diefen 
fränfifchen Bafallenfagen entwidelte ſich fortdauernd jene erfte Anlage 
zu finnlicher Anfchaulichkeit und Charafteriftil, die den britifchen Ro⸗ 
manen fo ſehr mangelte; die romantifche Dichtung erhält hier einen 
Körper, den man fonft vermißt, die Charaktere werden fefter, wenn 
auch raricaturartig, die Begebenheiten mannichfaltiger, befonderer, 
anfchaulicher, der Vortrag lebendiger, natürlicher, wenn aud) roher; 
die Erzählung fängt an zu blühen, die vorher dürre war, und die Be- 
trachtung wird dürftig, die früher die Erzählung allzu oft unterbrad). 
Mit diefen Eigenfchaften befähigten ſich dieſe fränfifchen Sagen immer 
mehr, bei der höchften Ausbildung ver Ritterpoefte in Italien vor 
den britiichen Mären bevorzugt zu werden und in den Geftalten der 
Rolande, Rinalde und Richarde den Hauptftoff zu liefern, während 
fie zugleich in Frankreich, Deutfchland und den Niederlanden, wo ſich 
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die Ritterdichtung zu dem Volke herunterließ , die beliebteften Volks⸗ 
bücher wurden. 

Jener Gedanke, daß Weisheit die Gewalt überwinde und 
geiftige Kraft der phuftfchen vorftehe, ein Gedanle, der dem auffom- 
menden Bürgerthum fchmeicheln mußte, durchdringt den Mala- 
g1825%), und er if darin nicht blos wie in den britifchen Romanen 
neben das Gedicht unverbunden hingelegt, fondern er iſt poetiſch ver- 
finnlidht. Das ganze Werk ftellt gleichfam den Sieg des Gelehrten⸗ 
adels über den bewaffneten dar. Es führt ganz eigentlich die Ge- 
ſchichte unferer Dichtung noch eine Stufe weiter, als der Titurel. 
Dort war der dichtende Gelehrte gleichfam der Held, hier iſt der Held 
ein Gelehrter, ein Nekromant; dort lag die Gelehrfamkeit als Eigen- 
thum des Dichters außerhalb der Handlungen im Gedichte, bier ge 
ftaltet fie die Handlungen und erfcheint nur verkörpert in dem Helden. 
In der Erzählung liegt auf den Zauberfünften des Malagis, des 
Betters der Haimonsfinder, immer das Hauptgewicht und der Haupt: 
reiz; und dieſer Reiz wird auszuüben gefucht durch den groben und 
ſchnutrigen Boltston, in dem fpäter die Streiche des Eulenfpiegel 
und die Zauberſchwaͤnke des Fauſt vorgetragen wurden. Der Erzähler 
gefaͤllt fich in dieſem Stoffe fo ſehr, daß fich die fehr ähnlichen Zau- 
berfpäße an verfchiedenen Stellen des Gedichted immer aufs neue 
wiederholen 31). Dem Chriftlichen und Ritterlicyen wird dabei überall 
aufs ärgfle mitgefpielt; der Zauberer verirt mit feinen Poſſen ven 
König, die Königin und ihre Helden ; er bricht mit teuflifchen Künften 


250) Cod. Pal. N. 315. Im Franzöfiichen if ber Roman de Maugis in 
ber Pariſer Handſchrift 766 (früher 7183) erbeten. 
251) Zu den Zügen dieſes poffenhaften Charakters hat ber dentſche Ueber⸗ 
jetger, wie er jelbft gefteht, won feinem eigenen Wite hinzugethan : 
Nu tu ich uch bekant, als ich diss buch in flemsch fant 
da must es mir gefallen, und das man davon wüste zu kallen 
in diser oberlendschen gramnitz, hab ich dorechtigen gauckelwitz 
“ gebrucht williclich darinne, damit dass auch die sinne 
uns gro ben Contzen wurden wise ; lob hab immer gott im paradise. 
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die Gewalt des Teufels, indem er das berühmte Roß Bayard aus 
dem Bulcane und der Obhut der Hölle befreit; er wetteifert in dieſen 
Künften im Anfang mit feinem Meifter Baudri und am Ende mit 
feinem Fleinen Diener Spiet. 

Wenn diefer Inhalt des Malagis auf ven veränderten Geiſt einer 
neuen werdenden Zeit vorausweift, ſo führt Dagegen das Gedicht von 
den Haimonsfindern oder Reinold von Montalban 232), in 
feiner Entblößung von aller zarteren Empfindung , wie in die unter- 
gegangenen Zeiten zurüd, wo der Minnebienft das Ritterthum noch 
nicht gemilvert hatte, fondern wo Buße und Marter dem fünphaften 
Gewaltleben ein Ende madyten. Die große Bopularität diefer Dich- 
tung gebt ſchon aus den nicyt wenigen in Frankreich erhaltenen Hand- 
fehriften hervor. Der Heine alte Kern der frühe im 12. Ih. fchon 
verbreiteten Sage, die Verbannung der Söhne Aimons von Dordon 
durch Kaiſer Karl, ihre Flucht in die Ardenmen, ihre Berfolgung unter 
der Mitwirkung ihres eigenen Vaters, ihre Belagerung in Wontef- 
for, ift ſchon früher, auch in den Alteften erhaltenen @eftaltungen 
angeſchwemmt durch Localiſtrung der Sage im Süden, durch die Tauto⸗ 
logien der Belagerungen von Montauban und Tremoigne (Dort- 
mund), durch die beliebten Iweikaͤmpfe des Helden mit den vorragend- 
ſten Geftalten der Karlfage, mit Ogier, Roland und Karl felpft, 
durch die Berfegung des Helden an das h. Grab unter die Sarazenen, 
zufegt noch durch fremdartigere Materie: in dem breiteften Terte 253) 
find die 17000 Verſe der vollftändigften älteren Recenſion auf 30000 
angeſchwollen. Wie der Eharlemagne von Girard d'Amiens, wie alle 
die Geſchlechtsepen der fränkifchen Bafallen- und Provinziatfagen, fo 
weift auch der Renaut .in Berbindung mit Maugis u. 9. aus, wie 
hier Alles nach maflenhafter Ausdehnung ftrebt, während wir das 
deutfche Epos ſich in diefen Zeiten eher in feine urfprünglichen Be- 





—— 


252) Codd. Pall. N. 339 und 340. 
253) Barifer Handſchrift N. 764 (früher 7182), aus ber Beller in feinem 
Fierabras Bruchftüde mitgetheilt hat. 
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ftandtheile werden auflöfen fehen. Wir übergehen jede andere Be: 
ziehung. Was die hiftorifche Anlehnung in Renaut und Ogier an- 
geht, fo verweifen wir auf die Legende (Acta SS. unter dem 7. Jan.) 
und andere Nachweifungen 25%), weil dies jebt vollends Fein Intereſſe 
mehr für uns hat, wo Drt und Zeit und Art der Behandlung die 
Bedeutung des Stoffes für ung weit überwiegt. Auch pünft e8 ung 
jo thoͤricht, in den alten Volksliedern, die ven Autharius oder Otga⸗ 
rius des 8. Ihs., zuerft wahrfcheinlich in deutfcher Sprache, befangen, 
außer der allgemeinften Grundlage etwas von dem Stoffe des Romans 
dieſer Zeit zu fuchen, wie wenn man in denen von Vidicula die Thaten 
des Wittich in der Thidrekſage vermuthen wollte. Wir laffen, um 
wenigftend von Einer der franzöftichen Bafallenfagen eine etwas voll- 
ftändigere Analyfe gegeben zu haben, einen Auszug aus dem deutich- 
niederländifchen Reinolv folgen, der mit feinem der franzöftichen Texte, 
von welchen man Beſcheid weiß, übereinftimmt 255). Görres, Uhland, 
3. Grimm haben die Dichtung fehr gepriefen, der leßtere fie die edelſte 
Blüte des fränfifchen Epos genannt und mehr epifchen Stil darin ge- 
funden als in ven Nibelungen 25%). Wir jelbft zeichneten fo eben in 
den vorragenden diefer Bafallenfagen die lebenvolle Darftellung der 
vielen leidenschaftlich ſpannenden Scenen aus, wiewohl fie durch Ein- 
tönigfeit und Wiederholung vergällt wird, von der einheitlichen An⸗ 
_ Tage, von der Gefunpheit der Eharaftere und der Charafteriftif in dem 
deutſchen Epos aber ift hier nichts zu finden: in dem Grundftoffe, 
dem Berhältniffe zwifchen Lehnsheren und Bafallen, in dem Gegen- 
fage von Renauts Großmuth und opferwilliger Unterwürfigfeit (unter 
dem Vorbehalte der Treue gegen feine Verwandten) zu der flarrfin- 
nigen und flumpfen Unverföhnlichfeit Karls, in dem Schwanfen der 





254) Bgl. Schmidt in ven Wiener Jahrb. 31, 116. 

255) Weber mit der angeführten Pariſer Handſchr. 764, noch mit ber N. 766 
(früher 7183), noch mit ber Metzer Hanbfchrift, bie Done (a. a. DO.) kanute, noch 
mit ber Sanbichrift N. 39 la Valliere, die Michelant beransgab: Renaus de 
Montauban. Stuttg. 1862, Bibl. d. lit. Vereins N. 67. 

256) Uhlands Schriften 4, 337. Note 2. 
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FZürften zwiſchen Treue und Untreue gegen den Kaiſer und ihre Mit- 
vajallen, ift Alles überjpannte Berzerrung und Unnatur. 

Auf einem Hoftage König Karls begehrt Hug von Dordona 
Lehen für feine Verwandten, Haimon, Emerich u. A. Karl weigert 
fie, und auf Hug's Fluch fchlägt er ihm ohne Weiteres ven Kopf ab. 
Haimon erhebt darum Krieg und Raub im Lande, mit Goldgeraͤth 
der Kirchen beſchuht er jeiner Leute Pferde. Er erzwingt fo einen für 
Karl beichimpfenden Frieden und erhält veflen Schwefter Aya zun 
Weibe. Auf der Hochzeit bittet er Karl, mit ihm zu fahren, und da 
dieſer ed abichlägt, erzürnt ſich Haimon fo, daß er ſchwoͤrt, alle Ber- 
wandten Karl’ zu verfolgen und zu erfchlagen. Aya glaubt daher 
ihre eigenen Söhne, deren fie ihm mit der Zeit vier Adelhart, Ritfart, 
Writſart und Reinold, den legten mit aufgebundenem Helm) gebiert, 
vor ihm verbergen zu mäflen. ALS einft Friedensboten von Karl 
kommen, und ihnen Aya den Wein des Willkonmens ſchenkt, gibt ihr 
Haimon einen Schlag, bereut e8 aber, da ihn ihre janfte Geduld 
rührt, und klagt, daß er mit ihr in dreißig Jahren feine Kinder ber » 
fommen. Sie führt ihm dann jeine vier Söhne vor. Als Haimon 
zum erftenmale am Hofe mit ihnen erfcheint, jpielt Reinold die Rolle 
des Nennewart ; Köche und Truchjefle, die ihn nicht wohl bedienen, 
fahren übel an, er nimmt die Schüfleln aus der Küche, die man ihm 
weigert, er jagt die Gäfte aus den Betten, die man ihm entzieht. Als 
er dann Karl's Sohn Ludwig, ver fih gleich Anfangs gehälftg gegen 
Haimon’s Söhne benommen, im Steimmurfe befiegt, jo vermidelt 
diefer, auf Ganelons Rath, den Adelbart in ein Schachſpiel um den 
Preis des Lebens, verliert aber und jchlägt im Zorn feinen Gegner 
blutig. Reinold ırifft jeinen verwundeten Bruder und fragt ihn, was 
ihm fehle, Adelhart belügt ihn zweimal, allein. Reinold droht und ift 
auch wirklich drauf und dran, ihn zu erfchlagen, wenn er ihm nicht 
die Wahrheit fage. Reinold ichlägt darauf dem Ludwig das Haupt 
ab und wirft ed an die Wand, daß Hirn und Blut den König be- 
iprigt. Hierauf entipinnt fid) cin Gefecht, aus dem kaum die vier 
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Brüder auf dem Bayard entkommen. Haimon wird gefangen, fol 
erft mit Aya getödtet werden und ſchwoͤrt nachher gezwungen, feine 
eigenen verbannten Söhne verfolgen zu helfen. Nach einigen Aben- 
teuern in der Fremde wollen die Brüder ihre Mutter wiederſehen; fte 
fommen als Pilger auf die väterliche Burg, die Mutter macht Reinold 
trunfen und fchlafend, fie küßt ihn fo beftig, daß beide aus Mund 
und Rafe bluten. An diefer Stelle ift auch in der Darftellung ganz 
Har, wie ältere gefchloflenere Gedichte hier vorliegen und gleichjam 
fich auflöjen und zerfallen. In beiden Handfchriften ift die Scene 
gleich); fie ift voller Sprünge und Lüden, die Mutter hat offenbar die 
Söhne erkannt, allein es fteht nichts davon da, man hört von feinem 
Wiederſehen. Ein Späher fagt dem alten Haimon, daß feine Söhne 
da ſeien und muthet ihm an, fie feinem Schwure gemäß zu fangen; 
Haimon erfchlägt den Botfchafter, will fie aber dennoch fangen laflen, 
die Brüder aber vertheidigen fi und Reinold wollte erft feinen Bater 
erfchlagen, dann aber begnügt er fi, ihm Hände, Naſe und Mund 
» abzufchneiden und ihn-fo dem Karl zum Geſchenk zu ſchicken! Karl 
belagert darauf Die Brüder, Reinold flieht, die drei anderen werben 
feft genommen, zur Häufung alles Unglüds wird auch noch Bayard 
gefangen. Allein jegt trifft Reinold auf Malagis und mit feiner 
Zauberhülfe gewinnt er fein Roß wieder. Die drei Brüder follen ge- 
hängt werden, es erhebt fich aber darüber Zwiefpalt am Hofe. Tur- 
pin redet dawider, der König hebt die Hand gegen ihn, Turpin greift 
ihn an ber Kehle, andere Kogen ihn. Rur Ein Franke von Paris ift 
auf Karl's Seite, dem fchlägt Ogier ven Kopf ab. Man fieht, Alles 
aufgetragen und gräßlich; nur Wilpheit, mur Blut und Köpfe. Die 
Befreiung der Brüder durch Malagis, die Rettung des Ritfart vom 
Tode am Galgen, und Anderes, was dazwiſchen liegt, übergehen wit 
wegen der großen Aehnlichkeit mit den Aventiuren im Malagis. Es 
folgt zuletzt die Belagerung von Montalban, und der enpliche Friede 
gegen die Uebergabe des gefährlichen Bayard. Der König läßt ihn 
mit einem Mühlfteine erfäufen. Allein Bayard fchlägt ihn entzwei. 
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Reinold fällt in Ohnmacht, dennod) muß er fein treues Roß wieder 
fangen. Der Verſuch mißglüdt zum zweitenmale, Reinold fängt es 
wieder und ſoll jegt nicht zufehen, denn von feinem Anblid bekam das 
Roß Kraft und Muth. Er verfprichts, geht in den Wald und wirft 
ſich fchreiend zur Erde. Das fieht Bayard, und nod) einmal hebt er 
jein belaftetes Haupt mit großer Kraft aus dem Fluſſe, fchrie nad) 
feinem Herrn und fah ihn dann nicht mehr. Wie auch nachher Cla⸗ 
radid um das gute Roß jammert, ift felbft in der elenden Darſtel⸗ 
lung ergreifend. Reinold verfchwört nun Rofle und Sporen und 
wird Eremit ; er verrichtet dann mit Malagis im Driente noch große 
Thaten, kehrt zurüd und peinigt fich als Laftträger. Bon jeinen Ge: 
fellen wird er St. Beters Werkmann genannt. Aus Neid aber bringen 
ihn nachher einige derſelben ums Leben. 

Was das leßte unferer drei Gedichte, von Dgier dem Dänen 
(d. 5. von den Arkennen), dem Enkel Doolin’s von Mainz, angeht, 
jo find im Franzöfifchen drei Bearbeitungen erhalten, die Ältefte aus 
dem 12. Ih. von Raimbert von Paris 257), die andere von Adenez 
aus dem Ende des 13. Ihs., eine dritte, die unter Zufägen ven In- 
halt Raimbert‘3 wiedergibt, aus dem 14. Ih. Die halbhochdeutſche 
Umfchrift 259) des nieverländifchen Gedichte, zu dem die Heinen er- 
baltenen nieverländifchen Bruchflüde gehören, ſtimmt in der Jugend- 
geſchichte Ogier's mit allen drei franzöflfchen Texten im Allgemeinen 


257) Ed. Barrois. Paris 1842. 

258) Cod. Pal. 363., ber erfle Theil von f. 1-80. Das nieberländifche 
Driginal blickt überall heraus; Reime und Worte find oft, wo e8 leicht thunlich 
war, nicht ine Hochdeutſche Übertragen. Man lernt baher fo gut, wie von dem. 
dietſchen Ueberſetzer felbft, daß pas nieberländifche uz dem welsch von Wort zu 
Wort Übertragen if; und man erfährt fo auch (BL. 202) ven Namen bes 
Dichters : 

Gut an anfang und an end quaet, 

das ist alles ein verlorn staet: 

daran neme ein ieglicher sin gemerk, 

dis lernet uns Johan wol der clerk 
ber nicht mit dem Clerk Jan von Boendale zu verwechleln if. 
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zufammen, in dem Hauptgedichte ift fie der jüngften am nächften, 
namentlid) darin, daß hier der rachfinnende Ogier, dem Karlot feinen 
Sohn erichlug, nicht (wie in Raimbert's Gedicht) bei dem Lombarden 
Defter,, ſondern dem jarazenifchen Sachjenfönig Blancardin Hülfe 
ſucht. Wir gehen auf Inhalt und Yorm des deutfchen Zwillings- 
gedichtes nicht näher ein. Es bezeichnet den Außerften Verfall, wo 
in der froftigften Reimerei die elendeften Abenteuer in der ungefchid- 
teften Verbindung aufs langmweiligfte hergezählt werden. Der erfte 
Theil, welder Daier’d Jugendgeſchichte enthält, bezieht ſich ſchon 
(DI. 1) auf anderes, und wieder die Yortfegung auf diefe Jugend- 
geichichte, und zwar fo, als ob fie mehrfady im nieverländifchen be- 
handelt wäre, jo Daß man wohl flieht, diefer Held war in den Gegen- 
den jeiner Heimath, Brabant und Hennegau eine Lieblingsfigur 
geblieben. 

Noch eine verjpätete und vereinzelte Erſcheinung in unferen Be- 
zügen zu der nieverländifchen Literatur haben wir in der Ueberjegung 
der Kinder von Limburg 29 (Margrete von Limburg) durch 
Johann von Soeft, ver audy fein eigenes Leben in Reimen befchrieben 
hat 2000. Sein eigentliher Name war Rüdiger Grumelfut (aus 
Unna) ; er nannte fid) dann nach feinem Jugenvaufenthalte von 
Soeft. Im einem abenteuerlichen Leben war er durch feine fchöne 
Singftimme allmählich emporgefommen zu einem Singermeifter des 
Kurfürften Philipp von der Pfalz, jpäter legte er fi) auf die Arznei⸗ 
funft und practicirte an verfchievenen Orten, zulegt in Frankfurt 
(+ 1506). Seine Kinder von Limburg find nad) einem erhaltenen 
niederländifchen Gedichte 2#1) von Heinrich von Aken gearbeitet, ver 


259) Cod. Pal. 87. 

260) S. Hoffmann in Prutz lit. Taſchenbuch. 4, 191 und Fichard's Frankf. 
Archiv |. ältere d. Lit. u. Geſch. 1, 75. Er fchrieb noch vieles Andere, 1495 ein 
Gedicht, wie man eine Stadt regieren fol (S. Anzeiger für Kunde b. d. Vorzeit 
1865. Sp. 468) ; nach einer Notiz in dem lateiniſchen Commentar dazu aud) ein 
Buch über Mufit; fpäter noch zwei Gedichte geiftlichen Inhalts. 

261) Ausg. von van den Bergh. Leiden 1846. 
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an dem Driginale — das nad) feinem Borgeben eine Ueberſetzung 
aus wälfcher Duelle, vermuthlich aber fein eigenes Werk ift, mühjame 
26 Jahre (man vermuthet 1291— 1317) gefchrieben hatte, fo daß es 
iha oft verdroefte und vermelancoleerde. Heinrich war Pfarrer 
in Corbele bei Löwen und hatte mehrered aus dem Kranzöftichen über⸗ 
test, ein Gedicht rütterlichen Inhalts aber Iehrhafter Tendenz, Hugo 
von Tabarie 202), und um 1280 (verfürzend) den Roman von ver 
Rofe 203) von W. von Lorris und Jean Elopinel aus Meun, diefen 
berühmten, in epifuretfcher Freigeiſterei entworfenen Spiegel der Ver⸗ 
lebten, der in ähnlihem Sinne wie der Reinaert aud) gegen die 
kirchlichen Mishräuche gefehrt war, und daher wohl aus doppelten 
Gründen in dem wohllebigen Volke von Belgien begierig aufgenom- 
men war und wiederholte Veberfegung fand. Die Schule der Be 
ſchaͤftigung mit dieſem Buche hat anf die Erfindung und Darftellung 
ver Kinderen van Limborch fidhtlid, übergewirft. Ein Cremplar 
des Originals war im Befig der Erzherzogin Mathilde von Defter- 
reich, aus deren Bibliothek ed Püterich 1442 erwähnt, die deutfche 
Ueberfegung ift von 1470. Wir finden noch einmal alle Eigenheiten 
der Ritterliteratir neben manchen neueren Zügen. Mehrfache Liebes⸗ 
paare, abwechieinde Verfolgung gleichzeitiger Abenteuer verwandter 
oder befreundeter Helden, wie in ven meiften der Proſaromane; 
ſchlechte Erfindung und Wiererholung ver Begebenheiten, Erinne- 
rungen an andere Erzählungen ; die Scenerie der Allegorie, ja ganze 
eingefchaltete Allegorien der Art, wie wir fie unten werden fennen 
lernen; die Verſetzung aus den großartigen Ritterabenteuern in klei⸗ 
nere, mehr bürgerliche Verhältniffe, wie wir ſchon in mehreren in 
diefen niederländischen Gegenden entftandenen Gedichten fanden, zu- 
gleich bei dem Bewahren der alten großen Scylachten und Heiden» 


262) In Kauslers Dentinälern Bb. 2. 

263) Die Rose van Heinric van Aken, ed. Dr. Eelko Verwijs ('s Gra- 
venhage 1868) aus einer Amfterbamer Hſ. Aus der Comburger Hſ. war das 
Bert fon von Kausler 1. 1. herausgegeben. 

Gervinus, Dichtung. II. 15 
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fämpfe, all das liegt dicht nebeneinander. Das Feſſelndſte ift darin 
die Liebe der drei verjchiedenen Paare, der Eingang des Toned aus 
dem Volksliede ift hier faft fo entfchieden, wie der des Minneliedes 
in die alten poetifchen Romane. Zwiſchen Evar und Sibylle herrſcht 
die alte Art von Minne; die Dame zaubert, der Ritter wird wahn- 
witzig; ganz nette Züge aber findet man, wer fie in den 20000 Ber- 
jen des Gedichtes fuchen will, in der Liebe des ruhigen Heinridy zu 
der glühenden Europa und des glühenden Echites zu der ruhigen 
Margrete. Gegen die gleichgültigen Buhlereien in den alten Ro- 
manen fticht diefe Wärme ganz eigenthümlich ab, vie bier ganz mit 
Zucht und Ehrbarkeit gepaart ift, und während in einem feelenlofen 
Stoffe die alte Form unter den Händen des Pfarrerd und des über- 
fegenden Singmeifters, der fi in jedem Gefange feiner Unfähigkeit 
anflagt, ſtets tiefer finft, fteigt innerlich die Natur und Menfchlichkeit, 
mit der er feine Seelenfchilverei in naiver Sicherheit verfolgt, und je 
minder ‚man daran gewöhnt ift, deſto mehr überrajcht e8, wie hier 
alles fo natürlich beredt, fo rein und eben fließt; wie fo praftifch und 
verftändig die Fühlere Srauennatur dem Ungeftüm der männlichen 
Liebe gegenüber gezeigt und wieder ein umgekehrter Fall zum Gegen- 
fage geichict benugt wird. Dieſer neue Geift hängt innerlichft mit 
den Veränderungen zufammen, den das Liebeslied und der Profa- 
roman gegen das Ende des 15. Ihs. unter den Einflüffen der Volfe- 
Dichtung und der Haffifchen Literatur erlitt, worauf wir weiter unten 
zurüdfommen. 


4. Deutfched Nationalepos. 


Wir haben in der Gefchichte des allmählichen Verfalles ver 
fremden Epen aus der Karl- und Arthurfage, auch in ihren bloßen 
Verpflanzungen nad) Deutichland, im Karlmeinet und in der Aben- 
teuer Krone die Neigung zu fteter Erweiterung und cyelifcher Zuſam⸗ 
menfaffung beobachtet: auch in den Yortgängen unferes deutichen 
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Rationalepos ift ein ſchwacher Anlauf dazu zu bemerken, der aber zu 
feinem Ziele führte. Es ift vielmehr ein charafteriftifcher Unterſchied 
in dem Berlaufe ver Geſchichte unferer heimischen Volksepen, daß wir 
diefelben wie wir fie rüdwärts in ihren rhapſodiſchen Anfängen 
beobachten konnten, fo auch in ihren Ausgängen bis zur Wieberauf- 
löfung in einzelne Beftanptheile verfolgen fönnen. Diefer Unterfchien 
wird wefentlich darin bedingt fein, daß unfere deutſche Sagenvid)- 
tung, die felbft in ihren glängenpften Leiftungen in den höflichen Krei- 
fen wenig Aufnahme fand, inihrer Mafle in den Händen volfsver- 
wandterer, fpielmännifcher Wanderdichter blieb, deren Vorträge, für 
fürzere Zeit bemefien, in wechfelnde Räume vor wechfelnde Zuhörer 
getragen wurden. Daß eine Fülle von diefen Sagen, wie wir e8 im 
12. 3b. fanden, noch ebenfo auch im 13. umlief und an die Fahren- 
den verlangt wurde, ift aus einer früher fchon berührten Hafftichen 
Stelle in den Gedichten des Marner 26%) befannt. Wie ſich unter der 
Pflege dieſer Sänger unfer nationales Epos, zur Seite und unter den 
Einwirfungen der wuchernden höfifchen Fremddichtung fortbilvete, 
müfjen wir an einer Gruppe von Gedichten anfchaulich zu machen 
fuchen, die wir faft alle nur in fpäteren Ueberarbeitungen des 14., 
meift 15. Ihs. befigen, in welchen wir aber faft ohne Ausnahme auf 
Vorlagen aus der erften Hälfte des 13. Ihs. zurüdbliden. In chrono⸗ 
Iogifcher Genauigfeit hätten wir diefe Werke vor den meiften der 
Hremddichtungen befprechen müflen, die wir zuleßt fennen gelernt 
haben; wir mußten fie aber zurüdftellen, weil wir fie alle, in irgend 
einer Weife, von der Form oder dem Inhalte oder dem Geifte ver 
ausländischen Poeften werden angeftedt finden, was ung, ohne Die vor⸗ 


264) In W. Grimme d. Helbenfage ed. 2. p. 163. 
Singe ich den liuten mtniu liet, der fünfte, wen Kriemhilt verriet, 
sö wil der Erste das, dem sehsten tete baz, 
wie Dieterich von Berne schiet, war komen si der Wilzen diet, 
der ander, w& künc Ruother saz, der sibende wolde eteswaz 
der dritte wil der Riuzen sturm, Heimen ald hern Witchen sturm, 
sd wil der vierde Eggehartes nöt, Sigfrides ald hern Eggen töt u. f. 

15 * 
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ausgegangene Bekanntſchaft mit dieſen, minder verftändlic fein 
würde. Sn diefen Einwirfungen des Fremden befundet fidy zumeift 
der innere Verfall diefer heimifchen, in ihren Stoffen, wo fie eigen- 
thümlich national find, fehr armen, und wo fie erborgt find, fehr un- 
gefchict entlehnenden Dichtungen, die in diefer Bezießung in ununter- 
brochener Kette gerade nur fortfeßen, was uns im 12. Ih. im K. 
Ruother und im Biterolf, im Oswald, im Orendel, im Herzog Ernſt 
fhon begegnet ift. In allen diefen Stüden war ſchon damals von 
fahrenden Dichtern, Die der hoͤfiſchen Kunſt nachftrebten, oder von 
titterlichen, die fidh zu der Manier der Spielleute herabließen, heimi- 
chen Stoffen ein fremdes Gewand umgehängt oder ihr ganzer Körper 
durch Heterogene Rahrung umgebildet worden. Don ven drei letzt⸗ 
genannten fener älteren Werke des 12. Ihs. wiflen wir fchon, wie fie 
im Laufe diefer abfinfenden Zeiten umgeftaltet und verberbt wurden; 
die fpäteren im 13. Ih. entflandenen Dichtungen deutfcher- Sage 
hatten noch ungleich mehr, gleich ven Farolingifchen Geften in 
Frankreich, faft in jeder Abjchrift eine Umarbeitung,, in der Ueber: 
lieferung des Stoffes eine Umwandlung zu erleiden: ein Zeichen ber 
geringen Achtung , die bei ven fahrenden Sängern die alte Tradition 
genoß, und der Willkür, mit der fie nad) Laune und Bedürfniß in ſie 
eingriffen. Selbft die Fürzeften Gedichte diefer Gruppe find nicht 
frei, und die größeren wimmeln von gevanfenlofen VBerwirrungen und 
MWiderfprüchen: ein Beweis, wie diefe Wanderpoeten weder Stetig- 
feit, Zeit und Geift genug, noch aud) nur das innere Intereffe an 
den alten Mären hatten, um auf firenge Orbnung und Zufammen- 
bang in ihren Nacherzählungen zu halten. Bit dieſer Theilnahm- 
lofigfeit hing dann aud) jene Neigung zum Abfürzen der breiteren 
diefer deutichen Sagendichtungen zufammen, worin wir ein eigen» 
thümliches Unterſcheidungszeichen ihrer gejchichtlichen Kortbildung zu 
erfennen meinten. Die fremden Epen verfielen, indem fie ind riefen- 
mäßige erweitert, in große Cyclen zufammengefaßt und in Profa auf⸗ 
gelöft wurden; die deutfchen Dagegen, indem fie in Form und Sprache 





4. Deutfches Nationalepo®. 229 


tief entartend ihre dürftigen Stoffe, nach einem geringen Triebe zu 
ihrer Erweiterung ftufenweife zufammenfchrumpfen und zu rohen 
Bänfelgefängen herabfinfen ließen, die poetifche Form dabei aber feft- 
hielten und in profaifche Geftalt mur in der fremden, norvifchen 
Thidrekſage übergingen. 

Der Zeit nach fteht in der bezeichneten Gedichtgruppe voraus der 
ſchon früher (1, 312) kurz erwähnte, in der Nibelungenftrophe ver- 
faßte Gefang von Alphart's Tod2%), den man nur aus einer ſpaͤ⸗ 
teren, in nur Einer Handfchrift des 15. Ihs. erhaltenen Weberarbei- 
tung durchbliden ſieht. Diefe Unterlage erzählt ganz rhapſodiſch 
nur das Eine Ereigniß: wie, bei einer Begegnung der Heere Diet: 
richs und Ermrichs, der junge Alphart, Wolfharts Bruder, ſich zur 
Warte drängt, wie er allein erft ven Herzog Wulfinc mit faft allen 
feinen 80 Begleitern erichlägt, dann auch Witege niederwirft und für 
feine Schonung des todtgleichen Mannes den Lohn erndtet, duch ihn 
und Heime, Einer gegen zwei, zu fallen. Schon diefer fnapp zuſam⸗ 
mengreifende Inhalt des alten Liedes ift aber nenere Umgeftaltung der 
Sage, die (noch in dem Gedichte von Dietrichs Flucht) von Witege als 
Alphart's Befteger nicht wußte ; dann aber wurde die einfache Dichtung 
mit der Zeit, es fcheint durch verichienene Ueberarbeiter, auf mehr als 
den dreifachen Umfang, unter Einflehtung fomifcher Zwifchenfälle 
wie fie die pielmännifche Manier erforderte, erweitert: man gab ver 
Ausiendung Alphart's auf die Warte ein Gegenftüd in Wulfinc's 
gleichem Gefchäfte, der Trennung Alphart's von feiner Tante ein Sei- 
tenftüd in der Trennung von feiner Gattin, feinem tragifchen Todes- 
fampfe ein heitered Vorfpiel in dem Kampfe mit feinem (unerfannten) 
Dheim Hildebrand. Was dann am Schluffe (nach einer Lüde in 


265) Im deutfchen Heldenbuche Bd. 2. ed. E. Martin. Berlin 1866. Die 
Form des Gedichtes ſah Pfeiffer felbR als ein Bebenten gegen feine, aus ber firo- 
phifchen Korm gezogene Bermuthung auf den Berfafler der Nibelungen an, ba 
fie zu Einer von zwei glei unficheren Annahmen nöthigt: daß auch Alphart 
von Kürenberg gebichtet fel ober daß er urfprliuglich in einem.anber Maaße ver 
faßt war. 
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der Handfchrift bei Strophe 305) folgt: wo Edehard von Breiſach 
den Bernern Hülfe zuführt, unter andern den Mönd, Ilfan mit 1100 
Kutten, und nun eine große Völferfchlacht zur Rache von Alpharts 
Tode gefchlagen wird, dies zählt, ficherer al8 die vorhergehenden Ein- 
fchiebungen, bei deren Ausfcheidung auch die befannten Lachmann’fchen 
Kriterien der Unächtheit nicht überall zutreffen, zu den hohlen Hinzu⸗ 
dichtungen, mit denen man aud) in dem Gedicht von der Rabenfchlacht 
ein urfprünglich einzelnes Ereigniß zu einer weiten Schlachten: 
gefchichte ausgedehnt hat. 

Wenn der Kern des Alphartlieds in feiner ftrengen Form und 
ernften Haltung an das ächtefte in dem deutjchen Epos erinnert was 
wir fennen, fo fnüpft fich die Unterlage ded Laurin?6e), die wir 
gleichfalls ſchon (1, 312) berührten, in Ton und Inhalt an die ganz 
willfürliche Dichtung von Biterolf und Dietleib an, in der wir die 
Einflüffe der Fremddichtung auf die deutfhe Sage (1, 310) fo grell 
und greiflich eintreten fahen. Man hält die Zwergmaͤre von Laurin 
(fo heißt ein Dorf und Alp nicht. weit von dem fagenberühmten 
Nonsberg in Tirol) und feinem Rofengarten (mie man jebt noch in 
Tirol einen Alpenrofenplag nennt) für eine urſprünglich unabhängige 
tirolifche Bergmannsfage, die dann willfürlich mit der Dietrichfage 
wäre verbunden worden ; felbft für die Annahme dieſes vagen Unter» 
grundes volfsthümlicher Localſage fcheint e8 und mislich, daß in der 
älteften Erwähnung Laurins, in dem Wartburgfriege, ein Bruder diefes 
deutfch-wälfchen Zwergkoͤnigs Namens Sinnels auf Berg Baladers bei 


266) Deutiches Heldenbuch tom. I. Berlin 1866. Die elf erhaltenen Hand⸗ 
fchriften aus fpäter Zeit weifen nach dem Herausgeber Müllenhoff alle auf eine 
gemeinfame, verlorene Duelle an der Scheibe des 13/14. Ihs. zurüd, in ber 
die Dichtung, und zwar in zwei Berzweigungen, einer bairifch » öfterreichifchen und 
einer mittelbentichen , erft feine größere Verbreitung erhielt und weiterhin wech⸗ 
felnd Berftlümmelungen und Erweiterungen erlitt. Die noch ältere an bie Scheibe 
bes 12/13 Ihe. zurüdfallende Unterlage berzuftellen, war ein fchwieriges Unter- 
nehmen, da feine ber erhaltenen Handichriften eine maasgebende Bedeutung bat. 
In einigen derſelben ift der fagenhafte Heinrich bon Ofterbingen als Dichter ger 
nannt. 
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dem Lebermeere, 12000 Raften gegen Endia hin, herrfchte. Daß, wie 
im Biterolf und Dietleib, die größte Willfür und fremde Einwirkung in 
dem enge an jened Werk angefchlofienen Gedichte von Laurin obgewal- 
tet habe (defien Helv eigentlich Dietleib ift, von defien Verbindung 
mit Laurin der Wartburgfrieg nichts weiß), dafür fpricht uns ſchon 
dies, daß fle mit dem erften Eindrang der Liebhaberei der franzö- 
fiichden Geften an Zwergen zufammenhängt, den wir fchon oben im 
König Tirol und im Friedrich von der Rormandie beobachten konn⸗ 
ten: der unwiderftehliche Dietrich, von dem weilen Hildebrand bera- 
then, trit hier als Sieger über die Zauber-Kunft und Kraft des Elben 
Laurin auf. Dietleib rettet nun den bezmungenen Zwerg vom Tode, 
von dem Fürzlich feine Schwefter Künhilt entführt worden war, der 
es aber unheimlich ift unter dem gottlofen „Undiet” der Zwerge; 
Laurin vergilt ihm das mit Undanf, fperrt ihn und feine vier be- 
täubten Begleiter troß des geftifteten Friedens ein, worauf Künhilt 
ihren Bruder durch einen Zauberring befähigt, das unfichtbare Zwerg- 
volk zu fehen; er nimmt ſich nun feiner Gefellen an wie zuvor des 
Zwergs, für den er aber nach Befiegung der Zwerge fein, gutes 
Wort einlegt und der nun, von Ilſung im Chriſtenthum unterrichtet, 
in Dietrich8 Gefolge eintrit. in armfeliger Fortſetzer hat in einer 
ſchalen Ervihtung, Walberan?”), bewähren zu müſſen geglaubt, 
daß das Chriftenthum die tüdifche Elbennatur in Laurin ausgetilgt 
hatte, der bei einem Anfall der unfichtbaren Zwergheere feines Neffen 
Königs Walberan von Armenia auf Bern fich gegen feinen Lehns- 
heren treu bewies. Bei aller Zierlichkeit und Nettigkeit des, gleich 
Biterolf, in reimgepaarten höftfchen Verfen erzählenden Gedichtes von 
Laurin müſſen wir dody bei dem Urtheile W. Grimme beharren, daß 
e8 fih über eine flache Einförmigfeit in Yorm und Erfindung 
nicht erhebe. 

Der tirolifchen Dichtung angehörig, in der die Zwergfagen zu 


267) Deutiches Heldenbuch. I. 
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bevorzugter Pflege kamen, ift der Ortnit?es), der am meiſten an 
K. Ruother zurüderinnert. Er ift, zufammen mit dem enge damit 
verbundenen Wolfdietrich in fieben Handfchriften des 15. Ihs., zu- 
gleich aber auch in drei älteren 26%) erhalten, mit deren Hülfe eine 
fritifche Ausgabe noch herzuftellen bleibt. Das Gedicht bewegt fid) 
in dem eintönigen Vortrage und der ungelenfen, in diefen Spätlingen 
deutſcher Mären vorherrfchenden ftrophifchen Form des Hildebrand» 
tons, in dem die achte verlängerte Vershälfte der Nibelungenftrophe 
auf das gleiche Maas aller anderen Halbverfe zurüdgebradht iſt; Die 
Eompofition ver freien Erdichtung aber zeigt einen umfichtigen, in 
Stalten wohlbewanderten, in feinen Zahlenangaben genauen Spiel- 
mann an, der fich von den in dieſen Erzeugniſſen herfömmlichen in- 
neren und äußeren Widerfprüchen frei hielt. Wie im König Ruother 
hat man aus Beziehungen auf Ereignifle im Morgenlande die Ent- 
ftehungszeit der Dichtung (1225— 26) zu ermitteln verfucht 279) , man 
hat vermuthet, daß Kaifer Friedrichs II Vermählung mit Ifabella 
von Serufalem (1225) ven Dichter veranlaßte, die Märe von Ortnits 
Brautfahrt zu erzählen, und daß ihm bei deflen Kämpfen vor Mun- 
tabur die Angriffe der Kreuzfahrer (1217) auf die Burg, die Male- 
fadel 1212 auf Berg Tabor gebaut, vorgejchwebt hätten. Die Yabel 
ift nur eine Aufwärmung der altbeliebten Friegertichen Brautwerbun- 
gen, wie wir fie aud Ruother, aus Oswald und Drendel kennen. 
König Ortnit von Lamparten rüftet eine Seefahrt, die Tochter des 
Heidenfönigs Nachaol (oder Machorel) zu erfämpfen, deren Bewerber 
alle ver Vater bis dahin tödtete. Vor der Ausfahrt trifft er unter 
einer Linde auf ein reich gefhmüdtes Kind, den Zwergkönig Elberich, 


268) Ausgaben von Mone 1821, von Ettmüller Zürich 1838, von ®. d. 
Hagen im Heldenbuch 1855. Bd. I. 

269) Der Ambrafer, Die aus guter alter Vorlage ſchöpft, ber Windhager von 
1358 und den Bruchftüden einer noch älteren aus dem Anfang des 14. Ihs., bei 
8. d. Hagen 1.1. 1, 153. | 

270) Müllenhoff, über das Alter des Ortnit. In Haupts Zeitichr. 13, 185. 
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in dem er feinen Vater kennen lernt, der einft unfichtbar feine Mutter 
bewältigt. Die Art nun, wie der Zwerg erſt feinen Sohn lange 
hohnnecht, dann ihn, nur für ihn fichtbar auf dem Maft ſitzend, 
auf der Meerfahrt begleitet, wie er unfichibar in Muntabur ein- 
geht, den König Nachaol mit Ohrfeigen und Raufen mishanvelt 
und feine Tochter entführt, die nach Beflegung der Verfolger auf der 
Heimfahrt (Sidrat) getauft wird, das erinnert bald an die Raben- 
ſchwaänke im Oswald, bald an die Lieblingsfcenen im Malagis, nur 
daß der Scherz in der pathetiſchen Strophe weniger deutlich wird. 
Durchaus charakteriſtiſch aber find wie im Malagis die Siege der 
Kunft über Gewalt und Stärke, während in der älteren deutſchen 
Sage die Zwerge, wie in den Nibelungen, wie noch im Laurin, wie 
in einer Aventiuxe der Thidrekſage von Dietrichs Erwerbung des 
Schwertes Nagelting,, den Helven dienftbar werden müflen, fo ift 
Eiberich hier ſchon der Helfer, der Schüber und Lenfer, und fogar der 
Vater des Helden 271). 

Wenig oder fein unmittelbarer Einfluß fremder Sagendichtung 
if in dem großen Rofengarten 272) wahrzunehmen, in welchem 
das deutſche Redenthum in den überlieferten Yormen und Tönen der 
Volksdichtung, aber im der verbften fpielmännifchen Manier, ohne 
jeden Anflug von höftfcher Weiſe erſcheint. In einer urfprünglichen, 
bis jegt nicht aufgefundenen Faffung mag die Dichtung, die ihre Ein- 

271) In einem (Schon Note 193 beiläufig erwähnten) Elfenſchwank machte ſich 
ein Boet den harmlofen Spaß, durch einen Zwerglönig Antelan drei ber 
tapferften Helden Arthurs nieberwerfen zu laſſen. Ed. W. Scherer in Haupte 

Zeitſchr. 15, 140. 
272) Die Terte der Heibelb. und Straßburger Hanbfchriften find vereint ge⸗ 
brudt in dem Heldenbuch von V. d. Hagen und Primiffer, Berlin 1825; Bruch⸗ 
ſtücke einer verwandten Hſ. durch W. Grimm in Haupts 3. 11, 536. Bei Weiten 
lesbarer ift ber Xert des Heldenb., und bie kürzere Bearbeitung von Roen, die 
auf einer verlorenen Geſtaltung beruht. Den Zert einer ehemals in Frankfurt be 
findlihen Hanbfchrift gab zuerft W. Grimm 1836 heraus, deu ber Pommersfelber 
Hſ. Bartſch in der Germania 4, 1. Brucftüde von wieder einer andern Bearbei- 


tung veröffentlichte W. Grimm in ben Abhh. ver Berliner Alap. 1859. S. 483; 
wiederholt von Bartſch, Germ. 8, 196 Weitere in Haupte Zeitſchr. 12, 530. 
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fleivung dem Laurin (dem Eleinen Rofengarten) entnommen , bis 
um 1250 zurückweichen, obzwar fie erft in Ottokars Chronik bezeugt 
if. Mittelbar indeflen wird der Grundgedanke, und unter den 
befungenen Helden auch die Kieblingsfigur des Poeten gleichwohl aus 
der Färlingifchen Sage herübergedrungen fein. Aus dem Religions- 
lehrer Slfung im Laurin, oder aus Elfan, dem Hüter der Söhne 
Helche's (in der Rabenſchlacht), ift hier ein Mönch Ilfan geworben, 
ein Bruder Hildebrands, den man aus dem Kloſter, wo er der 
Schreden der Mönche war, zum Kampf mit den ftärfften Helden ruft, 
da fi) dann die angeborene Natur des Wölfings nicht verleugnet: 
ganz eine Geftalt wie die Mönch gewordenen Willehalm und Renne- 
wart. Und fo find wir im Reinold dem Gedanken, die berühmteften 
Helden der heimifchen Sage in Zweikämpfe zu verwideln, begegnet, 
den der Dichter des Rofengartens übrigens ſchon im Biterolf ver: 
mittelt fand, wo die Amelunge und Burgunder, Dietrich mit Sieg- 
fried, wie hier wieder, in Worms aneinandergebracht find, ohne daß 
dort von einem Rofengarten Kriemhildens die Rede wäre. Das 
Reue und Bezeichnende in unferem Gedichte ift nun aber Die fchnur- 
tige Erzählung diefer Helven- und Riefenkämpfe, die im Biterolf im 
anftändigften Tone, in der Rabenfchlacht im heroiſchen Stile behan- 
delt find. Wir wollen einige Züge der verfchiedenen Bearbeitungen 
zufammenftellen. Der ganze Kern des Gedichts, das Ausreiten nad) 
Rofen und Küffen mit Gefahr des Lebens wird fogleih von Dietrich 
und feinen Helden jchnadig und fonderbar gefunden, und jo auch 
von feinem Schreiber, der ihm Kriemhildens „Truß- und Tratzbrief“ 
lief. Sie fommen an den Rhein, wo ein fchredlicher Faͤhrmann den 
Uebergang wehrt und einen blutigen Bahrfold verlangt, Wolfhart 
will ihn anflehen, wie einen Ejel der die Säde nicht tragen will, mit 
guten Knitteln. Ilſan fchlägt den Fährmann zu Boden: Nummer 
Dummer (in nomine domini), fagt der Ferge, folche ftarfe Teufel 
waren mir nie befannt. In dem Zweikampfe des zufällig verwunde⸗ 
ten Rienolt mit Sigeftab verdenft man ed Kriembilden, daß fie mit 
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ihren Spitalkranken hofft, die ͤbermüthigen Hunnen zu zwingen; es 
fei, ald ob der Wagen vor die Rinder gejpannt wäre. Hildebrand, 
als ihm nach) dem Siege Kriemhild den bevungenen Kuß geben will, 
lehnt e8 ab: das Hurenwerf folle nicht fein, er wolle das feiner Haus⸗ 
frau behalten und feine ungetreue Magd küſſen; und Siegfried be- 
glückwuͤnſcht den Sieger: wer ſich an alte Keſſel reibe, der mache ſich 
rußig. Die ganz burleske Figur Ilſans aber fptelt die Hauptrolle. 
AS ihn die Amelungen aus dem Klofter abholen, begrüßt ihn Hilde⸗ 
brand mit einem benedicite und erhält des Teufeld Geleit zum Ge⸗ 
gengruß. Wie er in den Garten kommt, zertrit er die Rofen und 
wälzt fich darin. Der kluge Hildebrand ſpornt ihn mit Stichelreden, 
als er den Volker in die Beichte nimmt, ihm Buße auflegt und mit 
feinem Predigerftab ſchwere Schläge ertheilt. Für 52 beftegte Gegner 
fol er ebenfo viele Küſſe von Kriemhilden erhalten; jedesmal reibt er 
fie mit feinem ſtarken Barte, „das ward fie fehr verbrießen, doch 
dünft e8 ven Münch gut.“ Die gewonnenen dornigen Roſenkraͤnze 
drückt er, als er heimfommt, den Mönchen, die ihm nicht wohlwollen, 
auf die Glatzen, daß ihnen das Blut über die Ohren rinnt, und die ſich 
ungebärdig dabei anftellen und ihn nicht in ihr Gebet nehmen wollen, 
fnüpft er je zwei mit ihren Bärten zufammen und hängt fie über eine 
Stange. Dies find die Dinge, die mehr ald alles andere den unteren 
Boltsklafien dieſe Dichtung lieb machten, deren vielfache Umwand⸗ 
lungen in diefen ſchwankhaften Zügen immer anwachſen. In nordi- 
chen Volksliedern der fpäteren Jahrhunderte über K. Diderik und 
feine Kämpen, deren nicht weniger ald acht befannt find, folgen 
wir dem beliebten Stoffe bis zu feiner Außerften Verbauerung im 
plumpften Bänfelfängertone herab. Bei den fpäteren deutſchen 
Bolfsfatirifern ward Ilfan der Vertreter der grobianifchen Rotte, vie 
im 15/16 Ih. den toheften Volkston angab. 

Wie das fomifche Element die befondere Freude des Volfs und 
bie befte Empfehlung diefer heimifchen Dichtungen war, kann man 
auch an den Ueberarbeitungen des Sigenot bemerfen, ver in feiner 
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älteften, in die Mitte des 13. Ihs. fallenden Geftalt 273) mm 44, in 
allen fpäteren Handfchriften und Druden um 200 Strophen umfaßt. 
In der kurzgeknüpften Erzählung des alten Textes: wie Dietrich auf 
den Riefen Sigenot trifft, deſſen Neffen Grim und fein Weib er einft 
mit Hildebrands Hülfe getödtet hatte, was zu rächen ihn Sigenot in 
eine Schlangenhöhle wirft, aus ver ihm der gleichfalls von Sigenot 
eingefangene mitſchuldige Hildebrand, nach Befegung des Riefen, 
mit Hülfe eined Zwergs Eggerich heraushelfen muß, in diefer Erzaͤh⸗ 
lung find nur einzelne matte fomifche Pinfelftriche angebracht , wo in 
den fpäteren Umarbeitungen vide Karben aufgetragen find. Wenn 
da Hildebrand von Frau Ute ſcheidet, macht fi Wolfhart über Die 
Alte luſtig, fie ſolle fich um ihres Mannes etwaigen Tod nicht füm- 
mern, fondern fich einen jungen nehmen; im Uebrigen, wenn ſich Hil- 
debrand feines Abſchiedskuſſes erinnere, fei es um ven Rieſen ge- 
fhehen. Frau Ute räth dem Neffen, fich jelbft ein Weib zu nehmen: 
eö möge ihn feine, erwiebert er, ſpräche er ja eine an, fo kehre fie ihm 
das Hintertheil. Wenn da der Riefe im Schlafe athmet, fo beugen 
fich die Nefte ver Bäume über ihm; wenn er auf Dietrich mit ausge⸗ 
riſſenem Baume losichlägt, fo meint diefer, ver Ruthe fet er doch ent- 
laufen. 

Mit dem Sigenot ift an deſſen Schluß das (245 Strophen um- 
faflende) Edenlied 27% enge verbunden, deſſen Entftehung man jebt 
bis um 1230 zurüdichiebt. Wie im Sigenot erfcheint Dietrich auch 
bier als der Vertilger einer ganzen Riefenfippfchaft; erft erichlägt er 
den jungen 20jährigen Ede, der neidiſch auf feinen Ruhm, geftachelt 
von Frau Seburg, der hoͤchſten unter drei Königinnen auf Jochgrimm, 


273) Ed. Zupite in dem deutſchen Seldenbuch tom. V. Berlin 1870; we 
man bie früheren Ausgaben angeführt findet. 

274) Ed. Zupitza 1. 1. Laßberg (in feiner Ausgabe 1832) fuchte in dem 
Eckenlied, wie zuvor fchon Docen (Miscell. 1, 75) ein verlorenes, bei Rubolf von 
Ems erwähntes Gedicht, Heinrich's von Leinau Waller, ein Irrthum,] den Docen 
(Misc. 2, 192) aufgab, Laßberg aber wie Uhland und Holgmann fefthielten. Vgl. 
Zupitza, prolegomena ad Alberti de Kemenaten Eckium. Berol. 1865. 
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(einen befannten Berge in Südtirol, in defien Nähe auch Das Eggen⸗ 
thal mit ähnlich benannten Gemeinden liegt), Dietrich erft in Bern, 
dann Etſch aufwärts in Trient und nad) dem Nonsberg bin anfjucht, 
aber den frommen Helden nicht zu beftehen vermag, der verwundet 
mit doppelter Kraft fidht unter der Anrufung von Gottes Hülfe, die 
fein riefiger Streitgefelle „verfprochen“ hatte; dann tödtet er Die Eckes 
Tod rächen. wollen, den verwandten Eckenot und Edes Matter 
Schwefter und Bruder, den meineivigen Bafolt. Keine deutſche Sa- 
genvichtung diefer Spätzeit war, ven umähligen Aufpielungen nad, 
. weiter verbreitet als diefe, wiewohl fle gerade von der komiſchen Ma⸗ 
mier der Spielleute nicht einmal fo viel wie der kurze Sigenot an fich 
trägt; aus der füblichen Heimat drang fie mit allen Dietrichfagen 
nach dem Norden vor, wo Re am Niederrhein mit befonderer Vorliebe 
verörtfidjt wurde 273. 

Sigenot und Eckenlied find beide in der 13geiligen Strophe (dev 
Berner Weife oder Herzog Exrnfts Ton) abgefaßt, in der auch' Das 
große Gedicht von Dietrichs erfter Ausfahrt geſchrieben it und die (mur 
in Heinen Bradjftäden erhaltene) Zwergfage von Gsldemar?7e), 
der wie Zaurin eine Jungfran verbirgt: in allen vier Dichtungen iſt 
der Volkskönig “Dietrich zu einem ritterlichen Abenteurer gemacht, der 
in den beiden legteren „um fchöner rauen willen“ Kämpfe befteht. 
Im Goldemar tft, gegen alle Gewohnheit in unferen dentichen Sagen⸗ 
dichtumgen, der VBerfafier Albrecht von Kemenaten genannt, ein 


275) So daß Müllenhoff nnd Simrod fie in einer uriprünglicheren Geſtalt 
bier heimifch und erft durch ihre Verbindung mit der Dietrichjage nach Tirol Über: 
gewanbert benfen; bie Ortsbenennungen am Nieberrhein, bie mit den Namen 
Ede und Bafolt zufammenhängen önnten, find aber ebenjo wohl im Süden nad 
gewieſen. Bgl. Zingerle in der Germania 1, 120. Auf die Dentungen, bie in 
ber Sage einen Naturmythus, in Ede den nordiſchen Rieſen Degir, in Bajolt 
einen Sturmgott ſuchen, ben eme alte deutſche Sage neben einem Mermut anruft, 
„das Wetter zu verführen”, müffen wir vermeifen: bei Jupita in der Einleitung 
feiner Ausgabe, und in Simrods Mythologie. So auch auf Uhlands Berfuch, 
ſelbſt im Rofengarten naturmythiſchen Untergrund nachzuweiſen; Germ. 6, 307. 

276) Ed. Zupitza J. 1. 
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Dichter, den Rudolf von Ems in feinem Wilhelm und Alerander als 
einen Lebenden erwähnt; der neuefte Herausgeber hält mit Müllenhoff 
diefen Mann, nad) feinen Spracheigenheiten einen Alemannen 277), 
für den Verfaſſer aller vier Gedichte, während Wadernagel und Uhland 
den unbebeutenden Poeten des Goldemar nicht für den rühmend ausge⸗ 
zeichneten Freund Rudolfs nehmen mögen, den wir doch auch fonft (oben 
&. 41) auf unbegründetem Yreundeslobe ertappt haben. “Die gleichen 
mundbartlichen Befonderheiten, die Ueberwirfung des Laurin auf alle 
dieſe tiroltfchen Zwerg⸗ und Riefenfagen, die ähnliche Mifchung von 
volfsthümlichem, fpielmännischem und höfifchem Stile und die Ueber⸗ 
einftimmung in den Reinnungenauigfeiten und anderen metrifchen 
Eigenheiten werben für die gemeinfame Berfaflerichaft Albrechts an- 
geführt, die wenn Pfeiffer Strophenargument noch für diefe Zeit gilt 
nicht abzuftreiten wäre. Mit voller Beftimmtheit abzufprechen, müßte 
man doch den Goldemar, das unzweifelhaft Albrecht angehörige Ge- 
dicht, vollftändig beſitzen; denn was die — auch behauptete — Gleich⸗ 
heit des Stils und der Manier angeht, fo fcheint ung im Gegentheil die 
Verſchiedenheit fo groß wie nur möglich zu fein. Gegen die flumpf- 
liche Knappheit ver Erzählung im Sigenot fticht felbft im Eckenlied, 
ſchon gleich im Eingang, die behagliche Breite der Unterrevungen grell 
ab, die weit mehr ven Weberarbeitungen des Sigenot gleicht; von der 
höftfchen Beichreibungsluft bei der Ausftattung und Rüftung Ede's 
durch Frau Seburg ift nichts im Sigenot ; nichts auch von den Kunft- 
ausdrüden der britifchen Romane und felbft franzöftichen Sprach⸗ 
broden, die im Ede begegnen; felbft im Stoffe findet fich zu viel graber 
Widerſpruch, als daß Ein und derfelbe Dichter ihn hätte ftehen laſſen 
jollen. So wie fie vorliegen könnte Ein Dichter die vier Gedichte auf 


277) Es gibt mehrere Orte des Namens auf alemannifchem Gebiete, Wader« 
nagel nahm den Dichter für einen Thurgauer; Zingerle (Germ. 1, 295) glaubte 
in ihm einen Angehörigen bes Gefchlechts Kemnaten zu finden, die Dienftleute ber 
Herren von Taufers in Tirol, aljo Öftlihe Nachbarn des Vorarlberger Rubolf 
waren. 
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alle Fälle nur unter ver Bedingung gefchrieben haben, daß er für jenes 
einzelne eine ganz verfchiedene ältere Borlage vor ſich gehabt und fie 
mit völliger Verleugnung aller Selbftändigfeit nur überarbeitet hätte. 
Noch aber fteht zu bezweifeln, daß wir in unferen Terten des Sigenot 
und Ede überhaupt die Achte Abfafjung Eines beftimmien Dichters 
befigen. Bon dem Edenlieve, deſſen überlieferte Geftalt nicht vor das 
Ende des 13. Ihs. reicht, ift eine abweichende Strophe in der Älteren 
Handſchrift der carmina burana aufbewahrt; in einzelnen Stellen 
(wie Str. 141—43) blidt man auf greiflicye Erweiterungen; jelbft in 
dem kurzen Sigenot fehlt e8 nicht an einem Widerſpruch in der Märe, 
der e8 glaublich macht, es feien fchon gewiſſe Züge der jpäteren, brei- 
teren VUeberlieferung in einer älteren Geftalt des Gedichtes enthalten 
geweien, von der unfer ältefter Tert nur eine Abkürzung tft. 

Bon gründlicher Verjchievenheit ift die lange, 1097 Strophen 
umfafjende Dichtung von Dietrich erfter Ausfahrt: um die 
Mitte des 13. Ihs. entftanden, iſt auch fie in fehr abweichenden Ge⸗ 
ftalten auf uns gefommen 278). Es ift leicht das wunderlichfte und 
[hülermäßigfte Stück mittelalterlicher Poefte das wir kennen. Der 
belefene Dichter kennt die hoͤfiſche Fremddichtung, er bezieht ſich 
auf fie, er braucht ihre Worte und Weife, er macht nad) ihrer Art ven 
Reden Dietrich zu einem Sarazenenkämpfer und galanten Helven, zu 
einem ritterlichen Zögling, dem fein Meifter, der fchriftfundige Hilve- 
brand, aller Tugende Hort erichlofien, Priefter und Frauen zu ehren, 
Schach zu fpielen gelehrt hat; er kennt die Iyrifche Dichtung von Ihrer 
minniglichen und naturfroben Seite, er kennt die ritterliche Lehrdich⸗ 


278) Eine Öfterreichifche oder fleirifche Umbichtung in 866 Strophen ift aus 
einer Handſchrift des 15. Ihs. im Piariften Collegium in Wien herausgegeben 
von Fr. Stark: Dietrichs erfte Ausfahrt. Stuttg. 1860. Bibl. des lit. Vereine 
N. 52; die umfaffendere Recenfton ber Heidelberger Sanbichrift N. 324 von Zu- 
piga l. 1. unter dem Titel Birginal, und in V. d. Hagens Helbenbuch 1855. 
t. I, wo das Gedicht „Dietrih und feine Gefellen“, anderswo auch „Dietrichs 
Drachenlämpfe“ heißt. Die von Stark beibehaltene Benennung ver Wiener Hand» 
ichrift bezeichnet ven Inhalt zugleich am beftimmteften und umfaſſendſten. 








340 VI. Berfall ber ritterl. Dichtung u. Uebergang zur Vollspoefie. 


tung in ihren fchönften Erzeugniften, und er läßt Stellen, die aus 
beiden ihre Farbe tragen, wie in unmittelbarer Uebertragumg in feine 
Erzählung hereinfpielen , die fi dann wie foftbare Kliden auf dem 
härenen Gewande der Recken⸗ und Riefenmäre ausnehmen. Denn zu 
den zarten Minnelieverftellen ſteht dann wieder die trodene Rüdhal- 
tung in feltfamem Eontraft, in der 3.3. die Neigung der Ibelin zu dem 
gefangenen Dietrich) behandelt ift, der auch (in dem ausführlichkten 
Terte des Gedichtes) zwar um einer edlen rauen willen auszieht zu 
feinen Abenteuern, aber ohne Frau ausgeht. Das Thema der Dich- 
tung fönnte man nennen: die erfte Begründung jenes Hauptcharafter- 
zuges in Dietrich, nad) dem er aus einem befcheidenen Mistrauen in 
die eigene Kraft überall zögernd zum Kampfe erſcheint; der Eingang 
berichtet, wie der junge Berner, von fchönen Frauen um feine Abentener 
befragt, ſchamroth von Hildebrand erfragen muß, was Abenteuer ei. 
Die aus platten Reminiscenzen erdichtete, fo inhaltleere wie -breitge- 
tretene Gefchichte erzählt nun, wie das — nahezu doch 30jährige — 
„Kind” Dietrich, das nach den ftachlichten Spottreden feines Meifters 
noch mit Tocken meint Tpielen zu dürfen, in die Welt der Abentener 
eintrit. Er zieht mit Hildebrand aus, Die von dem Heiden Orfife 
bedrängte Königin von Tirol, Birginal, zu befreien, von der fie, 
nachdem der Sarazene und feine Mannen erlagen, auf thre Burg 
Jeraspunt eingeladen werden. Erft aber wollen fie die Würme im 
Gebirg austilgen, dann wird Dietrich, allein voraufreitend und ver- 
irrt, auf Nithers Burg Mautern gefangen gehalten und dort von 
einer Riefenmeute wiederholt am Leben bedroht, Teufelskindern, „vie 
den Himmel aufgegeben haben“, deren Haupt (wie Sigenot und 
Vaſolt) dem Dietrich umd feinen Gejellen Zorn trägt, weil fie ihm 
fein ganzes Gefchlecht verderbt hatten. Gegen diefe Riefen muß nun 
die Hülfe aller Wülfinge und aller Freunde in Ungarn und Steier 
aufgerufen werden. Nachdem die 12 Riefen dann in Sonderfämpfen 
von den Wülfingen erfchlagen find, gibt es auf dem Wege nach Jeras- 
punt abermals neue Schlachten mit neuen Drachen und neuen Riefen, 
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bis anch dieſe vertilgt find, worauf dann in neuen Tautologien wie- 
verholte Fefte, Tänze und Turniere befchließen. Denn dies tft bie 
anszeichnende Eigenheit dieſes Componiften, daß er in reimfroher 
Bergnüglichleit alle abgedroschenen Abenteuer, Schildereien und Re- 
den der Rittermären wiederholend wiederbringt und feine eigenen 
Herrlichfeiten wieverfäut. Wenn ihm eine Kraftrede in ver der Teufel 
figurirt auf der Zunge liegt, wenn ihm eine Lieblingsmaterie einfällt 
wie das Spielzeug feiner Frauen, ihre Bögel im Käfig, „Ihre Hundel 
auf dem Schooße*, wenn ibm die fpaßhafte Erfindung vorn einem 
beweglichen ehernen Brüdenwärter gelungen if, der alle Helven, aud) 
ven Bifenfrefier und Helmhauer Wolfhart, entſetzt, fo kann er das 
nicht oft genug wießer auftifchen ; alle gefchehenen “Dinge werden im 
Munde von Boten, in der Schrift von Briefen, in den Berichten der 
Beiheiligten breit und mehrfach und in dem äußerfien Ungeſchick wie- 
derholi; was darum die gehäuften Wiverfprüche einer aͤrgſten Geban- 
tenlofigfeit in der Erzählung nicht ausjchließt. 

Ganz an den Biserolf angelehnt ift eine Dichtung von Dietrich 
und Wenezlan, von der nur Bruchftüde auf Bergamentblättern des 
13. Ihs. erhatten find 27%). Auch dies iſt eine reine Erfindung. ‘Der 
Held iſt ver Böhmentönig Wizlan im Biterolf, Hier zum Polenkönig 
geworden. Er hält Wolfhart und Hildebrand gefangen und Ichidt 
den erferen mit einer Herausforderung an Dietrich, nach dem Hofe 
Etzels, der felbft mit ihm heerfährt. Der Zweilampf im Angeficht 
der Heere ift ganz tioftartig ritterlich gehalten, wie auch in der Form 
die Dichtung gleich Biterolf ein höfifcheres Gewand trägt. 

Wie im Golvemar jo ift auch in dem Gedichte von Dietrich 
Flucht 280), oder in dem Buche von Bern, wie es am Schlufle fich 
jelbft nennt, der Dichter (B. 8000) Heinrich der Bogler nam— 


279) Ed. Zupika, 1. 1. 

280) Ed. E. Martin. Dentjches Heldenbuch 2. Bd. Berlin 1866. Die 
Entftehungszeit ver Dichtung fett der Herausgeber 1285—90. W. Scherer in 
wohl richtigerer Beſtimmung 1255—9. 

Gervinus, Dichtung. I. 16 
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haft gemacht, in dem man, nach feinen häufigen grollenden Ergüſſen 
über unbelohnte Dienfte, einen Fahrenden (aus Defterreich oder Steier) 
vermuthen darf, der fein Werk aber ohne jede |pielmännifche Schwanf- 
manier in den Reimpaaren der ritterlihen Dichtungen fchrieb, in 
durchaus Höfifcher Haltung, mit Nahahmung ver Schlachtrufe und 
Schlachtbeſchreibungen der franzöfiichen Geften von Karl, von wel: 
hen er nad) feiner eigenen Ausſage jehr wohl Beicheid weiß. Die 
Dichtung hat wie Biterolf entichieden cyelifche Tendenzen. Sie be 
fteht aus drei verfchiedenen Theilen. Den Eingang bildet, nach Art 
der Färlingifchen Sagenerweiterungen, eine Vorgeſchichte von Diet- 
richss Ahnen, wie die erfte Ausfahrt feine Jugendgeſchichte behan- 
delte. König Dietwart von Römifchland, der wie Artus in rechter 
Ritterſchaft lebt, beſchließt, als er 30 Jahre alt das Schwert nimmt, 
nun auch eine Frau zu nehmen, K. Ladiner's Tochter Minne, um die 
er in aller Regel werben läßt, dann jelbft ausfährt fie heimzubolen, 
wo auch nun „in dem Märe alles ebene fteht”, nur daß der Bräuti- 
gam unterwegs zur Bewährung feiner Helvenhaftigfeit einen Wurm 
erlegen muß. An diefe Ehegefchichte ift dann ein Stammbaum ver 
Nachkommen angelmüpft, die alle ein mehrhundertjähriges Alter er: 
leben wie die alten Patriarchen oder die Gralhüter, Siegfried ift darin 
zu Ortnits Reffen, Dietrich und die Amelungen zu Enfeln von Hug- 
und Wolfdietrich gemacht. Diefer ganz in der flüffigen Repfelig- 
feit und geſchwätzigen Breite der ritterlichen Aventiuren erzählte Ro⸗ 
man ift fo ſchaal erfunden, wie die angehängte Genealogie kahl er- 
jonnen ift; in vem Mitteltheile dagegen (von V. 2543 an) beruft ſich 
der Dichter unabläffig auf ein Buch, und gelegentlich auf mündliche 
Sage; eine zweimal eingerüdte Stelle von einer Botſchaft Bolc- 
nants (B. 2921 und 5785) macht auch die Benugung älterer Vorla- 
gen unzweifelhaft; fo ift auch der ganze Ton ein anderer, der im Ver⸗ 
gleiche zu dem blühenden hoͤfiſchen Vortrage in dem erften Theile dem 
fnapperen Stile der deutfchen Sagendichtungen näher fteht. Gleich- 
wohl kann aud) Diefem Theile nur ein ganz Allgemeines von alter 
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Sage zu runde liegen: wie Dietrich unter den Nachſtellungen Erm- 
rich8 durch einen Ueberfall die treueften feiner Wannen verliert, zu 
deren Befreiung er dann alle feine Lande dahingiebt und zu Etzel ins 
Elend geht, ver ihm zur Wiedergewinnung Berns feine Hülfe Teiht. 
Die ganze Ausführung aber, die Anfammlung der Helden, die Erzäh- 
fung von der Wiedereroberung eines Theils der Lande Dietrich, Die 
Beichreibung der großen Schlacht, in der von den Helden allen nur 
Einer fallen darf, weil fie die fortgefponnene Sage fpäter noch braucht, 
iſt nichts als eitel Erdichtung. Der bloße militärifche umd civiliftifche 
Pragmatismus, von dem die Erzählung durchdrungen iſt, macht dies 
unbeftreitbar : es verräth fich darin der unmittelbare Einfluß jener 
realiftifchen, modernifirenven , hiftorifirenden Epen, die das Erzeug- 
niß des Damals neueften Dichtungsgeiftes waren. Man theilt hier das 
Amelungenheer in drei Theile für das Schlachtfeld, für einen Hinter- 
halt, für einen Angriff auf Ermrichs unbewachtes Lager , man erhält 
genaue Heer- und Berluftliften; die geographiichen Angaben zeugen 
von des Dichters Kenntniß der italienifchen Lande; die Helden find 
alfe Herren von gegenwärtigen Herrihhaften, in Toscana, Apulien 
und Sieilien, von Franken Zähringen und Weftphalen. Wenn 
Dietrich in Gran anlangend bei einem Kaufmann Herberge nimmt, 
fragt ver Schaffner Hilvebrands Abends den Wirth, ob fie vor 
Schlafengehen Rechnung machen follen; wenn der geizige Ermrid) 
feine Gefangenen auslöfen muß, verlangt er Geiſeln, zum Pfande 
daß er fein ſchweres Gut nicht umfonft verliere, wenn Etzels Gattin 
Helche dem Dietrich ihre Muhme Herrat zur Frau anträgt, gibt Rü- 
diger gut politifchen Rath, den der Berner feufzend ſich gefallen läßt: 
wenn er fie ausichlage, werde ihm fünftig Epels Hülfe entgehen. 
In die Verlobung fällt num die Botſchaft, daß der Verräther Witege 
Raben übergeben habe und daß Ermrich ein Heer von 200,000 Mann 
verfammle, gegen das Egel ein hunnifches von 150,000 M. für 
Dietrich rüſtet. Jedermann gibt zu, daß der nun folgende Schluß- 


theil eine pure Wiederholung des Mitteltheiles ift, dieſelben Kenn- 
16 * 
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zeichen der geiftarmen Erfindung fehren wieder: wieder moderne Fuͤr⸗ 
ftentitel, wieder ftrategifche Plane der Umgehung des feindlichen Heer 
tes, wieder die eracten Zahlaugaben, in welchen jogar eine Heine Un- 
genauigfeit (die Eine Hälfte des getheilten Heeres Dietrichs wird zu 
32 Schaaren jede zu 2300 M. geichlagen —= 73600 M.) ven ftärf- 
ſten ſtatiſtiſchen Realismus ausdrückt, und wieder diefelbe, an fich 
nicht ungefchidte, durch ewige Wiederholung aber eintönige Schlach⸗ 
tenbejchreibung. 

Dietrichs Flucht ift in vier Handichriften, in paarweife verichie- 
denen Recenfionen immer mit ver Rabenfchladht231) zugleich über- 
liefert. Der äußeren Form nad) ift diefe Dichtung von jener gang 
verſchieden; fie ift in (1140) ſechszeiligen Strophen verfaßt, Die, jo 
weit man aus der verderbten Ueberlieferung urtheilen kann, in ihren 
erften vier Zeilen der zweiten Hälfte der Nibelungenſtrophe, in den 
zwei lebten der Einen lebten Zeile der Kudrunſtrophe entiprechen. 
Im Uebrigen begegnen in beiden Gedichten äußerlich und innerlich 
fo viele Mebereinftimmungen und Reminiscenzen, ſie find im Inhalte 
fo eng zufammengefnüpft, daß fie beide ohne Zweifel von demfelben 
Dichter herrühren : der nur für Das zweite Gedicht ficherer eine ältere, 
wohl auch ſchon ftrophifche Vorlage hatte, die er nach des neueften 
Herausgebers Anficht ſchon bei der Dichtung von Dietrichs Ylucht 
gekannt und benutzt, und dann felbftändig überarbeitet Hat. Es war 
dies ein Lied über ein Einzelabenteuer, auf das eine Erwähnung im 
Meier Helmbrecht anfpielt, von dem Tode der jungen Söhne Hel- 
che's, Ort und Scharf, und von Dietrichs jungem Bruder Diether ; 
man hat diefe Unterlage ſogar, aber ohne anerfannten Erfolg, aus 
unferem Gedichte herauszufchälen verfucht 252). An dieſer Vorlage 
wird es gelegen fein, daß der Dichter, der nach Str. 99 fchon in hohen 
Jahren zu ſtehen fcheint, nicht mehr fo perfönlich hervortrit; nur Ein- 


281) Ed. €. Martin, ibid. 
282) Etimilller, daz mıere von feouen Heichen sünen. 1846. 
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mal (Str. 96 ff.) wiederholen ſich noch feine Klagen über das Ber- 
ſchwinden von Zreigebigfeit und Ehre, dann bleibt er nady feinem 
Borfape „fete bei feinem Maͤre“. In den Schlachten des vorigen 
Gedichtes Hatte Dietrich für fein Leid nur „ein wenig“ Rache genom- 
men; fortwährend hat er ven Verluft feiner größten Reichstheile fo 
ſchmerzlich zu beflagen, daß ihm Ekel und feine „Rotgeftalden” ein 
neues Heer gegen Ermrich fiellen, der mit 1100,000 M. bei Raben 
fiegt. Der urfprüngliche Kern der Dichtung, der Fall der drei jungen 
Helden durch den ftarfen Witege, ven dann Dietrich zu Roß verfol- 
gend ins Meer fprengt, wo ihn eine Meerminne Wachilt mit fi in 
ven Meeresgrumd niederzieht, hat — unftreitig ans des Dichters Al- 
terer Borlage herüberwirtend — eine lebhafte Iyrifche Faͤtbung Aber 
das gunge Werk gebreitet; alle betreffenven Theile vurdyieht, beſon⸗ 
ders da wo der Dichter die Klage über ihren Tod „vor allen Klagen 
mist“, ein Klageton, ein ewiges „D Weh”, das die Strophen refrain⸗ 
artig durchklingt. Im den übrigen Partien, in dem Zuſammen⸗ 
ſchaaren der Helden, in den Eingeffämpfen, in die der Dichter Die 
Degen mit faft eingeftandener Willkur aneinanderbringt, in dem Ring- 
fampf in den Dietrich mit Siegfried gebracht wird, in der lebhaften, 
flellenmeife an Fräftigen Bildern reihen Schlachtbefchreibung herrſcht 
dann wieder, wie in Dietrich Flucht, die oyelifche Tendenz, und im 
Einzelnen dieſelbe Manier und Willkür der Ervichtung vor. Wieder 
„mißt“ der arithmetifche Poet ven Streit und die lange Reihe der 
Zweilämpfe fo, daß er feinen ver ellenthaften Degen vergißt, wieder 
frent er fi) an den ähnlichen Strategemen und Kriegsliften, wieder 
gibt er die Zahlen der Heere mit verfelden Meinen, nur natürlichen 
Differenz an wie zuvor : wo er die von Dietrichs Mannen angebotenen 
Truppen (Str. 40 ff.) amfzählt, ergeben die Zahlen mit Ehels 
100,000 zufammen 290,000 M., wo er fie (Str. 537 ff.) in acht 
größere Armeecorps vertheilt wieder aufführt, find e8 288,000 Mann. 
Man fieht, wie hier durch überfteigerte Berhältniffe an Zahlen, an 
Umfang der Schlachten, an Krafterptobung der Helden, ganz wie in 
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den fpäteren franzöfifchen Geften, alles frühere überboten werden fol; 
auch der fromme chriftliche Anftrich, der bier ganz fremdartig die 
deutiche Sage ftellenweife überfirnißt , ift aus den franzöftfchen Sara» 
zenengeften herübergenommen. Dietrich ruft vor der Schlacht Chriſtus 
oder die Jungfrau an, ein Bifchof nimmt feine Mannen, 400 Kaplane 
nehmen fein Heer in die Beichte. Die Söhne Helche's befiehlt 
Dietrich in Elſans Hut, wie Chriſtus bei feinem Tode dem St. Johann 
feine Mutter befahl. In feinem Kampfe mit Siegfried befteht 
Dietrich) nur durch vier Heilthümer, die in fein Hemd eingenäht 
find; ein Zug der aus dem Gedicht von Wolfdietrich entnommen ift, 
das der Vogler wohl kennt, deſſen Held bei ihm als Dietrich von 
Kriechen auftrit. 

Der Wolfpietrich iſt, in Einer ver beiden (um 1230 entftande- 
nen) Hauptrecenfionen, die und erhalten find, die ftärffte unter diefen 
Spätfrüchten der deutfchen Epopöe, und die den meiften Zwieſpalt 
der Meinungen hervorgerufen bat. Man will den Inhalt ver Dich- 
tung, obwohl fie in ganzen Reihen ihrer Beftandtheile völlig mo» 
derne Einflüffe ausweift, in feinen Orundzügen für uralt heipnifche 
Sage, wenn nicht für die ältefte aller Mären halten, veren fich die 
deutfche Sagenpoefte erinnert. Wilhelm Grimm bat 28?) die Aehn⸗ 
lichfeiten der Geburtgefchichte Wolfdietrichs mit der Römerfage von 
Romulus verglihen, Joſeph Haupt hat einen großen Theil des 
Schauplatzes von Wolfvietrichs Abenteuern in den flavifchen Often 
verlegt 284) ; Uhland führte eine Reihe von Zügen der Märe auf das 
Heldenbud, von Iran, und den gothifchen Armanreifs auf den perfi- 
Ahriman zurüd 285) , was er ſich nach Simrod hätte fparen Fönnen, 
weil alles zufammen nur Riederfchlag unferer eigenen Götterfage fei; 
im Kern der Sache fand Uhland die eigentliche gothiſche Heldenſage 


283) In Haupts Zeitfehr. 12, 206. 

284) Die daliſche Könige: und Tempelburg auf ber columna Trajana. 
Bien 1870. 

285) Schriften 1, 172 ff. 7, 538. 
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am tremeften bewahrt, während Müllenhoff 28%) in der Gefchichte, wie 
Wolfdietrichs Brüder ihm, als einem Kebskind ihres Vaters Hug- 
dietrich, fein Erbtheil nehmen und es fpäter wieder an ihn und feine 
Getreuen verlieren, biftorifche Beziehungen auf den fränfifchen Theu- 
debert, Theodorichs I unaͤchten Sohn, finden wollte, der von feinen 
Oheimen (nad) Gregor von Tours 3, 23) feiner Herrfchaft beraubt 
werben follte, in der ihn aber feine wohl befchenften Leuden erhiel- 
ten 227). Wäre (wie man aus der früher (1, Rote30) berührten alten 
Bezeichnung diefes Theodorichs I mit dem Namen des fränfifchen 
Hugdietrich in der Quedlinburger Ehronif wohl fchließen möchte), im 
Wolfdietrich ein folcher dünner Kern von fraͤnkiſcher Geſchichtsſage ent- 
halten, an den fi) dann fpäter in den Freugritterlichen Zeiten die Aben- 
teuer und Irrfahrten des Helden al neue, der alten Sage ganz fremde 
Ausftattungen ftufenmäßig angelegt hätten, fo befäßen wir in dem 
Gedichte ein vollkommenes Seitenftüd zu dem Herzog Ernft, mit dem 
e8 dann nach zwei Seiten hin die fchlagendfte Aehnlichkeit hätte. Der 
Inhalt diefes Sagenkerns wäre die Verherrlichung der Treue zwiſchen 
Fürften und Mannen, zwifchen Wolfvietrich und feinem Waffenlehrer 
Berchtung und deflen 16 Söhnen, die ihm in aller Bedrängniß treu zur 
Seite ftehen, für die wieder Er, um fie aus ihrer Berrängniß zu 
retten, die ganze Welt nach Hülfe durchirrt: ift diefer Inhalt, in der 
Sache, ein Seitenftüd zu dem Berhältnig Dietrich zu feinen Rot- 
geftalven, fo gleicht Doch die eigenthümliche Spannung und Ueber- 
ſpannung der gegenfeitigen Treue, Großmuth und Selbftverleugnung 
im Wolfvietrich mehr ven ähnlichen Zügen in den farolingifchen Ge⸗ 
ften, im befondern im Reinold, an die auch die große Fülle der Aben- 


286) Die auftraftfche Dietrichfage, in Haupts Zeitſchr. 6, 435. 

287) So hat Holkmann auch in dem treuen VBerchtung, einer Wiederholung 
des Bertber von Meran im K. Ruother, von dem es dort (V. 3419) heißt, er babe 
Eleuewine erſchlagen, eine gejchichtliche Figur vermuthet, den ſtarken Löwenfchläger 
Perebeus bei Paul Diaconus, der — zwar in einer fehr ungetreuen Rolle — bei 
der Ermordung Alboins mitthätig war. 
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teuer und ihr heroenthümlicher Anſtrich, an Die auch die fchließliche 
Bermönchung des Helden lebhaft zurüderinnert, die noch dazu nach 
der älteften Ueberlieferung auf fränkiſchem Boden, in dem Kloſter 
Tiſchen (Dijon) in Burgund ſpielt 28%). Diefer Sagentern nun if 
am zufammenhängendften und einfachften in dem Gedichte von Wolf⸗ 
dietrih und Saben enthalten 25%) , das son einem techniſch forg- 
fältigen, umſichtig ordnenden Dichter herrührt „ der mehrfach den gei⸗ 
fligen Sim feiner Mären in ein Schlagwort, in ein Sprichwort 
zufammenfaßt, und der eben diefen altächten Theil ohne archatftifchen 
Zwang im keuſchen Volkston und ohne fpielmännifche Schnurren ex- 
zählt 2°). Auch bei ihm aber ift der Rahmen, die Faffung in der 
diefer Sagenfern liegt, ob ſelbſtgeſtaltet over fchon überfommen, nicht 
von hohem Alter. ‘Dem beidnifchen König Hugbietrkh in Konftan- 
tinopel wird von feinem Weibe, Botelungs Schwefter,, in feiner Ab⸗ 
wefenheit ein dritter Sohn geboren, den Die Mutter taufen läßt; feine 
gotigewährte Stärfe läßt aber ven Vater ein Teufelsfind in ihm arg» 
wöbnen, das er daher dem Berchtung von Meran zu toͤdten befiehlt; 
unter den Maaßnahmen des treuen Dieners aber , in dem fich Dienft- 
pflicht und Menjchlichkeit ftreiten,, wird der Knabe wunderbar erhal- 
ten. Sieht ſchon dies einer Uebertragung der fränfifchen Sage von 
288) So heißt das Klofter, wo Wolfpietrich „ih brubert“, in dem Eden: 
liebe Str. 22; im großen W. D. ift daraus ein Tifchtal am Ende der Welt ge 
worben. — Im jenen burgundifchen Gegenden fcheint ſich noch im 16. Ih. ein 
Exemplar unferes deutjchen Oedichtes befunden zu haben, das um 1560 ein ge 
lehrter Herr, Anton bu Pinet, benutzte, um in einer der wunderlichſten herafbifchen 
Fictionen eine genealogifche Verbindung zwifchen ben Helben der Dichtung, Hug 
und Wolf de Trich, mit dem Haufe D’Agoult, Herren des Ländchens Trets (bei 
Ar) herzuftellen. S. Liebrecht, in Goſche's Archiv für Fit. Geſch. 1, 48. Germ. 
14, 226. 15, 122. 

289) Das nur in Einer (ber ambrafer) Hſ. unvollſtändig erhaltene Wert (in 
8. d. Hagens Heldenbuch 1855. 1, 72) hatte Caspar von Roen vollfländig, aber in 
einer ſchon gelürzten, in dem abenteuerlichen Theile wahrfcheinlich auch ſchon ver⸗ 
änderten Borlage vor fich; feine weitere Abkürzung ift gebrudt in B. d. Hagens 
Heldenbuch von 1820. 


290) Seltmann vermuthet in ihm Einerlei Perfon mit dem Dichter bes 
Ortnit. 
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der angeſchuldigten Untreue der Gemahlia Karls ähnlich, welche die 
gleichzeitige Thidrekſage auch auf Siegfrieds Geburt übertrug, fo liegt 
beſtimmter Darim, dag Saben (im Biterolf Sibichs Sohn) den 
König in feinem Wahne beftärkt, dann Berchtung ald den Mörder 
feines Kindes anflagt , |p&ter nach Hugdietrichs Tod die zwei Brüder 
anzeigt, Wolfdietrich um fein Erbe zu bringen, eine willkürliche genen- 
logiſche Anlängung der Sibichfage ver, Die nicht füglich weit in die 
Zeit zurüdreichen Tann. Die Berfnüpfung aber der num folgenden 
Geſchichte von der Kreundestreue zwiſchen Wolfdietrich und feinen 
Mannen mit den Irrfahrten des erfterem ift hier viel urfprünglicher 
und fchärfer gefugt, als in dem erweiterten, ſogenannten großen 
Wolfdietrich; in der Schlacht zwiſchen den feinplichen Brüdern, wo 
auf beiden Seiten Alles erfchlagen, von Berchtungs Söhnen ſechs ger 
tödtet werden, blidt in dem größeren Gedichte der Bater bei ihrem 
Galle jedesmal den Fürſten laͤchelnd an, um ihn nicht verzagen zu 
machen; bier verfchweigt er nur, in viel heroifcherem Stile, ihren Tod 
und wehrt hernach der Mutter offen um fie zu Hagen. Die Meraner 
werden dann wit Wolfpietrich und feiner Mutter (während fie in dem 
größeren Gedichte in eine weit gesiwunguere Bedraͤngniß geraihen), in 
ihrer Burg „Rilienport” vier Jahre lang belagert, was Wolfdietrich 
endlich beftimmt auszuziehen, um bei irgend einem mächtigen Stönig 
(Ortnit) Hülfe zu fuchen. Den Befürchtungen Berchtungs, daß er 
in der Fremde ihrer vergeflen, vielleicht ein Weib gewinnen werde, 
begegnen dann die Geſchichten von Wolfvietriche Irrfahrten, auf denen 
er allen Ableitungen, Berfuchungen,, Gefahren trotzt bis er feinen 
Zwed erreicht. Auch in diefen Abentenern, in die zwar auch hier 
gleich wie im Herzog Ernft die carikirende Manier ver Fahrenden her⸗ 
einſpielt, ift alles noch weit einfacher, als in dem größeren Gedichte. 
Richt allein fehlen hier eine Reihe von Heidenfämpfen u. dgl. , die 
auch füngere Kürzungen als müßige Einſchiebſel befeitigten ; ſprechender 
ift, daß aus Einem hier erzählten Mährchen (von der Meerfönigin in 
Alttroja, die gleich anfangs den kummervollen deuiſchen Ulyß zum 
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Manne begehrt, nachher ihm ven Weg in Drtnits Rand zeigt) drei 
verschiedene Gefchichten in dem größeren Gedichte (von der rauhen 
Elfe, von der Riefin Rome und von Amie von Terfts) fich ausein- 
ander gelegt haben. — Denn das weitere Gericht von Hug- und 
Wolfdietrich, den großen Wolfpietrich 29), charafterifirt nichts fo 
fehr, als daß, während in den Dietrichfagen die cyelifche Tendenz ſich 
in dem Verſammlen aller Helden ausipricht, hier im Gegentheil eine 
Berfammlung, eine Mufterfarte von Mären und Abenteuern aus 
aller fremden und heimifchen Sagenwelt ausgelegt ift. An die Stelle 
der Sage von der Berbächtigung der Mutter des Helden ift bier eine 
Umgeftaltung ver vielverbreiteten Gefchichten von eingefperrten Töch- 
tern getreten (wie wir fle im rievrich von der Rormandie gefunden 
haben, wie fie in einer anderen Geftalt bei Füterer von der Tochter 
eines Königs Salabrei von Babilon erzählt wird, die Lorandin, durch 
einen fagenberühmten Sprung die Rachftellungen des Vaters über- 
windend, für den König Bermund von Indien wirbt und erwirbt,) : 
Hugdietrich, Sohn des Könige Anzius von Konftantinopel, gelangt 
al8 Jungfrau verkleidet in den Thurm, in dem K. Walgund von 
Salnegge (Salonichi) feine Tochter eingefperrt hält, und erzeugt mit 
ihr den Sohn Wolfdietrich, der vorübergehend ausgeſetzt in der Wolfs⸗ 
grube wunderbar erhalten wird. Dem VBerhältniß Wolfdietrichs zu 
Ortnit ift eine Borgefchichte gegeben, eine Waffenverbrüderung zwi⸗ 
fchen beiden, eine Verdoppelung der Treuefage, an die dann, nicht 
übel behandelt, die Züge der Eiferfuht Ortnits, ver Neigung feiner 
Frau zu Wolfdietrich, vefien Gattin fie nach Ortnits Tode werden 
fol, bereinfpielen. Eine Wallfahrt zu dem h. Grabe, verfchiedene 
Kämpfe mit Sarazgenenkönigen find platte Erfindungen, bie ven 
Kenner der franzöfifchen Geften befriedigen follten. Die Gefchichte 
von der rauhen Elfe, die Wolfdietrich zum Manne begehrt und ſich 
aus einem Ungethüm zur wunderfchönen Jungfrau entfchuppt, Elingt 


291) Ed. 4. Holgmann. Heidelberg 1865. 
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wie ein deutſches Mährchen. Die Kämpfe der Helden mit dem Rie⸗ 
fen Trefian und feiner Schweſter Berille, Ortnits mit dem Riefen 
Belle und feinem Weibe Runze gleichen den Riefenfämpfen Dietrichs 
auf ein Haar, und in den Drachenfämpfen Wolfdietrichs ift ans» 
drüdlich Bezug genommen auf Dietrich, vem Einer von den Würmern 
zur Erlegung übrig gelaflen wird. Die Märe von Belian und feiner 
Tochter Marpalie ift aus Zügen im Ortnit und im Lanzelot zufam- 
mengeſetzt; wieder andere Achnlichkeiten hat man in dem altenglifchen 
Gedichte von Guy von Warwyck nachgemwiefen 2%). Am Schluffe ift dann 
die Genealogie der Wülfingen an Berchtung gemüpft, der wie der Hilde 
brand der Thinreffage, wie die Nachkommen Dietwarts (in Dietrichs 
Flucht) ein patriarchalifches Alter, von 250 Jahren, erreiht. Im 
diefer Geftalt und diefem Umfange wurde der Wolfdietrich ein Lieb- 
lingswerf der |päteren Jahrhunderte, die and) den Herzog Ernſt, den 
Reinold und Achnliches mit gleicher Vorliebe hegten; er if in 7 
Handfchriften des 15. Ihs. erhalten, die fih in zwei Gruppen zer- 
legen, von welchen die Eine durch das Beftreben die inneren Reime 
in der Hildebrandftropbe durchzuführen unterfchieden wird, Entartung 
und Veränderung der Veberlieferung ift darin jo groß, daß ohne die 
Hülfe älterer Handfchriften, wie fie für den Ortnit zu Gebote ftehen, 
ein ächterer Tert nicht berzuftellen if. Außer diefen formalen Ber- 
änderungen hat das Werf (von Wolfdietrich und Saben ganz abge: 
jehen), wie alle die gleichzeitigen deutſchen Sagendichtungen, viel 
fachen Wechſel auch im Stoffe erfahren. Ein in vrei Hanpfchriften 
erhaltener Fleiner Wolfpietrich 293) ift eine Verfchmelzung der beiden 
Wolfdietriche (von Konftantinopel und Salnegge), eine Kürzung, in 
der ſich aber gelegentlich wieder ein ganz neuer Zufab findet; und 
wieder verfchiedene Umarbeitungen liegen in der Wiener Handfchrift 
des Heldenbuchs und in den alten Druden des Heldenbuchs vor, vie 
wieder andere Abweichungen und Zuthaten haben. 


292) Liebrecht in ber Germ. 14, 238. 
293) In B. d. Hagens Heldenbud 1855. 1, 167. 
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Der jüngfte Herausgeber des großen Wolfdietrich glaubte aus 
einzelnen Fingerzeigen zu finden, daß das hochdeutſche Gedicht eine 
niederdentſche oder niederlämbifche Duelle benugte, nicht am wenigften 
aus dem Cultus, der darin mit ben heiligen Georg und Pancratius 
getrieben wird, die in Belgien vorzugsweife verehrt wurden. Stecher 
Mt, daß in Niederventichland Bearbeitungen eben vieler veutfchen 
Sagen in eben diefen Zeiten in ebem folcher Berbreitung wie in Ober- 
deutſchland befanıt waren. Bruchftäde von niederdentſchen Berfionen 
der Erſten Andfahrt und des Rofengartens haben fich gefunden; die 
erſte firophifche Umdichtung des Herzogs Ernſt fest man an den Rie- 
der: oder Mittelrhein. Sonft willen wir von dieſen niederdeutſchen 
Behandlungen veutfcher Sage zumeift mır aus mittelbaren Zeugniſſen. 
Denn ſeltſam genug: daſſelbe Niederdentſchland, das fich in Auf- 
nahme wer farolingifchen Sagen fo gefihäftig bewies und vie Geſten 
Kaiſer Karls fogar in ein ſelbſtaͤndiges Sammelwerk verband, über: 
ließ die deutſchen Sagen, die dort in der erften Hälfte des 13. Ihs. 
umliefen, dem Auslande zu einer foldyen cyelifchen Zufammenfaffung, 
dem Rorden, wo (noch innerhalb diefer Periode) in Norwegen die in 
islaͤndiſcher Profa erzählte Thidreffaga 2), weientlich anf Grund 
miederſaͤchſtſcher Gefänge und münblicher Erzählungen von Männern 
aus Bremen Soeft ımd Mänfter zufammengefegt wurde. Huf beut- 
ſchem Boden entftanden würbe dies Werk ein proſaiſches Seitenftüd zu 
der Abentemer Krone und dem Karlmeinet bilden, den Sammelwerfen 
von Sagen der fremden Kreife; auch ift e8 fcheints in unmittelbarer 
Anregung durch franzöftfche Werke viefer Art hervorgerufen worden. 
Bon König Hafon dem Alten in Rorwegen (121763) ift bekannt, 
daß er eine Reihe von Arthurromanen aus dem Franzoͤſiſchen über- 


294) Saga Thidhriks konungs af Bern. Ed. Unger. Christ. 1853. Cine 
ſchwediſche Bearbeitung aus bem 15. 3b. ift herausgegeben von Hylten-Caval- 
lius. Stockh. 1850. Deutſch in ®. d. Hagens Nordiſchen Heldenromanen 1—3. 
Berlin 1841, und in Raßmann's deutfcher Heldenſage t. II. 1858, unter Umſtel⸗ 
fung der Capitel. 
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ſetzen ließ; fo ward auf feine Beranlaffımg auch die Karlamagnus- 
faga, die un Rückgang auf Die älteſten Sagendichtungen den Karl- 
meinet und den Eharlemagne von Girard von Amiens weit übertrifft, 
aus dem Brangöfifchen übertragen; fo ift umter der Regierung dieſes 
Fürften auch die Thidrekſage aus deu angegebenen deutſchen Duellen 
zufammengefebt worden, fo wie in der wenig fpäteren Bölfunga- 
faga 285), in welcher die Thidrekſage ſchon benutzt ift, unternommen 
ward, die nordiſchen Sagentrümmer von Sigurd zufanmenzufügen, 
unter dem pragmatiftifchen Verfuche, in die Mäthfel und Lüden. der 
alten Lieder Klarheit und Zufammenhaug zu bringen. Ganz jo wie 
damals die franzöflfchen Bafallengehen in geneglogiſche Sagenfreife 
anfchwollen, ganz wie Im Norden weiterhin, in der Hrolf Krakiſage 
der Kreis der Kampfgenofien des Helden um ihn her verfammelt wurde 
unter Nachholung der Gekhichte ihrer Jugend, ihrer Eltern und 
Ahnen, fa bat in der Thidrekſage der Compilator Die Reden Dietrichs, 
theils in kurz angebundenem Bericht, theils in weit ausgeholter Er⸗ 
zaͤhlung ihrer Borgefhichten, um ihn zufammengeführt, dann in einem 
ungeheuren Umfreife die geſammten deutfchen Sagenmaſſen, in will: 
fürlicher Verbindung unter ſich und mit ganz fremden Stoffe, — jo 
dag ſich Die Bühne über ganz Europa erftredi — um Diefen Mittel 
punet herum gelegt, und, nad) vem Hange ſowehl ver frauzöſiſchen 
wie der nordiſchen Sagenerzähler, wurd) Familienbande feine Haupt: 
helden, ja ſelbſt ihre Roſſe und Schwerter, in einen chronologiſchen 
und verwandtſchaftlichen Zufammenhaug gebracht. Willkürlich wird 
zu dem Ende durch einen erfundenen Vater die Hermanrich⸗Dietrich⸗ 
und Harlungenfage mit Einem Griff verbunden, durch Vermählungen 
auperes deutſcher Sagenfiguren wie Walthers und Rüdigers eine Bere 
wandtfchaft mit ven Helden der Wilgen- Ruffen- und Hunnenfage, 
Dferih, Hertnit und Attila, bergeftellt, ja von ferne mit Artus felbft, 


295) In den Bublicationen ber Norsk Oldakriftselskap kritiſch herausg. 
von Bugge. 1869. 
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bei deſſen Eintrit, in eigenthümlichem Abftich gegen die anfänglichen 
Redenaventiuren, eine Reihe von Liebesgejchichten von Herbort und 
Hilda, von Apollonius und Herburg, von Iron und Bolfriana be: 
ginnen, die zum Theil in dem loderen Tone des Schwants gehalten 
find. Der faiferliche Held des fränfifchen Epos ift aus Rüdficht auf 
die Zeitrechnung nicht genannt; dafür ift in einer Reihe von theilmeife 
ſehr abgeſchmackten Fietionen (wie Siegfrievs Abfunft an eine Ba- 
tiante der Märe von der Königin Sibille gefnüpft wird, over wie 
Heyme in einem moniage endet), farolingifcher Sagenftoff breit ein- 
gegangen. In bloßen einzelnen Ramen Samfon, Triftram (al. 
Sintram), Iſolde, Apollonius von Tyra u. A. find gefliffentlich Re⸗ 
miniscenzen an die verjchiedenften fremden Sagen gewedt. Zu dem 
wüft abenteuerlichen Inhalte der meiften von dem Compilator nad)- 
erzählten |pielmännifchen Mären liegt dann im wunderlichen Gegen⸗ 
tage über das Ganze gebreitet eine fpießbürgerliche, rationaliftifche 
Rüchternheit, mit der das Wunderbare erflärt oder weggeräumt werden 
fol, was im übrigen zu dem Pedantismus in Beobashtung der chro⸗ 
nologifehen und genealogifchen Ordnung, die gleichwohl nicht ohne 
Widerfprüche durdyuführen war, wohl ftimmt. Wenn von Wielande 
Wunderfchwertern die Rede ift, fo wird das Recept angegeben, mit 
welchen taffinirten Mitteln fle geſchmiedet wurden. Wenn fein Sohn 
Wittich feines Vaters Schmiedewerf zu lernen verfchmäht, fo fragt 
ihn der nordifche Daͤdalus, wie er fi) denn in Ehren Nahrung und 
Kleidung verdienen wolle. Wenn die nordifchen Helden die Gabe ver 
Berwandlung in Thiere befiten, fo wird hier Wildeber in eine Bären- 
haut eingenäht mit Nadel und Zwirn. Wenn ver babfüchtige 
Dfantrir ſchweren Haß auf fich zieht, fo find feine ewigen Auflagen 
und Aufgebote daran Schuld. Geichägt und überfchäßt ift die Com⸗ 
pilatton bei uns dadurch geworden, daß in ihr Leberlieferungen von 
verlorenen Sagentheilen in vielerlei Anfpielungen auf wenig befannte 
Helden und Abenteuer, Varianten oder Ergänzungen zu unferen erhal: 
tenen Dichtungen bewahrt find. Von dem im Süden ganz unbefann- 
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ten Wilfinus, dem Eponymen der Wilzen, die im 8—12. Ih. mit 
den Sachſen in fleten Kämpfen lagen, werden wohl eher klügelnde 
Logographen als Volkslieder etwas gewußt haben, dagegen find nie⸗ 
derdeutſche Gefänge von den großen Wifendjägern Iron von Branden- 
burg und feinem Weidmann Nordian in Umlauf geweſen: in dem 
Schwanftone, wie die Gejchichte von Irons Jagd nad) dem zwei⸗ 
füßigen Thiere in Afe’8 Walde (feiner Gattin Bolfriana) und den 
Tod, den er dabei fand erzählt wird, in anderen ſchmutzigen Späßen 
der Liebesabenteuer, in mandyen von dem Heroenftile grell abſtechenden 
voltsthümlichen Wigreden glaubt man unterweilen die Späße nieder⸗ 
deutfcher Spielleute herauszubören. 

Zu einer Reihe der deutſchen Mären enthält die Thidrekſage ab- 
weichende oder ausfüllende Ueberlieferungen, in denen nicht felten das 
Reckenweſen durch profatiche Rüchternheit varifirt, nicht felten in jpiel- 
männifcher Weife herabgezogen oder grimmaffirend übertrieben ift, 
wie wir das ſchon in ihren DVerfionen von Biterolf und Ruother 
(1, 300. 311 f.) kennen gelernt haben. Bon König Hertnit (Ortnit) 
von Rußland kannte der Compilator eine große von ihm ſelbſt nicht 
erzählte Sage, von der er nur gelegentlich (cap. 349—55) eine Probe 
gibt; am Schluffe ver Saga (cap. 416—22) aber erfcheint unfer 
deutfcher Ortnit, hier Hertnit von Bergara, deſſen Tod durch die 
Drachen hier nicht Wolfvietrich, fondern Dietrich von Bern rächt, der 
fi) dann mit Hertnits Wittwe, hier Ifolde, vermählt. “Der allbelicbte 
Kampf zwifchen Dietrich und Siegfried, dem wir im Biterolf, in der 
Rabenſchlacht, im Rofengarten begegneten, ift bier (cap. 171, 225) 
in ganz anderer Geftaltung in einen Wettftreit zwifchen Dietrich und 
feinen Gefellen mit den Söhnen Iſungs von Bertangen verwebt. 
Der im Edenliev vorausgefegte Kampf Dietrich und Hildebrands 
mit Grim und Hilde ift bier (cap. 16) als Dietriche erfte Jugendthat 
erzählt. Der Fall der drei Königsföhne durch Vidhga in der Raben: 
ſchlacht, hier bei Gronsport am Mufulftrome, ift unter mancherlei 
Berfchiedenheit, Die Verfolgung des Tödters mit der charakteriftijchen 
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Abweichung erzählt, daß Wittich in Die See gefprengt von Dietriche 
nachgefchoffenem Speere getroffen wird. 

Zu einer cyelifchen Sagen-Sammlung und Verbindung wie in 
der Thidreffage fanden wir in einzelnen unferer dentichen Dichtungen 
fchon feit dem Biterolf Die Wege gewieſen. In fpäteren Zeiten finden 
wir aud) ganze Reiben derfelben in Haupichriften, wie in der beruͤhm⸗ 
ten von Hans Ried (+ 1516) für Kaifer Marimikian geſchriebenen 
Anıbrajer, au Hauf gebracht und eine ſolche Sammlung warb nad) 
Erfindung ver Buchdruderfunft mit Borliebe in dem deutſchen 
Helden buche geprudt und verbreitet 29%). Aber das Alles blieben 
äußere Zufammenftellungen ohne innere Verbindung, obgleich der 
Berfafler der alten Borrede des Heldenbuchs — in feiner Freude an 
der Verſammlung und Berfippung aller Helden, in feiner Berührung 
abweichender Sagenüberlieferungen die hier und da denen der Thidrek⸗ 
ſage entſprechen, in feiner bibliich «theofogifchen Bernünftelei über 
die Entftehung der Zwerge Riefen und Helden — dem Gedanken einer 
folchen Verbindung nahe genug rüdt: nur daß man aus der entfeß- 
lichen Berwilderung, in der bei ihm der Stoff felbft der großartigften 
unferer Sagendichtungen, der Ribelungen, verwüflet ericheint, den 
völligen Aus⸗ und Abgang jedes inneren Intereſſes an diefen alten 
Dingen erkennt, deſſen Hinfchwinden wir ſchon in der durchgehenden 
Sorglofigkeit der Spielleute um die Vieberlieferung beobachten mußten. 
Ein anderes Symptom des Ausgangs diefes Interefles liegt dann in 
dem fleigenden Hange vor, die alten Dichtungen und befonders bie 
ftärfer angefchwollenen darunter abzufürzen. In dem Maaße, wie 
im. Laufe des 14. und 15. Ihs. die befchäftigte Bürgerwelt anfing, 
didyterifche Unterhaltung zu fuchen und die Sangluft des unteren 
Volkes wieder erwachte und fangbaren Umfang und Form in den alten 
Mären verlangte, machte fi) das Berürfniß geltend, den Stoff der 


296) Das deutſche Heldenbuch. Nach dem muthmaßlich Älteften Drude {s. 1. 
et a., in ber Ööttinger Bibl.) neu herausgegeben von A. v. Keller. Stuttg. 1867. 
Bibl. des lit. Vereins N. 87. 
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redfeligen Epen Fürzer zufammengefaßt zu haben. So entftanden 
wieder Volkslieder, die eine alte Sage in einem kurzen Geſang erzähl: 
ten, fo entftanden meifterfängerliche Behandlungen alter Rittermären, 
jo entflanden aus den Novellen aller Zeiten und Bölfer die kurzen 
projaifchen Volksbücher, fo wurden von Füterer (oben S. 182) die 
britischen Sagengedichte abfürzend behandelt, und daſſelbe Schidjal 
erlitten auch die längeren, in Form und Materie breit getretenen unter 
den deutichen Dichtungen, die wir zulebt befprachen. Zwar auch dieſe 
Texte wurden, wie wir faben, im 15. Ih. noch oft in ihrer ganzen 
Ausdehnung abgefchrieben, doch waren fie damals auch jchon ver- 
ſchiedenartig gekürzt worden, ja bereit an einem letzten Ende dieſer 
äußeren Zerftörung angefommen. Im Jahre 1472 ward eine Hand- 
jchrift (in Dresden M. 103) von zwei oder vielleicht drei Händen zu- 
jammengefchrieben, das fogenannte Heldenbuch von Kaspar von 
der Roen, der in mehreren der von ihm gefchriebenen Stüde andeu- 
tend, im Laurin volftändig feinen Namen genannt hat 29”). Die in 
Form und Sprache roh verbauerte Sammlung ift nicht ohne Werth, 
weil darin zum Theil gute alte Sagengeftaltungen benugt find, die 
uns (wie der Schluß von Wolfvietrich und Saben) entgehen, und weil 
die Natur der Vorlagen trotz aller Befchränftheit der Umarbeiter oder 
Abkürzer durchſcheint, fo daß die merkliche Berfchiedenheit des Vor⸗ 
trags und Geiſtes im Rofengarten, im Ede, in der erften Ausfahrt 
u. f. erfennbar iſt. Die von Kaspars eigener Hand gefchriebenen 
Stüde von fürzerem Umfang (Ede, Sigenst, Laurin, Rojengarten, 
der MWunderer 299), Herzog Ernft) find bis auf den letzteren ungefürzt 
geblieben ; von den übrigen (Ortnei, Wolfvietrich, das Meerwunder, 
Dietrich und feine Gefellen und Hildebrandlied) find die längeren alle 


297) Gebrudt in ver Sammlung von 8. d. Hagen und Primiffer. Bel. 
Zarncke im Lit. Eentralblatt 1854. N. 36 unb Germ. 1, 53. 

298) Das Heine Stüd (bei ®. d. Hagen „Etzels Hofhalt”), das erzählt, wie 
der junge Dietrich feine fpätere Gönnerin, Fran Saelve, von dem Wunderer be- 
freit, der fie mit Jagdhunden verfolgt, if Die Variante einer Epifobe ähnlichen 
Juhalts, die in Ede und Dietrichs erfter Ausfahrt begegnet. 

Gervinus, Dichtung. U. 17 
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durch Auslaffungen wie durch abfürzende Umdichtung ind Enge zu- 
fammengezogen, nicht aus der bloßen Laune ungeduldiger Abfchreiber, 
fondern in dem Zwecke einen Sagenftoff in Einem Siße lefend zu be⸗ 
wältigen 29%), oder in dem Verdruſſe über die unnütze Wortfülle der 
Erzählung. An dem leer geichwäßigen Gedichte von Dietrich und 
‚ feinen Gefellen (Dietrich8 erfter Ausfahrt), an dem die Beichneidung 
unftreitig am angewandteften war, bliden wir in den Gang der zu- 
nehmenven Abfürzungen am veutlichften hinein, und zwar über Die 
Sammlung, von der wir reden, hinaus. Wir lernten das Werk in 
einem Umfang von 1079 Strophen kennen, ſchon die Bruchſtücke aber 
einer der älteften Handfchriften aus der Scheide des 13/14. Ihs. ent- 
hielten Verkürzungen; die Wiener Handfchrift war auf 866 Str. 
zuſammengezogen; der Bearbeiter des Stüds in der Drespner Samm⸗ 
lung hatte eine Vorlage von nur 408 Str. vor fi, die er ſeinerſeits 
auf 130 herabbracdhte?%). Der Ortnit in Mone's Ausgabe hat, 
ohne die unferer Sammlung eigenthümliche Todesgeſchichte Ortnits, 
569 Gefäße, die Vorlage des Bearbeiters hier hatte mit derfelben 
587 Str., die Er auf 297 zurüdichränfte. Das alte Gedicht von 
Wolfdietrich und Saben hatte 700 Lied, die auf 333 profruftirt wur⸗ 
den. Selbft in den befchloßneren, für ven Geſang des Bänfeljängers 
oder Volkes mundrecht gemachten Liedern, in welchen wir gleichſam 
zu den alten Rhapfodien der Heroenzeiten zurüdfehren, iſt das gleiche 
Beftreben der Einfürzung bemerflih. Der in alten Druden überlieferte 
ftrophifche Herzog Ernſt ift durch Kaspar von 89 Str., Die er in einem 





299) Wolfdietrih. Str. 334. 
Wolfdietrich in altem dichte hat sieben hundert lied, 
manch unnütz wort vernichte oft gmelt man als aus schied. 
drew hundert drei und dreissigk liet hat er hie behent, 
das man auf einem sitzen dick mög hörn anfanck und endt. 
300; Am Schiuffe des Gedichtes heißt es: 
Des alten vier hundert und echte ist, 
dis hir hundert und dreissigke sein; 
so vil unnützer wort man list. 
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Nürnberger Drude 1) umfaßt, auf 54 zuradgebracht ; und das Hilde⸗ 
brandlied, das fi) aus der heroifchen Geſtalt des 8. Ihs., in ver es 
uns ein guter Zufall erhalten hat, im Laufe der Zeit in ein drolliges 
Spielmannslien verwandelt hatte, ging im Volke in einer Faffung 
von 20 Str. um 302), während e8 in dem Roen ſchen Heldenbuche noch 
29 umfaßt. Das Volkslied ift auch (Germ. 7, 285) in platter Mund⸗ 
art vorhanden, ein Seitenftüd dazu ift ein niederbeutfches Lied von 
Ermrichs Ton 30%). In ihm bat die Berwilderung des Inhalts und 
die Berbauerung der Form unferer Sagengedichte jenen Außerften Grad 
erreicht, wie in den daͤniſchen ſchwediſchen und faröifchen Liedern vom 
Rofengarten oder von Siegfried, und wie in dem deutfchen, in alten 
Druden erhaltenen Liede von dem hörnenen Siegfried ’M). 
Wenn Jacob Grimm ſolche Eingellieder wie jene nordiſchen oder wie 
das holländiiche Volkslied von dem „Jäger in Griechen“ aus den 
großen Sagendichtungen von Siegfried over Wolfpietrich „abgetropft“ 
nannte, fo And in dieſem veutfchen Gedichte wieder einzelne ſolcher 
Tropfen zufammengeronnen. Wir wiffen aus dem Inhaltsverzeichniß 
. einer fpäten, fchon früher (1, Note 326) erwähnten Ribelungenhand- 
Ihrift, daß man auch diefe verhältnismäßig rein bewahrte Dichtung 
in den Zeiten der Entartung die wildeften Auswüchfe treiben machte: 
in dem hörnenen Siegfried find verſchiedene Abenteuer jened ange: 
Ihwollenen Nibelungenwerts des 15. Ihs., das erſte wie Siegfried 
erwuchs und hörnen ward, das 7. 8. und 9., wie Kriemhilde von 
einem Drachen entführt und von Siegfrien befreit wird. beifammen 
geblieben, an die dann des Helden Tod nur kurz angehängt iſt. Die 


301) Ernenert in Haupt's Zeitfchrift 8, 477. Kritifch bearb. von Bartſch, 
H. Ernft p. 187. 


302) Im ber Ausgabe des älteren Dilbebranbliebes von Grimm. 


303) Seransg. von K. Gödele. Hannover 1851, und in ®. d. Hagens Hel- 
denbuch 1855. 2, 537. 


304) In der Sammlung von ®. d. Hagen und Primiffer. 
17* 
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tiefften Stufen ver Abftumpfung des Geiftes, aus dem diefe Sagen 
einft herauswuchſen, find hier betreten. 

So wie wir oben in einer früheren Zeit der beginnenden Aus⸗ 
artung der deutſchen Sage neben Ruther und Biterolf den Herzog 
Ernft und Grafen Rudolf als eine eigene Gattung pfeudo-gefchicht- 
licher Sagendichtung zu betrachten hatten, jo kann man aud) aus 
diefen Zeiten wieder neben die erwähnten Stüde aus der Dietrich- 
und Siegfrievfage ganz entiprechende Werfe ftellen. Der Landgraf 
Ludwig der Fromme von Thüringen 3%) ift eine Kreuzfahrer⸗ 
geſchichte in Reimen, mit foviel gefchichtlich Profaifchem in der Dich- 
tung, wie vielleicht der Graf Rudolf Poetifches in einem urfprüng- 
(ich Hiftorifchen Stoffe enthielt. Das Gericht ging früher unter 
dem Titel Gottfried von Bouillon, weil die Einleitung eine Ge- 
ſchichte von der erften Eroberung des heiligen Landes enthält, und 
ed ward irrthümlich dem Wolftam von Eſchenbach zugefchrieben, 
weil man einige Verſe misverftand, in denen diejer Dichter ge- 
nannt wird 30%), Der Held des Werkes ift Landgraf Ludwig der 
Milde, ver bei der Belagerung von Acre (1190) unter König Veit 
mitthätig war und auf der Heimkehr in demſelben Jahre farb; 
mit ihm bat dann aber der unwiflende Poet, der Achte gefchrie- 
bene Quellen mit ungenauen mündlichen Berichten verwirrend miſchte, 
Ludwig den Heiligen (+ 1227) in Eine Perfon verfchmoßen, fo 
daß die h. Elifabeth, des Letztern Weib, die Frau des Erſtern und 
Heinrich Raspe fein Bruder geworden if. Das Gedicht ift zwiſchen 
1301 — 5 gefchrieben von einem fchlefifchen Dichter, der in Be- 
ziehungen zu dem Herzog Bolfo II von Münfterberg ftand, auf deſſen 
Aufforderung er fein Werk „zu recht berichtete und in wahrem Reim 


305) Ed. Bon ber Hagen, Leipzig 1854. Brgl. Holgmann in der Germ. 
1,247. 
306) 8. 958. | 
(Ludwigs bruoder) — Herman, des höch prisende tät 
ze süezer rede bräht hät her Wolfram von Eschenbach — 
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verſchlichtete.“ Wiederholt ift darin (V. 3719. 3981.) von einem 
Bruder Walther die Rede, der die Thaten des Landgrafen befchrieben 
habe, Holgmann vermuthete in Walther Buch ein Gedicht, in dem 
Berfaffer den Großmeifter der Templer Walther von Spelten, der die 
Belagerung von Arte mitmachte; an diefem Werke des Augenzeugen 
hätte dann der fpätere Poet ven Reim zu verfhlichten gehabt, den 
Kern der genauen hiſtoriſchen Thatfachen aber durdy feine unges 
ſchickten Zuthaten verfchlimmert. Der Inhalt dreht ſich wefentlich 
um die Belagerung von Ptolemats und die Rolle, die der Landgraf 
- von Thüringen dabei fpielte, um kleine Kriegsthaten, an vie aber 
fo große Lobeserhebungen verſchwendet werben, wie in den Romanen 
an die gewaltigften Riefenfämpfe. Im trodenen Ton der Reim» 
chronik wird man mit jedem Kleinen Borfalle befannt gemacht; es 
wird Belagerungszeug gemacht, ed werden Nachtwachen ausgeftellt, 
Kanäle abgeleitet, Borpoftengefechte geliefert, Fleine Fourageaben⸗ 
teuer beftanden, Gräben gegraben, Todte verbrannt, Lösgelder ge 
geben, man hört von Zufuhr, Yuttermangel, Hinterhalt, Meberfällen 
und Stürmen. Nur einmal fieht die romantifche Epifode von Arfar 
und Saphis wie eine Erdichtung aus. Gelegentlich erfahren wir 
aus dem Gerichte, daß auch die Thaten des Grafen Leutold von 
Pleien (ein Graf dieſes Namens wohnte mit Herzog Leopold von 
Oſterreich dem Kreuzzuge des Königs Andreas von Ungarn 1217 bei) 
gefchrieben worden waren; wie dieſes, fo find auch andere Gedichte, 
die vielleicht mehr gefchichtlicher Natur waren, verloren, fo das von 
Püteridy erwähnte über Gottfried von Brabant und ein anderes 
über den Herzog Heinrich von der Teiferbruf, von Abbid von 
Hohenftein. Auch Erzählungen ritterlich-romantifchen Inhalts find 
noch im 14. und 15. Jahrh. an Namen deutſcher Fürften und Herrn 
angefnüpft; auch diefe aber gingen jet meift in Furze bänfelfänge- 
tifche Lieder zurüd, die den Rüdgang der Literatur in das Volf be- 
zeichnen. Dahin gehören die mancherlei (häufiger in Profa als in 
Dichtung, und in diefer erft |pät begegnenden) Sagen von Friedrich I, 
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die von Achter Gejchichte eben fo entfernt find, wie die verfchienenen 
Meifterliever und Volksbuͤcher von feinem Gegner Heinrich dem 
Löwen, deren Inhalt (die Fahrt eined Kreuzritters nach dem h. 
Lande, durch defien Rückkehr die Wieververmählung feiner Gattin 
vereitelt wird) ſich an bie verfchiedenften Namen gefnüpft findet. 397) 
Bei CAfarius von Heifterbad, (Cap. 59) wird die Sage von einem 
Gerhard von Holmbach erzählt; von dem Möringer in dem Volks⸗ 
lied dieſes Namens, deſſen Strophe fi an ein Lied Walthers an- 
lehnt, oben (S. 176) fanden wir fie auf Reinfried von Braun 
ſchweig übertragen; von einem namenlofen Herzog von Braunfchweig 
ward fie fpäter (15. Ih.) in einem ıMeifterlied von Mich. Wyſſen⸗ 
here 308) erzählt, wo dann die einverwebte Gelchichte von der Rettung 
des mit dem Drachen kämpfenden Löwen auf Heinrich den Löwen 
deutet. Ganz willfürlidy ift bier, und fo in dem deutſchen Volksliede 
von Heinrich dem Loͤwen 20%) und einem niederlaͤndiſchen Seitenftüd 
dazu 310) eine Reihe von Abenteuern aus Herzog Ernſt eingeflodh- 
ten 311). — Ein längeres Gedicht, das hierhin zählt, ift der Wilhelm 
von Defterreich 312) (1314) von Johann dem Schreiber von 
Winzburg, das von der Wallfahrt des kinderloſen Leopold von Oefter- 
reich nach St. Johann in Ephefus erzählt , die ihm die Geburt eines 
Sohnes Wilhelm einträgt, von dem dann die tomantifchen Abenteuer 
des Gedichtes handeln, das jeinem Inhalte und dem Gefchmade des 
Dichters nad) mit dem Wilhelm von Drlens 313) Rudolf von Ems, 


307) Bgl. Bartſch, Herzog Ernſt p. CIX ff. 

308) In Mafmann's Denkmälern 1, 122. 

309) In alten Druden o. DO. u. 3. Bgl. Simrod’s deutſche Volksbücher 
1,10. 

310) In 8. d. Hagens Germania 8, 359. 

311) Nur nebenbei berührt ift die Sage von Heinrich dem Löwen in ben 
Thaten des edlen Thebel Unvorferben von Walmoden (Magb. 1558.), bie ber 
Schulmeiſter Georg Thym (Georg Klee von Zwidan) in 20 „Punkten“ meiſter⸗ 
fängerlich beſchrieben. 

312) Cod. Pal. 143. Auszug in Haupt's Zeitfchr. 1, 214. 

313) Der felbft im 15. Jahrh. umgenrbeitet iſt (Handſchriften in Miinchen 
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des Meifters und Borbildes unjeres Poeten, in einer Klaffe, aber um 
mehrere Stufen tiefer liegt, etwa in dem Berhältnifie wie der Aleran- 
der von Seifried 31%) (1352) zu dem des Ulrich von Eſchenbach. 
Wie in allen dieſen Dingen die Abenteuer aufs efelfte entftellt oder 
aufs elendefte erfunden, wie bodenlos gefunfen die Sprache, wie ge- 
dankenlos die Anlage, wie abfcheulich die Eintönigkeit der Erzählung 
it, davon fann man ſich nur eine Borftellung machen, wenn man 
das Schlechtefte der abfinfenden Zeit des 13/14 Ihe. noch einmal 
entblößt von dem legten Reize und dem kleinſten Refte der Eigen- 
thuͤmlichkeit denkt, der etwa dem frühern noch geblieben war. Diefen 
äußerften Grad der Geſunkenheit theilt faft Alles, was im 14. und 
15. Jahrh. von älteren Gerichten auch anderer Sagenfreife und Bat- 
tungen umgebichtet und überarbeitet wurde, worauf wir nicht weiter 
eingehen. Weniges ift darunter, was und durch Neuheit der Sage, 
die uns in älteren Behandlungen unbekannt geblieben wäre, anziehen 
fönnte; dahin gehört der Apollonius von Tyrland 315), ver 
im Anfang des 14. Jahrhs. von dem Arzte Heinrich von der Neuen- 
ſtadt (Win) nad dem Lateinifchen bearbeitet ward. Diefer Aben- 
tenerroman Acht griechiichen Stils, von unbekannter Entftehungszeit, 
war im Abendlande 316) in lateinischer Ueberfegung ſchon im 9. Ih., 
in angelfächftfcher Bearbeitung im 11. Ih., in deutfcher Dichtung, 
wie wir aus Lambrecht wifien, fchon im 12. 3b. vorhanden; von 
diefem Altern Gedichte aber hatte Heinrich jchon Feine Kunde mehr, 
der behauptet, der Inhalt fei nie in Reimen gefchrieben worden. So 


und Züri) und noch 1522 im Herzog Ernſt's Ton umgebichtet warb. Vergl. 
Pfeiffer im Anzeiger des germ. Muf. 1854. p. 76 fi. 

314) Cod. Pal. 347. 

315) Hff. in Gotha u. f.; im Antyng in Reichard's Romanbibl. Bd. 20. 
Heinrich hatte fein Tat. Original von dem Pfarrer Niclas von Stablar, ber in 
Urkunden von 1297 — 1318 vorkommt. Vergl. Wolf in ben Wiener Jahrb. 
Bd. 56. p. 256. Das Vollsbuch in alten Druden (Augsb. 1476, nieberbeutich 
Hamburg 1601) ift ans Gottfrieb non Viterbo Übertragen. 

316) Nach einer erftien Erwähnung in ben Gestis abbatum Fontanellen- 
sium. Mon. 2, 287, 
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entgehen ung auch die älteren Bearbeitungen der Sagen von Valentin 
und Namelos und Brandan, die wir in nieberdeutfchen Bearbei- 
tungen erwähnten, in welchen wir, wie in den legten Dichtungen 
deutjcher und Farolingifcher Sage, in die größte Barbarei auch des 
Stoffes zurüdfallen. Die Thierheit des Ramelos, die Menſchen⸗ 
frefier in dem Meerwunder und Etzel's Hofhalt, die Höllen- und 
Geifterwelt im Brandan find für den Gefchmad dieſer Zeiten bezeich- 
nende Züge. Berzauberungen, Teufeldbannungen, Teufelsverſchrei⸗ 
bungen und Erfcheinungen reihen ſich da an die Elfen- und Feen-, 
die Zwerg und Riefengefchichten britifchen und germanifchen Ur« 
ſprungs, an die Mären von unfichtbaren Geiſtern oder Menſchen an, 
die vor Anderem die Einbildung dieſer Zeiten reizten. Liebſchaften 
mit unſichtbaren Schönheiten befingt der Ritter von Staufen— 
berg, eine beliebte, in Druden, in Umdichtungen namhafter Män- 
ner, in Romanzen, im Volksmunde lebende Elfenfage, die wir in 
einer netten und gefälligen Bearbeitung (mahrfcheinlich ans dem Aus⸗ 
- gang des 14. Jahrhe. >17) befigen, was den Herausgeber verführte, 
den Hartmann zu ihrem Dichter zu machen. Sehr verwandt mit der 
Fabel dieſes Gerichte wie mit der von Bartenopier tft das alberne 
Zaubermährdhen von Friedrich von Schwaben 318), in das nur 
die uralte, in deutfcher Dichtung nicht überlieferte Sage, wie Wie- 
land und feine zwei Brüder drei Schmanenjungfrauen überrafchen, 
oder näher noch ein perfifches Mährchen von Dſchanſah 19) — 
man weiß nicht durch weldye vermittelnde Quellen — verwebt ift. 
Die Heldin Angelburg ift durch Anftiftung ihrer Stiefmutter zum 
Hirſchen verwandelt durch einen albern complicitten Zauber, ven ber 


317) Nach einer Straßb. Hſ. herausg. von Engelbarbt 1823. Aus einem 
alten Drude, ber deu Dichter Edenolt nennt, erneut in: Die Legende vom Nitter 
Dieringer von Stanfenberg in ber Ortenau. Hannover 1849. Vgl. Schönemann, 
Hundert Merkwürdigkeiten der Bibl. zu Wolfenbüttel. Hannover 1849. 

318) Cod. Pal. N. 345. Ausgezogen in Bragur Bd. 6. u. 7. B. db. Ha⸗ 
gens Germania 7, 95. | 

319) Bgl. Uhland, Schriften 1, 489. 
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Sproß der jagpberühmten Schwaben-Fürften (ver in ver Wolfen: 
bütteler Handſchrift des Gedichtes den Namen Wieland angenommen 
hat,) nady den Mittheilungen ver unfichtbar mit ihm verfehrenvden 
Berzauberten zu löfen im Begriff ift, als er fich durch falfchen Rath 
betbört die Unftchtbare zu fehen unterfängt und dadurch ihre zweite 
Verwandlung zur Taube verfchulvet; fie auch aus dieſem Zauber zu 
erlöfen und zu gewinnen, wird er nach einer Reihe beftandener aben⸗ 
teuerlicher Aufgaben, nach 20 Jahren, durch eine zweite aus Hirſch⸗ 
geftalt entzauberte Schöne unterrichtet und befähigt. Mit diefem 
fraufen Inhalt contraftirt dann feltfam der gejunfene Vortrag des 
Boeten, deſſen Wert — fpät aus dem 14. Ih. — an Werthlofigkeit 
und Berfall ganz zu dem Wilhelm von Oeſterreich und ver Klaſſe 
ähnlicher Dichtungen herabrüdt, nur daß der Dichter ehrlicher feine 
Wortarmut in feiner fnappen Erzählung, feine Gedanfenarmut in 
feinen ewigen Nachahmungen älterer Dichter zur Schau trägt, fo 
arg, daß er an einer Stelle, wo Angelburg zu Friedrich fpricht, ihr 
eine lange Rede der Arabel aus Wolfram's Willehalm in den Mund 
legt. Daß man damals vielfach ſolche Mährchen an wirkliche hifto- 
rifche Perſonen anfnüpfte, feheint die Sage von Heinridy8 VII Ab- 
ftamme von der fchönen Melufine in des freilich fpäteren Konrad 
Bereriud Leben Heinrichs VII zu bemeifen; nicht allein die Dich» 
tung, auch felbft die Geſchichte liebte die Anknüpfung von Feen und 
Wundern an gefchichtliche Figuren und war die Wahrheit folcher 
Fabeln zu glauben geneigt 32%). Die Gedichte diefer Art erinnern 


320) Bei Urftifius scriptt. 2. 63. Quamquam non me praeterit, cir- 
cumferri jampridem libellum vernacula lingua consoriptum, de foeminae 
Melyssinae praestigiis, altero quoque die pubetenus in anguem commutari 
solitae, quam inter majores Henrici VII. connumerare nituntur. Dann 
nach Erwähnung ber fabelbaften Zeugung Aleranders n. A. Quin et in oceani 
Gallici insula quadam novem Gallicenas illas fuisse tradunt auctores, cum 
aliis artibus praeditas, tum vertendi se in quas formas liberet. Quibus ex 
locis ortam fuisse Melyssinam non est absurda conjectatio. Und zuleßt: — 
Adeo ut nisi aliis vitiis supradictum opusculum laboraret, quippe in quo 
parum verisimilia referuntur, interdum adversa, nonnunquam dissonantia, 
non difficile dem mihi faceret. 
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entgehen und auch die älteren Bearbeitungen der Sagen von Valentin 
und Namelos und Brandan, die wir in niederveutichen Bearbei- 
tungen erwähnten, in welchen wir, wie in ven legten Dichtungen 
deutſcher und Farolingifcher Sage, in die größte Barbarel auch des 
Stoffes zurüdfallen. Die Thierheit des Namelos, die Menfchen: 
frefier in dem Meerwunder und Etzel's Hofhalt, die Höllen- und 
Geifterwelt im Brandan find für den Gefchmad dieſer Zeiten bezeich- 
nende Züge. Berzauberungen, Teufelsbannungen, Teufelöverfchreis 
bungen und Erfcheinungen reihen fih da an die Elfen- und Feen», 
die Zwerg und Riefengefchichten britifchen und germanifchen Ur- 
ſprungs, an die Mären von unfichtbaren Geiftern oder Menichen an, 
die vor Anderem die Einbildung diefer Zeiten reizten. Liebichaften 
mit unfihtbaren Schönheiten befingt der Ritter von Staufen- 
berg, eine beliebte, in Druden, in Umdichtungen namhafter Män- 
ner, in Romanzen, im Volksmunde lebende Elfenfage, die wir in 
einer netten und gefälligen Bearbeitung (mahrfcheinlich aus dem Aus⸗ 
- gang des 14. Jahrhs. >17) befiten, was ven Herausgeber verführte, 
den Hartmann zu ihrem Dichter zu machen. Sehr verwandt mit der 
Kabel dieſes Gedichte wie mit der von SBartenopier ift das alberne 
Zaubermährdyen von Sriedrih von Schwaben 319), in das nur 
die uralte, in deuticher Dichtung nicht überlieferte Sage, wie Wie- 
land und feine zwei Brüder drei Schwanenjungfrauen überrafchen, 
oder näher noch ein perfifches Mährchen von Dſchanſah 319) — 
man weiß nicht durch welche vermittelnde Quellen — verwebt if. 
Die Heldin Angelburg ift durch Anftiftung ihrer Stiefmutter zum 
Hirfchen verwandelt durch einen albern complicirten Zauber, ven der 


317) Nach einer Straßb. Hf. herausg. von Engelbarbt 1823. Aus einem 
alten Drude, ber den Dichter Edenolt nennt, erneut in: die Legende vom Ritter 
Dieringer von Stanfenberg in ber Ortenau. Hannover 1849. Vgl. Schönemann, 
Hundert Merkwürdigkeiten der Bibl. zu Wolfenbüttel. Hannover 1849. 

318) Cod. Pal. N. 345. Ausgezogen in Bragur 3b. 6. u. 7. B. d. Ha 
gens Germania 7, 95. | 

319) Bgl. Uhland, Schriften 1, 489. 
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Sproß ver jagdberühmten Schwaben⸗Fürſten (der in der Wolfen: 
bütteler Handfchrift des Gedichtes den Namen Wieland angenommen 
hat,) nad) den Mittheilungen der unfichtbar mit ihm verfehreuden 
Berzauberten zu löfen im Begriff ift, als er ſich durch falichen Rath 
betbört die Unftchtbare zu ſehen unterfängt und dadurch ihre zweite 
Berrvandlung zur Taube verfchulvdet; fie auch aus diefem Zauber zu 
erlöfen und zu gewinnen, wird er nad) einer Reihe beftandener aben- 
teuerlicher Aufgaben, nach 20 Jahren, durch eine zweite aus Hirſch⸗ 
geftalt entzauberte Schöne unterrichtet und befähigt. Mit diefem 
fraufen Inhalt contraftirt dann ſeltſam der gefunfene Vortrag des 
Poeten, deſſen Wert — fpät aus dem 14. Ih. — an Werthlofigfeit 
und Berfall ganz zu dem Wilhelm von Defterreich und ver Klafle 
ähnlicher Dichtungen berabrüdt, nur daß der Dichter ehrlicher feine 
Wortarmut in feiner knappen Erzählung, feine Gevanfenarmut in 
feinen ewigen Nachahmungen älterer Dichter zur Schau trägt, fo 
arg, daß er an einer Stelle, wo Angelburg zu Friedrich fpricht, ihr 
eine lange Rede der Arabel aus Wolfram's Willehalm in den Mund 
legt. Daß man damals vielfach ſolche Mährchen an wirkliche hiſto⸗ 
rifche Perfonen anknüpfte, fcheint die Sage von Heinrichs VII Ab- 
flamme von der ſchönen Melufine in des freilich ſpaͤteren Konrad 
Vecerius Leben Heinrichs VII zu beweifen; nicht allein die Dich⸗ 
tung, auch jelbft die Gefchichte Tiebte die Anknüpfung von Feen und 
Wundern an geichichtliche Figuren und war die Wahrheit foldher 
Gabeln zu glauben geneigt 32%). Die Gedichte diefer Art erinnern 


320) Bei Urftifins scriptt. 2. 63. Quamquam non me praeterit, cir- 
cumferri jampridem libellum vernacula lingua conscriptum, de foeminae 
Melyssinae praestigiis, altero quoque die pubetenus in anguem commutari 
solitae, quam inter majores Henrici VII. connumerare nituntur. Dann 
nah Erwähnung der fabelhaften Zeugung Aleranders u. X. Quin et in oceani 
Gallici insula quadam novem Gallicenas illas fuisse tradunt auctores, cum 
aliis artibus praeditas, tum vertendi se in quas formas liberet. Quibus ex 
locis ortam fuisse Melyssinam non est absurda conjectatio. Und zulett: — 
Adeo ut nisi aliis vitiis supradiotum opusculum laboraret, quippe in quo 
parum verisimilia referuntur, interdum adversa, nonnunquam dissonantia, 
non difficile idem mibi faceret. 
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dann an eine lange Reihe von allegorifchen Minne- und Klage: 
gedichten oder Abenteuern, die fich durch das 14. und 15. Jahrh. bis 
auf die Reformationgzeit hinziehen, indem von den unfichtbaren Feen 
zu den allegorifchen Figuren diefer Gattung ein ziemlich natürlicher 
Uebergang ift. 


5. Fortbildung der weltlich⸗ und geiſtlich⸗didaktiſchen Poefie. 


Wir haben aus unſerem Ueberblide ver erzaͤhlenden Poeſie ſeit der 
Mitte des 13. Ihs. erkennen muͤſſen, wie Alles das, was ung in den 
Epen der voraufgegangenen Zeiten als eigenthümlich anzog, der ideale 
Gottes⸗, Ritter und Yrauendienft, in den fortgefegten Sagenvich- 
tungen in jeder Weiſe entartet und verfinft. Entweder hat die Ge- 
lehrſamkeit mehr verbilveter als ge bildeter Poeten, oder e8 hat der 
derbe Geſchmack des Volks, dem die Spielleute fröhnten, nicht nur 
die formellen Vorzüge der älteren Gedichte zerſtoͤrt, ſondern audy den 
Inhalt und Vortrag gewaltfam verändert. Alle die Empfindungen 
der Befremdung, die den fchlichtverftännigen Mann der mittleren 
Klaſſen beim Lefen jener Darftellumgen, einer halbeingebilveten Welt 
überfommen mußten, und in ihrem Gefolge eine Menge von Eomi- 
fchen Zügen wurden in die Rittermären hineingetragen, die aus dem 
Gegenſatze entſprangen, in dem ſich der nichtritterliche Leſer und 
Dichter, zu dem nun dieſe Dichtungen herabgekommen waren, gegen 
den darin herrſchenden, ihm ganz abgelegenen Ideen⸗ und Thatenkreis 
befand. Wo dieſe herabziehenden Elemente verhältnigmäßig am wenig⸗ 
ſten Eingang fanden, das war in der epiſch erzählenden geiſtlichen 
Poeſie, der Evangeliendihtung und Legende, einer Gattung, auf deren 
weitere Schickſale in diefen rohen Zeiten wir inbeffen nicht näher ein- 
gehen wollen, um nicht die traurigen Zeichen eines ähnlichen Verfalls, 
eines gleichen Mechanismus wenigſtens, wie wir ihn an fo vielen Ritter« 
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Dichtungen bemerkten, an einem ungleid) traurigeren Gegenftanve noch 
einmal verfolgen zu müflen. In welcher Menge die gereimten Bi- 
bein und Heiligengefchichten im 14. Ih. fort erſchienen, zeigt jever 
Bid in die Verzeichnifie von Handfchriften 321). Wir würden aber in 
diefen Sachen keinem andern Eindrude begegnen, als den alle die 
ftumpfen Werte des 14. und 15. Ihs. machen, die noch die alten Ges 
genftände in dem alten Tone behandeln wollen. Dazu kommt, daß 
diefe geiftlichen Dichtungen nun zum großen Theil eine mehr blog 
örtliche Bedeutung und eingejchränfte Verbreitung hatten; daher man 
in vielen Bibliothefen Deutſchlands von Königsberg bis Straßburg, 
von Hamburg bis Wien, eigene Sanctologien findet, in welchen ſich, 
(wie ſchon in dem poetiichen PBafftonal des 13. Ihs., wie noch im 
15. %h. in vem Profapafftonal einer Tübinger Handfchrift) der Hang 
zu cpelifcher Berfammlung geltend macht , wie in den weltlichen Hel- 
denbüchern. So ift in einer Klofterneuburger Handſchrift ein poeti⸗ 
ſches Buch der Märtyrer 322) erhalten, und in Innsbruck ein Legenden⸗ 
werf, ver Maget Krone 323), in alemannifcher Mundart, beide aus 
dem 14. Ih.; fo find wir vorhin in nieverdeuticher Mundart einer 
Anzahl gemeinfamer, auf Köln hinmeifenver Legenden begegnet. Wie 
in diefer leßteren Reihe, fo find auch in der gleichzeitigen oberdeutſchen 
Legenvdenliteratur mit Vorliebe die Frauenheiligen älterer Zeit, die 
Barbara, Dorothea, Margarete, Urfula, Agnes, Lucia, Eäcilia, 
Ehriftina, Anaftafia, Juliana, und mehrere darunter mehrfach behan- 
delt 4). Die fchon im 12. u. 13. Ih. wiederholt erzählte Marter 


321) Bgl. Altdeutiche Blätter 2, 1. 82 ff. Eine Nachweifung ber Legenden 
des 14. unb 15. Ihs. findet ber Wißbegierige in Wadernagel’6 Literatur» Ge⸗ 
fchichte, aber auch fie ift nicht vollftänbig. 

322) Diemer, Heine Beiträge, 4, 18. 

323) Zingerle, in ben Wiener Sig. Berichten 47, 489. 

324) Eine Marie Magbalene aus dem 14. Ih. findet fi in einer Wiener 
Hf., die Hoffmann für eine Eoangelienbearbeitung bes 13. Ihs. hielt. Bruchftüde 
und Proben mitgetheilt in Mone's Anzeiger 1839. Sp. 451 und von Joſ. Haupt 
in ven Wiener Sig. Berichten 34, 279. 
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der h. Margarete wurde im 14. Ih. wieder von einem Hartwig von 
dem Hage aufgegriffen 325) , in einer Profa aus gleicher Zeit ift fie 
aus einer Graͤzer Handſchrift befannt 32%). Bon der 5. Dorothea be 
fitt man außer den Bruchftüden einer anfprechenderen Bearbeitung 
des 14. Ihs., in der man auf Anlehnungen an Konrad von Würz 
burg ftößt 327), noch zwei werthlofere Reimftüde des 14. und 15. Ihe. ; 
von der h. Katharina find, außer der poetischen Erzählung im Paſ⸗ 
fional und der profaifchen bei Hermann von Fritzlar, wie wir ſchon 
oben (S. 104) angaben, acht verfchievene poetifche Bearbeitungen des 
13. und 14. Ihe. befannt. 

Wir laflen das Alles zurüd, weil es die Zeit nicht weiterführt, 
jondern auf untergegangenen Berhältnifien fefthaftet, die ihre Bedeu⸗ 
tung verloren. Wir gehen vielmehr zu dem über, was in der Ent- 
widelung unferer chriftlichen Poeſie der veränderten Lage der Zeit or: 
ganifch angehört, von ihr ausgeht und fie felber fördert. Wir haben 
bemerkt, daß mit dem erften Hervortreten ftäbtifcher Entwidelung und 
einer neuen Bildung des bürgerlichen Standes neue dichterifche Gat⸗ 
tungen der erzählenden weltlichen Epen, dem Eigenthume des Ritter 
ftandes, entgegentraten, daß ſich die Lehrvichtung mit jungem Lebens» 
triebe an die Stelle der abfterbenven Pflanze des Epos ſetzte. Diefen 
Mebergang vom Epifchen zum Didaktiſchen machten wir bei Thomafin 
und dem Strider innerhalb der ritterlichen Welt felbft, jet ſetzt fd 
in dem von ihnen angegebenen Stile die weltlich-praftifche Lehrdichtung 
innerhalb der bürgerlichen Gejellichaft in einer mehr religiös - prafti« 
hen Färbung fort, die ſich aus ihrer Berührung mit der ‘Predigt 
herfchreibt. Schon in der Zeit des 11/12. Ihs. haben wir die Pre⸗ 
digt in dichterifche Korm übergehen fehen.. Wie nun in der Zeit des 


— — — — — — 


325) Altd. Wälder III. Der Berfaffer ſchrieb auch ein Gedicht über bie ſieben 
Tageszeiten ed. Bon der Hagen in Docens Mufeum 2, 265. 

326) Wiener Siß. Berichte 7, 315. 

327) Ed. Diemer in den Wiener Sit. Ber. 11, 51. Ergänzt durch Andere 
in einer Of. des germanifchen Muf. ib. 11, 796. 





5. Kortbildung ber weitlich- und geiftlichepibaltifchen Poeſie. 269 


13. und 14. Ihs., wo wir ftehen, Alles nach jenen früheren Zu- 
ſtaͤnden zurüdneigt, fo fehren wir jegt, nur in anderer Weife, auch in 
diefem Gebiete gleihfam dorthin zurüd. Schon damals fanden wir, 
daß jene befonvere Gattung der poetiichen „Rede“ mit der erften Aus- ' 
bildung der deutfchen Predigt zufammenhing, die ſchon unter den 
St. Galler Möndyen im 10/11. Ih. in Schrift gebracht, die im 
11. Ih., unter den Drangfalen der Zeit (f. 1, 171) von allen Kir⸗ 
henfürften in Pflege genommen worden war, deren Mufterftüde be- 
reits im 12. Ih. (ſ. 1, 174) in Anthologien gefammelt wurden. 
Das alles erneuert fi im 13. Ih. wieder, wo die ‘Predigt in der 
Boltsiprache und in Profa zum erftenmale eine mächtige öffentliche 
Bedeutung in Deutichland erhielt zu eben der Zeit, da man aud) an- 
fing die heilige Schrift in deutſche Profa zu übertragen. In jenen 
älteren Zeiten war die Wirkung und Beftimmung der Predigt mehr blos 
örtlich, an den heimischen Kirchenraum gebunden, oder auf das Klofter 
befchränft, von dem Einfluffe der Welt und des Außenlebeng unberührt 
geblieben; fie war wefentlich Homilie, Erläuterung biblifcher Texte, 
und meift wohl lateinifchen Originalen nachgebilvet. Jetzt aber ſollte 
fie in vem Munde einiger ausgezeichneter Männer im 13. Ih. plöp- 
lic) zu einer ganz anderen Bedeutſamkeit gelangen; mit ihr beginnt 
zugleich die Profa überhaupt eine gejchichtliche Wichtigkeit zu erhalten. 

Man hat wohl angenommen, daß die Profa, die fchon in 
St. Gallen eine frühere (althochdeutſche) Periode der Ausbildung ge- 
habt hatte, neben der Ritterdichtung in einer diefer entiprechenden 
Hortbildung und Bollendung beftanden habe und nur für und ver- 
foren fei. Dies widerfpricht aber dem allgemeinen Gange aller 
Sprahbildung. Richt umfonft führt die Proſa die Bezeichnung der 
pedeftriichen Rede. Sie ift ein Eigenthum des Volfes; fie ging bei 
ung in geiftlichen und weltlichen Stoffen wefentlih von den Städten 
aus; fle fonnte nur vor und nad) der ritterlichen Dichtung auffommen, 
und ward von dem Adel nur ausnahmsweiſe in joldyen Ländern ge- 
pflegt, die überhaupt ihre ganze Bildung innerhalb der Ariftofratie 


L 
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vollendeten. Selbft dann legte fie (Im allen ritterlichen Geſchichten 
der Franzofen und Spanier) die poetifche Yarbe und den Ton des 
Romans nicht gegen die fchlichte Einfalt aller ächten Proſa ab, die 
aus dem Berürfniffe und der Nothwendigkeit aufwächft, während fid) 
die Poeſie in ihren dürftigſten Anfängen als eine Geburt des Schön- 
heitsfinnes und des geiftigen Luxus offenbart. Unter Schöffen und 
Richtern, unter Predigern und Mönchen regte fi) das Beduͤrfniß ver 
profaifchen Reve unmittelbar. Man konnte fich hier und da in dem 
Spiele mit gereimten Predigten gefallen, aber man konnte nicht auf 
den Gedanken fommen, fie in diefer Geftalt vor die Volksmaſſe zu 
bringen. Man konnte gereimte Vorreden zu Rechtsbüchern machen, 
aber das Recht jelbft mußte wohl in deutlicher gemeiner Rede gefchrie- 
ben fein. In folchen Gebieten fam e8 nur darauf an, daß fi ein 
begabter Mann des Stoffes bemächtigte, zu dem er die geftaltenve 
Form in feinem Geifte angeboren tragen fonnte. Es läge etwas 
überrafchend-natürliches darin, wenn fich die Vermuthungen zu voller 
Gewißheit erheben ließen: daß wir zwei ſolchen namhaften Männern 
in Deutichland zugleich die Abfaffung unferer älteften Rechtsbücher 
in Bulgarfprache und die erfte Pflege der Profa auf zwei anderen Ge⸗ 
bieten zufchreiben dürften. Wir führten oben (S. 196) ſchon an, 
daß von dem Berfafler des Sachfenfpiegeld, Eike von Repgowe, wahr- 
fcheinlich auch die Altefte veutfche Proſachronik herrührt, die wir be 
ſitzen; und wir werden fofort anzugeben haben, daß man in einem 
weltfundigen deutfchen Prediger zugleich den Verfafler des Schwaben- 
ſpiegels muthmaßt. In der hiftorifchen Richtung dauerte e8 bei ung 
unendlich lange, bis fich die profaifche Rede den Gegenftänven ge- 
wachjen zeigte, die fih fo leicht nicht entgegen boten. Die Profa- 
hronifen, die im 13. und 14. Ih. jenem erften Verſuche zunächft 
folgten, die Magdeburgifche Ehronif (um 1250) , Friedrich Ködiz' 
Leben des heiligen Ludwig (1315 ff.), die Limburger Chronik (1336 
bis 98), die Straßburgifchen von Fritfche Elofener (1362) und von 
Jakob Tmwinger von Königshofen (1386—1415) konnten ficy nicht 
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füglich zu einem befondern Reize des Stiles erheben, da fie nur zur 
Bermittlung der berfömmlich lateinifch überlieferten Chronik für den 
gebildeten Laien unternommen waren, der Stoff aber zum guten 
heile abgedrofchen, oder nüchtern und geringfügig, und, wo origi« 
nal, ganz localer Natur war. Wie ganz anders geftalteten ſich gleich 
die gewürzten Schwänfe und Kleinen Erzählungen, die man feit dem 
14. 35. gleichfalls anfing aus Poeſie in Profa umzufegen! Wie 
ungleich beſſer als jene Ehronifen leſen fich die Geſta Romanorum 
und befonders der legendariiche Theil von Herman von Fritzlar's 
projaifcher Legendenfammlung 328). Dies Werk (1343) kann und zu- 
gleich auf ebenftem Wege zu der Erfenntniß anleiten, wie, im Gegen⸗ 
fage zu der hiftorifchen Rede, für die Ausbildung nicht nur der popu- 
laren,, ſondern felbft der wiſſenſchaftlichen Proſa auf dem religiöfen 
Gebiete alles aufs günftigfte lag: weil hier dad Bedürfniß des Vol: 
kes und die Schule des geiftlichen Standes zufammenwirkten und die 
Gegenftände in einer 1000jährigen Arbeit durchgohren waren, und 
weil gerade dort, wo diefe Gegenftänve jchwierig in fi) und dunkel 
von Inhalt waren, eine innere Nothwendigkeit auf die plane „gemeine 
Rede“ anwies. Ein Theil von Hermanns Legendenwerk befchäftigt 
ſich mit den Lieblingsfragen der myſtiſchen Theologen des 14. Ihe. 
und diefer überfinnliche Stoff wird in fich eine Urfache zum Ueber- 
gang von gebundener zu ungebundener Rebe 32%). Wo fich ein bilv- 


328) In Franz Pfeifjer’s deutſchen Myſtilern. I. Leipzig 1845. 

329) Folgende intereflante Stelle lebt im der gereimten Vorrede zu einem 
profaifchen Zractat von ben ſechs Namen bes Fronleichnam von dem Mönd von 
Heilsbronn (Cod. Pal. 417. ed. Merzborf p. 5): 

Ouch hAn ich muot in minem sin, daz ich ditz claine buochlin 

welle ön rimen machen, durch zweier hande sachen ; 

die Erst daz ich dise heilichait mit durnechtiger wärhait 

muge dester paz bewaren, dA von hän ich muot ze varen 

der gemeinen red di sträzen, und alles rimen lAzen, 

wan swelch geticht man rimet, wort ze worten limet 

dä irret oft der wörter glanz, daz der sinnicht gar ist gans ; 

die andre sach man dävon nimpt, daz mir noch nieman anders zimt 
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liches Fefthalten des fpeculativen Stoffes für eine poetifche Geftaltung 
unmöglich erwies, da mußte die Phantaſie dem denfenden Geifte ihr 
Recht abtreten, der ſich einem Zwang der Rede nicht gern fügt, noch 
auf Schönheit der Rede ein befonderes Gewicht legt. Nun aber waren 
die Zeiten in eben jener myftifchen Theologie bei einer ganz abftract 
vergeiftigten Auffaffung des Chriſtenthums angelangt: dies ftellt ſich 
in ergreiflichfter Kürze an der äußeren Geſchichte der Dreieinigfeit dar. 
In den älteren Zeiten herrfchte in den Gefchlechtern von gröberem 
Sinne die altteftamentliche Vorftellung von der ftarfen Perfönlichkeit 
Gott Vaters vor; dann trat der vermittelnde Sohn und feine verföhn- - 
lichere Mutter in den Vorgrund; nun aber war das Zeitalter ver 
Herrichaft des heiligen Geiftes gekommen, das in dem fogenannten 
ewigen Evangelium (dem Buche des Abtes Joachim) verfündet war: 
es follte durch die Bettelmönche an die Stelle des Zeitalters des Va⸗ 
ter8 und Sohnes treten; der Introductorius in das ewige Evangellum 
von Bruder Gerhard (ca. 1250) wies auf die ärmere griechiſche Kirche 
hin als auf die, über welcher der heilige Geift fo walte, wie der Vater 
über dem jübifchen Volfe, der Sohn über dem römischen. Bei diefer 
neuen überfinnlichen Vorftellungsweife blieb der Dichtung auf diefem 
Gebiete, auf dem fie ſich bisher fo gefchäftig bewiefen, wenig mehr zu 
erbeuten. Wie es mit ber Zeugung Gottes herging, das war noch 
allenfalls für die Einbildungsfraft in ein Bild zu bringen; wie aber 
das ewige Wort in die Seele geboren werde, ob die Seele in einem 
gemeinen Grade der Gnade gebären könne, was die Geburt Gottes in 
der Seele eigentlich if, was das Wefen und Wirfen ver Gnade, was 
das Wirken des Worts im Geifte fei, auf diefe und dergleichen Fragen 
Antworten zu geben, war leichter in Proſa als in Verfen, wo fid) 
mit ungewiflen Bildern noch fpielen läßt, aber nicht mit wagen Ge⸗ 
danfen. Wer alfo bier die fchärfften Begriffe mitzutheilen hatte, 


ze reden von dirre heilichait mit gerfmter cluocheit, 
wan daz wärlich billig ist, swä man singet oder list 
von dirre fromen heilichait, daz man daz tuo mit andechtichait. 
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juchte fich die fchärffte Form der Rede, und wer ſich am innigften mit 
der Lehre der muftifchen Theofophen durchdrungen hatte, ließ ſchon 
aus Grundfag den Schmud und Zierat der Poeſie fallen, denn fi 
auf das Aeußerfte der Einfalt im Inwendigen und Auswendigen zu 
beichränfen und fich alles Unweſentlichen abzuthun, war der Kern und 
Sinn ihrer fämmtlichen Lehren. 

Ehe indefien jene Hiftorifer und diefe Myſtiker im 14. Ih. von 
zwei ganz entgegengefebten Seiten ber im Gebiete der Gefchichte und 
Philofophie (mehr, ald Theologie) zur Proſa gelangten, ward die 
ungebundene Rede zuvor fchon von zwei Franriscanermöndyen, David 
und Berthold, im Gebiete der Predigt zu einer erften Blüte getrieben, 
die man nicht auf Rechnung eines und unbefannten Flores der Profa 
in den Haffifchen Zeiten der ritterlichen Dichtung zu ſetzen braucht. 
Die langandauernde An⸗ und Aufregung der Zeiten des Inveftitur- 
ſtreits umd der Kreugzüge, das Wettringen der Moͤnchorden, das Auf: 
fommen der Bettelmönce, der Zranciscaner (Minoriten) und Domi- 
nicaner, der allgemeine Aufſchwung der Volföpredigt im 13. Ih., feit- 
dem Innocenz III dem h. Franz und feinen Apofteln 1207 das Pre- 
digtamt übertragen, von wo an alle Zänder, die Provence und Italien 
nicht anders ald Deutjchland, von diefen Predigermönchen durchwan- 
dert wurden, die überall die gewaltigften Wirfungen mit ihren Reden 
bervorbrachten,, weil fie den berfümmlichen pfalmodifirenden Leierton 
mit der Sprache von Herzen zu Herzen zu vertaufchen wußten, das 
Alles erklärt die merkwürdige Erfcheinung jener Männer zu voller 
Genüge, denen Beiden eine ungewöhnliche Begabung überdies ange⸗ 
boren war. Ueber die Bedeutung des Bruder David (+ 1271), 
der zuerft Rovizenmeifter und Lehrer der Theologie in dem 1226 ge- 
ftifteten Minoritenklofter in Regensburg, dann in Augsburg war, 
bat man feit neueren Forſchungen 330) immer höhere Geſichtspuncte 


330) Bfeiffer in Haupt's Zeitſchrift 9, I, und in der Einleitung zu den beuf- 
ſchen Myſtilern. I. 
Gervinus, Dichtung. U. 18 
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gewonnen. Die Ausficht zwar, die Pfeiffer einen Augenblick gefaßt 
hatte, in ihm and) einen Gefchichtfchreiber zu entdecken, bat ſich ge 
ſchloſſen; dagegen hat fich zu feinen früher befannten lateiniſchen 
Schriften ein neuer Tractat (de haeresi pauperum de Lugduno) 
geftellt, mit deſſen Inhalt der Eifer Bruder Berthold's gegen die Ketzet 
und insbefondere gegen die Waldenfer (wie fie hier heißen: Die Pover⸗ 
lewe, die Armen von Lyon,) in vielfacher Uebereinftimmung ift. So- 
dann bat fich zu feinen Predigten 331) eine größere deutfche Abhandlung 
über die Offenbarung und Erloͤſung“ gefunden, von der früher nur 
ein Bruchftüd befannt war; auch in ihr bewährt ſich die Reinheit ver 
Sprache, der Revefluß, die Durchfichtigfeit der Perioden, die Schärfe 
der Gedanken , wer thetorifche Inftinct in dem ganzen Vortrage, ver 
jo mächtig anzieht in feinen wie in Bertholds Predigten , wie fehr 
zwar diefe und jene nad) den Eharafteren des Lehrers und Schülers 
verfchieven find. „Wenn Bertholds Wort, fagt Pfeiffer, nach dem 
Ausdrud eines Chroniften wie eine Yadel in Deutfchland leuchtete und 
glei einem Schwerte in die Herzen der Zuhörer drang, jo fann man 
David's Rede einer ruhigen Flamme vergleichen, die in mildern Glanze 
ſtrahlt, und deren ftille, tiefe Glut das Herz und Gemüth des Leſers 
belebt, erwärmt und zu Liebe entzuͤndet.“ Die Wirkungen der Pre⸗ 
digten Berthold’8 von Regensburg 332) find gewaltiger und 
tummltuarifcher geweſen. Er begann feine Mifftonsreifen, auf wel⸗ 
chen David unterweilen fein Begleiter war, im Jahre 1250, trieb ſich 
ein erftes Jahrzehnt hindurch in Baiern und in den alemannijchen 
Landen von Speier bis Graubündten, im folgenden in Defterreich, 
Mähren Böhmen Schlefien Ungarn Thüringen und Franken um, 
und war bald als ein neuer Eliad angefehen, von dem Alle fagten, 


331) Herausg. von Pfeiffer in ven deutſchen Myſtikern. I. 1845. 

332) Berthold von Regensburg. Volft. Ausgabe feiner Predigten, von Fr. 
Pfeiffer. Wien 1862. Ueberfegt von F. Göbel ed. 2. Regensburg 1857. Bel. 
3. Grimms Recenfion der Ausgabe von Bertholbs Predigten von Kling (Berlin 
1824) in den Wiener Jahrbb. 32, 194. — €. Schmidt, Ueber Berthold von R., 
in den Theol. Studien und Kritilen 1864. I. 
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von den Apoſteln bis zu ſeinen Tagen ſei ein ähnlicher Prediger in 
deutſcher Sprache wicht geweſen. Wunder begleiteten das Auftreten 
des Mannes, durch deſſen Mund (wie Frauenlob ſang) Gott vom 
Himmelreiche geſprochen, dem man bald (wie Otiskar in. feiner 
Chronik) die Gabe der Weiffagung beimas, zu deſſen Grabe (+ 1272) 
man noch in fernen Zeiten aus fernen Landen weitfahstete wie zu einer 
Heiligenflätte. Große Menfchenmaflen,, vie die Zeitbüches in fagen- 
baft fteigenden Zahlen zu 12, 40, 60, 100, 200000 angaben, Hrömien 
zu dem „guten feligen Landprediger“, der im Freien, etwa von einem 
Holzthurme herab ſprach, zufammen, und feiner wich fo lange er 
redete: wenn er vie Schreden des jüngften Gerichtes ſchilderte, fo „zit: 
terten Alle wie die Binfen im Waſſer“ 283). Denn in feinen Reben 
ſching der feurige fittkiche Eifer vie Gewiſſen der Hörer mit folder 
Macht, daß nicht fekten, ſelbſt nach urkundlichen Zengniſſen, verftodte 
Sünder ımter hoch und niebrig zu Geſtändniß und Vuße getrieben 
wurden. Seine natürliche Beredſamkeit, von feiner ſcholaſtiſchen Ge⸗ 
lehrſamleit gehemmt, von keinen liturgiſchen Banden gefeſſelt, padte 
die Einbildung der ſinnenkraͤftigen Menſchen in einem dialogiſch 
belebten Vortrage, der durch eine unerſchöpfliche, aus fabelhafter 
Ratur⸗ und Menſchengeſchichte, and Sitte und Sage geſchoͤpfte ſym⸗ 
bofifche Bilderhülle voll dramatischer Anfchaulichfeit was. An wiflen- 
Ichaftlicger theologiſcher Bildung, ja auch nur an bloßer Bibelfenntniß, 
war der mindere Bruder Berthold hinter vielen minderen Köpfen 
feiner Zeit zuück, an theofratifchem und ketzerfeindlichem Eifer vielen 
voraus, worin er aber das verwildernde Zeitalter weit überragse und 
ein Verkünder der Zufunft war, das war das Belfpiel feines eigenen 
fittenftxengen Lebens, feine Betonung der freien Willkür des Menfchen 
und feiner ſittlichen Verantwortlichfeit, fein Schweigen von dem Ber- 
dient des Glaubens, fein Spott über dad Verdienſt dex äußeren from- 


333) Aus der früher kon (1, Note 474) erwähnten Chronik des Zeitgenoflen 
Salimbene 3, 325 ff. 


18* 


276 VI. Berfall ber ritterl. Dichtung u. Uebergang zur Volkspoeſie. 


men Begehungen, feine unerfchrodene rebelliihe Bekämpfung des 
Ablaßkrames. Bon der jpeculativen Manier, von dem Hange zu 
abgezogenem beichaulichen Geiftes- und Seelenleben , der ſchon in der 
näcdhften Generation durch die myſtiſche Schule der Predigermöndye fo 
große Ausbreitung fand, find feine wie Davids Predigten ganz frei. 
Es iſt billig, daß ſich Mönche des geiftlichen Lebens annehmen, daß 
Bruder David gegen die Freude an der Eitelfeit der Welt, an müßiger 
Rede und unnügen Mähren eifre und die Traurigen felig preife, doch 
thut er es nicht nad) den Selbftertövtungslehren der fpäteren Myftifer: 
der Eruft des geiftlichen Lebens joll gemäßigt fein, und zwiſchen Eitel- 
feit und ungeorbneter Zraurigfeit hingehen. Er und fein Schüler 
haben e8 nody mit dem praftifchen Leben und dem Zuftande der Welt 
zu thun, der jene Theofophen ven Rüden kehrten. Berthold verwarnte 
feine Zuhörer, als vor einer Sache die nur ven Meiftern zufäme und 
die Laien allzuleiht zu Glaubenskrankheit und Ketzerei verleite, vor 
den Grübeln über 'die göttlichen Geheimniffe, in dem jenes nadhfol- 
gende Geichleht aus der Schule Edharts recht eigentlich jchwelgte. 
Unter Bertholds Zeitgenoffen gab es zwar auch unter den Yrancie- 
canern verzüdte Zufunftsipäher, die ven Wahrfagungen. des Abtes 
Joachim, des Stifterd der Schule der Joachiten, gläubig laufdjten, 
aber die Mehrzahl waren Männer von praftifcher Begabung, von 
gemeinnügigem Sinne, von verjchiedenartiger Fertigkeit in weltlichen 
Werken, die Einen der Kranfenpflege gewidmet, Andere wie Heinrid) 
von Piſa in Mufif und Malerei ausgezeichnet, noch Andere wie Girar- 
dus von Modena in Staatögefchäften thätig , wie man denn auch in 
unjeren deutfchen Barfüßern beiden rechtsfundige Männer erfannt und 
rechtfündende vermuthet hat. Pfeiffer hielt ven Bruder David, An- 
dere 3%4) den Bruder Berthold für den Verfafler des in Augsburg um 
1256—68 entftandenen 335) Schwabenfpiegels, in dem fich eine Menge 


334) P. Labaud, Ueber den Berfaffer und die Hanbihriftengenenlogie bes 
Schwabenjpiegeld. Berlin 1861. 
335) S. Höpfner. Zachers Zeitjchrift für d. Philol. 1, 273 f. 
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Berührungen mit Bertholds Predigten finden, wie dieſe wieder. eine 
befondere Kenntniß des (gleichfalls in Augsburg um die Mitte des 
Ihs. entftandenen) Deutſchſpiegels verrathen, der unmittelbaren 
Duelle des Schmabenfpiegeld, von der man wieder vermuthete, daß 
fie vieleicht von David verfaßt fein könne. 

Bon der Seite ihrer, weniger ascetifch frommen, als praktiſch 
weltlichen Sittenlehre nun find und Bertholds Predigten für unfere 
Zwede von einer unmittelbaren Wichtigkeit, weil fich eben in Diefer 
Beziehung verwandte Poefien der Zeit gradaus an fie anlehnen. 
Wenn im 11/12. Ih. jene einzelnen poetifchen „Reben“ geiftlichen 
oder fittlichen Inhalts auftauchten, fo lagert fich in dem berühmten 
Werke Hugo's von Trimberg, dem Renner), eine unge: 
heure poetifche Maflenprevdigt den Reden Berthold zur Seite. Man 
darf diefe nur aufichlagen, um jeden Augenblid an den Renner erin- 
nert zu werden. Die Achnlichkeit liegt weniger in dem Tone des Vor: 
trage, der im Renner vielmehr an die gnomiſchen Dichter vor und 
um Hugo's Zeit mahnt, fondern hauptſächlich in den Gegenftänden, 
die da und dort aus ganz gleichmäßigen Gefichtspuncten fo unmittel⸗ 
bar aus dem Leben entlehnt find, daß man in beiden, jenem Gedichte 
und diefen Predigten, zwei Sittenchronifen befit, die wie aus Einem 
Spiegel das Bild der Zeit gleichgeftaltet zurüdtwerfen. Wenn man 
den Bruder Franciscaner über die Unzufriedenheit der Stände, über 
die Betrügereien der Handwerker, über die Unehe, über die Kleber, 
über die Tugend der Ritterfchaft, das höfiſche Werben und Gebaren 
das vor Gott ein Geſpoͤtte ift, dann über die weltlichen Freuden, über 
die Eitelleit und Hoffart der Frauen, über das jämmerliche Leben der 
Schildknechte hört, oder wenn er das Lob des Friedens predigt, Ger 
ſchichten des alten Teftaments anführt in denen fpätere Begebenheiten 
voraus angedeutet und Handlungen der Menfchen zur Lehre und 


336) Ausg. des hift. Vereins in Bamberg (1833) aus ber Erlanger Handſchr. 
Bgl. Über ben Dichter und fein Wert K. Jänide in der Germ. 2, 363.418. 5,385. 
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Warnung vorgebildet find, oder wenn er die Hauptgebrechen ver Zeit 
aufipürt und dagegen eifert, überall erkennt man die Gegenſtaͤnde und 
Die Anfichten des Renner, die bald eine gemeinſchaftliche Duelle in ven 
Kirchenvatern, bald, jollte man meinen, eine viel unmittelbarere Urſache 
der Mebereinftimmung haben, was bei dem ungeheuren Eindrucke der 
Bertholdiſchen Predigten, die frühe in Sammlungen vereinigt wur- 
den, nur natürlich wäre. Der Berfafler des Renners nennt abrigens 
ſelbſt fein Befchäft ein Predigen, fein Gedicht im Ganzen eine Prebigt 
und ch felbft, weil er nicht geiftliches Gewand träge, einen Gaukel⸗ 
previger, deſſen Herz tiefer Weisheit leer fei 33”). 

Hugo von Trimberg, ein Kranke, nad) eigener Angabe in einem 
feiner Iateinifchen Poeme aus Werna (Wernfelo?), war zwiſchen 
1260 — 1309 Magifter und Meotor der Schulen ara Kolkegiatftift der 
Maria und Gangolph in Bamberg in wer Thenerſtat. Er war ein 
eigentlicher Gelehrier, denn er rühmt fich einer Samımlang von zwei⸗ 
Bundert Büchern, die er befefien, und fiehen deutſcher und fünftbald 
Iateinifeher, Die ex felbft verfertigt Habe 38) ; Darumter war eine verfl- 
firirte Laurea Sanotorum und ein registrum mulkorum auctorum 
classiooraum (1280), in Nachahmung des ber de scriptoribus 
ecclesiasticis von Iſidor, gleichfalls in Verſen gefchrieben 339). Die 
meiften feiner frühesen Werke trugen übrigens ſchwerlich poetiſche 
Formen, denn er fagt im Eingang zu dem Renner, ibm fei bis zum 
funfzigften Jahre Reimen und Dichten fremd geweſen. Die hoͤſtſchen 
Formen der Dichtung gehen bei ihm auch ganz aus; die Sprache ifl 
die eines Volksmannes; in Dem Verſe ſchwindet Die alte Regel der 
Hebungen und Senfungen. Er Batte vor dem Renner fchon ein an- 
deres Gedicht, den Samimler (1266) begonnen, aber weil ein Theil 


387) Ed. Bamb. p. 136. Bers 11707 fi. 

338) V. 28. Vor het ich siben buochlin in tiutsch gemacht, und in 
lattn fumfthalbez daz ist wär etc. In feinem registrum zählt er acht deutſche 

339) Bgl. Haupt in den Monatsberichten ber Berliner Alad. 1854. ©. 142. 
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davon verloren ging nicht vollendet; den Renner dichtete er dann, „in 
gleichem Sinne“ wie den Samunler, ohne Zweifel in einer Arbeit vieler 
Jahre, und ſchloß ihn wach eigener Angabe (B. 24521 ff.) im Jahre 
1300 ab, doch fo, daß bis um 1313 die Hand des greifen Dichters 
nit Zuſaͤtzen und Erweiterungen geichäftig blieb. Es ift ein mozxali- 
ſches Sammelwerk, wie fe Freidanks Beſcheidenheit ſchon einleitete. 
Die Benennung des Werkes erläutert ver Dichter in einer größeren 
Stelle aus dem verfchtedenartigen, planloſen Inhalte feines Buches, 
befler al& in den Eingangsverfen, nach denen es fo genannt ſei, „weil eg 
foH rennen durch die Lande‘. An jener anderen Stelle (B. 13860) 
charakteriſirt ex das Werk vortrefflich: es ginge ihm wie einem Reiter, 
dem fein Roß durchgegangen ſei; auch er unterbredhe oft den Lauf 
feines Buches, wenn fein Gedicht mit ihm davon renne; richte er es 
nad diefer Seite, fo trage es ihn auf eine andere, bringe er es auf 
den alten Weg zurüd, fo laufe es häufig um vieles weiter ala fein 
Herz begehrte, und trage ihn über Stod und Stein. Dies ift in der 
That ein genawes Bild von der Beftalt des Werkes. Ein höchft ein- 
facher Riß liegt zu Grunde, der aber im Ausführen zu einem fo regel⸗ 
(ofen Gebäude geworben ift, daß die erſte fchlichte Anlage ſchwer zu 
erfennen bleibt. Der Dichter befinnt ſich jeden Augenblick über feinen 
Wiederholungen und Abfchweifungen. In dem Capitel von guter 
Dichter Sinne erzählt er, wie ihm mit den Jahren die Kraft ver 
Augen und des Gedächtniflen gefchwunden fei; damit folle man ent- 
ſchuldigen, wenn er manches wiederhole, manches allaufchwere umgehe, 
und — wie die Schwalbe nach ihrer Speife — in Die Kreuz und 
Quere fahre nach mancherlei Gegenftänden in feinen Quellen. Seine 
Beleſenheit ift jehr bedeutend. Ex kennt das alte und neue Teftament 
buch und durch und gefteht felbft, ven größten Schaß feiner Weisheit 
aus der Bibel gefammelt zu haben. Die h. Schrift iß ihm die Kai⸗ 
ferin aller Künfte; ihre Weisheit, die nach dem Himmel führt, if 
die Aufgabe feines Lebens und feines Buchs. Alle Kunft dünkt ihm 
nichtig, Die nicht mit der Beiligen Schrift im Einklang if. Mande 





280 VI. Berfall der ritterl. Dichtung u. Uebergang zur Bollspoefie. 


Seelen wohl möchten die fieben freien Künfte zu Gottes Gunft bringen, 
doch verfehrten fie das einfältige Leben und den fchlichten Wandel, 
. von dem ung die erften Boten des Chriſtenthums Mufter und Vorbilv 
gegeben. Beſorgt über die Zweifel, welche die Wiſſenſchaft nähtt, 
weift er auf den Glauben und die Worte der Schrift, räth dem, der 
feine Seele bewahren wolle, die Künfte fahren zu laſſen, venn nichts 
nüsten hochgültige Bücher, die nicht mit ver Schrift übereinftimmen. 
Wie er an ſolchen Stellen überall die Bibel als ven Mittelpunct aller 
und auch feiner Weisheit nennt, fo vergleicht er fein Gefchäft an an» 
deren Drten mit dem der heiligen Bernhard, Gregor und anderer 
Kicchenväter und Schriftgelehrten, die er in weitem Umfang von den 
älteften an bis auf den body von ihm bewunderten Hugo von 
St. Birtor und noch Spätere fennt und auszieht, fo daß man es ihm 
nicht verargen dürfe, wenn er die Welt in feinem Buche ſtrafe und 
geile, ohne felbft weife zu fein, auch ald Sanımler habe er fein Ver: 
dienft: nüße ja doch der Ejel mehr als vie ſchönſtngende Nachtigal. 
So fände man (V. 24503) in feinem Buche viele fremde Lehren, Die 
bisher in Deutfchland wenig verbreitet gewefen, und Honig und 
Honigfeim fei in feinem Gedichte eingeftteut aus den Lehren» ver 
Schrift. Ob er feine Belefenheit überall unmittelbar aus den man- 
nichfachen DQuellenfchriften felbft nahm, darf man bezweifeln, da folche 
Sammlungen wie der Köcher des Bonaventura ihm das, was Er 
fuchte, mühlos an die Hand gaben. Auch die Alten, unter denen er 
viele lateinifche Dichter und Profaiften benugt, haben nad) ihm man- 
ches Vervienft, manchen Honig, doc) nicht rein und frei von Wache. 
Juden und weife Heiden haben ung viele Dinge gelehrt, die ung müß- 
lich und gut find, über viele haben fie tief und dennoch erfolglos nach⸗ 
gedacht. Wer den Büchern der Plato und Ariftoteles, der Senera 
und Sofrates u. A. zu fehr nachfolge, der achte, wie e8 dem heiligen 
Hieronymus ging, als er die Bibel bei Seite legte und lieber die 
Bücher lad, an denen nicht unferd Herrn Lob war; denn er ward im 
Schlafe dafür alfo gefchlagen, daß er es wachend beflagen mußte. 
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Auf weltliche Lieder, auf alles Baufels, Zauber- und Ketzerweſen wirft 
Hugo daher (V. 11080) feindliche Blicke, und er ift übel darüber zu 
iprechen V. 17792), daß er wenige findet, die ihre Gabe zu dichten 
auf Gottes Preis und Ehre wenden. Noch entfchiedener als Thomafin 
fehrt ſich Hugo daher gegen die Lertüre von Ritterromanen und welt- 
lichem Lügenwerf, und es ift ihm ein Greuel, mandye Frauen zu 
finden, die e8 mehr ald unfered Herm beilige Wunden beweinen, 
wenn fie lefen, wie Herr Dietrich focht mit Ede und wie vordem die 
alten Helden um Frauen-Minne verhauen worden. Und obwohl er an 
anderen Stellen V. 1260) den Rupen diefer Abenteuer etwa fo an⸗ 
erfennt wie auch Thomafin, fo Hagt er doch anderswo (B. 21477) 
um fo deutlicher, daß leider die Wunder Gottes und der Heiligen und 
die Gefchichten der Juden weniger befannt ſeien, als die Ritter ber 
Tafelrunde in Karydol. Da aber ein Jeglicher mit Herz und Mund 
den ehren fol, von dem er Leib und Seele hat, fo dünkt es ihm eine 
Miflethat, wenn einer etwas jchreibt oder lieft, woran unferes Herrn 
Lob nicht iſt; und nad) feiner Meinung habe mandyer Mann an diefen 
Büchern Leib und Seele verloren. Daher preift er denn von den 
wenigen namhaften Dichtern, die er feiner Zeit nur noch zufchreibt, 
jelbft vor Konrad von Würzburg, der ihm zu gelehrt ift, ven Marner, 
an dem der lehrhafte Inhalt ihn angog. Ganz wie Thomafin ift Hugo 
nämlich auf die Laien bedacht, und er hebt es in feiner Kritif Kon⸗ 
rads ausdrüdlich hervor, daß an deutichen Gedichten nicht gezieme, 
was die Laien nicht verflünden. Und obgleich er jenen Gebrauch der 
poetiichen Raturgefchichte für die Sittenlehre, jene Erklärungen der 
Prophezeihungen im alten Teftamente, und was man diefer Art in 
den Sinomifern oder bei Berthold findet, nicht verfchmäht, fo ift doch 
jein Werk im Allgemeinen davon frei, redet aus einem fchlichten Ber: 
ftande voll gefunder Erfahrungen, wenn auch nicht überall ohne Be- 
fangenheit, zum fchlichten Berftande. Wie Freidank, den er vielfach 
ausfchreibt,, greift er überall in die lebendige Wirklichkeit ein, kennt 
das Bolf und fein Treiben in allen Klaſſen und Ständen , fchilvert 
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und geißelt es in einer Weile, die dem Volfe verfländlich war, und 
nur nicht wit jener vortrefflichen Rube, die über dem Theile des Xrei- 
dank Liegt wo der Dichter nicht ſelbſt redet, jondern mit ſchulmeiſter⸗ 
licher Breite, Lehenriene und Eifer. Wenn das Buch nur ein Drittel 
feines Umfanges hätte, wenn es wicht fo ins Unendliche tautologifchen 
Inhalt haͤufte, wie viel wortrefflicher hätte es nicht werben und wirken 
müflen. Zwar auch fo gehört e8 feinen Wirkungen nach zu dem Be- 
deutendften, was die altveutfche Literatur enthäͤlt. Richt leicht wird 
ein anderes Werk jo verbreitet gewefen fein; es erlitt wie alle Werke 
dieſes Charakters fort und fort die größten Veränderungen. Der 
Grund des Wohlgefallens daran liegt an der Gefinnung, die treu und 
wahr dasjenige ausfpricht, was feit ange in dem unteren Bolfe gähzte 
und was bis zur Reformation wicht aufhören follte, die Nation zu 
beichäftigen und zu bewegen; und was das Heußere angeht, an ber 
volfsthümlichen Form, die den praftiichen Zwecken des Buches durch⸗ 
aus angemeflen if. 

Beides liegt mit der entichiedenen Hinneigung des Verfaſſers 
zur Berachtung der Welt und zum Streben nad) innerem Frieden in 
demfelben Gegenfab, den wir im Freidank gewahrten, demfelben, den 
wir in der gläubigen Srömmigfeit und zugleich gefunden Verſtaͤndig⸗ 
feit der Reformateren noch zwei Jahrhunderte nachher finden; nur 
überwiegt dad Derbspraftifche hier das Achuliche im Freidank etwa 
fo ſehr, wie das Narrenſchiff in diefer Begiehung wieder den Reuner 
übertrifft. Dem ganzen Werke liegt die Anlage einer Previgt zu 
Grunde, oder eines jener &leichnifle, die aus der Vibel eutlehnt auch 
der Stricker ſchon kannte. In ihrer Ausführung geräth Hugo bier 
und da (wie B. 10584 u. f.) in förmliche Predigten über Wibelterte. 
Doch iſt dies das ſeltnere; gefälliger, Tebhafter ift er in dem, was 
dem Buche eigentlich erſt den poetiichen Körper gibt, in den ungäh- 
ligen Beifpielen, Gleichniſſen, Anefpoten, Erzählungen, mit denen er 
feine Säge erläutert. Selbflerlebte Vorfälle, Zeitbegebenheiten, Fa⸗ 
bein, Priameln, Recepte, alles dient ihm, fein Werk mannichfaltig in 
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der Form wie im Inhalt zu machen. Dabei erinnert er nody wie der 
Strider ſehr oft an die Anfänge dieſer Gattungen, wie denn neben 
einigen vortrefflichen und ausgebildeten Yabeln andere gleichfam noch 
im Entſtehen erfcheinen. Man darf nur die Thiergleichnifle, feine 
Bergleichungen des Geizigen mit einer Spinne, Maulwurf und Kröte 
und Aehnliches lefen: die kleinſte Mühe gehört dazu, fle zu neuen 
und gutem Kabeln zu machen; fo wie ſich wieder feine treffliche Fabel 
vom Maulthier , das fich feines Vaters ſchaͤmt, dem Thiermaͤhrchen 
nähert. Jetzt legt er einem flerbenden Geisigen eine Rede in den 
Mund, jetzt einem Kloſterprieſter eine Klage über feinen Beruf, jebt 
fnüpft er feine Erörterungen über den Urfprung der Herrn und Knechte 
(in der er nicht fo radical wie Maerlant oder der Sadhfenfpiegel der 
bibliſchen Autorität von dem Fluche Noahs über Eham zu wider: 
ſprechen wagt,) an ein Geſpraͤch mit einem Haufen Bauern; und hier 
wie in den fchnurrigen Schwänfen, die ex einflicht, in den Gefchichten . 
vom Bauernweien, wo er in die derben und rohen Verhältnifie des 
häuslichen Lebens der unteren Stände biiden läßt, erinnert er überall 
an Hans Sachs; Feine Zeit hat auch den Renner fo fleißig gelefen 
und geachtet, wie die Reformationgzeit. In dem Gegenſatze gegen 
die risterliche Poefie, in der Entfernung von aller Abſtraction, in der 
völligen Verſetzung in die wirkliche Welt ift auch Der Renner ein natür- 
licher Borläufer der Brant und ähnlicher, und die Welt, die er zu 
befämpfen bat, ift ſchon eine weit andere, als die des Thomafin, es 
tft die materielle und rohe, ver ſich auch Die Reformatoren gegenüber 
fahen. Dies kann ein Ueberblid über ven Gang, den die fittlichen 
Betrachtungen im Renner nehmen, aufs veutlichkte lehren. 

Der dichtende Sittenprediger legt feinem Werke ein Gleichniß zu 
Grunde von einem Birnbaum, deflen Stamm auf Adam und Eva, 
deſſen Früchte auf die Menfchen gedeutet werden. So lange ber 
Baum in Blüte war, ift Alles gut: fo ift auch der Menſch in ven 
Kinderjahren unfchuldig. Dann aber kommt „Here Birwig“ zu ven 
Mädchen und „Herr Selphart” zu den Fünglingen und bringt fie zu 
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Hall; dies vergleicht fich dem herbftlichen Fallen der Birnen. Einige 
fallen in den Dorn, andere in den Brunnen, andere in die Lachen, 
andere aber ins grüne Gras. Die in den Dorn fallen, find die 
Hoffärtigen. In Hoffart fieht Hugo mit Berthold den Grund des 
Verderbens der Zeit. Der wadere Schulmeifter trifft in feiner Zeit 
den Nagel gerade fo auf den Kopf; wie Thomafin, als er der feinigen 
das Horoskop ftellte. Den Thomaftn führte feine Betrachtung über 
den Einen herrſchenden Stand, den er nod) für den Inbegriff alles 
Hohen und Großen anſah, auf-ein ganz innerliches Gebrechen, auf 
Grundfaglofigfeit im Handeln ; den Hugo aber die feine auf einen 
einzigen großen Uebelftand in der äußeren Gefellichaft, in ver er nicht 
mehr Einen Stand berrfchen, fondern mehrere im Kampfe, nicht mehr 
Einen Stand in einem privilegirten Anfehen, fondern alle Stände 
gleichmäßig Einem Grundfehler verfallen fieht, wovon ſelbſt nicht 
das Geſchlecht ausgenommen tft, das die galamte Ritterzeit als den 
Pfleger aller Sittlichkeit anfah. Diefen Grundfehler ſieht Hugo un- 
gefähr in dem graden Gegentheile von dem Grundfehler der ritterlichen 
Zeit. Dort war es in der That die Selbftvergnüglichkeit, auf ber 
das gedanfenlofe Hinleben in der überfommenen Gewohnheit ruhte, 
bier ift e8 umgefehrt die allgemeine Unzufriedenheit jedes einzelnen 
Standes. Wenn Hugo daher unter den in den Dom gefallenen 
Birnen die Hoffart, unter ven in den Brunnen gefallenen Neid und 
Geiz, unter den in die Lachen gefallenen den Fraß (die Unma Be) 
verfinnlicht, jo meint er in allen diefen Laftern im Grunde nur Eins 
und dafjelbe, eben jene Unzufriedenheit mit dem, was man {ft und 
hat, wie er denn auch in feinen weitichweifigen Bezeichnungen biefer 
Lafter ftets die für das eine aud) für das andere gebraucht. Es ift aber 
Kar, daß eben diefe Stimmung der Zeit dem ganzen Kampfe zu Grunde 
liegt, der ſich zwiſchen den untern und obern Klaſſen des Staats ent- 
fpann, nachdem das Bewußtfein gekommen war über die Unredht- 
mäßigfeit der Gewalt, die ſich Geiftlichkeit und Adel angemaßt hatten. 
Ueberall daher find jene Kafter, ganz wie bei ven Italienern dieſer 
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Zeiten (superbia, invidia, avarizia) , in dem weiteſten Sinne ge- 
nommen, in dem fie den politifchen Drud der Großen auf die Ge⸗ 
ringen, der Reichen auf die Armen, der Herricher auf die Unter- 
tbanen, der Kirche auf ihre Angehörigen, den Trotz der untern 
Stände, ihre Aufwiegelei und Reuerungsfucht begreifen. 

Indem Hugo feine Lehre über die Hoffart verfolgt, hält er trog 
jeiner großen Weitichweifigfeit den Grundgedanken jeines Buches fo 
feft, vaß man darin zulegt eine weit größere Ordnung entvedt, ale 
man anfangs vermuthen möchte. Er geht alle einzelnen Stände durch 
und zeigt an jedem einzelnen, wie ſich diefe Hoffart äußert. Wie 
Berthold geht er am heftigften gegen die Weiber zu Felde; man fieht, 
wie jehr die Zeiten geändert find. Jede Erinnerung an die Bedeu⸗ 
tung des chemaligen Geſchlechtsverhältniſſes, jede Achtung vor dem 
Weide ift ganz verſchwunden; und während ehedem die höfifchen 
Dichter jede Schuld an Unzucht und böfer Sitte auf ſich nahmen, ſo 
gedenft der Renner, in langer Predigt über die Unteujchheit, ver 
Männer gar nicht, und ſchiebt alle Schuld allein auf die Weiber. 
Im Anfange des Gedichtes ift fein Eifer gegen die hoffärtige Em: 
pfindlichfeit der Mäpchen gerichtet, denen Fein Bewerber recht iſt. Er 
geht auf die Fürften, das Hofgefinde, den Adel über. Man hört ſo⸗ 
gleich, es fpricht fein Angehöriger des Standes; es ift fein Unmutl) 
mehr über die Verderbtheit diefer Klafle, ſondern Aufgebung und 
Verzweiflung an allem Beſſerwerden; es ift fein Klagelied mehr wie 
früher, ſondern' Satire voll Bitterfeit und Strafreven. Es ift, wir 
bei den niederländijchen Didaktifern, der Niedere, der gegen den Hö- 
beren in heftigem Eifer redet, der diefen durchaus nur in jeinen Ver⸗ 
hältnifien zu den Armen und den Bürgern fieht und feurig wie Bert- 
hold wider die Hartherzigfeit und Kargheit ver Mächtigen predigt, 
die ihnen ven Himmel verichließt. Gleich ftreift Hugo hier auf Neid 
und Geiz über, auf das Schinden der Armen und Unterthanen (das 
Abbrechen, wie es auch Berthold nennt). Es läßt fich denken, daß 
in dieſem Kapitel die Geiftlichfeit nicht geichont wird; feitdem die 





386 VI. Berfall ber ritterl. Dichtung u. Uebergang zur Boltspocfie. 


Welt ven Pfaffen in die Hände fiel, heißt ed, giebts Teinen heiligen 
Bifchof mehr auf der Erve, die von Geiz, Gleißnerei und Stmonie 
bedeckt iſt. In ven Klagen gegen ven Misbrauch der päpftlichen Ge⸗ 
walt mahnt er wieder ganz an den Ton Bertholds, und in der Ge: 
finnung an alle die Männer, die feit Walther bis auf Luther darüber 
aufgeklärt dadyten und ſchrieben. Er biidt auf die Widerfeglichkeit 
der Unteren gegen die Oberen, auf den Verderb des Landes und der 
Leute, auf ven Krieg, der auf die Kinder erben würde. Der Pfaffen- 
frieg habe das böfe Beifpiel gegeben, an dem die Cardinäle die erfte 
Schuld hätten, die ven Bapftftuhl drei Jahre leer gelafien. Nachdem 
Hugo fo die Hoffart der Weiber, die Habgier der Edlen, das Ringen 
der Geiftlichfeit nach weltlichen Beftte berührt, geht er auf das 
troßige Aufftueben der Bauern über, belehrt fie und tröftet fie über 
den Urfprung von Herr und Knecht, von Arm und Reich, fpricht 
dann von den Halbritiern und ihrem ärmlichen Bauernvünfel und 
unadligen Sitten, und von dem Armen, der zum Vogt geworben if. 
Er geht zu der Hoffart der Bettler (der Bettelmönche) über, vie ihm 
die unbilligfte von allen jcheint, da fie nach Gottes Gabe ſtreben und 
doch nicht demüthig nach Gottes Willen leben; auf die Hoffart ver 
Weltgeiftlihen, die fi in der Uebernahme von fieben und mehr 
Pfarreien äußert und in dem unerfättlichen Begehren nach mehreren. 
Die Milde der Gefinnung, die Achtung und Ehrfurcht vor dem 
Stande trog der Berworfenheit der Einzelnen theilt er wieder mit 
idanf. Die Klofterleuse laffen alle Zucht fchwinden, unzufrieden 
fireben fie aus dem Gomvent, Muthwille, Unzucht, Erwerbfucht 
untergraben alles Klofterleben und unter Gottes Panier fährt Die 
Schande von Land zu Land, und manche Unthat hüllt fich unter Die 
Kapuze und den Nonmenfchleir. Einem Kloftergeiftlichen legt er 
eine Klage und Reue in den Mund, daß er Mönd) geworben, weil 
er ed nicht zu den Würden gebracht, die er ſich im weltlichen Stande 
ausgedacht hatte. 
Hierauf führt ver Zuſammenhang auf Geiz und Habgier über, 
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und awf die verſchwiſterten Kafter der Küge und Untvene, die mit dem 
Beftreben nach Reichthim allgemein wurden. Unter vielem Bagen 
und Unbeflimmten tritt Manches hervor, was den Geiz vortrefflich 
charakterifirt, der Die Tugend des Faſtens übt, aber nicht um Gott 
zu ehren, fondern um Brod zu fparen; der frei it von Luͤderlichkeit 
amd Spiel, aber nicht um des Maaßes willen; der die Minne flieht, 
aber nicht um die Unfeufchheit zu meiden, fondern um nichts zu ver⸗ 
genden. Mit dem uurubigen, gedanfenvollen, raſtloſen Streben nad, 
Erwerb jegt Hugo das Bernadhläffigen aller geiftigen Beihäftigung 
und aller geiftlichen Lectire in Verbindung, und ebenſo die Sauerfeit 
der Zeit, iber Die ex vortrefflichhe Bemerkungen macht. Er klagt, daß 
die großen Beifpiele der Fremdſchaft unter Griechen und Juden 
dahin find. Ehedem, fagt er, gingen einfältige Menfchen dahin, 
wo fie ihre lieben Freunde fanden und umhalsten fie mit lachendem 
Munde und meinten das von Herzen, in füßer Trene einfältiglich, 
jest aber gebärben wir ung ernſtiglich, daß einer den andern anfieht, 
als babe er ihm ein Leid angethan: und dies kommt von jener un- 
menſchlichen Sauerkeit, die Hoffart und Habfucht zuwege bringen. 
Der Dichter geht dann auf Diebe und Räuber tiber, mit denen er 
ven Raubadel fo bezeichnet, wie vorher mit den Bettlern die Vettel 
mönde. Zweierlei Diebe fehlen, fagt er, welche die Schande unter 
dem Mantel der Ehre bringen, das find fremmer Leute Kinder 
(Ede) und Pfaffen. Rauben, Sengen ımd Brennen ift heute unfer 
Brandopfer zum Himmel; ehedem ließen ſich Heiden und Juden oft 
von Liebe bethösen m Roth und Top zu geben, aus Gottesminne 
Sitten Die Märtyrer ihre Qualen, uns aber begeiftert nur die Hab- 
fucht und großes Gut gilt für die befte Weisheit. Er zeigt, wie 
Richter und Schöffen nur der Habſucht dienen. Heftig, bitter und 
launig gebt er gegen die Advocaten, Juriften und Judiften zu Felde, 
die das Recht kramm drehen, die Proceffe hinausziehen, bis Jemands 
Habe vom Roß zum Bettelftab fommt. Hoffart und Geiz haben zu 
feinen Zeiten große Unbilden durch Albrecht an Adolf, durd) einen 
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Papft an dem anderen verübt, mit größter Schärfe fährt Hugo hier 
gegen Rom los, die Stadt, wo Alles feil ift, St. Peter felbft, zu 
dem man St. Baul in Kauf gibt. Ob einer ein Dieb, ein Räuber, 
ein Mörder fei, wenn er nur gibt, fo fpricht man ihn heilig; und fo 
viele Bullen theilt Rom an Pilger aus, daß, wären fie mit Silber 
ftatt mit Blei behängt, Feine Straße vor Mörvern ficher fein würde. 
Zuleßt redet er von Zöllen und Kaienzehnten, viefem Ungeld, dem 
Üebelften aus der ganzen Schaar von Wörtern, die das Laſterblech 
Un entftellt. 

In einem dritten Theile behandelt unfer Sittenprediger den 
Fraß, die Inmäßigfeit, und er weiß mit lebhafter Beredſamkeit 
Trunfenheit, Lüderlichfeit und Yreßgier mit al ihrem Gefolge efel 
und lächerlich zu machen. Juden und Heiden halten mehr Maaß als 
wir, jeder arme Bauer mehr als der Pfaffe und Laie; ver Menſch läßt 
ſich zu Unerfättlichkeit verführen, da doch das Thier nad) der Ratur 
lebt und fi begnügt. Man führe den Ochſen zum Getränfe, er 
teinft nicht mehr ald er braucht , der Vogel weiß des Abends wo fein 
Neſt ift, aber nicht der trunfene Menſch. Der Prediger geht dann 
auf üble Gewohnheit, Aergernig und böſes Beifpiel, auf fchlechten 
Zeitvertreib, Spiel und Unfeufchheit über. In viefen Theilen hört 
die größere Regelmäßigfeit und ver genauere Zufammenhang auf; 
vielfach Fehrt der Dichter auf die früher behandelten Gegenftände 
zurüd. Noch knüpft er vortreffliche Sätze über die Altklugheit ver 
Jugend an, Worte, die felbft für und faum vortrefflicher zu fagen 
find. Im feiner Jugend merfte er wenig, womit die Alten um: 
gingen, wenn feine Gefellen zu ihm famen und mit ihm fangen und 
Iprangen, fo meinte er Alles zu haben, weflen er bedurfte, denn 
mancher Dinge achtete er damals nicht, was er nun von Kindern 
ſehe. Manches Kind ift jegt an den Augen ein Luchs und in dem 
Herzen ein Buchs, und wie foll das im Alter werden, was ſich jchon 
in der Jugend alt macht? Wil einer feine Freude auf das Alter 
iparen, jo hat er feiner Jugend Weisheit und Arbeit übel angelegt. 
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Ihm graue, wenn er Fleine Kinder fehe, die weife Worte reden und 
ernfthaft find. — So redet er auch hernach, wenn er auf Bosheit zu 
ſprechen kommt, von dem Uebermuth der Schüler in der Schule, die, 
wenn fie zwei Argumentlein gelernt hätten, deren drei nody fein Ei 
gelten, ſchon des Meifters Meifter fein wollen. — Doch, wir wollen 
diefen legten Theilen des Werkes nicht weiter folgen, wo fich der 
Dichter vielfach in Abſchweifungen, in chriftliche Myſterien, theolo- 
gifhe Streitfragen, Erörterungen über Dichter, Vaterland und 
Sprachen, in Jeremiaden über Gegenwart und Lobpreifungen der 
guten alten Zeit der Bäter verliert, die nichts mehr mit der allge- 
meinen Anlage des Werkes zu fchaffen haben. 

Die Achtung vor dem beichaulichen Leben, verbunden mit der 
gefunden Beherrfhung aller praftifchen Werhältniffe des Lebens 
machte Died Buch der deutichen Ration werth, und ſetzte es in Eine 
Reihe mit jenen früheren Dichtern unter dem Adel, die zuerft die Be- 
griffe der Humanität ausbreiteten, und mit den fpäteren Reformern 
des 15. und 16. Ihs. Wie lieb mußte dem Wolfe diefer Nenner 
werden, als es noch Feine Bibel und feinen Katechismus befaß, als 
es den Thomafin zu fehmer, ven Freidanf zu fnapp, den Strider zu 
wenig Herr feiner Gedanken wie feiner Form fand! Denn wie 
gerne hat die Menge, aus ver noch nicht aller gute Kern getilgt ift, 
etwas in der Hand, an dem fie dad Gewiſſen regelt und übt! Wie 
außerorventlic, mußten daher die Wirfungen fein, mit denen ſolche 
Bücher wie dieſes der Reformation vorarbeiteten! Aus Urzeiten 
hatten ficy die Sprüche der Bibel unter die unmittelbarfte Weisheit 
des Volkes, unter die nationalen Spridywörter gemifcht; jeßt treten 
Prediger in der Kirche und im Buche auf, die im Volfston und in 
derber Verftänblichkeit reden, und in dieſer eindringlichen Manier in 
taufend beliebten faßlichen Formen die ganze Weisheit der Bibel 
austrugen und das ganze Reid) der Sitte nad) ihrer Lehre geftalteten. 
Wie anders mußte da die Ueberfegung der Bibel in einer neubefeelten 
Sprache in Deutfchland wirken, wo fie nichts Neues brachte, fondern 
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nur das Längfibefannte mit ihrem heiligen Anſehen feftigte, wie an- 
ders bier, als in den romanifchen Ländern, wo man fortfuhr Ro- 
mane, nichts als Romane zu lejen, die bei uns in einen Verfall ge- 
fommen waren, der unfere Poeſie diefer Zeiten gegen die auswärtige 
ebenfo in Schatten ftellt, wie uns eben dieſe Werke eines Thomaſin 
und Hugo, die zum Ruin der Romandidhtung das ihrige redlich bei- 
trugen, den Ruhm und den Segen fördern halfen, den diefe Zeiten 
der Auflöfung aller politifhen Bande und aller geifligen Bildung 
durch die Feftigung einer großen fittlihen Kraft mit der Empor- 
bebung des Mittelftandes für die Zukunft der Nation im Stillen 
vorbereiteten. 
Die Nation hatte mit dem Abblühen der ritterlichen Bildung 
eine große Periode ihrer Entwidelung vollendet; ein anderer Volls⸗ 
theil trit allmählich in den Vordergrund, und fchiebt mit der politi- 
ſchen &eltung der vornehmen Klaffen, der Geiftlichfeit und des Wels, 
zugleich ihre Art der Bildung und Verbildung bei Seite, indem fie 
diefelbe durch eigne und neue, fittliche wie gefellichaftfiche Tendenzen 
erfeßt. Der Renner und die ſatiriſch⸗didaktiſchen Werfe der ähnlichen 
Art bilden die Vertreter der praftifch verftändigen Weltanficht ver 
mittleren Volfsklaflen, die im 15.35. den Stand des Religiong- 
glaubens und der Kirche, des Staats und der Gefelffchaft tiefer und 
tiefer verändern half: nicht aber ohne die Mitwirkung einer zweiten 
ganz verfchiedenen Potenz, die in eigentbümlicher Weiſe mit jener 
verzweigt und verbunden, wiewohl innerlich getrennt und gegenjäß- 
ih, zuſammen operirte; dies iſt die myſtiſche Theoſophie des 
14. Ihs., die den Saamen einer neuen lebendigen Srömmigfeit und 
inneren Befchaulichfeit ausftreute, deſſen Krüchte ſpaͤter durch Taulers 
Schriften und Staupitz' Lehre für Luthers Geiftesbildung eine un⸗ 
mittelbare Rahrung wurden. In beiden Richtungen wirkten recht 
eigentlid) revolutionäre Kräfte auf eine Neubildung der Geſellſchaft 
bin, wie e8 immer gefchieht, wenn ein unerträglich gewordenes Ueber: 
mans verwidelter und verderbter Berhältniffe auf einen einfacheren 
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Zuftand der Dinge zurüdgeführt werden fol; ein fanatifcher, ein 
phantaftifcher,, en überfpannter Eifer beſtimmte vor Allem die An- 
fänge der lepteren Richtung , in ber die Geiftlichen,, die Mönche aus⸗ 
ſchkießlicher allein thätig waren. Wenn man fich mut oberflächlich 
die ganzen deutfchen Zuftände feit dem Interregnum vergegenmärtigt, 
den fortwährenden Kampf der geiftlichen und weltlichen Gewalten, 
die troftlofe Zerrüttung der flaatlichen und kirchlichen Verhältniffe, 
die herrfchende Anarchie, die allgemeine Sittenvetderbniß, die nach 
Hago's Schildernngen alle Stände durchdrang, wenn man fich dazu 
des äußeren Elends, der Schredniffe der Natut erinnert, der Seuchen, 
Erdbeben, Heuſchteckenzüge und Hungersnöthe, mit denen der Him- 
mel Im Verkaufe des 14. Ihs. die Menfchheit heimfuchte, fo wird 
man unfchwer die dunkeln aber machtvollen Triebe in jenen Geſchlech⸗ 
tetn begreifen, die um die Zeit ans ihrem Verfalle zu reißen auf die 
extremſten Heilmittel verfielen. &inerlei Drang, der aus dein Be- 
ftehenden hinwegrang nach befieren Zuftänden, rief die Serten ver 
Waldenſet und fo zahllofer anderer Keper, rief die wettetfernden Or- 
den der Mönche und die ftreitenven Lehrmeinmgen ver Theologen 
hervor. Man wollte das Leben und die Zeit des urfprünglichen 
Chriſtenthums zurüdholen; die feltfantften Erfcheinungen in der 
geiſtlichen Welt des 13. Ihs. weiſen auf jene Zeit umd ihre Eigen- 
thümlichkeften caricaturartig zurüd. Im heiligen Franciscus Rand 
ein cyniſchet Ehriftus auf; wie diefer im alten Teftament, fo war 
Er in einem der Engel in der Offenbarung Johannes vorbedeutet. 
Er parodirte das Leben des Heilandes mit Erfolg, und am Ende dee 
14. Ihs. ſchtieb Bartholomäus Albizzi fein Buch von den Aehnlich⸗ 
feiten zrotfchen Franciscus und Chriſtus, und bewies, daß fich jener 
diefem vollkommen gleich gemacht und ihn in einigem Wunderbaren 
nody überboten habe: mas denn fpäter eine treffliche Waffe in ver 
Hand der Reformatoren warb, die das Buch den Barfüßer Eulen- 
foiegel nannten. Band Ehriftus an diefem feinen Vertreter, fo fand 
ihn Johannes an dem Abte Joachim von Ylora oder wer fonft der 
19* 
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Berfafler des fogenannten ewigen Evangeliums ift; und diefer Pro- 
phet wirkte mit feinen Weiffagungen fo auf das 15. Ih. fort, wie 
Franciscus mit feinen Wundern auf das 14te. Des Heiligen Lehre 
war, daß Armut die Königin der Tugenden fei und der vornehmfte 
Weg zum Himmel; und feine Apoftel predigten das Leben ver Mär- 
tyrer und erften Glaubenshelven, als die großen Geiftlichen mit dem 
Adel um die Wette das Räuberhandwerf trieben. Der legte Grund 
ihrer Ermahnungen war jener Spruch des Erlöferd, daß man von 
zwei Röden den Einen dahin geben, und nad) den Streich auf Einen 
Baden den ander zum zweiten hinreichen jolle. Und dies predigte 
man, als fid) gerade die Stände theilten und haßten, Misgunft, Reid 
und Erwerbfucht allen Eigennuß fleigerte und alle Sicherheit der 
Perſon und des Beſitzes aufzubören anfing. Die Gelehrjamteit ver 
Geiftlichen, der Befig der Reichen ward gleichmäßig von den neuen 
Förverern einer patriarchalifchen Urzeit verfchmäht. Doc, zeigte ſich 
Ichon bei Lebzeiten des Stiftere dieſes ftrengften der Bettelorven, daß 
weder jene Gelehrſamkeit zu verbannen, noch diefe Armut zu üben in 
folchen Zeiten leicdyt möglich war. Ramentlich in Deutfchland waren 
die üppigften Auswüchſe diefer Lehre nicht zu finden, wo unfer Bru- 
ver Berthold den Sag von dem Hingeben des Einen Rodes nicht 
allein verfpottete, jondern fogar ausdrücklich als einen Hauptartikel 
fegerifcher Sagung nannte, ‚und wo im 14. Ih. um Ludwig IV (in 
deflen Schwanfen zwifchen Demuth und Wiverfeglichfeit gegen die 
Kirche, in deflen Bereitwilligfeit jegt die irdifche Krone der himmlischen 
und dann dieſe jener zu opfern, der innere Zwiefpalt der Zeit befon- 
vers fräftig verförpert erfcheint,) jene gelehrten Minoriten ſich ſam⸗ 
melten, deren Schriften dem päbftlichen Anjehen jo gefährlich wurden. 
Fortwährend waren jo die Kämpfe der milderen Partei der Francis⸗ 
vaner mit der firengeren, die auf dem völligen Wegwenden von ber 
äußern Welt beftand, im Gange. Im 14. Ih. erhielt die ſtrengere 
Meinung wieder einen neuen verftärfenden Anhang. Die myftifchen 
Theofophen aus den Reihen der rivalen Dominicaner, die jegt eine 
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mächtige Schule in Deutfchland aufrichteten,, wetteiferten zum Theile 
mit den ftrengften Spiritualen unter den Barfüßern in dem Beftehen 
auf der Befolgung ded Gcheißes Chrifti, alle Habe wegzugeben und 
ihm arm zu folgen, in der Legendenfammtlung Hermanns von Fritzlar 
wird aufs neue verlangt, der Menſch folle fein Eigenthum befiten, 
es fei denn jedem anderen ebenfo bereit, wie ihm ſelbſt; er folle keinen 
Gewinn nehmen in Kauf und Berfauf; er fulle fein Gut for- 
dern, weder vor geiftlichen noch weltlichen Gerichten, er folle fein 
eigenes Gut nicht vertheidigen, weder im Feld noch in Dörfern und 
Städten. So mandyerlei Spuren von größter Weltveradhtung ſich 
ihon im Nenner zeigten, jo würde doch Hugo diefe Schwärmereien 
der Myſtiker fo wenig wie Berthold gebilligt, er würde vielmehr 
wie fein Borbild Hugo von St. Victor, (der zwar in feiner Wegwen— 
dung von der Scholaftif zu einer feelenhafteren Gottesweisheit Der 
eigentliche Wegweifer in diefe myftiiche Theologie war) auf die Got—⸗ 
tesliebe dieſer Verzückten chief geblict haben, wor deren geiftlicher 
Hoffart einzelne Verftändige und Rüchterne fchon damals warnten. 

Bon diefer Untugend waren felbft die befferen Köpfe der myfti- 
hen Schule nicht frei, deren Wegkehrung von der Lnerfreulichkeit 
und dem Elend des äußeren Lebens eine andere, veredelte Richtung 
nahm : fie wandten fid) ganz auf Das Innere des Geift- und Seelen: 
lebens, auf die unmittelbare Anjchauung des Wahren, Guten und 
Heiligen: da fie denn, abgeftoßen von der unfrucdhtbaren Methode 
der Scholaftif, die fid) an den unbegreiflichen Geheimniſſen der chrift- 
lichen Glaubenslehre mit den willfürlichften Klügeleien des dürren 
Verſtandes abmühte, in einem tiefgründenden innerlichft zufammen- 
hängenden Spfteme die heiligen Myſterien begrifflidy vor der Ver: 
nunft zu rechtfertigen trachteten. Der große Meifter, ver dieſen 
fühnen Ideenbau aufführte, ver Erzvater der deutſchen Sperulation, 
war der Dominticaner Bruder Edhart’), der in Paris gebilvet, 


— u. 


340) Ueber feine Lebensverhältniffe vgl. Preger, Vorarbeiten zu einer Ge⸗ 
fchichte der Myſtik; in der Zeitfchrift für hiſtor. Theol. von Niebner und Kahıis. 
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wahrjcheinlich in Thüringen gebürtig war, wo er zuerft als Bicar 
thätig gefunden wird; fpäter begegnet man ihm als Provinzialprior 
in Sachſen und von da aus als Kloftervifitstor 1307 in Böhmen; 
fpäter (nad 1312) wirkte er im Weften, in der Ordensprovinz 
Deutihland, in Straßburg, Frankfurt und Köln. Sn Straßburg 
war ein engfter Schülerfreis um ihn verfammelt; dorther ſtammt 
Joh. Tauler (1290—1361), dorther der Bürger Rulmann Merfwin, 
der 1352 dad Buch) von den neun Felſen Ichrieb (ed. C. Schmibt. 
Leipzig. 1859) ; dorther der Bruder Nikolaus 3%), der dem Meifter, 
als 1325 auf dem Beneralsapitel des Dominicanerordensd in Benebig 
Klage wider deſſen Lehre erhoben ward, einen Bruderdienſt erwies : 
aus feiner Unterfuchung, den der Pabft zum Specialinquifitor beftellt 
hatte, ging Edhart freigefprochen hervor, und als (Anfang 1327) der 
Erzbifhof Heinrich von Köln den Prozeß wieder aufnahm und den 
Inquirenten und Inquiftten vor fein Gericht forderte, beftritten beide 
deffen Competenz unter Berufung an die Eurie, und Eckhart gab eine 
Erklärung ab, Die mehr ein Proteſt gegen falfche Auslegung feiner 
Site war, als ein Widerruf, als den fie etwas ſpaͤter, nachdem der 
Tod bereitd den Meifter vor aller Verfolgung gefichert hatte, eine 
päbftliche Bulle (27. März 1329) bezeichnete, die eine Anzahl Ed- 
hart'ſcher Säge als ketzeriſch verurtheilte. Und es kann nicht füglich 
beftritten werben, daß feine, nur der fchärfften Denkkraft ergreifliche 
Lehre, ſoweit fie in feinen gelehrten Predigten voller Anführungen aus 
Ehriften und Heiden, voller Erörterungen von Schulfragen und voll 
von friedlicher Polemik in die Deffentlichkeit trat, nur zu geeignet war, 
die Laienmenge irre zu leiten. Diefe Gefahr ward dadurch vergrößert, 
daß Eckhart's Schule über feinen Orden hinausgreifend , fich jo weit 
aushreitete, daß man nicht allein die Beforgniffe der von Secten zer 
tiffenen Kirche, fondern ebenfo Die Mengftlichfeit Des Ordens und bie 


1869. I. ; und befien „Meifter Edhart und die Iuquifition“. München 1869. 
Dazu Germania 14, 373. | 
341) Einige Predigten von ihm in Pfeiffers deutichen Myſtilern 1. 
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Bedenklichkeiten innerhalb ver Schule felber wohl begreift. Die uner: 
muͤdlichen Forſchungen 2) haben eine ganze Maſſe Namen von meift 
fonft unbefannten Männern der Schule zu Tage gefördert, aus deren 
Sprüden und Reden, fo wenige deren erhalten find, wir erfahren, 
daß die Schule ſelbſt durch Streitfragen getheilt war und daß der ge- 
priefene Meifter frühe feine Widerfacher fand 343), wie ſich neuerer 
Zeit, bei der Wievererftehung feiner Werke 314) pbilofophifcher- und 
theologifcherfeits Angreifer und Vertheidiger gegenüberſtanden. Und 
nichts war, zumal in der Zeit des Theofophen jelber, natürlicher, bei 
der ſchonungsloſen Rüdfichtslofigfeit, mit der fein rein jpeculatives 
Syſtem eines chriftlichen Pantheismus, ven Bildungen jener Tage 
und Jahrhunderte weit zuvorgreifend,, die Schale der Bilder und 
Gleichniſſe zerbrach, mit der die Theologie die chriftlichen Myſterien 
herkoͤmmlich umhüllte und verhülte. Dies Syſtem giebt die reine 
Befriedigung eines philofophifchen Kunftwerfes von firengfter Be 
ſchloſſenheit; es bat hiftorifch die Bedeutung, daß es die wunderbare 
Anlage unferer Sprache für Abftraction und Sperulation gleich mit 
dem erften Betreten diefer Geiftesbahnen in einer merkwürdigen Vir: 
tuofität erfchloß, und daß es den Grund aller unjerer transcenden> 
talen Wiflenfchaft bildet ; wie denn die Ueberwirkung dieſer Philo: 
fophie auf ven Spinozismus und Hegelianismus vor Augen liegt. 
Es ift nicht unfere Sache, Eckharts Religionsphilofophie ſyſte⸗ 
matiſch zu analyfiren 345) ; wir deuten nur, möglichft in ven eigenen 

342) Fr. Pfeiffers in Daupts Beitfchr. 8, 209. 422. und Germania 3, 225, 

343) Das Fragment einer polemifchen Prebigt diefer Art ift das Stüd, dem 
Docen (Misc. 1, 140) die Ueberfchrift „Bon der wirflihen und möglichen Ber: 
namft” gegeben hat und das mit biefem unpaffenben Titel in lit. Handbücher einge» 
tragen if. Es kaum in Einigem bienen, ein weiterhin anzuflihrenbes Gebicht 
„von ben fieben Graben“ zu erläutern. 

344) In Pfeiffer deutſchen Myſtikern. II. Leipzig 1857. 

345) Bgl. darüber: C. Schmidt in den Theol. Studien und Krititen 1839 
und in ben M&moires de l’acad. des sciences morales et pol. 1847. Marten- 
fen, Meifter Edart. Hamb. 18412. R. Heidrich, das theol. Syſtem bes Meifter 
Edbart. Poſen 1864. Sof. Bach, Meifter Eckhart, der Bater ber deutſchen 
Speculation. Wien 1864. N. Laflon, Meiſter Echhart ber Myſtiler. Berlin 1868. 
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Ausprüden des Meifters, eine Reihe der Säge au, auf welche dieſe Lehre 
der äußeren und inneren Abgezogenheit hinausläuft, um dann den Rüd- 
weg zu unferer Gejchichte der Dichtung zu finden. 

Aller Dinge dunkler Grund und Anfang ift die verborgene Finfter- 
niß der Gottheit, da Gott fi) felber unbefannt und unbewußt iſt; Gott⸗ 
heit und Gott ift verfchieden, wie Richtwirken und Wirken: das Wirken 
der Gottheit, das Wefen Gottes, Gott felbft, trit mit dem Bekennen 
(Erkennen) feiner felbft ein, denn fein Erkennen ift fein Wirken; fein 
Erkennen und fein Wirfen ift jein Wefen ; er ift blos Weſen, das einzige 
Weſen, das da ift; alle Eigenfchaft abgezogen und abgefchieven und ab⸗ 
geichüttet, daß nichts bleibt, als ein einziges Iſt, das ift dic Bezeich⸗ 
nung Gottes; in diefem Sf, diefem Weſen, find alle Weſen, alle 
Creaturen inbegriffen. Mit dem Eintrit des Selbftbewußtjeins in 
die Gottheit, des Lichts in die Finfterniß, der Offenbarung Gottes in 
ſich felbft, if der ewige Ausfluß aller Dinge aus Gott gegeben, der in 
ſich jelbft verfließt, in dieſem ewigen Ausflufle bleiben die Dinge 
ohne Maße (Erfcheinung) ; der ewige Ausfluß ift bloße Offenbarung 
Gottes in ſich felbft ; alle Creatur fließt darin aus, ohne fid, felber, 
da ift fie Gott mit Gott. Alle Dinge find nicht von ſich felber, fon- 
dern fie find gewirft von einer Sadye (causa), die ihr felbes jelber ift, 
das ift der Vater; und aller Dinge Abbild ift der Sohn. Des Ba- 
ters Anblid feiner eigenen Natur, der Widerblick feiner Natur , das 
ift fein Sohn, vor aller Schöpfung hat der Sohn vor dem Bater, 
der Vater vor dem Sohn gefpielt in einer ſchwebenden Stille, beider 
Spiel mit einander, ift der heilige Geift, an dem fie beide fpielen 
- and er mit beiden; das Spiel ift daflelbe, was es ift, woran fie pie: 
len: ihr Spielen und der Gegenftand ihres Spieles ift Eins; ihr 
gegenfeitiges Lieben ift Eins mit dem Gegenftand der Liebe, fo iſt das 
Weſen, das fein felbes Wefen ift, in fich felbft verfchloflen, und 
Eigenfchaft in Weſen aufgelöft. Hätte der Bildner aller Dinge in 
dem Vater .nicht ewig geichwebt, fo hätte der Vater nichts wirfen 
fönnen, darum mußten mehrere ‘Berfonen fein als Eine; denn an dem 
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ewigen Ausfluffe ift ver Sohn von dem Vater ausgefloflen in alle 
Dinge, mit ihm, und nicht allein; der ewige Ausfluß ift die Urfache 
aller Dinge in der Ewigkeit. Bon ihm verfchieven aber ift der Aus- 
fluß in der Zeit, da die Dinge gefchaffen find aus Nichts, da find 
fie nicht mehr Gott in Gott, fondern Ereatur, nicht mehr ohne fich 
jelbft und ohne Maßen, fondern mit Maßen, zu Form und Erfchei- 
nung gefommen. Die Welt ift nicht ewig gewefen in diefer zeitli- 
hen Ericheinung, fondern nur ewig in Gott; urfprünglid) find Die 
Dinge nichts an fich felbft, fondern Gott in Gott, und darum ftreben 
fie hinauf zu ihm und er fließt in Alles aus, befonders aber in die 
menfchliche Seele. Denn dies find die drei großen Schöpfungen, da 
Gott das Werde jprady: in der Ewigfeit, in ver drei Perfonen 
Einung in göttlicher Natur, in der Zeit, in der Einung göttlicher 
und menschlicher Natur in Einer Perſon, und in der Ewigfeit und 
Zeit, in der Einung der Seele mit Gott, die ift befier und höher, als 
wenn ein Menſch alle Werke thäte, die alle Ereatur thut. In diefer 
Einung war Adam vor dem Falle, da hatte er alle Ereatur an feiner 
oberften Kraft, wie der Magnet feine Kraft gießt in die Nabel und 
mit einer viele anvere an ſich zieht; als er aber feine oberfte Kraft 
von Gott ſchied, da fiel er mit allen feinen Kräften und mit aller 
Greatur. Run ftrebte aber dieſe, einen Menfchen zu fchaffen, ver wieder 
in die Einung fäme, in der Adam war, der alle Ereatur zu der 
Einung erhöbe, in der fie mit der menſchlichen Natur war, und 
die menſchliche zu der, in welcher fie mit Gott war. Das ward voll 
bracht an Chriſtus, da er ſprach: ich will alle Dinge an mid) ziehen. 
In ihm flund Alles in einer geordneten Einung mit der oberften 
Kraft; und jo gefchieht e8 dem Menſchen, der fidy mit Chriſtus ver- 
eint, in ihm werden alle mannidhfaltige Dinge gefammelt ; da wird 
man ein Gott; alle Creatur ift ein Menſch, und der Menſch ift 
Gott an Ehriftus Perſon. Darum ift Ehriftus Menſch geworden, 
daß der Menſch Eins werde mit ihm; die Seele foll fi) mit Gott 
vereinigen, und daß dies deſto ficherer geſchehe, fol fie ledig aller 
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Dinge, aller Ereatur überdrüſſig werden, das Weltliche ertöbten und 
nur den Geift Gottes in fidy leben laſſen, und daß auch dieſer vefto 
freier wirfe, fol fie Gott ſelbſt ihren freien Willen anheim geben; fie 
ſoll fi der Sinne begeben und der niedern Seelenfräfte und ihrer 
Werke, daß allein die oberfte Kraft der Vernunft wirke mit Gott, 
oder vielmehr ihn wirken lafle ohne Hinvderniß. So wirft er feine 
Göttlichkeit an ihr und wieder fie an ſich, das iſt das Weſen der Voll⸗ 
fommenheit. Die Seele hat feinen heimlicheren Zugang zu Gott, 
als mit Nichts zu Nichts, darum fol fie ſich finnlicher Dinge ermü- 
Bigen, denn ein einziger Anblid der Blosheit, die Gott ift, reiniget 
mehr die Seele als alle Werke der Chriſtenheit. Darum liegt aud) 
der Stern des ewigen Lebens mehr im Verftänpniß, als in der Liebe, 
denn die Bernunft geht gerade auf zu Gott, die Liebe aber kehrt ſich 
zu dem was fie liebt, und nimmt davon was gut iſt; Verſtaͤndniß 
nimmt das, wovon ed gut iſt; Honig ift das füßefte, Die Liebe nimmt 
Gott infofern er füß ift, das Verftänpniß aber infofern er Weſen 
iſt. Darum, wie lauter und unfchuldig die Werke find, die da voll- 
bracht werden in dem Kichte der Seele, fo find die noch unfchuldiger, 
die da innen bleiben und in dem Geift, und nicht herauskommen. 
Da nähert fid) die Seele ihrem Zuftande nach dem Tode, wo fie in 
die Gottheit geworfen wird, ihre Invivivualität (ihr Icht) verliert, 
im Antlig Gottes begraben; da fie aller Creatur unbefannt, ihr aber 
alle Ereatur belannt wird. — Man fieht, wie durch und durch hier 
die chriftliche Dogmenlehre auf reine Bernumftbegriffe zurüdgeführt 
it. Der Meifter, ver feine Weisheit von Gott begehrt, und alle 
Dffenbarungen feines Geiſtes übernatürlic) von der Gnade empfängt, 
verfchmäht mit feinem Lehrer Auguftinus die empirifche Erfenntniß, 
die Bilder aufnimmt wie das Auge; und die geiftigere, die von finn- 
lichen Dingen Bilder für die überfinnlichen hernimmt; er verſchmaͤht 
es alfo, die Thatſachen der Bibel einfältig zu nehmen, wie fie find 
und ſich bei der Lehre und dem bilvlichen Sinn der Gleichniſſe zu be- 
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gnügen; er jucht Die Erkenntniß der Engel, die erfennt ohne Bild und 
Gleichniß, wie e8 inwendig ift in dem Geiſte. 

In diefen ihren rein fperulativen Anfängen nun fchien Die 
Lehre der Myſtiker für die religiöfe Erbauung der Laien, für eine Rei⸗ 
nigung des fittlichen Lebens, für eine eingreifende praftifche Wirkſam⸗ 
feit auf die Gefellichaft wenig verfprechen zu Tönnen. Dies änderte 
fich aber alsbald durch die Hirchliche Verfolgung der Fühnften Säge 
diefer Neuerer, die ven philofophifchen Kern der Lehre für reifere Zei- 
ten vergrub, mit ihm aber unflreitig auch dasjenige entfernte, was fie 
für Die weiteren Kreife damals unfruchtbar gelaflen hätte. Sobald 
die metaphuftiche Wurzel des Syſtems überverft war, hinderte nichts, 
daß die Zweige des philofophiichen Baumes ald Hauptfrucht zunächft 
jene ascetifche Moral der Schüler Eckharts anfegten, die aus der ger 
fährlichen Abftraction ihren Rüdzug nahmen auf die praktiſche Anlei⸗ 
tung zu einem frommen chriftlihen Wandel. Zwar auch auf diefem 
geläuterten Gebiete blieben dann noch die wunderlichſten Ausſchwei⸗ 
fungen eingeniftet in diefer gefpannten Lehre der Entäußerung,, die, 
um Gottes willen, Schlaf, Trank und Speife aufzugeben, ein Opfer 
des Willens und Begehrens, in Selbfternievrigung und Bereinfa- 
mung jede Stimme der Natur zu untervrüden, und ſich zu erheben 
mahnte zu den Dingen, „bie über aller Wandlung ſchweben, die die 
Zeit nicht berühren Tann“; die ein geiftlich ſchauendes Leben zu führen 
empfahl, das ein ſterbendes Leben ein lebendes Sterben fei, das uns 
von allem Sichtbaren frei mache; die die Seele rieth in eine Ledig⸗ 
keit und Müßigkeit zu verfegen in der wir mit Gott zufammenfallen, 
und den Körper abzutödten,, die kothige Wand umzuwerfen, die ung 
allein verhindert, ſchon hier ven feligen Zuſtand der Engel zu errei- 
den. Gleichwohl lag in diefen Lehren und Uebungen der Seelen» 
abgezogenheit, in ver mühſeligen Gottſeligkeit diefer ascetiſchen Büßer 
und verzüdten Inſpirirten einmal ein völliger Bruch mit den dialefti- 
ſchen Spiefindigfeiten der Scholaftil; dann aber wurde durch Die 
Ueberfpannung felbft ihrer jchwunghaften Einbilvungsfraft eine 
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Wärme der Herzen entbunden, unter deren Einfluß allein auf eine 
wahre fittliche Reinigung konnte hingearbeitet werden. Die Scrif: 
ten und Previgten auch der erften Schüler Edharts mochten dem 
Volke oft noch unbegreiflich genug vorkommen, aber fie ſprachen doch 
zu ihm in feiner Sprache und mit der Stimme des Herzens eben fo 
oft, ald mit Begriffsdeductionen. Wenn zwar die Vielen die Ein- 
heit des Lebens, zu der diefe Lehrer zurückriefen, weder begreifen hätten 
fönnen noch wollen, fo begriffen fle doch, was fie von der Einfachheit 
des patriarchalifchen Lebens ver erften Ehriften predigten, dieſe Domi- 
nicaner des 14. Ihs., wie früher die Yrancisraner des 13. Und 
die Anwendung, die fie davon auf den anftößigen Prunf der Geift- 
lichfeit machten, war am wenigften dunfel und am wenigften verloren. 
Wir haben bisher unter Geiftlichen,, Adel und Bürgern ſtarke Stim- 
men gehört gegen Pabftthum und Kirchenzucht ; allein e8 waren Ein- 
zelne und es blieb beim Reden. Hier aber traten ganze Moͤnchsorden 
hervor, die Geiftlichfeit felbft fing an, fi) zu revolutionären Bewe⸗ 
gungen in Schrift, Lehre und Leben zu ordnen. Jene Einzelnen hatten 
fi) zu fehr zu den höheren Klafien gewendet ‚ die ſich bei dem Uebel⸗ 
ftande im Vortheil befanden, allein die Mönche ftanden dem Volke 
nahe, lehnten fich auf diefes, lehrten es in feiner Sprache, in Proſa, 
in Predigt eine praftifche Religion, und fehrten dem Adel und den 
Gelehrten, fammt ihrer Weisheit und Bildungsart den Rüden. 
Schon bei dem fchwärmerifchen Heinrich Sufo (1300—65) , der in 
Köln zu Eckharts Fügen gefeflen, nimmt man in feinem „Buche der 
Wahrheit” von der Metaphufif des Meifters gleihfam Abſchied; in 
feinem Buche „von der ewigen Weisheit“ leitet Heinrich zu dem Bei⸗ 
ipiel an, das fidy ver Fromme an Chriſts Leben und Leiden nehmen fol. 
In diefer fittlichen Richtung der praftifchen Seelforge wirften dann in 
Kord und Süd die Joh. Ruysbroek (+ 1381) und Joh. Tauler 
weiter; auf diefem Wege lag das von Luther hervorgefuchte Büchlein 
„veutfcher Theologie” (ed. Pfeiffer. Stuttg. 1851. 1855) von einem 
Priefter des Deutichherrenhaufes in Frankfurt ; auf diefem Wege ward 
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weiterhin das berühmte Buch von Thomas a Kempis der Schlußftein 
dieſes Gebäudes. Niemand hat mächtiger ald diefe Männer auf 
Luther gewirft. Hätten fie nichts gethan, als ihm eine deutſche Kir- 
chenſprache vorzuarbeiten, fo wären fie dadurch allein dem ehrenden 
Andenken ver Ration für immer empfohlen. 

Hatte es auf den erften Blid den (zwar trüglichen) Anfchein, 
daß von der abgezogenen Wiflenichaft der Myſtiker eine Brüde zu 
praftijcher Religiofttät wenig denfbar ſei, jo wird untrüglicher das 
Borgefühl fein, daß irgend eine Bezichung der Dichtung faum vor- 
audzufegen fei zu einer Lehre jenes fperulativen Charaktere, die das 
Gebiet der Philoſophie fo ſcharf umgeichnete und die fi) von innerer 
Nothwendigkeit getrieben mit folcher Meifterfchaft auf die Ausbildung 
der ungebundenen Rede warf. Dennod, bat fi) auch an dieſe Ridy- 
tung unferer religiöfen @ultur, die deßhalb für unfere Aufgabe von 
einem unmitelbaren Interefle war, ein eigener Dichtungszweig anger 
lehnt, wiewohl in Wahrheit viefe bildverfchmähende Speculation 
nicht einmal fo belebend auf die Dichtfunft hat herüberwirken fönnen, 
wie die ſcholaſtiſche Philofophie auf unfere Gnomiker. Das finn- 
liche Element, das der Kunft unentbehrlich ift, entſchwand den Did)- 
tern , die fih in Deutfchland ohne große Begabung und Hingebung 
an den undanfbaren Stoffen myftifcher Betrachtung verfuchten, noch 
mehr als jenen Sprucdpichtern. Dante ift der poetifche Verklaͤrer 
diejer myftifchen Gottinnigfeit geworden, aber auch in ihm zeugt Die 
bewundernswerthe Größe der Eonreption, Die er in feinem Paradieſe 
bewährt, noch glänzender für die Tiefe feines Gedankens als für Die 
Kraft feiner dichterifchen Einbildung. Was in Deutfchland in diefer 
Richtung verfucht ward, fam aus ven bildungslofen Anfängen nicht 
heraus und blieb fo weit hinter dem großen Italiener zurüd, wie 
unfere Rittermären des 14/15. Ihs. hinter Arioft oder unjere Myſte⸗ 
rien hinter Ealverong Autos. Wenige Stüde ſolcher myftifcher Poeſie 
befigen wir in der Literatur des 14. Ihe. , die fid) zu dem Renner 
ganz fo verhalten, wie unfere theofophifchen Prediger zu dem Volks⸗ 
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lehrer Berthold. Wir haben Dichtungen des verwandten Geiftes 
fhon im 11/12. Ih. in Franken umd Oefterreich gefimden. Aber 
auch die Zwifchenzeit von da bis zum 14. Ih. war feineswegs von 
geiftlichen Dichtungen, in denen jene eigene Verbindung von Abftrac- 
tion und Sinnbilonerei wie bei den Myſtikern herrfcht, ganz entblößt 
Mir wollen Ein größeres Gedicht, ver Sünden Widerftreit, oder 
wie ed (nady V. 3424 ver Gießener Hſ.) der Dichter nad) feinem 
rechten Namen genannt wiflen will: „des lieben Chriſtus Büͤch— 
lein” benugen, um dies zu belegen. Es ift urfprünglicdy in mittel- 
deutfcher Mundart gefchrieben; die ältefte und vollſtändigſte Hand⸗ 
ſchrift +6), im der es etwa 3500 Berfe hat, ift von 1278; die Ent- 
ſtehung des Gedichtes ſelbſt kann nicht viel älter fein. Es fällt affo 
vor ven Renner umd die myftifchen Dichtungen des 14. Ihe. und 
bietet zu dem praftifchen, auf die Lage der Zeit unmittelbar bezogenen 
Lehrgedichte des Volksmannes Hugo und den abgezogenen Schriften 
der weltentzogenen Myftifer einen doppelten, anziehenden Gegenfab. 
Der Anftrich des Gedichtes, deſſen Berfafler gänzlicy im Hinter- 
grunde bleibt, ift weder voffsthümlich noch fireng geiftlich, man 
möchte fagen, es fei aus den Vorſtellungen eines Ordensritters her: 
vorgegangen, einer Klaſſe, die fh, wie wir wiflen, gerade in jenen 
Zeiten der Dichtung fleißig annahm. Es iſt nicht in dem Syfteme 
der Myftifer gedacht, aber nicht wenig in ihrem Geiſte. Es lehrt 
nicht wie fie das Dahingeben alles Aeußerlichen, denn Gottes Gnade 
liegt, nach dem Dichter, in allem Gefchaffenen, das man lieben darf 
und foll, nur daß man Gut und Ehre zu Gottes Lobe brauche. Da⸗ 
gegen legt die Vorſtellung der Myſtiker, daß der Grund alles Böfen 
im Menfchen die Selbftliebe fei, nach der er fein eigen, um feiner 
felbft willen fein wolle, der ganzen Darftellung des Gedichtes ımter. 
Die Aufopferung des Willens (ver Eigenliebe und Seldftfucht) reinigt 


346) Die Gießener N. 3518. Ich benutze bie Heidelberger N. 367. Fol. 
266, in welcher ber Schluß fehlt. 
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nad) dem Dichter das Herz fo, daß es ſich mit Gott vereint; geben 
wir uns Bott dahin, leben wir nicht mehr und felbft, fo kann Chriſtus 
in ung leben, wer fich fo an Chriſtus verliert, der wird „von dieſem 
fhßen Nichte erſt zu Ichte“, und gibt ein armes Leben um einen reichen 
Kauf. Gäbe Jeder in diefer Weiſe Leib und Seele der Liebe zu Gott 
bin, fo könnte die Welt ein einziger Xiebesorden werden, die jebt der 
Sünde Orden iR, die alle Reiche mit ihren Rotten überzogen hat. 
Die Schaar ihrer Knechte, der Untugenden, wird gemuftert, alles Ein- 
zelne iſt finnvoll auf jenen Grundgedanken zurücdbezogen. Die Seele 
der ganzen Heeresmacht der Sünde ift die unrechte Kiebe (Setbftliebe) ; 
fie bat mit der Hoffart den Lurifer, mit dem Ungehorfam Adam und 
Eva, mit Zorn, Hap und Neid den Kain geftürzt, mit Falſchheit und 
Untreue die Welt überzogen, umd mit der Gierigfeit, die in Klöfter 
und Klaufen, in allerhand Leben, in begebened und unbegebenes ge- 
derungen ft. Nachdem Kunvfchaft und Weisheit, die Wartmannen, 
die Duelle ver Macht der Sünpe, ihre Lift, Waffen, Hinterhalt auf- 
gedeckt, foll num Die Ritterfchaft der Gotteskaͤmpen, in der arm und 
reich, Dienſtmann und Freier, Mann und Weib dienen fan, jener 
Kunde entfprechend ihren Rath bei der rechten Liebe (zu Gott) juchen, 
zu Hauptleuten Beichte und Reue nehmen, von dem Führer, der Liebe 
felbft, den Streit lernen wie man die Sünden nieberreitet, Alles nach 
der Sitte wie Ehriftus felber geftritten hat. Dann unterhalten ſich 
Sünde und Satan über ihre NRieverlage, und tröften ſich, daß unrechte 
Liebe ſich bald erholen and ihr Spigl ernenern wird. In dieſem Theile 
und in dem legten, wo der Dichter zur Ermahnung zurüdfehrt, ift 
ſehr viele Wieverhefung , wie die Breite überhaupt des Gedichtes 
größter Schaden ift, 

Wir haben noch andere, zum Theile ältere, Eleinere, poetiſche 
und profaifche Stüde, die den Geiſt und Geſchmack der myſtiſchen 
Richtung in jener Zwifchenzeit vorbereiten und einführen. In einer 
Gießener Handſchrift des 13. Ihs. findet fih ein roh gereimtes 
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Geſpraͤch zwifchen Ehriftus und der minnenden Seele 377), das noch ing 
12. Ih. zurückreicht; e8 ift in der Handfchrift verbunden mit verfchiede- 
nen Profaftüden, worunter in „Salomo’s Haus“ in der Art, wie wir es 
ſchon in den öfterreichifchen Dichtungen des 12. Ihe. fanden, der Bau 
Salomo's und jeine Beftandtheile in gezwungenen geiftigen Deu⸗ 
tungen ausgelegt wird, nod) ohne den fuftematifchen Geiſt und die 
abftrarte Manier der Myftifer des 14. Ihe. Daran reiben fich zwei 
Brofen „von der Menfchwerdung Gottes“ und „von den fieben Staffeln 
des Gebetes“ 34), die gleichfalls Alter find al die Dichter und Pre- 
diger jener Schule, und wovon die leßtere von verwandten Inhalte 
ift mit einem ſchon diefen Zeiten des beginnenden 14. Ihs. angehoͤ⸗ 
rigen Gedichte von den ſieben Graden. Derjelbe Mönch nämlid) 
von Heilsbronn (Eiftereienjerabtei zwifchen Nürnberg und Anſpach), 
der in feiner oben (Rote 326) erwähnten Abhandlung vom Abend- 
mahl an der poetijchen Behandlung diefer Heiligen Gegenftände An- 
ftand nahm, hat dod) einige Stüde gereimt und zwar mit nicht ge- 
ringerer Fertigkeit, als er in feiner Proja gezeigt bat. Das erfte 
iſt das Bud) der ſieben Graͤde?9), das dem Inhalte nach ver⸗ 
wandt iſt mit den fünf Graden der Liebe die Dionyſius aufſtellt, der 
Form nach an Vieles bei Dante, bei St. Bernhard, Bonaventura 
und Aehnlichen erinnert. Der Dichter, der in mitteldeutſcher, bairiſch 
gefärbter Mundart ſchreibt, unternimmt ſein Werk, obgleich er nichts 
von heiligen Dingen zu wiſſen geſteht, hofft aber, daß Gott, der wohl 
einen Stummen ſprechen lehrt, auch wohl einen Dummen Weisheit 


347) Gedruckt in Adrian's Mittheilungen aus Handſchriften und ſeltenen 
Druckwerken. p. 452. Darin auch p. 456 ber »wunnepaum der minnenden 
sel«, ein werthloſeres Stüd bes 14. Ihs. 

348) In Pfeiffer's Myſtikern 1, 398 ff. 

349) Cod. Pal. N. 417. f. 63. Die ſämmtlichen Schriften des Poeten find 
nun herausgegeben von Th. Merzborf, der Mönch von Heilsbronn. Berlin 1870. 
Sein Alerius auch in Maßmann's Alerius; die Tochter von Syon gab O. Schade 
(Berlin 1549), in Ueberfegung Simrod (Bonn 1851) heraus, 





5. Fortbildung ber weltlid und geiſtlich / didaltiſchen Poeſie. 305 


lehren könne. Czechiel, ift fein Tert, fah in einem Gefichte einen 
Tempel, zu dem ein Thor mit fieben Stufen führte. Der Tempel 
bedeutet dad Himmelreich, die fieben Stufen fiebenerlei Gebete, in 
denen die reine Seele ſtufenmäßig hinauf in das Himmelreich geht. 
Die erfte Stufe ift das Gebet, das von trodenem Herzen geht ,. zer- 
fireute, andachtslofe Worte. Die zweite ift Reue und Buße, Wachen 
und Beten, Peinigung und Kafteiung : auf diefer Stufe ftand Mag- 
dalena. Auf der dritten Stufe lodert in dem Menſchen eine neue 
Minne auf, welche die Furcht austreibt; die Miffethat ſchmilzt, Ver⸗ 
trauen und Hoffnung beleben fi, und die Liebe zu Gott, die dem 
Menſchen jedoch mehr zu fchaffen gibt, als die Furcht vorher. Der 
vierte Grad gebiert die Gnade, wenn im Gebet die Seele mit Gottes 
Liebe übergofien wird, fo daß die äußeren Sinne erftarren und die 
reine Seele in füßem Harren brennt, bis fie in diefem Feuer eine neue 
Blut gewinnt, Fraft der das Herz nun unferes Herren felbft begehrt. 
Noch aber zeigt fich der Herr zornig gegen feine Traute, als ob er ihre 
Begier verjhmähe, die doch er nur mittheilt, und lange läßt er fie 
ſchmachten, um fie mehr zu loden und zu reizen. Im fünften Grave 
wird die flete Andacht zur natürlichen Gewohnheit und wäfcht jede 
kleine Schuld ab; Gott fcheint jet unter allen Greaturen allein auf 
diefe Seele fein Auge gerichtet zu haben. Die Andacht tobt in ihr 
nun fo, daß alle äußeren Sinne erfterben. Die Sünden werden mın 
von Gottes Barmherzigkeit bedeckt, ja fie kommen ver Seele zu Gute. 
Sie bildet ſich nun nach Gottes Bild, dem fie zuvor durch Sünde 
ungleich geworden, fie ſchmilzt wie Wachs, und wie dieſes das Siegel, 
fo nimmt fie rein Gottes Bild in fih auf. Wie in viefem Grade 
zwiſchen Gott und Seele Gleihung ward durd ihre Blide, fo wird 
im fechften Grade Einigung zwiſchen ihnen, wie zwifchen Gott, Bater 
und Sohn, nur daß dieſe Einigung eine natürliche und ewige ift; 
jene aber von der Gnade bewirkt. Die Seele ift hier in dem Zuſtande, 
wo fle nichts anderes will und thut, als was Gott thut und will, wo 


fie die Liebe empfindet, die Chrift empfand als er Menfch ward, damit 
Gervinus, Dichtung. IL 20 
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wir mit ihm Gott werden könnten. Sie begehrt num zu leiden, was 
Gott für uns litt. Dies ift ver Grad, in dem die Heiligen auf der 
Erde ftehen. Das fiebente Gebet fpricht die Seele fhon vor Gott 
ſelbſt, entledigt des Körpers, fchauend das Geheimniß der Dreifaltig- 
feit. Bon diefem Grade fagte Jeſaias, daß fein Auge je diefe Freude 
ſah, fein Ohr fie hörte. 

Bon allen myftiichen Bildern und Borftellungen nahın die Poefte 
am liebften die von der Seele VBermählung und Hochzeit mit Gott 
auf; fie war auch die, welche noch am verträglichften mit Dichterifcher 
Behandlung war. Der Grundgedanfe dazu fand ſich in der Aus⸗ 
legung des hohen Liedes, das wir in PBaraphrafen ſchon ſehr früh ins 
Deutjche übergegangen fanden, das im 13. Ih. (nad) 1266) durch 
den Magdeburger Brun von Sconebede 35%), dann, wie wir hörten, 
auch durch Yrauenlob eine poetiſche Behandlung erfuhr. In einer 
Reibe von dialogifchen Gedichten des 13. und 14. Ihs. die auf dieſer 
Orundlage ruhend die glühende Liebfchaft des hohen Liedes auf das 
Berhältniß zwifchen Ehriftus und der Seele die ſich ihm antraut über: 
tragen, wird dieſes Bild bald in mehr abgezogener, bald in mehr ver« 
bilvlichter Weife ausgeführt. Zu dem vorhin erwähnten Dialoge 
zwifchen Ehriftus und der minnenden Seele reiht fich ein kurzes ſtro⸗ 
phifches Geſpraͤch zwifchen Gott und der Seele (Ach flarfer Gott 
vom Himmelreich), worin die Seele Gottes Hülfe gegen den Schwar⸗ 
zen anruft und fich zur Morgengabe von ihrem Trauten erbittet, fie in 
feine Wunden zu nageln, fie in ſ einen Wunden „ſtudiren zu lehren“ ; und 
er drüdt fie in feine Wunden, in ihr Herz einziehend, die er zu feinem 
Gemahl erwählt. In einem anderen dialogifchen Stüde diefer Art, 
die minnende Seele, naht fi Ehrift der fchlafenden (im Außeren 
Leben verlorenen) Seele, die er wedt, fchlägt, blenvet, laͤhmt, entblößt 
um ihr Räuber zu werden, Alles damit fie fein begehrte, und da fie 


350) Bragur 1, 326. Er bat aufer diefer cantica canticorum auch ein Ave 
Maria und andere Gedichte gemacht, zu Folge ber Magdeburger Schoͤppenchronik. 
©. Archiv des hiftor. Vereins für Niederſachſen. 1849. p. 394. 
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nun ſeiner begehrt, ſo flieht er ſie ohne ihr nun entrinnen zu koͤnnen, 
bie daun (als er ſich endlich ihr hingibt, fie umfäht, ſie küßt, ihr vie 
Paule ſchlaͤgt und geigt umd zuletzt fie feönt,) in vwerzüdtem Geiſte 
binfinkt und in Gott verfließt. Wie in einem Schaufpiel bezeichnet 
bier {chen eine Art Bühnemweifung die Action, und fo mehrfach in 
einem größeren, mittelfränfifchen, ſtrophiſchen Gedichte, ver Minne 
Spiegel (Ein Seel zu Gottes Füßen lag), das wie das Geipräd 
zwifchen Gott und der Seele an der Scheide des 13/14. Ihe. liegt, 
and worin dies Liebesverhältniß, zum Theil nach den Vorſtellungen 
denen wir in dem Gedichte von ben 7 Graden begegueten, wie drama⸗ 
tifch entwidelt if. Die Seele, in zerfnirfchter Reue fich felbft herab- 
würdigend, daß fie fi der Sünden Mift, ſchwaͤcher als das Vieh, fo 
arm nennt daß fie Schweinenahrung für gut nähme, aber in räftiger 
Betheuerung ihrer Reue vertrauend auf Chriſts Erbarmung, wird 
bart und vorwurfsvoll abgewieſen; in dem Wechſelgeſpraͤche ihrer 
Lanıentationen und der Improperien des früher Verfäumten erweicht 
fich der nun fo glühend Gefuchte, als fie bei feinen Wunden ihre Zu- 
flucht ſucht, auf feine Gnade fich beruft und ihn von dem Eruft ihrer 
Reue überzeugt; da nimmt er fie als eine Ermählte an feinen Hof 
auf; die bisherigen formvollen Anteden „Herr, und Yrau Seele“, 
weichen nun gegenfeitigen Koferwerten. Doch ift die Seele darum noch 
nicht getröftet, in Angft daß ihr die Stetigkeit noch) mangle und daß 
ihr nicht gelinge den Leib zu ertöbten: wie wohl fie ſich fo weit ent- 
äußert bat, daß fie (anderen Sinnes ald das Gedicht von der Sünden 
Widerſtreit) alles Gut, alle Creatur verfchmäht feit ihr der Schöpfer 
zu Theil geworben, daß fie aller Welt todt geworden ift. Und dann, 
nach einem glüdlichen Momente der gegenfeitigen Bewunderung, 
wandelt Gott feinen Muth und entzieht ſich ihr wieder (wie oben, in 
dem vierten der fieben Grade), damit ihre Dual nad) ihm um fo größer 
werde; erft als fie auch diefe Probe beſtanden, die Gott nur feinen 
liebften Kindern gewährt, empfängt er fle in feiner ganzen Gnade, die 


nun über menfchliches Weſen emporgefchwungen ift. Die gezwungenen 
. 20 * 
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Bilder und Gleichniffe der vielen fonftigen Dichtungen, die ſich an 
das hohe Lied anlehnen oder dem Preiſe der Jungfrau gewidmet find, 
fehlen bier durchaus, es ift der innige, feelifche, religiöfe Ernſt der 
Myftifer um die rein geiftige geheimnißvolle Verbindung mit Gott, 
nur daß auch jo — was Werth und Wirkung angeht — der Ueberfluß 
dem Befige ſchadet, wie in fo vielen geiftlichen Gedichten des Mittel- 
alters 351). 

Die Seele, die fih nad Gott und feiner „Semahlichaft” fehnt, 
heißt die Tochter von Syon, im Gegenfage auf der Einen Seite von 
der Tochter von Babylon, dem Weltfinde, auf der anderen Seite aber 
von der virgo Israhel, der Seele, vie bereit auf dem Throne der 
Freuden fitt. Die Benennung der Tochter Syon ift fchon in dem 
Spiegel?52), einer aus dem Lateinifchen überfeßten Marienklage des 
13. Ihs., wie in dem eben beiprochenen Minnefpiegel, gebraudit ; es 
gibt ein Gericht, das fie ald Titel führt, die Tochter von Syon, 
gleichfalls von dem Moͤnch von Heilsbronn, ver in feiner Rede von 
dem Fronleihnam (Merzvorf S. 20) feine Abſicht ſchon andeutete, „ein 
Büchlein von der Rinne“ fchreiben zu wollen. Die fehnfüchtige Seele 
führt ſich redend ein, allegorifche Figuren treten dialogifch Hinzu. 
Eogitatio quält fie mit ihrer weltlichen Unruhe und Rathlofigfeit; der 
Glaube tröftet fie, fie folle alle vergängliche Freude laflen, fich reuig 
an Jeſus halten und über fid) ins Himmelreich bliden. Die Zuver- 
firht, in Gottes Küche die Küchenmeifterin, beftärkt fie in diefer Welt- 
verachtung und weift fie an die Weisheit. Diefe wieder richtet ihren 
Blid auf Demuth, willige Armut, Barmherzigkeit, Gehorfam und 
Keuſchheit; fie folle verleugnen wer fie ift, hoch über ſich empor fliegen 
durch alle Chöre zum oberftien Chor: dann werde der Liebfte ihr ent- 
gegen gehen und fie mit Armen umfangen, ihr feine Majeftät zeigen, 


351) Alle brei Stüde im Auhange zu ber Erlöfung, ed. Bartſch. N. 10. 11. 
16. — Aus dem mittleren ift eine ausführlichere Bearbeitung hervorgegangen: in 
Mone's Anz. 1839. 7. 334—38. Der Minne Spiegel Über]. von A. Freybe. 1870. 
352) In Mone's Schauſp. d. M. Alters. 1, 210. 


5. Fortbildung ber weltlich« und geiſtlich⸗didaktiſchen Poefie. 309 


fie bei der Hand leiten ins Land der Engel, und fie da fpeculiren und 
fi felbft contempliren laſſen, bis fie gar Ein Ding mit ihm werde. 
Die Minne (caritas) weift fie noch näher zu diefer Bereinigung, und 
vereint mit ihr zeigt das Gebet der Tochter von Syon, wo Jubilatio 
fi. Minne und Gebet führen fie dann vor den König; die Tochter 
verliert ihre Kraft, die Minne trifft mit ihrem Gefchofle den König 
auf feinem Throne, fo daß er die Seele minniglidh in feine Arme 
nimmt und fle fih vereint. Gemahl, fpricht ex, fei gewiß, ich lafle 
dich nimmer mehr und empfange dich zu rechter Ehe. Das war ein 
ganzer Jubilus. — Wan fleht, wie ungünftig diefe Gegenftände für 
die Dichtung find. Die Sprache, die in Eckhart's Proſa ſich ſelbſt in 
den Schulausprüden rein deutſch zu halten ftrebt, ift hier von Fremd⸗ 
wörtern feltfam entftellt. Vers und Reim verlieren in diefem wie in 
dem nächft zu erwähnenden Gedichte ihre höfiſche Reinheit und Zier- 
lichkeit. Der Inhalt aber mußte fchnell zu noch größerer innerer Ent- 
artung führen 353). Run kamen bald die plumpen Meifterfänger des 
folgenden Jahrhunderts an diefe Liebfofung Gottes, und man findet 
dann fehon bei Beheim inbrünftige Ausrufungen der Seele zu Gott, 
wie diefe: Nun muß ich dich erfennen, mein Exrfenner, dich fehen Licht 
meiner Augen, dic, liebhaben hoͤchſtes Heil, du füßer Herr und all: 
mächtiger Gott, meine große Luft und Kurzweil, Altiffimus, höchfter 
Sabaot, nun muß ich dich umfahen, mein himmlifcher Bräutigam, 
dich befigen mitten in meinem Herzen, nun dich liebhaben mein 
Aterlein! 

Unter dem nämlichen Titel der Tochter von Syon gibt es 
noch ein anderes größeres Gedicht von etwa 4000 Berjen, von Bruder 
Lambrecht v. Regensburg), das auf Anlaß und aus münd- 


353) Eine ſolche in Tangweiligem Schwulfte ausgefponnene, in Proja und 
Keimen wechjelnde Rebe von den „fünfzehn Graben”, aufdenen bie Braut- 
Seele biß zu der innigften Bereinigung mit dem Bräutigam gelangt, iſt auszüg⸗ 
lich von W. Dolfel mitgetheilt in der Germ. 6, 144. 

354) S. Heibelb. Yahrb. 1816. S. 713. und Hoffmann’s Fundgruben 1, 
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lichen Mittheilungen des Minoritenprovinzial'd Gerhard verfaßt if. 
Es if dies eine breitere Ausführung des eben befprochenen Heinen 
Gedichtes, wir haben daher nicht nöthig, den ganz gleichen Aufriß 
des größeren noch einmal vorzugeichnen. Bruder Lambrecht folgt dem⸗ 
felben Faden wie der Mönd von Heilbronn, er läßt ihn aber jeven 
Augenblick feiner Hand entichlüpfen, oder er benugt die Paufen in 
dem Gefprächftüde, das er aufführt, um erläuternve und fittliche Be⸗ 
trahtungen, Ermahnungen, Lehren in dem finnbildlichen Gewande 
der Schule vorzuteagen: man macht bier in dem Gedichte den Yort- 
fchritt, den die ganze Schule mit der Zeit machte, von dem wifien- 
Ihaftlichen zu einem praktifch »teligiöfen Abſehen. Daher trit auch 
bier der Dichter perfönlich eben fo fehr hervor, als fonft in ven mehr 
wiffenfchaftlich gehaltenen Vorträgen ver Myſtiker vie Perſonen fi) 
verbergen. Lambrecht ift mit feinem eigenen Innern bei feinem Werke 
betheiligt. Ex hatte ſelbſt früher in dem fündigen Dienfte der Welt 
gelebt, ehe er unier Gottes Gnade fich dem geiftlichen Leben zuwandte 
und in den Minoritenorden in Regensburg aufgenommen ward; er 
möchte das gefundene Heil Allen mittheilen und berechnet daher feine 
Rede auch auf ungelehrte Leute, denen er vie viel angeführten latei⸗ 
nischen Bibelfprüche forgfam- erläutert. Wie gelehrten Anftrich viefe 
Anführungen dem Dichter geben, fo ift er doch ein wenig gebilveter 
und feiner Unbilvung felbft geftändiger Mann. Das Gevicht fällt in 
die erften Jahrzehnte des 14. Ihs.; man weiß dies aus einer Be- 
merfung (V. 2667) darin, nad) welcher jene Kunft, die die oberſte 
Weisheit in Chriſt fegt, Hauptfächlich in des Dichters Tagen unter 
den Weibern in Brabant und Baiern aufgeſtanden ſei, weil im Weibe, 
wie der Dichter beifügt, wenn es zu Gott gut: wird, ihr ſanftes Herz 
und ihr leichter Muth in einfältigem Sinne fchneller die Begierde ent- 
zündet, daß fie williger die Weisheit begreift, die vom Himmel 


307. Ich benutze die freumblich mitgetheilte Abfchrift, die Weigand, ber das Ge⸗ 
bicht herausgeben wollte, von ber Gießener Hanbfchrift genommen. 
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fchwebt, als ein harter Mann, ver dazu ungelenf if. Dies jcheint 
fi) auf die Geſellſchaft ver fog. Gottesfreunde zu beziehen, die auch 
Frauen aufnahmen und fi mit Ronnenflöftern in Verbindung ſeh⸗ 
ten; es erinnert an die Briefe Heinrichss von Nördlingen an Marga- 
vete Ebner und an das Leben der Adelheit Langenmann , die jo vielen 
in jenen Zeiten aus ihrem Klofter bei Nürnberg ein Trof ward, 
weiche durch das Interdict, das unter Ludwig IV auf dem Lande lag, 
rathlos waren. 

Wie hohl die Weisheit der Myſtiker wird, wenn fie nicht mit der 
geiftig oder ſeeliſch vertieften Andacht verbunden iſt, die den Fräftigen 
Denkern md Empfinden aus Edharts Schule eigen war, könnten 
wir leicht an einigen der gelehrten Poeten des 14. Ihs. zeigen, in 
deren Gedichten geringe Anflänge davon begegnen ; nur find diefe Be⸗ 
rüheumgen wicht auffallend genug um diefen Meiftern hier eine Stelle 
zu verdienen. Noch viel hohler ericheinen die weltverachtenden, as⸗ 
eetifchen Hänge, denen ſich die Bettelmöndhe hingaben, wenn fie von 
jener inneren Weihe entblößt waren. Dies kann man, wur gar zu 
anſchaulich, an dem Gerichte eines alemannifchen Poeten: des 
täfels segi355) erprüfen, das fi ung zum Schlufle unferes Ab- 
ſchnitts als ein Gegenſtück zu dem Renner entgegenbietet, mit dem wir 
ibn begannen. Das Gedicht ift eingekleidet in das Geſpraͤch eines 
Einfiedlers mit dem Teufel, den der fromme Gottesmann zwingt, ihm 
wider Willen, wie zur Selbfiverfcheuchung feines Wildes, breit aus- 
einanderzufegen, wie er die Menſchen mit Hülfe von Heben Knechten, 
den fieben Hauptfünden, in fein Netz fängt, groß und Klein, aus allen 
Ständen und Bewerten, vom Concil und Pabfle, von Kaifer und 
König, bis zu Flur⸗ und Waldhütern, Stubenheizern und Miftträgern, 
Zäteriunen, „Stegläufern und Bogelvirnen“ herab. Es iſt ein fati- 

355) Des Zeufels Ne, ed. Barad. Stuttg. 1863. Bibl. des lit. Vereins 


N. 70. Die vollftändigfte der drei erhaltenen Handſchriften ift zu Grunde gelegt, 
die aber alle fchon Kürzungen eines verlorenen Driginales find. 
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riſch-didaktiſches Gedicht über den böfen Stand der Welt wie der 
Renner; es ift das Thema des Renners, wenn der Teufel rühmt, es 
ſei ihm und feinen Gefellen nie jo wohl geworden, denn „Riemanı 
halte feinen rechten Orden”; es find viefelben Hauptlafter, die vie 
Menfchheit veröden nach diefes Dichters wie nach Hugo's Anficht : aber 
da ift in dem rohen und plebejifchen Vortrage des in Reim Vers und 
Sprache tief gejunfenen Werkes Nichts von der beifpielhaften, bild- 
lichen Berförperung der Gegenftände wie im Renner, nichts von dem 
aus Kenntniß der Welt geflofienen Weltverftanve, der im Renner ein 
höchft lebenvolled Zeitgemälde entwarf, während hier alle Stände, 
ohne Vorliebe und Vorhaß, in platter Allgemeinheit und abftumpfen- 
der Einerleiheit über Einen Kamm geichoren werden von einem 
Poeten, der die Welt faum von Hörenfagen kennt, der wahrſcheinlich 
zur Zeit des Concils von Conſtanz (1414—18) am Borenfee fchrieb, 
ohne daß man faum aus Einem Zuge des langen über 13000 Verſe 
umfaflenden Gedichtes merkt, daß es in ſolch einer Zeit gefchrieben ift. 
Denn der Verfafler war, nad) des Herausgebers richtiger VBermuthung, 
wahrfcheinlich jelbft ein Einfiedler, vielleicht ein Begharve, die damals 
häufig in der Gegend des Bodenſee's waren, daher denn nur die, die 
fich der Welt entziehen, gut bei ihm weg fommen, die Einſtedler, vie 
Beghinen und Begharven, die Regelnonnen, die Klausnerinnen, Die 
fogenannten Vollkommenen, die freiwillig Armen, „Die auf armem 
Leben ftehen, die all ihre Habe um Gottes Willen in die Gemeinde 
geben, die aus Liebe gierig find nach Chriſti Kreuz und die daran 
fterben in diefer Welt; die führen ven höchften Sinn, denn Gott ifl 
allwege bei ihnen, das Reich der Himmel ift der Armen.” Dabei ift 
dann aber feine Spur von dem warmen Mitgefühl Hugo’d mit Roth 
und Armuth, denn die-weltlichen Bettler fahren bei dem Poeten fo 
Ichlecht wie alle Handwerfer die alle die gleichen Betrüger find, und 
in den taufend Berfen (5699—6610), in welchen er ven Preis ver 
dem Teufel entzogenen Weltverjchmäher fingt, ift auch nicht ein fernfter 
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Anhauch von der finnigen Beichaulichfeit und dem Seelenfrieden jener 
Prediger, die zu der gleichen Gott dienenden Weltentfagung ver- 
mahnten. 


6. Beifpiele 


Es fieht wie ein fchroffer Gegenfah aus, wenn wir in bie 
fem Abichnitte an die kaum befprochenen Dichtungen , die von den 
tieffinnigen Arbeiten der Myſtiker auf dem Gebiete der Philofophie 
und Theologie angeregt find, eine Reihe von Sammelwerfen an- 
ſchließen, die ſich um Erzählungen und Schwänfe drehen; und den- 
noch führen jene Dichtungen ganz natürlich zu dieſen Gegenftänden 
über. Wie nahe fich die Legenden mit dem weltlichen Schwanf be- 
rührten, haben wir langeher beobachten können; die poetifchen Erzaäh⸗ 
lungen beiverlei Art aber fammelte nun das 14. und 15. Ih. in grö- 
Bere Maſſen, in Sammelhandſchriften, wie fie fi in Heidelberg, Wien, 
München, Berlin, Karlsruhe, Gotha u. f fehr zahlreich vorfinden. 
In diefer Zeit begann ſich der Geſchmack da und dort von den ritter- 
lichen Lteblingsgefchichten der moralifchen und gefhichtlichen Exrzäh- 
lung aus der alten Welt, und von den Thier- und anderen Mährchen 
der antiteren Form der Fabel zuzumwenden, und wo er den Inhalt und 
die Form der neueren Schwänte fefthielt, fegte er fie in Profa um 
und gab ihnen eine fittlihe Wendung. Das Zufammentreffen des 
Wohlgefallens an den Anefooten aus dem Leben alter Philofophen 
und Helden mit der Freude an den Vorftellungen und den fittlichen 
Grundfägen ver Myſtiker lag in der That gar nicht außer der Natur 
der Sade. Wenn die Männer diefer Schule zum erftenmale bis zur 
Bein lebhaft empfanden, wie wenig vie fcholaftiiche Erfenntniß mit 
ächter Religiofität und thätiger Sittlichfeit gemein Hatte, wie ver- 
ſchwunden jede große begeifternde Tugend ſchien, wie leer die Zeit an 
Charakteren und an wahrer Bildung war, fo mußten fie fi) wohl von 
fo vieler Befonnenheit, Mäßigung, Tapferkeit und Achter Weisheit 
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in allen den zahllofen Gefchichten im Diogenes Laertius oder im Ba- 
ferius Marimus angezogen finden, die fie unter jenen Heiden wirklich 
und wirffam fahen, nicht in der Nähe unter ven Ehriften. Es iſt 
daher ganz natürlich, daß im 15. Ih. auf der Spite unferer Myſtik 
ein Thomas a Kempis, indem er die Agricola und Lange zur Reife 
nad) Italien und zu humaniftiihen Studien ſpornte, eine der erften 
BVeranlaffungen zur Aufnahme ver Klaſſiker in Deutſchland gab, und 
daß der befchauliche, der Einfamkeit frohe Petrarca, der fo viel Sinn 
dafür hatte, den zögernden Mann der Vifionen, den Reltquienfammler 
Karl IV zur Befisnahme des harrenden Staliens mit feuriger Bered⸗ 
famfeit aufzumuntern, fi) an der rüftigen Thatkraft der Alten freute 
umd in feinem dem Balerius Maximus nachahmenden Werke von 
denkwuͤrdigen Dingen eine Sammlung von &rzählımgen der Mei- 
nungen und Thaten alter Männer verfaßte. Den nämlichen Vale 
rius Maximus nun, den fchon einzelne Dichter des 43. Ihs. kannten 
und benubten, uͤberſetzte im J. 1369 Heinrich von Mügeln, ein Boet, 
deſſen Geſchmack fonft in ganz anderen Sphären lag, gut genug für 
fein geringe® Talent, wiewohl ohne alle Kenntniß der lateiniſchen 
und Kunft in der deutfchen Sprache, fo daß fich auch gleich der nächfte 
Ueberfeger dieſes Schriftftellers, Peter Selbet (1535) veranlaßt fand, 
diefe ältere Uebertragung 356) wegen ihrer Sprachverworrenheit [ehr 
herabzufegen. So ward auch das Werf des Walther von Burleigh 
(Burläus) de vita ‚et moribus philosophorum et poetarum 
(13. 35.) bereits in der erften [Hälfte des 15. Ihe. von Meifter 
Franz Lobenzweig in Riedlingen überfegt 356®). 

Noch früher aber als die Anekdote ward die Kabel unmittel- 
barer aus antiferer Quelle zu ung verpflanzt. Ich rede von Bone 
tius, der uns vielfach in feinen patristifchen Anklängen an das repu- 

blifanifche oder volfsmäßige Brinzip erinnert, Das wir jegt bei jeder 
356) Augeb. Ausg. 1489. fol. 


3566) Handfchrift von 1452 in Wien. ©. Hoffmann, die Handſchriften der 
Hefbibl. in Wien. p. 207. 
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Gelegenheit hervortauchen und immer ein gewiſſes Berhäliniß halten 
fehen werben mit der Zuneigung des gebildeten Theile der Nation zus 
dem Alterihume. Gefinnung und Inhalt mahnt in Boner’s Buch 
vielfach an Hugo von Trimberg zurüd. Ganz denfelben Sinn, der 
den Renner durchdringt, diefelbe Wegwendung von dem weltlichen 
Treiben, venfelben Hang zum „geiftlichen“ inneren Leben, bei vielleicht 
noch gründlicherer Menſchen⸗ und Weltkenntniß, denfelben Haß gegen 
die Schule und Gelehrfamfeit, daſſelbe Vorherrſchen der Betrach- 
tungen über Gewalt und Drud, über Arm und Reich, über den Krieg 
wegen Mein und Dein, dieſelbe gleichmäßige Abneigung gegen den 
übermüthigen Mächtigen und den emporftrebenden übermüthigen Ge⸗ 
ringeren, all dies und mehrere Züge diefer Art aud) in dem Edel- 
ft ein 387) nachzuweiſen, der berühmten Fabelfammlung , die neben 
dem Renner mit am früheften ven Eifer für unfere alte Literatur er⸗ 
weckte, würde eine leichte Arbeit fein. Der Berfafler diefer Samm⸗ 
fung ift der Predigermoͤnch Ulrich Boner, aus einem bekannten 
Berner Gefchlecht, der um 1324—49 urkundlich erfcheint; er Dichtete 
feine Zabeln nad) lateinischen Borlagen dem Johannes von Ringgen- 
berg zu Liebe, der felbft Heilige Lieder fang. Durch dieſe Zeitbeftim- 
mung ift berausgeftellt 358), daß der Evelftein einige Zeit nach Hugo 
von Trimberg (ca. 1330) entſtand; der ganze Geift der Moral und 
ver Lebendanftcht weift, mit vielen Eigenthümlichkeiten der Manier 
und der ſchweizeriſchen Mundart im Vortrag, auf die Zeiten des an» 
fangenden 14. Ihe. hin. Wie der Renner ift der Evelftein eines der 
verbreitetfien Bücher des deutichen Mittelalters. Viele Abſchriften 
haben fich erhalten ; faum nad) Erfindung der Buchdruckerkunſt ward er 
1461 in Bamberg gevrudt; in neuerer Zeit bemühten ſich Scherz, 
Bodmer, Eſchenburg und Lejfing für die erneuerte Berbreitung dieſer Fa⸗ 
bein und endlich erhielten fie bei der erften Wiederaufnahme unfrer alten 
357) Ed. Benede. 1816. Fr. Pfeiffer. Leipz. 1844. 


358) Docen in ben Wiener Jahrbüchern Bd. 15. ©. 52. Bon Mülinen in 
ben Gott. gel. Anz. 1820. p. 717. Bgl. M. v. GStürler in der Germ. 1, 117. 
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Literatur eine faubere Ausgabe von Benede, die für den Anfänger in 
unferer alten Sprache berechnet war. Der Evelftein ift im Grunde 
bie einzige erfreuliche Erſcheinung in diefer ganzen Zeit, denn nichts 
von dem ftört bier, mas noch im Renner abjchredt. Es herrfcht in 
der Lehre, die vem Bonerius in der Zabel die Hauptfache ift, eine 
Sicherheit, eine Beftimmtheit, Klarheit und einleuchtende Ueberzeu⸗ 
gung, daß nichts aus diefen Zeiten damit verglichen werden Fann; 
und dieſe Helle der Einficht leuchtet aus jeder Zeile, aus Sprache und 
Bortrag fo fchön heraus, daß man bei Bergleichung diefer Einfadh- 
heit mit der trüben gelehrten Weisheit der Spruchdichter nichts Bef- 
ſeres fagen fann, als was der wadere Fabulift felbft davon empfin- 
det. Schmudlos nennt er fein Buch, und einfältig und ungeziert 
feine Worte, doch enthielten fie einen Schab von weifen Lehren; die 
dürre Schale berge oft füßen Kern, ein Feiner Garten -bringe heil. 
fame Frucht. Einfache Worte und einfache Dichtung möge man nun 
nicht in der Welt; wer feine Worte künſtlich zu flechten wiſſe, ver 
pünfe fih nım ein guter Fechter. Wer das Schwert wohl gebrauchen 
fönne, dem fei es nüge, mancher aber trage Speer, Mefler und 
Schwert, die in feiner Hand wenig frommten. Wem fchlichte Worte 
nicht nüge feien, der ziehe auc, feinen Nutzen von den gezierten. 
Mancher predige jetzt Hohe Weisheit, der fih doc ſel— 
ber nicht verſtehe. Man kann den Gegenſatz des natürlichen 
Sittenpredigerd gegen die verfchrobenen Gnomologen kaum beffer aus- 
prüden. Seine Fabel ift im Vergleich mit der Strider’jchen bedeu- 
tend vorgefchritten. Selten treffen wir bier jene hHalbwahren, ſchwan⸗ 
kenden, untreffenden Nutzanwendungen ‚ welche die unangenehme 
Wirkung machen, wie ein Epigramm mit fchiefer Spige ; faft niemals 
eine andere als eine moralifche Beziehung, und nur zuweilen die be 
fondere Anwendung auf Zuftände der näheren Umgebung. Dies 
gerade ift ja der außerorventliche Werth der in der Babel herrſchenden 
Sittenlehre, daß fie frei von allem religiös oder vaterländifch bes 
Ichränften die allgemeingültigfte Regel der Sitte und ded Verkehrs 
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aufftellt, umd dies Ausdauernde, was fi) im Außerften Often und 
Weiten durch Jahrtaufende bewährt hat, muß man doch wohl das 
Weſen der Fabel nennen, während das poetiſche Kleid, in dem fie er- 
Icheint, vielfach die Farbe der Zeiten und Bölfer getragen und ger 
wechjelt hat. Und unter diefen mannichfaltigen Formen ift diejenige 
die ächtefte, die das Allgemeingültige des Stoffes ebenfo in dem Ge- 
wande ausdrücken will, die einfachfte, die ſchmuckloſeſte alſo, fo wie 
auch eben darum das Erfinden neuer Fabeln faft unmoͤglich ift, weil 
die Jahrtauſende, welche die Kabel ausgebildet haben, nur eine Eleine 
Nachleſe übrig ließen. In allem diefem ift die Fabel mit dem Sprich⸗ 
wort fo verwandt, daß man fie nur eine poetifche Berförperung def» 
felben nennen möchte, und befanntlich find die Epimythien der ein⸗ 
fachften Fabeln von jeher nichts als einfache Sprichwörter geweſen. 
Diefer Berhalt war noch beim Strider weniger erfennbar,, denn dort 
war die Fabel noch zu viel mit der Erzählung, dem Schwanf, ver 
Anekdote verjchwiftert,, die ihren Einfluß auf den erzaͤhlenden Theil 
der Babel übten. Dies ift auch noch im Bonerius fichtbar; unter 
feinen antiferen, einfachen, treuherzig und naiv erzählten Fabeln 
ftehen einzelne (wie die vom liebfofenden Efel), in denen das Ge⸗ 
ſchickte der Schilderung faft zum Hauptzwede wird, andere (mie die 
vom Fieber und Floh, von Bater Sohn und Efel, von den drei Ge⸗ 
fellen, vom fingenden Pfaffen), in welchen der Muthwille des 
Schwankes vorfcheint; allein dem allgemeinen Eindrude nach find die 
Boner’ichen Fabeln diefen Einflüffen entwachſen. Sie zeigen vie 
Verbindung und Wechielbegiehung des Sprichworts und der Fabel 
vielleicht deutlicher, als irgend andere Fabeln zwiſchen den altklaffl- 
fchen und Leffing, und mit Recht hat man fie Darum mit zu den vor 
züglichfien gezählt. Sie zeigen auch zugleich das Charakteriftifche 
des deutfchen Sprichworts, wie wir e8 beim Freidank fanden, den 
Boner vielfach benutzt: es ift nicht ein einziges, nicht eine einzelne 
- Nupanwendung, die er macht, fondern immer eine Reihe von Sprü- 
chen, vie häufig nicht die Hauptwahrheit der Erzählung allein ins 
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Licht ftellen, fondern mehrere oder fo vide fie an Die Hand giebt, bie 
eben deshalb auch häufig nicht an das Ende zufammengeftellt find, 
fondern ungeduldig die Geſchichte unterbrechen und als Nutzanwen⸗ 
dungen auf einzelne Züge und Handlungen in der Erzählung erſchei⸗ 
nen. Auch ift das Verſchwimmen des Sprichworts und der Fabel an 
einigen Beifpielen im Boner fehr anfchaulich zu machen ?59). 

Wenig fpäter als dieſe Fabelſammlung (in das Jahr 1337) 
fällt das gereimte Schachzabelbuch des Mönche und Leutpriefters 
in Stein am Rhein, Konrade von Ammenhaufen?) (im 
Thurgau), eine freie Bearbeitung des lateinifchen Werkes, Das ber 
Dominicaner Jakob von Eefloles in der Picardie (1290) unter dem 
Titel: de moribus hominum et officiis nobilium super ludo 
scaccorum ſchrieb, nachdem er ven Gegenftand früher in einer Reihe 
von Predigten behandelt hatte, dies Bud) mochte Konrad auf den 
Reifen, die er in Frankreich gemacht hatte, fennen gelernt haben. Im 
Proſa ift das Werf faft in alle Sprachen überfegt, auch ind Hoch: 391) 
und Nieverdeutfche. So wörtlich dieſe profaifchen Weberjegungen 
zu fein pflegen, fo frei ift die poetifche unferes Konrad, ver fich übri- 
gens einer deutfchen profaifchen Bearbeitung anzufchließen ſcheint 362) ; 
nicht alle die verfchiedenen Drude, Die davon im 15. Ih. veran- 
ftaltet wurden, rühren aus Einer Quelle ber. Bekanntlich war 
das Schadhipiel einmal (1197 — 1208) von Odo von Paris den 
Mönchen verboten worden; Jacob von Ceſſoles aber wußte ed durch 
feine moralifchen Deutungen wieder zu empfehlen. Was empfahl 


359) So in Nr. 22, wo das im Anfang gegebene Sprichwort: „Doô der 

siech genas, dö was er der er & ouch was‘ varlirt wird in 
ein wolf was siech; dö er genas, er was ein wolf als er & was. 

360) Cod. Pal. 398. Reichliche Auszüge aus einer Zofinger HI. find von 
W. Wadernagel mitgetheilt in ben Beiträgen zur Geichichte und Lit. von Kurz 
und Weißenbach I, 46. 158. 314. 

361) Ich kenne eine Straßburger Ausgabe von 1483. Bon einem Heinrich 
bon Berngen gibt es noch eine Ueberfegung in Berfen. S. Mone's Anzeiger 
7, 287. 

362) Nach Brun’s Beiträgen x. ©. 68 ff. 


6. Beiſpiele. 31989 


ſich auch nicht durch moraliſche Deutungen! Se ſchwaͤrzte man ja die 
üppigen Geichichten in die Geſta Romanorum ein unter dem 
ſchuͤzenden Schild der myſtiſchen Auslegung! und fo fuhr es unferm 
Konrad, als er das lateinifche Buch las, durch den Sinn, er fönne 
ſich durch defien Uebertragung ein befleres Verdienſt erwerben, als 
manche mit ihren Schandmaͤhrchen. Ihm alfo fam es nur auf den 
fittlichen Gehalt an, und auch uns kann natürlich hier nicht befchäf- 
tigen, was aus dem Buche in Bezug auf die alte (von der unferen 
verfchiedene) Art des Schachipielens, der Benennungen ber Figuren 
u. dgl. zu lernen wäre36), Das Spiel und feine Figuren find nur 
zum einem Rahmen genommen, um darin unzählige von Anefooten, 
geiichtlichen Zügen, Sittenlehren, mündlichen Sagen, kurz was man 
Alles unter der alten Bezeichnung eines Beifpield begriff, zu fam- 
mein. Wohl an 20000 Verſe hat ver Dichter mit Gottes Hülfe aus 
dem Buche gemacht! Lieber feine eigene Unfähigkeit bat wohl feiner 
der vielen auf fich felbft mistrauifchen Dichter dieſer Zeiten wit 
jolcher Herzend- und Seelenangft gejammert und ſich von allen Sei- 
ten gegen jeden Vorwurf verfchangt, wie diefer, bejonders im Be- 
ginne feiner Arbeit, thut. Mit der Zeit fcheint ihm inveflen, je 
breiter fein Bud, ward, der Muth geftiegen zu fein: und während er 
anfangs fehüchtern auf feine Zufäge aufmerffam macht, fo werben 
diefe Hindeutungen fpäter, wie die Zufäge felbft, viel häufiger, und 
er wünfcht zulegt, die Abſchreiber möchten doch das lateinifche Ori⸗ 
ginal beifchreiben, damit man beffer überjähe, was feine Zuthat fei. 
Und während er im Anfang (fol. 5®) feinen Namen nicht nennen 
will, um weder Lob noch Tadel hören zu müflen, fo befinnt er fich amt 
Ende doch eined anderen und nennet ſich in einem Akroſtichon von 


363) Siehe darüber die Auszüge Panzer's und Nachtigall's in einer Ab⸗ 
handlung in ber beutfchen Monatjchrift 1797 &. 104 — 110 aus ber Profaaus- 
gabe von 1477; und W. Wadernagel 1.1. 1. 28 ff. 
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unfinnigem Inhalte). Man erkennt in ihm einen ungevulpigen 
Trieb des Lefend und Lernens, der zugleich mit dem Drang der Um- 
arbeitung des Gelernten und Gelefenen verbunden iſt. Die größte 
Belefenheit fcheipt ihm eigen, wenn man nad) der Reihe von Schrift- 
ftellern urtheilen jollte, die er anführt. Allein was ihm feine Ur- 
fchrift nicht an die Hand gab, das fand er in den myftifchen Schriften 
diefer Zeiten, welche jo viele Geichichten der alten Welt fchon aus 
Auguftinus, Hieronymus, Ambrofius u. A. gefammelt hatten, im 
Balerius Marimus den er lateinifch gelefen haben mag, in ven Geſtis 
Romanorum wo fo häufig die Quellen angegeben find, und im Pe⸗ 
trus Alfonfi beifammen. An die Myftifer erinnert er in einigen ſtun⸗ 
bilvfichen Deutungen alter biblifcher Gefchichten ; in der Manier an 
den Renner oder an die fpätern Sittenprediger. Seine Blide auf die 
Zeit find zugleich das Eigene und das Anziehende in feinem Werte. 
Im erften Buche, wo er von Erfindung und im leßten, wo er von 
den Regeln des Schachfpiels handelt, hat er zu vergleichen am wenig- 
ſten Gelegenheit. Im zweiten dagegen, wo er von den Hauptfiguren 
(= Landvögte) handelt, gibt ihm der Stoff Gelegenheit auf die 
Spaltungen zwifchen Albrecht und Adolf, die er noch ald Zeitgenofjen 
von fich betrachtet, und die zwiſchen Ludwig und Friedrich zu bliden, 
gegen Babft und Pfaffen, gegen Geiftliche und Richter, gegen die all» 
gemeine Habgier vom Erſten bis zum legten und gegen alle möglichen 
politifchen Gebrechen zu previgen. Am wichtigften aber ift das dritte 
Buch, das von den Venden (Fanten, unferen Bauern) handelt, in 
denen er die Landleute und Handwerker darftellt. Hier fieht man 
deutlich, und im ſprechenden Unterfchieve gegen den Einftebler-Dichter 
von des Teufeld Reh, den volfsthümlichen Prieſter, der auf Erleich⸗ 
terung des Bauernftandes, 3. B. auf Verpflichtung des Ritterftandes 


364) Dis buoch tiht ich Cuonrät 
von Ammenhöüsen in der stat 
ze Stein, da ich münich und lütpriester was, 
ich kunde ez niht getihten bas. 
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zur Zehntzahlung, und auf die Ehre des Handwerfftandes hinar⸗ 
beitet. Indem er nachher die Briefboten der Landvögte, die Stadt- 
polizei, die Wirthe, Aerzte und Apotheker, Kaufleute und Wechsler, 
die Schreiber und alle Klafien der Handwerker einzeln vornimmt, fie 
fatirifh und oft launig, aber mehr ernft als nedifch, um die Erb- 
ſünden ihrer jefeitigen Gefchäfte ftraft, jo mahnt er überall an das 
Aehnliche in Hans Sachs und feinen fatirifchen Zeitgenofien; er 
führt tiefer in das Beſondere der Volksklaſſen, in die natürlichen Ab- 
theilungen der Betriebsmenfchen ein, als der Renner, und nimmt eine 
Mitte zwiſchen diefem und dem Teichner ein. In diefen Gebieten ift 
er weit heimifcher zu Haufe, als unter Königen und Adel; und dies 
müffen wir fort und fort im Auge haben, wie wir unter den Dichtern 
und ihren Lieblingsftoffen ftets mehr die höheren Stände und ihre 
eigenthümlichen Lieblingsgattungen und Gegenftände verlaffen. 

Eine Duelle Konrad's nannten wir die Gefta Romanorum, 
die ihrerſeits den Jacob von Ceſſoles benutzt hatten, Konrad führt fie 
ſelbſt an und erzählt eine Menge darin enthaltener Gefchichten unter fei- 
nen belehrenden Beifpielen. Diefe Sammlung ift neuerdings auch dem 
größeren deutſchen Leferkreife zugänglich geworden durch den Wieder⸗ 
drud des alten Iateinifchen Textes, durch deflen Ueberſetzung und 
durch die Belanntmachung einer älteren deutfchen Bearbeitung aus 
dem 14. — 15.35.39). Wir verweilen den, der auf Gefchichte und 
Herkunft der Geften näher eingehen will, auf die Unterfuchungen der 
Herausgeber. Durch das ganze Mittelalter hindurch ziehen ſich die 
lateinifchen Sammlungen von Anekdoten und Geſchichtchen, von 
weltlichen Beifpielen und Parabeln, die von Geiftlihen, von Pre⸗ 
digermönchen zu bomiletifchen Zweden veranftaltet waren; die Bibel 
gab das große Vorbild der Anwendung folcher Kleiner Erzählungen 


365) Gesta Romanorum ed. A. Keller 1542. — Gesta Rom. , das äl- 
tefte Mährchen- und Legenbenbuch des chriftl. Mittelalters. Ueberf. von J. ©. 
Th. Gräße. 1542. — Gesta Rom., das ist der Roemer Tat. (ans ber 
Münchner Hf. 54) herausgegeben von U. Keller. 1841. 

Gervinus, Dichtung. 1. 21 
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zu Lehrzweden und die SKirchenväter hatten vergleichen in ihren 
Schriften nicht verfchmäht. Bon Petrus Alfonfi an bis zu dem 
Apiarius des Thomas Bantipratenfid, dem Sperulum Eremplorum 
(1481) , dem Promtuarium von Herold, dem Formicarius von Jo⸗ 
hamn Nyder (1517) u. 4. zeigt eine lange Reibe von Werfen viele 
andauernde Neigung , furze Erzählungen auf die Sittenlehre und auf 
die hriftliche Glaubenslehre anzuwenden. In diefe Reihe gehören 
die Geſta Romanorum, die in allen lateinifchen Ausgaben, welche 
und vorliegen, mit den reichlichften chriftlich-moralifchen Anwendungen 
und myſtiſchen Deutungen jeder einzelnen darin erzählten Gefchichte 
verjehen find. Man hat ſich viel bemüht herauszubringen, wo und 
wann und durch wen die Sammlung entftanven if. Was den Ort 
angeht, fo laflen die Eigenheiten des Iateinifchen Stils nicht mit 
Beftimmtheit auf die Nationalität eines Hauptfammlers ſchließen; 
in Bezug auf die Zeit der Entftehung weifen die benußten Quellen 
nicht über das Ende des 13. Ihs. herunter. Warton hatte den Be- 
nebietiner Berchorins aus Poitou (+ 1362), der jelbft ein ähnliches 
Werft — reductorium morale super bibliam — gefchrieben bat, 
für den Berfafler gehalten; neuerdings hat Gräße (2, 294) auf eine 
Stelle in einem andern verwandten Werfe (dialogus creaturarum 
optime moraliratus, Goudae 1480) hingewiejen, wo ein Elinan- 
dus als Berfafler der Geften bezeichnet wird, den er geneigt ift auf 
den befannten Moͤnch Helinand (+ 1227) zu deuten. Es ift möglid) 
genug , daß fich diefer mit den Geften einmal beichäftigt habe, doch 
würde man, wenn dies auch völlig erwiefen wäre, die Geſchichte un- 
jerer Sammlung dann immer nur auf einem einzelnen Stadium cr- 
läutert haben. Unſere Terte alle berufen fich felbft auf eine ältere 
Sammlung, die fie mit dem gleichen Titel bezeichnen: fie berufen 
fi) unter ihren Quellen auf vie Werfe des Albertus Magnus, der 
(1280) lange nach Helinand ſtarb, fie werden aljo vor dieſem in 
irgend einer Geftalt da geweſen und müflen nad) ihm weiter fortgejegt 
worden fein. Haben fie doch felbft noch zur Zeit der erfundenen 
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Buchdruckerkunſt ihren Inhalt verändern nrüflen, da eine der Alteften 
Ausgaben (Utrecht. Ketelaer de Lempt. 1473), die uns vorliegt, 
noch um etwa 30 Städe ärmer ift als die zahlreichen gewöhnlichen 
Drude von und nad) 1488. Nichts ift auch natürlicher, als daß an 
einem Werke von fo leicht veränderlichem Inhalte nicht bloß ein ein- 
zelner Berfafler gearbeitet babe. - Diefen Inhalt brauchen wir kaum 
näher zu charafterifiren. Er berührt ſich mit aͤhnlichen, gleichzeitigen 
und älteren Sammlungen auf Weg und Steg. Die Lieblingsgegen- 
fände aller Novellen, kitzliche Rechtsfälle, gute Verantwortungen 
und fophiftiiche Ausreden, Beliftungen, Schalfftreiche, würzige Ehe- 
geſchichten und dergleichen nehmen auch bier eine breite Stelle ein; 
Die Legende liefert nicht geringe Beſtandtheile, die alte Gefchichte und 
Mythologie ihre gefälligeren Stoffe in zum Theil feltfamer Entſtel⸗ 
lung. Eimgelne Beifpiele aus Petrus Alfonſi, aus ver Kaifer- 
chronik, aus Gervafius, Anekdoten aus Valerius Marimus, Juſtin, 
Minius, Marrob, Gellius und anderen römifchen Schriftftellern 
And herübergenommen, und Einzelnes was aus den orientalifchen 
Bolfsbüchern von Sendabad und Bidpai ſtammt. Es iſt jener man- 
nichfaltige Erzaͤhlungoſtoff, der fich feit den Kreuzzügen aus dem 
Oriente und bei fortfchreitender gelehrter Bildung aus den Schriften 
der Alten in weitere Kreife ver weftlichen Völker ausbreitete. Das 
14.35. gab dann diefen weltlichen und oft genug frivolen Gefchichten 
die moralifchen oder muftifchen Deutungen hinzu; in dieſer Geftalt 
wurben die Geften im 15.35. nad) Erfindung des Druds eifrig ver- 
vielfältige, dann aber fpertte ihnen die Reformation ven Weg. In 
eben jenen Zeiten des 14/15. Ihs. find fie dann auch vielfach in die 
Boltsjprachen in England, Franfreich und Deutfchland übertragen 
worden. Alle dieſe Ueberfegungen find der profaifchen Yorm treu 
geblieben; nur daß die ver Münchener Handſchrift häufig die Nutz⸗ 
anwerdungen in deutfche Herameter kleidet. Sie flimmen nirgends 
. weder unter fich noch mit den lateinifchen Terten, die fich ihrerfeits viel 


treuer blieben, genau zufammen. Die eben erwähnte von Keller befannt 
21* 
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gemachte Ueberfegung enthält mur 111 Gefchichten; der gewöhnliche 
Druck (Augsb. bei Hand Schobfer 1489) nur93, und diefe in ganz an- 
derer Anordnung als das verbreitetfte lateinifche Original, das der einzel: 
nen Stüde ungefähr die doppelte Zahl (181) hat. Eine dritte Samm- 
fung von Jacob Cammerlander verfaßt und gedrudt, die den Titel 
führt: „Die alten Römer. Sittliche Hiftorien und Zuchtgleichnifle* u. f. 
(Straßb. 1538) entfernt fich noch viel mehr in Geftalt und Wahl der 
einzelnen Stüde von den genannten deutfchen Bearbeitungen wie von 
den lateinifchen Originalen. Die Gefchichte der fieben weifen Meifter 
ift ganz darin aufgenommen, und an die Stelle der breiten myſtiſchen 
Auslegungen find nur furze, einfache biblifch-fittliche Lehren getreten, 
in ganz evangelifchem Geifte aber ohne alle confefftonelle Feindſelig⸗ 
feit. And endlich giebt es eine handſchriftliche deutſche Sammlung, 
in welcher die Moralifationen ganz fehlen. Diefe dünkt uns die an- 
ziehendfte von allen. Sie ift in Heidelberg in einer Handfchrift von 
1470 enthalten 36%) ; ihre Entftehung ift natürlich Alter als diefe Ab- 
ſchrift, ſo wie auch die der gedrudten Leberfegungen mit den Aus- 
legungen wenigftend etwas älter, als die Drude fein wird. So fehr 
es die Wahrfcheinlichfeit für fich hätte, daß jene nadten Erzählungen 
erft ſpaͤt im 15. Ih. gemacht feien, wo man anfing ven allegorifchen 
Unfug zu befämpfen, jo ift doch der ganze Vortrag in diefer Behand- 
fung viel zu rein und unfchuldig, als dag man fie nicht bedeutend 
früher fegen müßte. Denn die Erzählung diefer Sammlung, die 
wieder ihrerſeits auch in den einzelnen Stüden weder mit dem Latein 
noch mit den deutfchen Druden übereintrifft, ift weit vwortrefflicher, 
treuherziger, noch mehr im kindlichen Mährchenton und erinnert mehr 
an den Stil Hermann's von Friglar. Wo der Stoff mit der Einfalt 
der Erzählungsart ſtimmt, verfehlt beides nicht eine angenehme Wir- 
fung; aber freilid, wie viel Unſtnniges läuft mit unter! wie Vieles, 
was noch ganz die größte Unfunde im Erfinden oder nur im Auf: 


366) Cod. Pal. N. 101. 
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faflen einer Ueberlieferung verräth, was ganz offenbar die erſte Ent- 
ftehung diefer Dinge in fehr rohe Zeiten hinaufrüdt. Denn einzelne 
Stüde find hier noch viel thörichter und haben eine gewifle noch un- 
fchuldigere und unfichrere Mafchinerie 307), ald mandy der Erzäh- 
lungen der weltverbreiteten altorientalifchen Mährchenfammlung von 
den fieben weiſen Meiftern. 

Der Inhalt der fieben weifen Meifter if, wie wir zeigten, 
in einzelne Bearbeitungen der Gefta Romanorum aufgenommen, be- 
fand aber auch gefondert in metrifchen deutichen Bearbeitungen viel- 
leicht früher, als die deutſchen Geſten. Wir verweilen auch hier auf 
die Unterfuchungen der Detailforfchung. Es kann dem Gefchicht- 
fchreiber der deutichen Dichtung nicht obliegen,, die Urfprünge diefer 
und verwandter Sammlungen von Erzählungen bisin die fernften Zei- 
ten und Räume genau zu verfolgen; doch haben die neueren Nachfor- 
chungen darüber 368) fo weite Horizonte geöffnet, daß wir in Umriſſen 
ihre Ermittelungen anzudeuten und nicht verfagen mögen. Als das 
große Ergebniß derfelben gilt, daß der maflenhafte Unterhaltungsftoff 
an Hleineren Mähren und Novellen, bei allen Völkern der mittleren 
Zeiten in allen Zonen, aus Indien ſtamme und feine frübefte ‘Pflege 
in dem zu parabolifcher beifpielhafter Lehrunterweifung ſtets geneigten 
Buddhismus gefunden habe. Aus den neuerlich gewonnenen Auf: 
ſchlüſſen über die buddhiſtiſche Herkunft des Barlaam (f. oben ©. 96) 
und feine frühe Verbreitung in ver chriftlichen Welt geht hervor , daß 
in Bezug auf den literarifchen Verkehr zwifchen Indien und Griechen- 
land in den byzantinifchen Zeiten fortvauerte, was jeit Alerander be« 

„gonnen hatte, daher ed (bei dem eigenthümlichen Dunkel, das von 


367) Sp in Nr. 36 diefer Sammlung. Ein Mann fucht drei Dinge, Freud 
ohne Trübfal, Genüge ohne Mangel, Licht ohne Finſterniß. Er findet fie nicht, 
big er einft einen Alten trifft, der ihn zu einem Palafte fenbet, wo er ben Hütern 
jagen fol, der Herr des Stab8 gebiete ihnen, ihm hereinzulaſſen; dann werbe 
man ihm öffnen und er finden — was er begehrte. 

368) DBenfey, Pantichatantra. 1—2. Leipzig, 1859, 
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jeher über den natürlich vermittelnden Fleinaflatifchen Landen lag) 
immer zweifelhaft bleiben wird, was von den indifchen Schägen an 
„Beifpielen’urfprüngliches Erzeugniß war und was, neben der unzwei⸗ 
felhaft eingetragenen Aeſopiſchen Babel, auch in dem dortigen Novellen⸗ 
bereiche alte occiventalifche Einfuhr fein mag. In der Reihe der ung 
befannten indifchen Sammelwerfe diejer Art 36% weist das (verlorene) 
Grundwerk des Pantichatantra feiner erften Entftehung nach in bie 
Blütezeit des Budphismns (2-6. Ih.) zurück. Der Inhalt diefer 
Sammlungen ift dann durch buddhiſtiſche Propaganda nad dem 
Südoſten bis zu ven Birmanen, Siamefen und den Malaien der In- 
feln, nad) dem änßerften Oſten bis Ehina 370) gedrungen; er iſt Dann 
durch die ungeheure Stromflut der arabiichen Wanderungen über das 
ganze chriftliche Abendland, durch Die Mongolen nad) Rorvaflen und 
während ihrer 200jährigen Herrichaft im Nordoſten Europa's, auch 
hierhin getragen worden 371). Ein Sanscritoriginal der Gefchichte 
der fieben Reifen, die ung hier zunächft angeht, (Sivphapati= Meifer 
der Zauberer oder Weiſen) ift nur zu vermuthen, die Rahmenerzäh- 
fung bat ſich in buddhiſtiſchen Quellen gefunden 372) ; zwei arabiſche 
Schreiber des 10. Ihe., Maſudi und Mohammer Ibn el Redim el 


369) Die verfchiedenen Bearbeitungen bes Pantichatantre, wovon unten 
mehr; dann die einem Sivabafa zugefchriebenen 25 Erzählungen eines Betäla, 
eines von einem Dämon belebten Leichnams (Vetäla pantschavincati) ; Die 32 
Erzähl. des Throne des Bilramäbityga (Sinhäsana-dvatrincati) ober Die Aben⸗ 
teuer bes Bilrama (Vikramatscharita) ; die 70 Erz. eines Papageien (cukasap- 
tati), aus welchen ein türkiſches Papageienbuch (überſetzt von Rofen) und eine 
perfifche Bearbeitung von Nalhſchebi ſtammt; die Mährchenſammlung des Some- 
beva von Kaſchmir aus dem Anfang bes 12.38. (KathA Sarit Sagara, herausg. 
und überf. von H. Brockhaus, Leipzig, 1839—62). 

370) Les AvadAnas, contes et apologues indiens, traduits de M. 
Stanisl. Julien. 1—3. Paris 1859. 

371) Die kalmückiſchen Mährchen des Siddhi⸗klitr find eine Bearbeitung 
ber 25 Erzählungen eines Betala; bie oftmongolifche Geſchichte des Ardſchi⸗ 
Bordſchi Chan enthält Theile bes Bikramaticharita: beibe find von B. Jülg 
(Zeipzig, 1866. 1868) im Originaltert beransgegeben und überſetzt. Auch bie 
Papageiengeſchichten find den Mongolen belannt geworben. 

372) Göpele, in Benfey’8 Orient und Oceident. 3, 7. 
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Werak, führen die Sammlung, die zu ihren Zeiten in zwei arabifchen 
Recenflonen vorhanden war, auf indifche Quellen zurüd, deren Ent- 
ſtehung Maſudi in feiner Encyelopädie (die Goldwielen) unter Khu⸗ 
rufch, den dritten Nachfolger nach Porus jet. In fo alter oder mur 
in einer ®eftalt, die bis zum 10. Ih. hinauf ginge, ift ung feine 
orientalifche Bearbeitung erhalten. Wür die ädytefte Weberlieferung 
hält H. Brockhaus 73) die achte Nacht der perfifchen Bearbeitung 
des (Indischen) Papageienbuches, Tutiname von Rakhichebi, (+ 1329) 
weil hier in einfachfter Form bloß die fieben Veziere Gefchichten von 
Frauenliſt erzählen, auch eine andere arabifche Bearbeitung, von den 
zehn Begieren, (veutfch von Habicht in feiner Ausg. von 1001 Nacht) 
fennt nur Gefchichten der Veziere, nicht, wie die orientalifche Vul⸗ 
gata, auch Gegengeſchichten der Königin. Gödeke dagegen hält für 
die ächtefte uns erreichbare, der urjprünglichen Quelle nächfte Ueber: 
lieferung das poetiſche perfiiche Sinvibapnameh (1375), das 14 Ge⸗ 
jchichten mit der hebrätfchen Bearbeitung von Rabbi Joel (Sandabar) 
aus dem 11.— 12. Ih. und mit dem griedhifchen Syntipas gemein 
bat, den Michael Andreopulos (zwiſchen dem 11.— 15.595.) aus 
dem Syriſchen und entfernter aus dem Perfiichen von Muſos oder 
Muſa überſetzte 74). Vier lateiniſche Bearbeitungen haben dann das 
Mährchenbuch mehrgeftaltig dem Abendlande näher vermittelt; ein 
liber de septem sapientibus, das nur in dem Auszuge eines Do: 
minicanermöndy8 Joannes Junior, Scala coeli, auß der erften Hälfte: 
des 14. Ihs. befannt ift 375): auf ihr beruht, um nur das nächft- 
liegende zu berühren, eine franzöfliche Profa und ein poetifcher roman 
des sept sages, der in einer Handſchrift von 1284 erhalten ift 37%). 


373) Die fieben weiten Meiſter von Nalhſchebi. 1845. 4. Bon biefer ein- 
fachſten Geſtalt liegt am fernften ab ber türliſche Roman von ben 40 Beier 
von Scheichzabeh ans dem 15. 3b. : Über. von Behrnauer. 1851. 

374) Ed. Bolffenabe. Paris 1828. Syntipas und Sandabar find ing 
Dentfche überſ. von Sengelmann. Halle 1842. 

375) Ed. &ßbele 1. 1. 

376) Ed.%. v. Keller 1836. Die Proſa findet ſich im Loiselleur des Long- 
champs, essai sur les fables indiennes. Paris 1838. 
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dann zwei neuerdings erft von Muflafia aufgefundene, Eine, aus welcher 
verſchiedene italienische Verfionen hervorgegangen find, und eine an- 
dere, von dem Hauptflamme ver orientalifchen Ueberlieferung ſtark 
abweichende, auf die Geftaltung der Bücher von den 7 oder 10 Ve⸗ 
zieren zurüdweifende, die von dem Moͤnch Johann von Haute Selve 
(Diöcefe Toul) 1184 verfaßt ift, aus welcher der roman”’de Dolo- 
patos von Herbert (1222 — 24) hervorgegangen iſt 377), endlich bie 
historia septem sapientum oder de calumnia novercali, auf der 
zwei deutſche poetiiche Behanplungen beruhen. 

Die Eine ift unmittelbar aus dem Lateinifchen übertragen, bie 
andere nach einer deutichen Proſa; beide find von Keller herausge: 
geben 37%), Die erftere ift von einem ungenannten Berfafler, die an- 
dere vom Jahre 1412, trägt ven Namen des Dichterd Hans von 
Bühel, ver, von Geburt wohl ein Oberrheiner, zur Zeit feine 
dichterifchen Thätigfeit in Poppelsdorf lebte, im Dienfle des Erz⸗ 
biſchofs von Köln Frievrid von Sarwerden. Schon ehe er die 
Mährchenfammlung bearbeitete, hatte er (1400) die Königs: 
tochter aus Frankreich 379) gevichtet (gleiches Inhalts mit Meie 
und Belaflor und dem Volksbuch von der geduldigen Helena) mit 
eigenthümlichen Reizen ver Erzählung. Auch feine fieben weifen 
Meifter zeigen einen gewandten Schreiber, fie find ungleich befler, 
als die rohe und Fürzere Erzählung der Erlanger Handſchrift, die in 


377) Ed. Brunet et Montaiglon. Paris 1856. Ueber ven Mönch von 
Haute Selve vergl. Muffafla, Über die Duelle des altfranz. Dolopatos. Wien 
1865. Einfleivung, Namen, Zahl und Inhalt der Erzählungen, Alles weicht 
hier von den verbreiteteren Berfionen ab. 

378) Die erftere aus einer Erlanger Handſchr. in den: Altveutichen Gedich⸗ 
ten. Tübingen 1846. Die andere in: Diocletianus' Leben von Hans von Bühel. 
Quedl. 1841. 

379) Ed. Merzborf. Oldenb. 1867. Ueber die Verbreitung der Sage vgl. 
die Einleitung des Herausgebers. Eine deutſche Profaerzählung „von einem König 
von Riuzen“ (in Sommer's Meie und Belaflor) und dieſelbe Erzählung poetiſch 
bei Enentel (und Daraus in Gefammtabenteuer 2, 591) behandelt bie gleiche Sage; 
wogegen ein anderes ähnlich benannte® Gedicht „von ber Königin von Yrankreich” 
(Sefammtabentener 1, 165) eine Variante des franzöfiicden Macaire iſt. 
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ver Reihenfolge der einzelnen Stüde, aber nicht überall in den Ra» 
men mit dem Werke des Bühelers übereinfommt. ine profaifche 
Heidelberger Handſchrift (N. 149) ſtimmt mit der Bearbeitung des 
Bühelers jo, daß wir fchließen möchten, fie und des Bühelers Proſa⸗ 
quelle hätten noch nähere Verwandtſchaft, als den Abflamm aus 
Einer lateinifchen Urſchrift. In jedem Falle wiflen wir, daß poe— 
tifche und profaifche Bearbeitungen diefer Erzählungen im 14. Ih. 
bereit8 verbreitet waren. Die Erzählungen bei dem Büheler und die 
in der erwähnten Handichrift flimmen beide dem Inhalte nach mit 
unferen Bolfsbüchern überein, nicht aber immer in der Form; wenig- 
ftens iſt uns eine Geftalt des Volfshuches bekannt, die die widerliche 
Empfindfamfeit des 17. Ihs. oder noch fpäterer Bearbeiter an ſich 
trägt. Wie fich zu diefen übereinftimmenven Bearbeitungen die in 
den gebrudten Geften verhält, hat Görres in den Bolfshüchern 
(S. 185) auseinanvergefegt und wir wollen es daher bier nicht wie⸗ 
derholen. Dagegen geben wir in der Note die wieder verſchiedenen 
Abweichungen der oben erwähnten Handfchrift der Geften 38%) an, vie 


380) Die erfle Erzählung der Raiferin fehlt. Die vierte Erzählung ber Kai- 
ſerin im Vollsbuch Handelt von einem Kaiſer, den fieben Meifter begaubert haben, 
daß er außerhalb feines Palaftes fiets blinb warb; der Kuabe Merlin LöR den 
Zauber. Statt diefer Geſchichte erzählt fie hier von einem Gärtner, ber ſich einen 
Hafen erzog, welcher ihm ben gepachteten Garten verdirbt, wofür der Pachtherr 
Aurelian den Gärtner hängen läßt. — Die Erzählung bes vierten Meifters (im 
Volksbuch des fünften) von Hippofrates und Galen ift bier einfacher, abgekürzter, 
und ohne die geheimgelehrten Thorbeiten. — Die fünfte Erzählung ber Kaiferin 
bat im Vollebuch allerhand Wunderthaten und Zaubereien des Birgit; bier han⸗ 
belt fie von einem Sobne, defien Bater ihm feinen Hang zum Diebſtahl allzu fehr 
nachfieht; als nun der Dieb gehängt wirb, beißt er dem nacdhläffigen Bater bie 
Naſe ab. — Statt der umfinnigen fechften Geſchichte der Kaiferin von bem aus» 
fätigen Kaifer, der Peter's und Paul's Leichuam in Rom holen will, ift hier eine 
Erzählung aus Bibpai, von fieben Meiftern, die einem Könige mit Begauberungen 
nach dem Leben ftellen und bie er auf Rath der Königin umbringen läßt. — Statt 
ber bes fechften Meiſters im Vollsbuch if bier ein Mährdyen von einem Ritter, ber 
eine Natter vom Feuertode reitet und dafür von ihr Die Bogelipracdhe gelehrt wirb. 
Seine Fran will ihm feine geheime Kenntniß, die fle ihm abgelaufcht, abzwingen 
und will fih zu Zobe hungern; ber Hahn aber verräth ibn, daß fie ihm heimlich 
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auch bier von Wichtigkeit ſcheint, weil wir fehen fönnen, daß mehr- 
mals an der Stelle von britifchen Wundergeſchichten und Zauber: 
anefpoten die den Gefchmad des 12. Ihs. verrathen, viel einfachere, 
tohere, nicht eben befiere Erzählungen ftehen, die auf größere Aechtheit 
und höheres Alter deuten, wie fie auch weit fuapper, einfacher und 
bie und da ſchoͤner erzählt find, wo ihnen die zu große Kürze nicht 
ſchadet. Auch treffen fie überall weit näher zum Zwede, und zeigen 
eine engere Verbindung mit der Einkleidung, als die des Vollsbuchs, 
wo die Gefchichten felbft ſchon fo fehr Hauptfache ind, daß in der 
Einhaltung in den gedruckten Geften fogar die Einkleivung fallen 
gelafien wird. 

Die Einkleidung der fieben weifen Meifter ift bekannt. Ein 
Kaifer Bat einen Sohn, den er von fieben Meiftern in aller Weisheit 
unterrichten läßt. Als der Züngling wieder an den Hof gerufen wird, 
zeigen die Geſtirne Lebensgefahr für ihn, wenn er ein Wort reve. Er 
erſcheint alſo und redet nicht. Seine Stiefmutter, in Liebe zu ihm 
entbrannt aber verfchmäht, dringt auf feine Hinrichtung, bewegt Den 
Kaifer jedesmal mit einer bezugvollen Geſchichte, daß er den Tod 
feines Sohnes beflehlt,, einer der Meifter aber erwirkt jedesmal mit 
einer Gegenerzählung einen Tag Fri. So vergehen fieben Tage, 
nach denen die Gefahr verſchwunden ift, und mun entvedt der Prinz . 
die Schmach feiner Stiefmutter. In den verichievenen alten und 
neuen, einheimifchen und fremden Bearbeitungen wechſeln fowohl die 
Erzählungen, als quch die Ramen der Meifter, des Kaiſers und des 
Prinzen. In den deutichen Behandlungen ift der Sohn Diocletian, _ 
der Bater bald Principian, bald Pontian, bald Domitian, font trägt 
jener auch die Ramen Florentin, Eraſtus, Lucinian und der Vater die 


jeben Tag zwei feiner Weiber ißt und räth fie mit Prügeln zu heilen, welches pro» 
bat gefunden wird. — Die fiebente Erzählung ber Kaiſerin iſt ganz einfach, von 
einem Sohn ber feinen Bater in einen Brunnen ſtürzt; und bie bes fiebenten 
Meifters von dem preußifchen Rittergug eines Edlen und der Treuiofigkit feines 
WBeibes. Gerade diefe Erzählung verräth neuern Urfprung und ſteht am ber Stelle 
ber Matrone von Ephefus; im Gedanken aber if fie ganz gleich. 
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des Cyrus, Bespaflan u. A.; und der Hauptenzieher ift bald Birgil, 
bald Syntipas, tm Dolopatos und den deutſchen Stüden fehlt dieſer 
aber ganz. Diefe Einkleivung nun (die auch ſchon die früh im Abend- 
land (j. 1, 278 f.) verbreitete disciplina von Petrus Alfonſi trägt, 
deren einzelne Erzällungen in die deutfchen Geſten, in Boner u. f. 
vielfach übergegangen find 231), berührt fih aufs engfle mit dem 
Hauptwerk in Sanscritſprache, das auf Die ältefte indische Sammlung 
diefer Art zurückweiſt, deren fpätere Umarbeitungen fich dann in ihrem 
Inhalie vielfach mit den Beftandtheilen der Werke aus dem Sinda⸗ 
badkreiſe vermifchten, wie dies denn in Diefen „Meeren der wie Ströme 
einfliegenden Erzählungen“, wie die Sammlung Somadeyva's fehr be- 
zeichuend heißt, nur natürlich ift. Jene wichtigſte indiſche Samm- 
lung beſthen wir nur in einer Bearbeitung des 15. Ihs.; das ur⸗ 
Ipringliche Grundwerk, ein (mahrjcheinlich in 12 Büchern verfaßter) 
Zürftenfpiegel , ein ethico-politifches Handbuch der Lebens - und Re- 
gierungskunſt, iſt in den Zeiten untergegangen ; zwei Hauptverzwei⸗ 
guugen ſpaͤterer Umgeftaltungen aber weifen auf die alte Unterlage 
zurück: die in Indien felbft, in brahmaniſchem Geiſte, vom 7. bis zum 
18. Ih. in Ganscrit und in defhanifchen Bolföfprachen fortgepflanz- 
ten Bearbeitungen 3%2), die alle für eine abendlaͤndiſche Aſſtmilations⸗ 
kraft ſchwer verdaulich find, und die durch die ſemitiſchen Völker ver: 
breiteten Weberfegungen. Sind die Angaben ver Alteft erhaltenen 


381) ©. d. Anmerkungen in Schmidt's Ausgabe des Alfonfus. 

382) Die erhaltenen Were find, nach Zeit und Aechtheit geordnet 1) bie Ber 
cenfion, ans der Somabeva (Anf. 12. Ih.) einen Auszug der brei erflen Bücher 
bes Pantſchatantra bildete; 2) der in brei verſchiedenen ſüdlichen Boltsiprachen be- 
Iannte defhanifche Pantſchatantra (überf. von Dubois. Paris 1826); 3) „ber gute 
Kath“ (Hitopabefa), ber in vielen inbifchen Bollsiprachen verbreitet und aus 
Städen des Pautſchatantra und einem andern nicht genannten Werke zufammen- 
geſetzt iR (ed. Schlegel und Lafien. Bonn 1828; über|. von Mer Müller 1844 
nnd von Durſch 1853); 4) Der Bantichatantra (Pentatench) Heransg. von Koſe⸗ 
garten 1848, überf. von Benfey, eine Beſchränkung bes Originalwerles anf bie 
fünf erſten Abſchnitte, die den Capiteln 2—7 der alten bemtfchen Ueberſetzung bes 
Buches der Weisheit entiprechen. 
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unter diefen femitifchen Uebertragungen glaubwürdig, fo wäre das 
indifche von dem weifen Bidpai unter König Dabfchelim, dem Nad)- 
folger Fur's (= Porus) in 14 Bapiteln verfaßte Grundwerk durch 
Barzuyeh, den Arzt König Khosru Anuſchirwans (531— 79), in 
deffen Befts gefommen und ins Pehlwi überfegt worden. Aus vieler 
verlorenen Meberfegung ging es um 750 durd) Abdallah ben Almo- 
faffa (+ 760) in einer treueren Verpflanzung als Indien felbft auf 
weifen kann, ins Arabifche über: ver Titel des erften Abfchnittes, 
der von zwei Schafals Kalilah und Dimnah handelt, warb bier auf 
das ganze Werk 383) ausgedehnt. Dies arabifche Werk fpaltete fich, 
nur in Eingelnem verändert, in verjchiedene Zweige. Aus Einer Re- 
cenfion ward ed um 1080 von Symeon Seth ins Griechifche über: 
ſetzt 3%) ; aus einer anderen ging ed um 1150 durch Rası-Allah ins 
Perfifihe über und daraus in eine befanntere, fehr freie perfifche Be- 
arbeitung des 15. Ihs., Anvari Suhaili von Huflein Ben Ali (ed. 
Ousely. Hertf. 1851), auf der wieder das türfifche Humayın-nameh 
(kaiſerliche Buch) von Ali Tichelebi beruht 288). Ein dritter arabifcher 
Text ward 1251 unter dem Infanten, feit 1252 König Alfons X, 
vielleicht von ihm felbft ins Spanifche (ed. Gayangos. Mabr. 1860), 
und von da 1313 von Raimond von Bziers ins Lateinifche überſetzt. 
Mit und neben diefer Nerenfton, und weientlich mit ihr übereinflim- 
mend, enthält den treueften Abdruck des altächteftentarabifchen Tertes 
eine um 1250 entftandene hebräifche Ueberſetzung 3%), der man früher 
ohne hinlänglichen Grund den hebräifchen Bearbeiter des Sandabar, 
Rabbi Joel, zum Verfaſſer gab, weil der weife Autor des Buchs hier 
nicht mehr Bidpai fondern Sandabar genannt ift und weil einige Er⸗ 


383) Ed. de Sacy. Paris 1826. Ueberf. von Ph. Wolff. Stutig. 1830. 

384) Zrepavieng xal 'Iyvnldens, ed. Stark. Berol. 1697. 

385) Theilmweife ins Franzoſiſche überf. von Galland 1725, ergänzt von Ear- 
donne 1778. | 

386) Das 10. Eapitel barans iſt von A. Renbauer heramsgegeben unb über 
jegt in Benfey’s Orient unb Occibent I. 
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zaͤhlungen aus dem Sandabar, aber doch in einer abweichenden Ge⸗ 
ftalt, aufgenommen find. Eine jchlechte aber ganz treue lateinifche 
Uebertragung von Joh. von Capua 397) (1263—78) muß uns die 
nur unvollſtaͤndig erhaltene hebräifche ergänzen; aus beiden lateini- 
ſchen Uebertragungen gingen alle Bearbeitungen in abendlaͤndiſchen 
Sprachen hervor; nad) Johannes von Capua ift unfere deutſche Ueber⸗ 
ſetzung 3%8) gearbeitet, deren ältefte Drude (s. 1. et a. um 1470) no 
vor dem Drude des lateinijchen Originals verfertigt find, da in dieſem 
die dort befindlichen Holzichnitte zum Theile benugt wurden. Diefe 
Ueberſetzung ift auf Befehl des Grafen (ſpäter Herzogs) von Wür- 
temberg, Eberhard im Barte, verfaßt worden, deſſen Name in einem 
Akroſtichon verewigt ift; auch den Ueberſetzer hat man neuerdings 
ausgefunden in Anton von Pforr, dem erften Pfarrherrn an der 1477 
von der Erzberzogin Mechtilde, der Mutter Eberhards, geftifteten 
Pfarrei zu St. Martin in Rotenburg 38%). Auf diefer deutfchen Arbeit 
beruhen weſentlich alle fpäter in Europa gedruckten Ueberſetzungen, 
welche der franzöftichen Bearbeitung des Anvari Subaili (livre des 
. Jumieres par Pilpay. 1644) vorbergegangen find, felbft die in alten 
Druden vorhandene (von der handſchriftlich überlieferten verjchiedene) 
Spanische Bearbeitung 220), die zwar aus dem Lateinijchen, aber nicht 
ohne Beihülfe der deutfchen Interpretation verfertigt ift, und von der 
dann wieder italienifche franzöftfche und englifche Bearbeitungen aus- 
gegangen find. Der größere Ruhm des deutichen Werkes aber iſt 
einmal die Vortrefflichfeit des Proja-Bortrags, dem man die neue, 


387) Directorium humanae vitae. In altem Drud s. 1. et a. (um 1480) 
auf ber Sdttinger Bibl. erhalten. 

388) Das Buch der Beifpiele ber alten Weifen, von Holland (Stuttg. 1860. 
Bibl. des lit. Vereins N. 56) herausgegeben, mit Grundlegung zweier ber älteflen 
Druderemplare in Darmflabt und Stuttgart, unter Zuziehung berjenigen bei 
brei Heidelberger Hff. (N. 84), bie mit dem Urfprung ber Ueberſetzung in näherer 
Beziehung ſteht. 

389) ©. Germ. 9, 226. 10, 145. 

390) Zuerft geprudt Caragoca 1493 von einem Paulo Hurus Aleman de 
Costancia. 
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in den gelehrten Ständen Deutfchlands damals um ſich greifende klaſ⸗ 
fifche Bildung anſieht, und deſſen Gewandtheit um jo mehr auffällt, 
je elender die zuweilen kaum verftändliche Iateinifche Quelle iR; dann 
aber ihre Abftammung aus der ächteften arabifchen Ueberlieferung durch 
lauter treue Bermittlungen, fo daß der Erforfcher ver Gefchichte 
dieſer merkwürdigen Märenfammlung fie „ven lesbar treneften Spiegel 
des altinvifchen Grundwerkes“ nennen konnte. Noch erfennt fich die 
alte Sage von der Sendung des Arzted in dem deutichen Buche fogleich 
wieder und die Namen des Arztes Berofind und des Könige Anaftres 
Caßti (Anuſchirwan Chosru) ſind leidlich erhalten, die altindiſche 
Eigenthümlichkeit des Werkes leuchtet noch ganz entſchieden hervor; 
der orientaliſche Lehr⸗ und Erzaͤhlton, — der lehrhafte Rahmen, die 
Häufung der Sprüche und Gemeinpläge, die beſchwerliche Einſchach⸗ 
telung von einer Erzählung in die andere und aller zugleich in Die 
Lehrfaͤhe des Meifters, tft tren bewahrt. Die engfle Berwachfung 
von Spruch und Beiſpiel, Spridywort und Kabel if hier, wie in dem 
Bantichatantra felbft, mit Händen zu greifen: die Gruppen der tau- 
tologen Erzählungen find wie Trauben, im deren eiimelnen Beeren 
alle Kerne offen gelegt find. Auch dies Werk empfahl ſich übrigens 
in Deutfchland noch durch die Art und Welfe, wie hier der äußern 
Welt ver Rüden gebehrt, wie des Menſchen Groͤße in Abgeſchiedenheit 
gefucht wird und in der Benügfamleit an dem, was Gott und Obeig- 
feit ums gegeben und zugeorbnet hat, in aller Entfernung von der 
Trübfeligbeit des Irdiſchen und in Bereitung eines unfurchtſamen 
ruhigen Gemüthes. 


7. Brofaromane. 


Wir find in dem vorigen Abſchnitte aus der Lehrbichtung , Die 
wir zuvor befprachen, in die erzählende auf dem Örenzgebiete des Bei⸗ 
fpiels zurüdgefallen ; wir find dabei in zweien der Sammelwerfe fol- 
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cher Lehrbeifpiele, den Geſtis Romanorum, und dem Yud) der Weifen, 
and der poetifchen Form in die profaifche Rede herlübergetreten; wir 
find ferner auf Die neue Erfcheinung geftoßen, daß in dem Buche der 
Weifen, ganz im Gegenfage zu der Manier der ritterlichen Uebetſetzer⸗ 
poeten, der eigenthümfiche Ton eines Originals von uralter und 
weltfrember Herkunft feftgehalten ward; wir begegneten endlich ver 
erten Einführung von Erzählungen aus dem Flafflichen Alter- 
thum, die in Stoff und Behandlung gleichfalls freier von ver 
früher üblichen modernifirenden Traveftie blieben. Die Bekanntſchaft 
mit Gefchichte und Ratur der griechiichen and römischen Welt war ein 
mit dem Eindrang der volfsthümlichen Elemente wettelferndes Mittel 
zur Zerfegung des ritterlich⸗ romantiſchen Gefchmads : und beides, Die 
volfsthümlichen und die antifen Elemente wirften bei ung jedesmal 
in einer innigen Bereinigung zufammen,, wo etwas wahrhaft Großes 
und Enticheidendes in umferer Geiſtesbildung gefchehen ift. Alle dieſe 
neuen Erfahrungen nun, auf welche wir hindeuten, beftimmen uns, 
ehe wir bie legten Yusgänge der höflfch-ritterlichen Kunft in den Gat⸗ 
tungen der fyrifchen und der Lehrdichtung verfolgen, zuvor noch die 
Beränderungen in unferer Profaliteratur zu verfolgen; wo wir zu- 
naͤchſt die leuten Umgeftaltungen der alten poetifchen Rittermären in 
Brofaromane und Volksbücher, dann die Verdrängung ber Pfleger 
diefer Lieblingsmaterien der hoͤfiſchen Bildungszeit durdy Gelehrte 
der meuen aus Italien heräberwirkenden humaniftifchen Schule zu 
beobachten haben wekden, die mit neuen Stoffen aus ver antifen, oder 
aus einer In Stalten wiedergeborenen antifen Literatur den mittel⸗ 
alterlichen Dichtungsgeſchmack von Grund ans entwurzelten. 

Es waren höflfche Kreife gewefen, von wo aus zuerft im 12. 
Jahrh. die epifche Dichtumg der Franzoſen bei ung eingeführt worden 
war; es waren höflfche Kreife, die noch durd) das ganze 15. Ih. 
hindurch am zäheften an ver Pflege dieſer altüberlieferten Gattungen 
fefthielten.. Wer noch in diefer Zeit Rittergefchichten in ver alten 
Weiſe fortreimte, jchrieb im Dienfte von Herren und Fürſten und 
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wußte fich was zu gut Damit; fo der Büheler und der Johann von Soeft, 
die wir fennen; fo die Hartlieb und Ringoltingen, die wir noch ken⸗ 
nen zu lernen haben. Befonders flanden die Herzoge von Baiern, nad) 
dem Gefchmade den wir bier wie landesartig zu aller Zeit fefthaften 
ſehen, noch in legter Zeit im erften Range der Yürften, die in dieſer 
Vorliebe zu dem Alterthümlichen beharrten. Für Albrecht IV den 
Weifen (+ 1485) ftellte ver Maler Füterer (f. oben S. 182) feine 
ftrophifch gedichteten 13 Abenteuer noch fo fpät zuſammen; im Dienfte 
und zu Ehren von deflen Vater Albrecht III und feiner Gattin Anna 
von Braunfchweig hatte Hartlieb zuvor die Alexandergeſchichte in 
Proſa umgelegt. Denn gerade auch die Profawerfe, die noch einmal 
die altritterlichen Mären in gewendetem Kleide erneuerten, fanden 
ihre Hauptpflege an den Höfen. So war es in Frankreich geweſen, 
wo ein großer Theil der Auflöfungen alter Dichtungen in Profa von 
Fürften und Edlen, beionderd von dem burgundifchen Haufe aus⸗ 
ging. Und fo wurden nun auch in Deutfchland von einigen Höfen 
aus, und beſonders von dem weiblichen Theile der Höfe, die alten 
poetifchen Mären in profaifcher Form verbreitet; und zuerft geſchah 
dies, wie einft mit den poetiichen Epen der Kall war, von den Nieder- 
landen aus. Die Gattin Herzog Friedrich's von Lothringen und 
Grafen von Widmont, Margrete, hatte 1405 den Roman von Loher 
und Maller aus dem Lateinifchen ins Waͤlſche fchreiben laſſen und 
1407 überjegte beider Tochter, Elifabeth, Gräfin von Raffau und 
Saarbrüden, das Werk ihrer Mutter ins Drutfche3%N). Ebenſo 
überfegte fie die Gefchichte des Hug Schapler aus dem franzöftfchen 
Texte, den ihr Sohn Johann in der Dionyskirche in Paris abge- 


391) Ed. Strasb. 1514. ‚Die wolgeborne fraw die da genannt waz 
Margret grevin zu Widmunt und fraw zu Genweile, Hertzog Friedrichs 
v. Lothringen — haussfraw, die hat diss buch erstmals uss latin in welsche 
sprach thun schreiben in dem jar der geburt Chr. 1405 und ist danach 
fürbass von welscher sprach zu teutsch gemacht durch die wolgeboren 
fraw Elisabeth von Lothringen grevin, witwe zu Nassow und Sarbrücken, 
des vorgenannten hertsog Fr. und Fraw M. tochter. 
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fehrieben hatte. Den Roman von Pontus und Sidonia überfebte 
Eleonore von Schottland, die Battin Erzherzogs Sigmunds von 
Defterreich (mit dem fie 1448—80 vermählt war) aus dem Wälfchen. 
In diefen Kreifen fuchte man mit eifrigem Fleiße Die alten poetifchen, 
wie die neueren profaifchen Rittergefchichten zu fanımlen, von welchen 
jene bereits fehr felten, und diefe vor der Buchdruckerkunſt überhaupt 
fehr wenig, und wohl nur in fürftlichen Häufern verbreitet waren: 
die große Pracht und Sorgfalt, mit der die Handfchriften der Alteften 
Profaromane wie die Heidelberger von Lanzelot geichrieben find, be- 
zeugt allein daß fie nur für folche Kreife beftimmt waren. “Die Erz- 
herzogin Mathilde von Defterreich,, Tochter des Pfalzgrafen Ludwig, 
befaß eine Sammlung von 94 foldyer Werfe, zum Theile Profa- 
tomane die erft zu ihren Zeiten entftanden find: Lanzelot, die Mohrin, 
Melufine, Niclas von Wyle's Ueberfebungen, Bontus, Galmy, Mar- 
grete von Limburg, Loher und Maller u. A.; in einer Ehrenepiftel, 
die der bairifche Ritter Püterich von Reicherzhaufen 1462 an die Erz⸗ 
herzogin richtete 39%), fieht man, welcher freibeuterifchen Mittel es be- 
durfte, diefe Sachen zu erwerben und felbft nur zu finden 399), welcher 
weitläufigen Berweifung e8 3. B. bedurfte, um dem Herzog Otto 
von Baiern das Buch von dem Ritter mit dem Bod zu verfchaffen. — 
Unter den Kürftinnen, die fi mit am früheften um das deutſche 
Schriftthum intereffirten, war and) die Landgräfin Anna von Thü- 
ringen, auf deren Veranlaffung Johann Rothe von Kreuzburg feine 


392) Im Haupts Zeitichr. 6, 32. 
393) Ebend. 6, 53. 
Ich gib des hie mein beicht, wie ichs erkobert han, 
vierzig iar mer leicht zu sameln mir ich sy allererst began, 
in Brabant, Ungarn, zwischen baider landen 
mit frag ich sy ersuechet, bis das ich ir so vil mir bracht zu handen. 
Wiewoll das maniger aselt, so ist es doch geschehen, 
zusamb seind sy geraselt mit stelen, rauben, auch darzue mit lehen, 
geschenkt, geschriben, gekaufft und darzue funden, 
doch mer die alten puecher, der neuen acht ich nit zu kainer stunden. 
©crvinus, Dichtung. II. 22 
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(1421 von ihm abgefchloflene) thüringifche Chronik 39) ſchrieb, und 
für deren Bringen er einen poetifchen Ritterfpiegel verfaßte. Die viel- 
feitigen Schriften diefes weltbewanderten Mannes, der im geiftlichen 
Leben als Prieſter, im gelehrten als Schulmeifter, im praktiſchen als 
Stadtichreiber thätig war 39%), find ſprachlich von einem befonderen 
Intereſſe für die Kenntniß des thüringifchen Dialektes; ung feflelt der 
Autor durch feine harakteriftiiche Stellung auf dieſem Wendepunct der 
Zeiten als ein Schriftfteller , der mit feinem Gefichte nach den unter- 
gehenden Dingen rüdwärts gefehrt ift, auf der anderen Seite aber, 
und wenn es nur durch die bloße Ausbreitung feiner Intereſſen wäre, 
fo entjchieden vorwärts deutet, daß man behaupten kann: 50 Jahre 
fpäter ſchreibend würde er fich in die Zahl der ſüddeutſchen Humaniften 
eingereiht haben, deren Bekanntſchaft wir fogleich zu machen haben. 
Unter feinen Schriften gehören die drei Bücher Eifenacher Stadt- 
rechte 396) und ein Fleines Reimwerk das wahrjcheinlich den Titel des 
rates zucht trug 397), wohl noch dem Ende des 14. Ihs. an, wie 
aud) der Ritterfpiegel (1400—2) und ein Gedicht von der Keuſch⸗ 
heit 398) zu feinen früheren Arbeiten zählen. Wie dort der Rotarius 
als ein Parteigänger der ftädtifchen Geſchlechter erſcheint, fo bier ver 
Fürftenviener als ein Verehrer des Ritterſtandes, der dem jebt ver- 
funfenen Gefchlechte zur Selbftbefchauung die alte Herrlichkeit des 
ächten Ritterordens vorhält, aber man erfennt einmal an dem Mecha- 
nismus feiner Arbeit, die von den Außerlichften Wappenzeichen an bis 
zu den innerften Tugenden des Ritters, in langweiliger Auseinander- 


394) In Mencken, SS. rerum germ. II. Neu herausg. von R. v. Lilien« 
eron. Iena 1859. 

395) Wir verweilen auf Die Arbeiten von Fedor Bech über ihn in Germ. 6, 
45. 257. 7, 354, 9, 127. 

396) Gebrudt in Ortloffs Sammlung beuticher Rechtsquellen. Jena 1836. 
1, 625. 

397) Ed. Vilmar: Von der stete ampten und von der fursten rat- 
geben. Marburg 1835. 

398) Der eine in Bartſchs Mittelb. Gedichten; das andere auszüglich in Abe 
lungs Magazin U. 
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fegung , den Stand von feinen Ab- und Auszeichnungen unterrichten 
fol, und dann gegenftändlich an feinem Gemälde von den ehr- und 
gutlojen Raubrittern, wie von den Lehenträgern die ihre Ritterjchaft 
auf das Verderb von Kirchen Klöftern und Dörfern richten, — ganz fo 
wie wir e8 hernach in den Dichtungen der etwas älteren öfterreichifchen 
Spruchdichter des 14. Ihe. finden werden — wie traurig ed mit den 
Hoffmungen auf den rettungslos unterſinkenden Adelftand ausjah. 
Bon noch geringerem Werthe find Rothe's fpäter fallende geiftliche 
Dichtungen, feine Bearbeitung des Lebens der h. Elifabeth und feine 
gereimte Paſſionsgeſchichte 39%). Die poetifchen Formen, die Verſe, 
find bei ihm fehr verwildert; deſto merfwürbiger fcheint es, daß der 
mittlere von den drei Theilen feines Gedichtes von deg Rathes Zucht 
(B. 283—677) in leoninifchen Herametern verfaßt ift. Dies antife 
Maas fchien damals in der Luft zu liegen 100) ; auch in den formalen 
Dingen ein Fleines vereinzeltes Vorzeichen, wie die ftereotypen Ueber: 
lieferungen der ritterlichen Dichtungsmanier nun anfangen überallher 
durchbrochen zu werden. | 
Mir fehren von diefer Abfchweifung zu unferem nächften Gegen- 
ftande, den Profaauflöfungen der Ritterromane, zurüd. Wie alles 
was bei ung innerhalb der epifchen Fremddichtung gefchah, fo war 
aud) diefe legte Veränderung nur eine Nachahmung deſſen was in 
Frankreich voraus ging: in deſſen Literatur übrigens die Profaromane 
eine ungleich bedeutendere Stelle einnahmen, als bei und. In den 
romanifchen Weftlanden, in Frankreich und Spanien, erhielt fid) das 
Ritterthum noch im 14. und 15. Jh. in einem äußeren Glanze, ver 
hier nicht wenig von den Ritterromanen feine Farbe trug, und daher 


399) Jene bei Menden 1. 1., dieſe in einer Dresdner Handſchr. Vgl. Herſchel 
im Anzeiger für Kunde ber d. Vorzeit. 1864. Sp. 366. 

400) Einzelne foldder Verſe hat F. Bech in der gleichzeitigen Minneregel von 
Cerſne nachgewieſen; in dem profaifchen Vollsbuch von Herzog Ernft, worin bie 
verfificirten Stellen des lat. Originals in Reimzeilen überjeßt find, ift — wie 
Bartich hervorhob, ein Herameter eingefchlüpft: 

denn umb in wirt frölichen hellen mein pluotiges herhorn. 
22* 
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auch rückwirkend wieder die Schägung diefer Werke wefentlich erhöhen 
mußte. Abenteuerliche Zefte und Aufzüge, wunderlicher Pus in Klei⸗ 
dern und Waffen, in Schilden und Wappen fonderbare Figuren und 
Devifen, die grillenhafteften Gelübde, Pilger- und WBaffenfahrten, 
der gezwungenfte Liebesdienſt und die fteiffte Etiquette, kurz Alles, 
was nur die alten Dichtungen gefchilvert hatten, drängte ſich in das 
wirkliche Leben ein, und davon hat Deutichland nur unter Marimilian 
etwas Aehnliches gefehen, was Übrigens weit zurüdblieb. Während 
in Languedoc die minniglichen Märtyrer im 14. Ih. ven Wahnftnn 
der Romanhelden verwirflichten, trat in Deutfchland der Minnegefang 
ins Volk, die herzuolle Stimme der Natur belebte das Lieb mit neuer 
Wahrheit und eine finnlichere Glut verbrängte wohlthätig die kalte 
Höflichkeit des ritterlichen Frauendienſtes und feine halberftidkte 
Flamme. Während die Ritter in Frankreich und England die Pfauen- 
und Faſangelübde ablegten, weldye die Abenteuerlichfeit der Kriege 
begünftigten, Tagen die Deutfchen in Wald und Winter im Hinterhalt 
und lauerten einem reichen Waarenzug auf. Und während die Alle 
gorie dort in Aufzügen umd Vorftelungen, bei Seiten und Mahlen, 
in prächtiger Ueberladung den lebendigen Verkehr verjchönern mußte, 
gab e8 bei und wenige Faſtnachtsſpiele und Myfterien von drofligen 
Handwerkern in vergnüglicher Einfalt aufgeführt. Die fanatijchen 
Kriege und die Furchtbarkeit der Huffitifchen Bauern mochte den 
deutichen Rittersleuten den galanten Kampf um die minnigliche Ver: 
zückung und Begeifterung vertreiben, während die frommen Spanier 
noch im Maurenfriege, als es auf Vertilgung der Landes- und Reli- 
gionsfeinde ankam, in Liebfchaften und Höftfchkeit mit den Feinden 
iwetteiferten. In Frankreich wie in Spanien haben ſich daher dieſe 
Romane zu ungeheuren Mengen und Maffen gebilvet, find fleißig ge- 
leſen, ausgezogen und bearbeitet worden; und als der Gefchmad an 
der Lertüre dieſer Werke um ihrer felbft willen aufhörte, fo haben bie 
größten Alterthumsforſcher, Diplomaten, Genealogen, Hiftorifer und 
Rechtsgelehrten in Frankreich Die Romane als eine Fundgrube gelehr: 
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ter Forfchung angeſehen und ganze Bücher über ven Nuhen derſelben 
geſchrieben. Solche Ehre konnte unferen deutfchen Romanen nicht 
füglich zu Theil werden. Denn fie ftehen in jeder Beziehung dem 
Leben fern und fremd, konnten daher nur der höheren Geſellſchaft von 
Werth fein, der Das Leben der romantifchen Ritterwelt befannt war, 
den Fürften, die von fremden Gattinnen darin eingeweiht waren, 
welche (wie Friedrichs UI Gattin Leonore von Portugal) in gehobener 
und ritterlicher Gefiunung oft weit von den nüchternen deutichen Ehe⸗ 
männern und Dienftleuten abftehen mochten. 

Die profaifchen Umarbeitungen der poetifhen Unterhaltungs- 
werte ver ritterlichen Welt haben fich nahezu über alle Gattungen 
erſtreckt, die wir im 12. und 13. Ih. haben entftehen fehen, und 
wieder ift innerhalb dieſer Proſawerle dieſelbe Erfcheinung zu beobach⸗ 
ten, die wir in den Schickſalen der poetiſchen Epen bemerkten, daß 
während man auf der einen Seite, um dem Leſedurſt der ariſtokratiſchen 
Kreife genug zu thun, zu Sammelwerfen vom größten Umfang hin⸗ 
auffteigt, auf der anderen Seite ver Wunſch auch das Volksbedürfniß 
zu befriedigen, zu kurzen Auszügen überführt, daß wie die Yüterer 
und Rön die alten Reimgevichte fo auch ein Konrad Helvörfer ven 
profatfhen Hug Schapler befchnitt, Andere die Melufine und fo viele 
fonftige Novellen zu Volksbüchern eimfürzten. Durchaus charakte⸗ 
riſtiſch, in Bezug auf das Bereich ver profaifchen Umgeftaltungen 
poetifcher Mären, ift es aber, daß — wenn auch im Ganzen dabei 
viel Laune und Willkür im Spiele war, — das Eine Gefe doch ob» 
gewaltet hat, daß gerade die altächteften Werke aus den verfchievenen 
Sagenfreifen, Alles was fich nad) unferer Anfiht aus der bloßen 
Märe zur Epopöe veredelt hat, nicht in die Brofa zurüdfiel, Daß, wo 
man in den Profen Stoffe aufgriff, die ſolch eine Veredlung erfahren 
hatten, wie in der Wlerander- und in der Triftanfage, die geringeren 
Dichtungen hervorgeſucht, die vorzüglicheren fallen gelaflen wurben. 
So ift Wolftams Parzival, dem zwar die Auszeichnung zu Theil 
ward gleichzeitig mit dem Titurel in poetifeher Form frühe (1477) 
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gedrudt zu werben, nicht in Profa übertragen worden 11). So hat 
an unfere Nibelungen und Kudrun fein Profaift die Hand zu‘ legen 
gewagt: wie denn aus unferem ganzen heimifchen Sagenfreife gerade 
nur das allerrohefte, das Siegfriedlied, im Volksbuch in Profa über- 
ging. So ift auch der ächte Kern der Karlfage in feiner reineren Ge⸗ 
ftalt nicht in Profa überfegt worden, wogegen die verwilverten Bafal- 
lenſagen die breitefte Malerei für die Proſabücher lieferten. Im 
übrigen werben wir ung, der Ausbreitung der Profen folgend, in alle 
Derzweigungen ber poetifchen Mären früherer Zeit zurüdgeführt fehen. 
Wir haben in Deutfchland an der Spite derfelben die Kaiferchronif 
aufgeführt ; ihre alten Geſchichten erfcheinen jest in Verbindung mit 
neuen als projaifhe römische Gefchichtet%2) wieder; wie denn 
von allen unferen im 12. und 13. Ih. gereimten Chroniken feit dem 
13. Ih. Profaauflöfungen gemacht wurden 19), von Enenfel wie 
von Rudolf von Ems. Wie in der poetiichen Zeit, fo ftehen dann 
neben dieſen römiſchen Gefchichten die proſaiſchen Bearbeitungen des 
Trojanerfrieges. Sie haben den Guido von Eolonna zu ihrer 
Duelle; fie erhielten eine ſehr weite Verbreitung durch den Drud und 
müſſen auch faft gleichzeitig wie einft der poetifche Trojanerfrieg meh: 
rere Bearbeitungen erfahren haben, die fogar im Nieverdeutichen 
nebeneinander eriftiren 4%). Die von Hans Mair aus Nördlingen 
von 1392405) iſt die, welche in Druden (der Alteft datirte Augsb. 
1474) am gewöhnlichften gefunden wird; verſchieden davon iſt eine 
Berliner Handichrift, die wahrfcheinlich mit einer Gießener 108) zu⸗ 


401) Wohl fol Dagegen die nieberbeutfche Copie einer nieberlänbifchen Ueber⸗ 
feßung ber franzöſiſchen Proſaromane vom Gral und von Merlin von einem Jacob 
de Eofter von Maerlant (127087) eriftiren, im Befite des Fürſten von Bent- 
beim-Steinfurt. S. Jonckbloet, Geſchichte der niederl. Lit. 1, 127. 

402) Jacobs und Udert Beiträge zur Älteren Lit. 1835. S. 76 und verfchie- 
dene bei Panzer angeführte Drude. 

403) ©. Mafmann, Kailerchr. 3, 43 ff. 

404) Scheller's Bücherkunde S. 78 ff. 

405) Bragur IV. 2. ©. 190. 

406) Heidelb. Jahrb. 18. ©. 712. 
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fammenftimmt, welche fchon 1417 geichrieben ift, und die in der Er» 
zählung kürzer, in den Begebenheiten anders georbnet und dargeftellt, 
in den Epifoden zuweilen in eigenthümlichen Zügen abweichend, fonft 
in der Hauptfache gleich if. Eine andere Bearbeitung von Heinrich 
aus Braunfchmweig 17) ift in einer Handſchrift von 1436 erhalten ; 
fie jchließt fi, an Konrad von Würzburg an. Das Werk von Hans 
Mair gibt einen Ton an, den die Romane im Allgemeinen fefthalten, 
doch erfennt man deutlich den Prediger in der frömmern Behandlung, 
die gerade in diefer Gattung ungewöhnlich iſt; man möchte fagen, 
man fieht im Großen die moraliiche Nutzanwendung, wie früher bei 
den Fleinen Erzählungen, denn das Ganze geht von der Lehre der Ge⸗ 
brechlichfeit und Täufchung der Welt und weltlicher Größe aus und 
fehrt am Ende und im Laufe der Erzählung in ewigen ‘Predigten 
darauf zurüd. Die Rohheit ift außerordentlich; felbft die bloße An« 
lage ift von ganz unbegreiflichen Wiederholungen derſelben Begeben- 
heiten entſtellt. Den Apollonius von Tyrus haben wir poe- 
tifch von Heinrich von Reuenftadt behandelt geſehen; einen ganz ver» 
ſchiedenen Eindruck von feinem Gedichte macht die profaifche Bearbei- 
tung von Heinrich Steinhöwel, die man häufiger gedruckt 108) findet; 
wie fich Die abweichende handichriftliche, die gleichfalls übrig ift, dazu 
verhält, weiß ich nicht zu jagen 100). In jener ift die Farbe des grie- 
chiſchen Romans, das Ueppigere und Wärmere der Afferte, ihre größere 
Wahrheit und Lebenvigfeit gewahrt; es ift auf die reinere Duelle zu- 
rüdgegangen. Und das danft man, wie wir nun wieverholt bemer- 
fen, der Auflöfung der Reime und Verſe in jenen Zeiten, daß man 
zu lernen anfängt, fich in fremden Geift zu finden, und daß im firengen 
Gegenſatze zu den poetifchen Romanen diefe proſaiſchen die Farbe ihrer 
fateinifchen, franzöftfchen, italienifchen, nieverländifchen Quellen eben 
ſo fefthalten, wie es jene verwifchten. Die Romane griehifchen Stile 


407) Grundriß S. 543. 
408) Augsb. 1471. u. 2. 
409) Grundriß S. 207. 
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wie der Apollonius und die nachher ven Stalienern nachgeahmien, 
mögen in der Anlage um nichts künſtleriſcher fein als die britifchen, 
fo find fie doch meift einfacher. Im Ausprude ver Empfindungen 
mögen bald Wunderlichfeiten, bald Gemeinpläge Statt haben, aber 
die Empfindungen felbft find doch natürlich und menſchlich, oft durch 
Sinnlichfeit und Lüfternheit menfchlich, aber wahr und treu. Daher 
traten diefe Dinge,“ mit allen Liebesfagen der griechiichen Mythe viel 
näher an das Volf, und Byramus und Thisbe verbrängten jetzt 
Triftan und Iſolde aus dem Sprichwort. Den Gegenfab, den der 
plane profaifche Apollonius zu dem abenteuerlichen des Heinrich bildet, 
treffen wir ſchon etwas früher in den Ueberfehungen des Niclas von 
Wyle gegen die erotifchen Ritterbücher im alten Stil; es ift verfelbe 
Gegenſatz, den das Volkslied der Liebe gegen die Verſuche des 15. Ihs. 
macht, das Minnelied der alten Zeit nachzuahmen. 

Der Apollontus berührt fich mit ven wunderbaren orientalifchen 
Reifen und mit Alexander: auch hier alfo fehen wir die alten Ver⸗ 
hältnifie wieverfehren. Auch die unfinnigen iriſchen Mährchen von 
den Gefichten ver Tundalus, Die in Barlanten auf den auferwed- 
ten Lazarus übertragen wurden, und von den wunderbaren Reifen 
Brandan's wurden mehrfady proſaiſch erneuert. Die Sage von 
Herzog Eruft, in der ſich Geichichte an fabelhafte Reiſeabentener 
gefnüpft hatte, wurde, aus der früher (1, 290) erwähnten Iateinifchen 
Profa von einem gelehrten Geiftlichen wohl noch im 14. Ib. in Proſa 
überfest, zum Volksbuche. Jetzt fielen ſich Reuigkeiten von ähnlicher 
Miſchung zu diefen alten Wunvergefchichten. In den Reifen bes 
Engländers Mandeville ( 1372), die im 15. Ih. in ganz Europa 
eines der beliebteften Lefebücher waren, ift wirkliche Retfebeichreibung 
mit romantiſcher Geographie verquickt; die Bezüge auf Alexander und 
Dgier nehmen breite Stellen darin ein. Der Reiſende jelbft hat feine 
Fahrten in frangöftfcher,, englifcher und italienifcher Sprache befchrie- 
ben; ins Deutfche wurden fie im Anfang des 15. Ihs. von Michael 
Belfer überfebt, Später von einem Unbefannten, und um 1483 von 


un 
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Otto von Diemeringen , deſſen Arbeit die fchlechtefte aber verbreitetfie 
ift und auch dem Vollsbuche zur Grundlage dient, wo fie nicht ohne 
abermalige Entflelungen geblieben if. Wir überlaſſen es Andern 410), 
über Berhältniß und Werth dieſer Ueberſetzungen des Werkes zu 
fprechen, das uns durchaus nur ganz im Allgemeinen angeht. Wir 
haben früher geſehen, wie einzelne Reiſeabenteuer jeit dem Ausgang 
der Kreugzüge ſich in die Gefahren der Wallfahrten fürzten; dieſe 
Unternehmungen flofien anfangs aus Froͤmmigleit, aus fündigem 
Gefühle, aus dem Hange nach Abenteuern, aus Wißbegierve, bald 
aber au aus Gewinnfuht. In demſelben Verhaͤltniſſe gehen die 
Reifebücher feit Marco Polo und Montenille (auch jener ward — 
Rürnberg 1477 — ins Deutfche überfegt) im Schiloberger, der ſich 
von der Schlacht bei Nicopolis an bis 1427 im Morgenlande befand, 
tm Hans Tucher (1479) und Bernhard von Breydenbach (1483) vom 
Gefabelten aufs Hiftorifege zuruck und treten mehr in eine Reihe mit 
den Entdedungsreifen der Italiener von den Doria und Vivaldi bis 
auf die Colombi und Bespucci. Die Aufhellung der dunklen Erdraͤume 
geftattete nicht weiter, daß dieſe Reifen der poetifchen Beſchreibung 
anbeimfielen, und gerade fo iſts mit der gefchichtlichen Dichtung. 
Geeignete Stoffe konnten aus der wirktichen Begebenbeit unmittelbar 
in Volkslieder übergeben, vie helle Geſchichte aber litt nicht, daß fie 
ſich epiſch fortbildeten; und wo man fich zu beivem zwang, da kam 
ein heroiſch⸗hiſtoriſches Gedicht wie Beheim’s Friedrich heraus, oder 
ein Reifepoem, wie wir es von einem Bänkelfänger befipen, der die 
Pilgerfahrten Bruder Felix Fabris nad) dem heiligen Lande, feine 
beiden Reifen (1480 und 1482—3) in Eine verſchmelzend, in ver 
Strophe des Liedes „Ich ſtund au einem Morgen“ befang 411). — Die 


410) Man vergleiche zu dem, was Görre® in ben deutſchen Volksbüchern ge- 
fagt bat, die Zuſätze Bon der Hagen’s im Altd. Muf. 1, 246 ff. und bie von Docen 
in der Jen. Lit. Zeit. 1810. May. Sp. 246 ff. 

411) Bruder Felix Fabri’s gereimtes Pilgerbüchlein, ed. Birlinger. Mün- 
hen 1864. Fabri's lateiniſches Evagatorium ift In der Bibliothel des Lit. Vereins 
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profaifchen Erneuerungen der Aleranderfage find mehr mur ber 
ernften Gejchichte als der phantaftifchen Maͤhrchen wegen unternom- 
men. Ein allzeit fertiger Schreiber, Johann Hartlieb, ver eine 
Ehiromantie, einen Brandan, den tractatus amoris von einem Kaplan 
Andreas, den wir noch bei Gelegenheit einer poetifchen Bearbeitung 
deflelben zu erwähnen haben werden, auf den Wunſch Herzog 
Albrechts VI von Defterreich überſetzte (Augsb. 1482), hat auch 1444 
den Alerander in deutiche Profa gebracht. Hartlieb's Bearbeitung 
 (ältefte gedrudte Ausgabe 1472) ift weit die verbreitetfte von ven 
Aleranderprofen, aber weder die Altefte noch die einzige; Fürzer foll Die 
bandfchriftliche in Dresden fein, die von Nicolaus im Grunde 
gefchrieben ift 412). Hartlieb’S Arbeit ift mehr als Chronik und Ge— 
ſchichte zu betrachten und nimmt eine moralifche Wendung, indem das 
Bud) als ein Fürftenfpiegel angefehen fein will; es weift mit jener 
abenteuerlichen Quellenkritik auf den Euſebius hin, der in diefen Zei- 
ten wie Rectanebus und Virgil als ein mythifcher Meifter aller Kunft 
erſcheint; und wie wir fchon in dem poetifchen Alerander Ulrich's von 
Eſchenbach Geſchicht- und Chronifartiges beifammen fanden, fo dür⸗ 
fen wir diefen profaifchen neben nichts anderem ſehen, als neben 
Aventin's Iateinifchen und deutfchen Chroniken, und was aus Gott: 
fried von Viterbo und Achnlichen jegt wieder ind Xeben gerufen ward. 
Der profaifche Alerander verweift jogar am Ende, wo von den Enfeln 
des Ptolomäus gefagt wird, fie feien nach Thüringen und in das Land 
zu Siebenbürgen gefommen, ausdrüdlid, auf das Buch de origine 
Saxonum, mo man von der Herrfchaft der Griechen in diefen Landen 
vieles finde; und die fabelhaften ſaͤchſiſchen, thüringifchen, meklenbur⸗ 
gifchen,, bairifchen, böhmifchen u. a. Chroniken aus diefen Zeiten 
würden zur Bergleichung eben jo hierher gehören, wie Enenkel's 
Fürftenbuch oben zu dem Aehnlichen. Und wie faft aus ſaͤmmtlichen 
von Haßler herausgegeben. Die proſaiſche deutſche Ueberſetzung iſt in einem Drude 


von 1557 erhalten. 
412, Grundriß ©. 223. 
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Zweigen der größeren Profafchriften diefer Zeiten Fürzere Volfsbücher 
geworben find, fo gingen denn auch Stüde diefer Gattung in unfere 
deutfche „blaue Bibliothek.“ +13), 

Aus den Dichtungen britifcher Sage begegnet man in Deutich- 
land wenigeren profaiftrten Stüden als in Sranfreih. Der Wiga- 
(vis ift nach Wirnts Gedichte 1472 von einem Ungenannten auf 
Bitten einiger Edlen „aus den Reimen in ungereimte Rede befchrie> 
ben“ (und in Augsburg 1493 gebrudt) worden; fo warb auch der 
Triftan nad) dem Terte Eilharts erweiternd aufgelöft (Augsburg 
1484) ; beide bewegen ſich ganz in dem alten Gleiſe und haben nichts 
als den Ton geändert. Ganz umgefehrt verhält es ſich mit dem lite- 
tarifch vielberufenen Lanzelot, der vielleicht der ältefte aller Proſa⸗ 
tomane, wenn auch nicht fo alt ift, wie man ihn machen wollte. 
Tranzöfifche und deutfche Forſcher möchten die Lateinifchen und fran- 
zöftfchen Profen von Lanzelot, von Gral und Triftan, als deren Ver» 
fafler die Walther Map, Luces de Gaft, Robert und Helie de Borron 
genannt werden, noch vor Die poetifchen Mären von diefen Helven, bis 
in die anglonormannifche Periode der beginnenden Ritterdichtung hin- 
aufrüden ; wiewohl doch andere, da und dort, die franzöſiſchen Proſen 
bis auf einzelne wenige Ausnahmen in das 14. Ih. zurückſchieben. So 
[äßt unter anderen Sondbloet ven Walther Map als den Verfaſſer des 
profaifchen Zanzelot gelten, obgleich er doch felbft +14) undenkbar findet, 
daß ein cyelifcherRoman von dieſem Umfang (der in der niederlaͤndiſchen 
wie in der deutfchen Ueberſetzung den Gral umfaßt und in der Heidel⸗ 
berger Handfchrift N. 147 gegen 700 enggefchriebene Seiten größtes 
Folio ausfüllt), „fogleich aus dem urfprünglichen Brunnen zufammen- 
mengeftellt fein follte*. Auch ift es, von dem höchſt unalterthümli» 
hen Vortrag und Inhalt ganz abgefehen, rein unmöglih, daß ber 


413) Rieſengeſchichte, oder furzweilige und nützliche Hifterie von König 
Eginhard aus Böhmen, wie er des Kayſers Otto Tochter aus dem Klofter bringen 
laſſen und hernach viel Unglüd im Königreich Böhmen entflanden iſt u. ſ. w. 

414) Geſchichte der nieberl. Lit. 1, 124. 
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witzige Lebemann Map, der ein ungeübter Schreiber war, der zu fel- 
nem Sreunde Geraldus fagte: „ihr habt vielgefchrieben und ich viel 
geredet, ihr habt Bücher, ich habe Worte gemacht“, ein Riefenwerf 
von folcher maaslofen Weitſchweifigkeit gefchrieben haben folfte, das 
jhon an den Umfang der Amabisromane freift. Diefen gefabelten 
Autor bei Seite gefebt, ift übrigens der Lanzelot, wie der beflebteften 
einer, fo auf alle Faͤlle einer der Alteften Profaromane; die niederlän- 
diſche Ueberfegung glaubt man in der erften Hälfte des 13. Ihe. 
entflanden, an die Scheide des 13/14. Ihs. gehören die ober- und 
nieberdeutfchen Hebertragungen, deren leßtere uns in einem zerftücdten 
Fragmente erhalten if, das mit dem oberbeutfchen Texte fo woͤrtlich 
zufammenftimmt, daß es ſchwer zu jagen iſt welcher Tert aus dem 
andern übertragen ift 415), 

Am weiteften ergoß fich die Profaüberfchmennmung über bie frän- 
Fiichen Sagenfloffe. So find mancherlei Sagen von‘ König Karl 
proſaiſch ernenert worben, von feinen Ahnen und feiner Ge— 
burt, die wie fie in der Katferchronit begonnen, fo jegt im Kreife 
ähnlicher Werke, in Legenden, in ver Weihenftephaner Chronik, im 
Ulrich Füterers Beichreibung vom Hertommen des Hauſes Batern 
erſcheinen 446. In die Vollsbücher ift Die Karlfage nicht in Deutſch⸗ 
land, aber doch in Dänemark aus deutſchen Duellen übergegangen. 
Im weiteften Umfang aber wurden die Bafallenfagen übertragen, 
deren verwilderter Charakter fie dem Gefchlechte des 15. Ihe. empfahl. 
Unter Die früheften aus franzöfifcher Profa übertragenen Stüde gehört 


415) Nach der Lücke zu fchliehen, vie fi in dem ven €. Hofmann (Sit. 
Ber. der Münchner Mabenie vom 11. Juni 1876) mitgetheilten Abdruck (auf 
p. 45) findet, für Die weder das franzöfifche Original noch bie oberbeutfche Ueber⸗ 
fegung (Cod. Pal. 147. fol. 91d) eine Ausfüllung bietet, wäre ber niederdeutſche 
Tert ber abgeleitete, der auch an einigen andern Stellen geringfügige Verdeut⸗ 
lungen ausweiſt. 

416) Grundriß ©, 170 ff. Ueber nie beirifch- Localifirte Karlſage in einem 
Profaromane des 15. Ihs. vgl. Holland, Geſch. d. altd. Dichtung in Bayern. 
p. 17. 
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der Hierabrast17), der nur in fpäteren Druden (Simmern 1533) 
erhalten ift; in ihm ift das Kriegerifch - Wilde, der Pfaffenhaß, das 
Uebertrieben⸗ Ungeheure, die Majchinerie, der Aberglaube, die Wun⸗ 
der ganz vorherrichenn und noch nicht, wie in der eigenthümlichen 
Auffaſſung in Calderon's Brüde von Mantible, fo ermäßigt, daß 
die Liebedepifode darin eine mildernde Wirkung üben Fönnte, und 
dieſer Art ift die Gefchichte von Herzog Herpin®®), Die, wie fo 
viele dieſer Bafallenfagen, blutig und gräßlich ift und wie die dazu 
gemalten Bilder aufs Entjeglichfte ausgeht. An noch viel Roberes 
aber erinnert der Balentin und Namelos, der in einer Hand» 
ſchrift von 1465 befannt und fpäter wieder 1521 von Wilhelm Ziely 
von Bern weitläufiger zugleich mit der Gefchichte von Olivier und 
Artus aus dem Kranzöftfchen überſetzt ift 419), welche letztere fich im 
Stoffe mit Engelhart und Engeltrude berührt. Bon den wilden Barba- 
reien in der Sage von Rainald (den Haimonsfinvern) wiflen wir 
Beſcheid; ficher wohl war auch diefe Profa , wie die von Fierabras, 
ſchon früher handſchriftlich in Meberfegungen vorhanden, ehe fie gedruckt 
erſcheint 12%). Noch roher ift die Befchichte von Hug Schapler #2). 

Auch hier herrſcht, in dieſer fabelhaften Gefchichte von Hugo Capet's 


417) Noch ift die urfprängliche Geftalt des franzöfifchen Epos (ed. Kröber 
und Servois 1860) nicht aufgefunden, von welchem vier franzöfifche Varianten 
und bie provenzaliſche (von Belker herausgegebene) Dichtung, To wie bie Profa 
fih abzweigten. Vgl. Gräber bie handſchriftl. Geftaltungen ber chanson de 
geste Fierabras. Leipʒ. 1869. 

418) Cod. Pal. N. 152. Im Druck: Strafib. 1514. 

419) Ein feltenere® Buch: „In diesem Buch werden begriffen und ge- 
funden zwo wunderbarlicher Historien gantz lieblich zu lesen, auch dienen 
zu vil erfarnuss. Die erst hystori von zweyen treuen gesellen mit namen 
Olivier, eynes kunigs sun uls Castilie, und Arto, eyns kunigs sun von Al- 
garbia u. s. w. Die andre hystori sagt von zweyen Brüdern Valentino und 
Orso etc. gezogen uls frantzösischer zungen in dütsch durch Wilhelm Ziely 

. von Bern in Oechtland.‘‘ Basel 1521. Eine jüngere Ueberſetzung von Ba« 
fentin und Orfo iſt gedruckt Frankf. 1572; der franzöfiiche Valentin et Orson 
— in Wwon 1605. 
420) Simmern 1535. 
421) Im Druck: Straßb. 1500. 
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Thronbefteigung, die fhon Dante in ihrem Urfprunge kannte, jene 
gewaltige Barbarei, die uns in die wildefte Urzeit zurückverſetzt. 
Ebendies empfahl fich dieſen Zeiten, welche Die Greuel der Huffiten- 
friege erlebten, welche die Podiebrad und Hunyad, ähnliche Empor: 
fömmlinge und natürliche Söhne auf mächtige Throne fteigen und um⸗ 
geben fahen von jenen herfulifchen Helden, die aus der Mühle genom⸗ 
men zu Felpherren wurden und noch als Feldherren ihre riefige Kraft 
mit fanatifcher Tapferkeit und Blutluft paarten. Mit dem Erwachen 
neuer phufifcher Kräfte in den Nationen brady auch in Einzelnen 
eine ungeheure Lebenskraft durch. Wie in den roheften Zeiten des 
Urzuftandes machte fich die Förperliche Weberlegenheit als ein glän- 
zender Vorzug geltend, gleichviel ob fie ver Held im Religionsfampf 
auf dem Schlachtfeld zeigte, over beim Belag das Faß zu heben und 
aus dem Spundloch zu trinken verftand. Und wenn doch unter den 
Menfchen ver Glaube lebte, ald ob die Kinder einer natürlichen Liebe 
ſchon die Früchte einer regern Kraft wären, jo haftete dann auf ſol⸗ 
hen auch im Leben weit eher eine Ehre als ein Mafel, und Erzeuger 
und Erzeugte gingen dann, wie im Hug Schapler,, in die Poefie ein. 
Wie dieſer Fleiſcherſohn den Thron von Aranfreich beftieg, wie ſich 
feine zehn natürlichen Söhne zu Ehren bringen, fo wird, noch mehr 
in den gefchlechtlichen al8 in den politifchen Werhältniffen, das Mi- 
fchen der untern und obern Stände im Romane diefer Zeit verfinn- 
licht. Dies halten wir für das einzige Eigenthümliche und gefchicht- 
(ich) Bedeutfame in dieſen Profaromanen, was fie wenigftens theil- 
weife in einer Verbindung und in einem Verhaͤltniſſe zu der Zeit Ihrer 
Erfcheinung zeigt. So eng und fchroff ſich die nachdenkliche Liebe der 
Minnefänger im Kreife des Standes gehalten hatte, fo fehr ift es die 
Eigenfchaft der heftigen leivenfchaftlichen Neigung, über Rangver- 
hältniffe binmwegzufpringen. So fehen wir nun die Romanhelven 
ſich über die Stände wegfegen. Liebfchaften zwifchen Unebenbürtigen 
(wenn fie e8 auch nur fcheinbar find) werben jetzt ein Lieblings- 
gegenftand , fo in den weltverbreiteten Gejchichten von Guiscard und 
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Sigisnmunde und von Grijeldis +2), jener treuen, aus dem 
Bauernftande emporgehobenen,, von ihrem Manne fo hart geprüften 
und fo geduldig und gehorfam bewährten Gattin. Wie die finnige 
Liebe der Ritterzeit in diefem Jahrhundert mit einer neuen finnliche- 
ten vertaufcht ward, ift nicht in den Romanen allein, fondern felbft in 
der Geichichte bezeugt. Wer weiß nicht von Albrecht und Agnes Ber- 
nauerin? Wer hat nicht die Abenteuer des Herzogs Wilhelm von 
Defterreich in feiner Werbung um die ungarifche Hedwig mit Antheil 
an einer ſcheints mehr natürlichen als politifchen Liebe gelefen? Wer 
weiß nicht, wie Buhlerei und zügellofe Liebe in vem Jahrhundert von 
König Sigmund bis auf die Fürſten der Reformationszeit poetifch 
erhoben und moraliſch, felbft von ftrengen Sittenrichtern, vorfichtig 
gebuldet ward? Wer weiß nicht, daß Sigmund's Abenteuer mit der 
Ihönen Elifabeth Morfinai, die die Mutter des Johann Hunyad fein 
joll, zum Romane, zur Sage ward, wie fte in jenen Tagen beliebt 
war? Er hätte ihr, heißt e8, einen Ring binterlaffen, an dem' er fie 
und ihr Kind wiedererfennen wollte, und als fie hernach mit ihrem 
Bruder Kaspar aus Siebenbürgen nad) Ofen zog und im Walde 
ruhte, hätte ein Rabe den Ring geftohlen, ven doch Kaspar glüd- 
licherweife noch wiedergeawann, was dann den Namen und das Wap⸗ 
pen Corvin's erklärt. Und endlichift die glühende fünliche Natur und 
Liebeswärme feines wadern Kanzler Schlid von dem muthwilligen 
Aeneas Sylvius felbft auf einfacher geichichtlicher Grundlage in einem 
eigenen Roman verewigt worden, der zu großer Berühmtheit gelangte. 

* Den Uebergang von jener alten Minne zu diefer neuen Liebe 
bezeichnet der Charafter nicht weniger der Profamären diefer Zeit jehr 
gut. Die Gefchichte von BPontus und Sidonta*2) zählt unter 


422) Das Bollsbud von Markgraf Walther (Straßb. 1500), deſſen Stoff 
zuerft aus Petrarca's Tateinifcher Heberfegung der Boccaz'ſchen Erzählung durch 9. 
Steinhöwel (Augsb. 1471) in Deutſchland bekannt war. 

423) Cod. Pal. 142, verfchieden von den gewöhnlichen Druden Augsburg 
1498 u. f.) und vom Buch der Liebe, alfo von einem anderen Weberjeger als von 
Eleonore von Schottland. 
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die anziehenden Stüde, worin jene Art von Liebe zwifchen Ungleichen 
fpielt : der König von England beruft fi) darin auf unfer Aller Ab- 
flamm von Adam und Eva, da er dem armen Pontus oder Sorbit 
feine Tochter anbietet. Daß edle Frauen diefe oder die Gefchichte 
von Loher und Mallert24) überſetzten, begreift fich Teichter, als 
daß auch der Hug Schapler aus der Fever einer diefer Fürftinnen 
floß. An der ermüdenden Verſchlingung monotoner Abenteuer leiden 
übrigens dieſe Dinge alle, wie ihre poetifchen Vorläufer. In andern 
Stüden nimmt, wenn nicht die Breite, fo doch die Wunderlichkeit der 
Abenteuer ab. Die pfeubohiftorifhen Romane kehren in Proſa 
wieder; der Wilhelm von Defterreih von Johann von Würzburg 
wurde in ungebundene Rede gebracht (Augsb. 1481). So werben 
auch fonft die prunfenden Begebenheiten in den Kreis gewöhnlicher 
Ereigniffe herabgezogen; im Ritter Galmy, im Gabriotto und Rein⸗ 
bart ift eine Verbannung, ein Turnier fchon eine fo große Begeben- 
heit, wie im Wilhelm von Orlens von Rudolf von Ems. So lange 
noch die Stoffe durch folche überladene Begebenheiten und Wunderlich⸗ 
feiten anſpruchvoll blieben, war es nicht möglich, fie weder aus ben 
Maſſen heranszuarbeiten, noch den wunderlihen Ton, ven fteifen 
Bombaft, das gefpreizte und edfige Weſen abzulegen. Es war daher 
ein Schritt zum Befleren, wo man, wie im Triftan und ähnlichem, 
auf die einfacheren Rovellenftoffe fiel, vie ſich durch ihre befcheidene 
Beſchränkung viel weiteren Leferfreifen empfahlen. “Der madere 
Steinhöwel, den wir als den Autor des profaifchen Apollonius nann- 
ten, überſetzte das Decameron von Boccaz 22), und gleich darauf auch 
deſſen Buch de claris mulieribus (1473). Und wie fehr jene Novel- 
lenſammlung troß der ungelenfen Nachbildung der italienifchen Vor- 


424) Straßb. 1514, aber ſchon viel früher‘ überſetzt, wie oben angegeben 
wurde. Erneuert von Simrod: Loher und Maler. Stuttg. 1868. 

425) Der Ueberfetser nennt fich in der Einleitung Arigo; e8 ift Tein Zweifel, 
Daß dies Heinrich Steinhömel meint. Der ältefte Drud aus den 70er Jahren er⸗ 
nent im: Decameron von H. Steinhöwel ed. A. v. Keller. Bibl. d. lit. Vereins 
N. 51. Stuttg. 1860. 
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lage beliebt war, beweiſen ihre zahfreichen Abprüde im 16. Ih.; wie 
fehr an ihr fprachlich gefeilt ward, zeigt fi) darin, daß noch im 17. 
Jahrh. in den vermehrten Ausgaben (Frankf. G. Schönmetter 1646) 
der Tert der 100 ächten Novellen unverändert abgedruckt werden 
fonnte, in der Geſtalt, die er in ven Straßburger Ausgaben (noch 
nicht 1519, aber ſchon 1535) angenommen hatte. Nächſtdem er- 
weiterte man einzelne der bier und fonfther liebgewonnenen Rovellen. 
So erſchien 1499 in Me der erſte Drud des deutfchen Volksbuchs 
von Florio und Bianceffora, das dem Filocopo des Boccaz folgt. So 
gewann der Kaiſer Dctavian?29) die weitere Geftalt, in der er zum 
Volksbuch ward. Der Fortunat, der in feinem Kerne (Fortunat 
und fein Sedel) auf ein bretonifches Märchen zurückzuweiſen feheint, 
in feiner Erweiterung (Fortunats Söhne) verwandt iſt mit einer Er⸗ 
zählung (Kap. 120) der Geften, hat die Geftalt, die er jegt trägt, um 
die Mitte des 15. Ihs. in Deutichland erhalten 427), und ift von 
hier in das franzöfifche Volksbuch übertragen. Die Melufine, 
eine überall heimifche Sage, die Walther Map im 12. Ih. in ver- 
fihiedenen Barlationen an verfchievene Perfonen fnüpft und mehr- 
fach auch in Wales localifirt fannte, warb von dem Schweizer 
Thüring von Ringoltingen zu Ehren des Markgrafen Rudolf von 
Hohenburg 1456 aus dem Franzöoͤſiſchen überfegt 12%), und fie eriftirt 
verfürzt im Volksbuche neben jenen lieblichen Erzählungen von Ger . 
nofeva 429) und Magellonet0). Dies find denn jene netten, 
ihrer einfältigen Weife wegen beliebten Stoffe, die nachher fo häufig 


426) Aus dem Franzöſ. von W. Salzmann. Straßburg 1535. 

427) Die ältefte Ausgabe die erwähnt wird ift Augsb. 1509. 4. Vgl. Bader 
in Erich u. Gruber's Encyel. Art. Fortunatus. 

428) Die Ältefte datirte Ausgabe iſt Augsb. Bämler 1474. 

429) Ausg. Köln. Chr. Everarts 8. a. Vgl. die Hiftorie von ber Pfalz 
gräftn Genofeva, von Zacher. Königsb. 1860, wo eine mythiſche Begründung ber 
Sage verfucht ift. 

430) Ueberfett aus dem Franz. von Veit Warbed. Augsb. 1539. Mit 
einem empfehlenden Senpbrief Georg Spalatin’s. 

Bervinus, Didtung. U. 23 
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erneut localifirt 431) umd wiedergedrudt , in allen Nationen mit glei- 
cher Liebe bearbeitet und mit gleichem Danfe aufgenommen wurden. 
Wie wir aber ſchon oben bemerften, diefe Dichtunaen waren der jedes- 
maligen Zeit anbequemt, und je felbftändiger die neueren Bearbeiter 
lebendig ihre Form erneuten, und je mehr ihre Wahl das Einfachfte 
traf, defto beffer war es. Damals ohnehin, im 15. Ih., waren die 
Anforderungen fo gering; man durfte das Fleinfte Reue bieten, fo war 
man vergnügt und zufrieden damit. Die feufchen Joſephe, die in der 
ältern Zeit jehr im Hintergrunde fanden, rüdte man nun blos hervor; 
die tragifch ergreifenden unglüdlichen Ausgänge ver Liebe, wie Tri⸗ 
ftan’8, die. vormals faft unerhört waren, wurden num häufiger, Die 
Liebesepifoden, die jonft hinter den Irrfahrten verborgen lagen, tra- 
ten nun in den Vorgrund; wie man fonft die Liebe gefegnet und ge 
prieſen hatte, jo hebt man jegt ihre leidige Seite hervor, da die Leis 
denichaftlichfeit der neuen Art von Sinnenliebe mehr nad) dem Leid 
der Liebe hinneigt. Das heilige Kleinleben der Liebe verbrängt all» 
mählich alles andere, fo daß ed nun ſchon in jenen einfacheren, mo» 
derner gefärbten Romanen ein Fritifches Ereigniß von den größten 
Einflüffen ift, wenn ſich einmal der Held vor der Geliebten bei Liſche 
mit dem Meſſer den Finger verwundet. 


Die Rückführung zu dieſem Gefallen am Seelenleben von dem 
Geſchmack an dem wirren Abenteurerweſen der Ritterromane hat ohne 
Zweifel der griechiſche Roman vollbracht, oder das, was dem griechi⸗ 
ſchen Romane Aehnliches nach Deutſchland, lateiniſch oder deutſch, 
fich verbreitete. So brachen auch Wieland's Werke in neuerer Zeit 
erſt der geſünderen Natur die Bahn. Von dieſer Seite her finden 
wir num in diefen Zeiten ven gelegentlich fchon erwähnten Riclas 


431) So ift 3. B. der Stoff von Magellone in Deutfchland in einer „Hiftorie 
von Phyloconio“ DO. DO. u. 3. 4. auf einen Königsfohn von Portugal und in 
Schumann's Nachtbüchlein 1559 auf einen Ehriftoph von Mümpelgart über 
tragen. 
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von Wyle (Weil) und fein Ueberfegungswerf 32) äußerft bedeutend. 
Er war aus Bremgarten in der Schweiz, ftand um 1445 als Rath- 
fchreiber in Nürnberg und feit 1449, wenn nicht früher, in Elingen, 
und war zulegt feit 1470 Kanzler des Grafen Ulrich von Würtem- 
berg; es ift wahrfcheinlich, daß er zugleich ein Maler, nad) Aeneas 
Sylvius' Urtheil von Auszeichnung, geweſen iſt 133). In nädhfter 
Nachbarſchaft alfo bei Baiern, wo wir den Geſchmack an dem hei- 
mifcheritterlichen Alterthum jo feftgewurzelt fanden, regte fich zuerft 
der Sinn für eine VBerjüngung, eine Wiedergeburt des Hafftfchen Al 
terthums, wie fle Italien damals in einem begeifterten Aufſchwung 
erftrebte. Und wie die Profaliteratur der ritterlichen Romantif, fo 
fand auch dieſe ſcharf entgegengefegte humaniſtiſche Literatur, und 
ihre Hauptförberer, die Niclas Wyle, Albrecht von Eyb und Heinrich 
Steinhöwel, ihre erften Ermunterungen an den Kleinen deutſchen Höfen 
und zumeift bei den Frauen. Die Marfgräfin Barbara von Mantua, 
geborne von Brandenburg, redete nach Albrecht von Eyb italienifch, 
lateinisch und griehifch, und war in allen Klaffifern bewandert. In 
ver Pfalz war die Pfalzgräfin Elifabeth, die Gemahlin Ruprechts III 
(+ 1410), mehr den vergangenen Dingen zugefehrt;; fie ließ Bertholds 
Predigten abjchreiben und das Leben der b. Elifabeth ind Lateinische 
überfegen; jo fanden wir audy die Tochter des Pfalzgrafen Ludwig, 
Erzherzogin Mathilde von Oeſterreich (ſ. oben S. 337) verfeflen auf 
die alte und neue Ritterdichtung: ihr aber find doch auch einige ver 
Heberfegungen von Niclas von Wyle gewidmet. Ganz ähnlich ließ 
fi) Eleonore von Schottland, die felbft die Gefchichte von Pontus 
und Sidonia überfegte, doch auch von Steinhöwel das Buch de 
claris mulieribus widmen. In feinem Aufſatze über lobwürbige 


432) Nach der erften Ausgabe feiner Translation o. D. u. I. (Eflingen. €. 
Eyme. 1478) nen berausgg. von A. von Keller in der Bibl. des lit. Vereine N. 
57. Stuttg. 1861. 

433) Bgl. H. Kurz, Niclafens v. Wyle zehnte Translation, mit ein!. Bes 
merlungen über deſſen Leben u. Schriften. Aarau 1853. 
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Frauen rühmt Riclas außer den favoyifchen und braunfchweigifchen 
Prinzeffinnen am Würtembergifchen Hofe und der Kaiſerin Leonore 
von Portugal, Friedrichs III Gattin, noch befonders Margarethe, 
geb. Pfalzgräfin bei Rhein und Erzherzogin von Defterreich, als eine 
große Liebhaberin aller Künfte. In Margrete von Pargberg und 
Urfula von Asberg, geb. von Sedendorf hatte er und Albrecht von 
Eyb literariſche Freundinnen. Wenn die Schidfale Beheims ven 
Ausfpruch des Aeneas Sylvius rechtfertigen, in welchem er die Für- 
ften in Deutfchland wegen des Verfalls der Dichtung befchulpigt 19), 
fo bemeift dagegen das literarifche Leben unjers Niclas, daß es nur 
darauf anfam, den rechten Ton zu treffen und die rechte Materie zu 
finden, fich nicht an die rohen Hofleute mit bänfelfängerifchen Straf: 
reden, fondern an die finnigen, 3. Th. fremder Bildung theilhaften 
Frauen an den Höfen zu wenden, um auch in dieſen Kreifen wieber 
einem geiftigen Interefle Eingang zu verfhaffen. Wie eingebürgert 
mußte Riclas an allen Höfen feiner Rachbarfchaft fein, da er dem 
Pfälzer Hofe, den Herzögen Ulrich und Eberhard von MWürtemberg 
(dem Urheber der Ueberſetzung des Buches der Weifen), und dem Mark⸗ 
grafen und der Marfgräfin von Baden feine Werke widmete! Wie 
beliebt mußte er da fein, da ihm jene Margrete eine Tochter in ihrem 
Zimmer erzog! Wie genau mußte der geiftige Verkehr zwifchen ihm und 
den verfchienenen Kürftinnen feiner Befanntichaft fein, da feine Mitthei- 
lungen nicht leidige Zufendungen zudringlicher Kriecherei waren, fon- 
dern auf Aufforderung und unter freundlicher Berathung von. ihm ge- 
macht wurden, wobei ihm denn gelegentlich die Frauen in ziemlich 
einfachen Stellen zeigten, daß fie mehr Wis hatten als er 39). 


434) Opp. ep. CXI. Quodsi apud Germaniam non sunt in pretio va- 
tes, non poesim sed principes potius argue, quibus levissimarum rerum 
major est cura quam literarum. 

435) Die Erzherzogin Margrete fragte ihn eink, ob er ihr das Büchlein Se- 
neca's von ben Sitten überſetzt; er entichulbigt fih, weil er den Sag: si vis 
omnibus esse notus, fac ut prius neminem noveris — nit verflände. Die 
Fürſtin erflärte ihn ihm nach kurzem Bebenten. O hohe jcharfe Vernunft im weib- 
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Bor Wyle's Zeit wiffen wir aus der vulgaren Literatur nur 
einen vereinzelten Vorläufer in der humaniftifchen Richtung zu nen» 
nen, die jebt fo mächtig, vollends in den Streifen der eigentlichen Ge⸗ 
fehrten, in die deutſche Bildung eingriff. Es ift dies der „Adermann 
aus Böhelm“ 43%), ein Streitgefpräch zwifchen einem Landmann und 
dem Tode, der ihm frühzeitig fein junges Weib geraubt hatte. Dies 
fleine Schriftftüd zeugt von Kenntniß der Alten und ift in einer eige- 
nen Mifchung von Myftif und Humaniftif, man möchte fagen in dem 
Geiſte eines Boethius gefchrieben; ver Kampf der Empfindung und 
des Verftandes, des „Leids und der Weisheit” ift darin auf eine Weile 
voller Geift durchgeführt, der Ton der Ironie ift gleich gut getroffen, 
wie der Ton der tiefgehenden Empfindſamkeit jchon der [pätern Zeit 
des 15. Ihs.; der Schreibart nach ift e8 wohl das vollfommenfte 
Stück Proſa, das wir in unferer älteren Literatur befigen;, die Eigen- 
beit ver Sprache ift nicht fo ſehr von Latinismen entftellt wie bei Wyle. 
Aus den Ritterromanen in dies Werfchen herübertretend ift man eben 
fo fehr von einem ganz neuen Geiſte betroffen, wie wenn man fie mit 
Wyle's Meberfegungen oder mit feinen Vorbildern, den italienifchen 
Meiftern vergleicht. Die Manter des Ritterromans aufs innerfte zu 
erfchüttern und den Froft der conventionellen Adelswelt und alter ger 
Iehrter Vorurtheile zu brechen, mar nichts fo geeignet, wie Boccaz’ 
freigeiftige Ader, wie Petrark's Begeifterung für die Mufter des Al- 
tertbums und Poggio's überlegene Feder. Dem Freimuth diefer Itas 
liener eiferte Felir Hemmerlein aus Zürich nad, der in Recht und 
Schrift gelehrt, gleich bewandert in der Gefellfchaft wie in dem Buche, 
mit Gefang und Kunft wie mit Wiffenjchaft befreundet war; diefen 


lichen Herzen, ruft er, ich babe feither Doctores ber heiligen Schrift gefragt und 
gefunden, baf ihre Gnaben mir, wie das Sprichwort fagt, alle meine Käfe abge: 
rathen hat. 

. 436) Der Verfafler nennt fich in einem Acroſtichon am Schluffe Johann und 
cap. 3. 4. einen Adermann aus Sacz in Böhmen. Das Werken (Cod. Pal. 
76) iſt Schon 1477 gebrudt; ®. d. Hagen, ber e8 (Fraukf. 1824) wieder heraus⸗ 
gab, fette e8 mit Unrecht 1429; e8 gehört in den Schluß bes 14. Ihe. 
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Mann, als er Schulmeifter in Zürich war, hatte Niclas Wyle ge- 
fannt. Noch mehr war Aeneas Sylvius feiner Stellung nad) 
dazu gefchaffen, zwifchen Italien und Deutjchland zu vermitteln und 
Er fpornte zuerft die Fürften, geißelte ihre Trägheit, fchmähte den 
entarteten und verbauerten Adel, fpottete der Wiener Gelehrten und 
ihrer nußlofen Spipfindigfeiten und warf mit die erften Funken in das 
verglommene geiftige Leben der Deutfchen. Bon den Schriften dieſes 
Mannes, wie von Poggio, Hemmerlein und Petrarf hat Niclas 
zwifchen 1461—78 eine ganze Reihe ind Deutfche überfegt. Er hat 
meift furze Stüde einer praftifchen Xebensweisheit gewählt, die in ſich 
einen Gegenſatz gegen den ganzen Geift der zweckloſen mittelalterlichen 
Gelehrſamkeit bilden. Wie in Philologie und Humaniftif die Lange 
und Agricola ſtill den lauteren Fehden der Reuchlin und Hutten vor- 
arbeiteten, fo ift auch viefer Mann ein geheimer WBorarbeiter für die 
Hutten, die Brant und Kaiferdberg. Vorſichtig und alles Urtheils 
fich enthaltend theilt er Poggio’s Bericht von dem Tode des Hieronys 
mus von Prag mit; aber er theilt ihn eben mit. Er gibt Abhand⸗ 
lungen über ben Vorzug des Tugendadeld oder Geburts- und Reich: 
thumsadels, auch fie ohne Enticheidung, und ausdrüdlich vorfichtiger 
als Hemmerlein, der gleichfall8 über diefen Gegenftand fchrieb; denn 
ihm „ift es ficherer, darüber zu denken als zu fchreiben“. Eigenes 
Bervienft hat daher Wyle wenig. Was aus feinem eigenen Kopfe 
fommt, ftreift noch ins Obſcure 437), dreht fich noch in Kleinlichkeiten, 
in Abhandlungen über Interpunction und Orthographie, über Titel 
und Charaktere herum. Aber ven rechten Sinn hat er durchweg und 
wählt mit Erwogenheit zur Ueberſetzung, was ein wahres Berürfniß 
der Zeit war. Daß er mit feinen Schriften einen ftilen Gegenſatz 


437) So erzählt er in feiner Borrebe zur Ueberfekung von Lucian's Ejel, daß 
er einmal von bem faiferlihen Kammerfchreiber Michel von Pfullendorf gehört 
habe, ein ehrbarer Gaftgeber habe auf feinen Eib verfichert, er fei durch Zaubereien 
einer Frau ein ganzes Jahr Yang in eine wilde Gans verwandelt geweien, bis ihm 
einft im Zank mit einer andern wilden Gans dieſe das Bezauberungswert von 
feinem Halfe geriffen hätte zc. 
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gegen die herfümmlichen Schreibereien der Deutjchen machen will, 
liegt in dem Selbftgefühl, mit dem er ven Werth feiner Abhandlungen, 
„gegen alle deutſche Bücher, die er gelefen“, heraushebt. Und gewiß, 
wie ganz anders mußte diefe grundfägliche Lebensweisheit, die er aus 
feinen Italtenern verdollmetichte, den Gebildeteren anfprechen, da hier 
fein höfifcher Dichter mehr die alte Ritterwelt zurüdwünfchte, deren 
Glanz Jedermann unmiederbringlich verloren fühlte, fein myftifcher 
Prediger mehr Verabfcheuung des äußeren Lebens lehrte, fein Scho- 
laftifer die müßige Dudlerei des Kopfs mit zwedlojen Grübeleien 
empfahl, fonvern ein gefunder Sinn auf die fruchtbare Weisheit der 
Alten und die Tröftung des Rechthandelns wies. Ein ganz neuer 
Schwung war in die Gelehrten durch einen ganz neuen Verkehr ges 
fommen. Die allgemeine Reifewuth des Jahrhunderts, das Hin: 
ftrömen der Gelehrten aller Länder nach Italien, die Reifen nad) ent- 
fernten Univerfitäten, die notbwendige Verbindung der nordijchen 
Künftler mit dem Süden, die Fürſorge für Wege und Land- umd 
Waflerpoften, die neuen Erfindungen, die zu neuen Verbindungen ein« . 
Iuden, bald auch der Einfluß des häufigeren Geldes, die Anfänge der 
Zeitungsnachrichten, die unter Begünftigung der Buchdruderfunft auf- 
famen, der ungemeine Verkehr der Gelehrten im ausgedehnten Brief- 
wechfel, der den Trithemius in diefen Zeiten jchon die Briefe der be: 
deutenden Literaten überall ald Werke anfehen läßt, die erneuerten 
politifchen Verbindungen Deutjchlands mit Italien, die Kriege mit 
‚dem Auslande die Deutfchland lange nicht gefannt hatte, die Türfen- 
züge, der lebhaftere Innenhandel, die aufgefommene Sitte Babdeorte 
zu befuchen, zugleich die größere Zugänglichkeit der Höfe und die häu- 
figeren Heirathsverbindungen mit Pringeffinnen ferner Länder, Alles 
arbeitete zufammmen, um eine Bewegung in die europäifche Welt zu 
bringen, die Riemand fchroffer empfand, als die Deutfchen, wo im 
14. 35. jo vieler Stilftand in allen Verhältniffen gewefen war. Die 
Eigenthümlichkeit ver neueren Bildung , die fich in fo ausgedehnten 
Räumen umdreht, bringt c8 mit ſich, daß immer nur foldhe Zeiten 
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des erleichterten Verkehrs von wahrem Gedeihen für jederlei Fort⸗ 
ſchritt der europäifchen Giviltfation waren. Daß den damaligen Ge- 
lehrten die Augen: geöffnet, daß fie aus ihren engen Hand» und 
Sculverhältnifien herausgeriften wurden, daß unfer Niclas an alle 
Höfe der Nachbarſchaft, in vertrauliche Bekanntichaft mit Frauen 
fremder Bildung, in engeren Verkehr mit ihnen an Badeorten fam, 
deren damals viel freiere Gewohnheit den Umgang noch viel freier 
bildete als heute, daß er durch feine Italiener mit den Alten und ihrer 
von allem Zwang. und Unnatur entfernten Lebensweife anfing befannt 
zu werben, dies gab auch dem zaghafteren Manne den Muth, 
Schriften zu überfeben, die gegen die ganze Herfömmlichkeit des po⸗ 
litifchen und gelehrten Lebens angingen. Bon diefem Inhalt ift des 
Aeneas Sylvius Rath an den Herzog Sigmund von Oeſterreich, in 
dem er ihm die Lefung der Alten empfiehlt; den Niclas gleichfalls 
überfegt bat. Er redet ihn darin mit dem ungewöhnlichen Du an 
und beruft ſich auf die Sitte der Alten und das Anfehn des Petrarf, 
der das Ihr in dem neueren Latein zugleich mit den übrigen Barba- 
rismen ausgetrieben hatte, und dies gefchieht in diefen Zeiten, wo 
ganze Bücher über das Titulaturmefen gefchrieben und gedrudt, ja eine 
Abhandlung diefer Art von Niclas jelbft verfaßt ward. Aeneas nennt 
dem Herzog die großen Mufter der Alten, er wirft ihm ausdrücklich 
die Goͤtzen der legten Jahrhunderte, die Hugo von St. Victor, die 
Alanus, Albertus, Alerander von Hales und Nicolaus von Lyra und 
alle Reueren verächtlich bei Seite, venn darüber feien feine Ita⸗ 
liener Alle einverftanden, daß diefe die Menſchen zu belehren nichts 
taugten. Indem er ihm Achtung -und Umgang mit Gelehrten em- 
pfiehlt, Gelehrte in fein Gefolge neben feine Ritter zu nehmen er- 
mahnt, die Schwierigkeiten des Regierend und bie fchlechten Beifpiele 
fo mancher Fürften vorhält und ihn erinnert, daß ihn fein fchönes 
Kleid nicht fo zieren würde, wie Bildung, Leumund und Tugend, 
fpricht er, wie vor ihm ſchon Petrarca dem Kaifer Karl IV gegen- 
über, in einem Tone, der die Stellung ver Gelehrten zu den Fürften 
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ganz ändern mußte. Dabei vergißt er nicht, die Fürſten neben dem 
Wiſſen zugleich auf die Gemeinſamkeit des Volkes“, auf Umgang 
und lebendigen Verkehr hinzuweiſen, neben den Studien auf Zugäng- 
lichkeit, er fol „grüßbar und Allen gemein“ fein, mahnt er ihn, denn 
er wiſſe nicht, daß etwas Gelerntes in der Schrift gut fei, ohne daß 
es der Menſch übe und im Leben bewaͤhre; und ich lobe, tagt er, nim⸗ 
mer die Menſchen, vie fich der Schrift fo hingeben, daß fie Darüber 
- alle andere Dinge verfäumen, fondern die find alles Lobes wert, 
die dem gemeinen Nuten dienen, und dabei Kunft und Lehre nicht ver- 
nadhläffigen, wie e8 die Alten getban, die was fie gelernt audy aus» 
geübt haben. Daß der Mann, der in diefer Entichievenheit gegen die 
ſcholaſtiſche Bilvung der vorigen Zeiten anfämpfte, der mit folcher 
Bitterfeit den Adel und fein ganzes Thun und Treiben verhöhnte, 
wenn er einmal an ein Werk der Ergöglichkeit, an eine Liebesgefchichte 
die Hand legen follte, auch in dieſem Zweige fich gegen Die ganze her- 
gebrachte Romanenmanier auflehnen würde, läßt fich erwarten. In 
zweien feiner Briefe erzählt er die ihm eigenthümliche Geſchichte von 
Euriolus und Lucretia und die entlehnte von Guiscard und 
Sigismunde, den Stoff von Lenardo und Blandine. Beide über- 
feste Niclas von Wyle gleichfalls. Den ehrbaren, züchtigen Mann, 
der in feiner Weberfegung von Lucian's Eſel jo ſehr gegen das 
Schmußige darin eifert, hat doch fein Umgang mit dem leichtfertigen 
Poggio gewöhnt, um des Böfen willen das Qute nicht zu verfänmen, 
und fogar daran, in leichten, fcherzbaften Dingen die rhetorifche Kunſt 
zu bewundern, mit der Poggio, allerdings ein Meifter dieſer Kunft, 
glauben zu machen weiß, als habe e8 mit dergleichen Furzweiligen Er⸗ 
göglichkeiten Wunder welche Vernunft und Weisheit auf fih. Die 
formelle Vollendung der Darftellung in dieſen Italienern reizte unfern 
deutfhen Mann, das Achnliche in der vaterländifchen Sprache zu ver- 
fuchen. Die Empfindſamkeit und ver Gefchmad an einfacheren Liebes⸗ 
intriguen und der leichten Manier des Boccaz ward wohl hauptſaͤchlich 
durch dies Werfchen bei und angeregt, in das troß feinen Sprad)- 
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härten aus der reizenden Schreibart des Italieners noch fo viel einging, 
daß es die größte Wirkung in den deutfchen Landen machte, wo es 
noch ein befonderes Interefje dadurch erregen mußte, daß unter dem 
Helden des Romans der berühmte Kanzler Sigmunds, Kaspar 
Schlid, verftanden iſt. Zu den Zeiten des Eoncils von Bafel (1431) 
lag Sigmund auf feinem Römerzuge faft ein ganzes Jahr in Siena ; 
dort nun hatte der feurige 13%) Kanzler „eine wunderſame Liebichaft 
mit einer edlen Bürgerin“ und diefe brachte Aeneas 1444 in eine latei- 
nifche Erzählung , die ven Vorgang der italienifchen Novelliften ver- 
räth, den üppigen und leichten Anſtrich des griechifchen Romans und 
des Petronius Farbe trägt; von 1462 ift Niclas’ Ueberſetzung. Man 
ift wie in eine andere Welt verfebt. Ein feuriger Liebhaber, ein eifer- 
füchtiger Ehemann , das Feine Spiel der belaufchten und verfolgten 
Liebe, eine Trennung und nad) der Trennung der baldige Tod des 
liebenden Weibes, das ift Alles. Die Würze der Erzählung find nicht 
mehr Abenteuer und Thaten, fondern das Herzensleben des Liebes⸗ 
paares, nicht mehr Heereszüge der Helden, ſondern ein Briefwechſel, 
nicht mehr große Schlachten, ſondern ein nächtlicher Anſchlag oder 
fonft ein Abenteuer im Haufe der Geliebten. An wie Fleinen Ge⸗ 
ſchichtchen und Sächelchen hängt hier das Interefje des Lejers! Und 
was die erzwungenen ungeheuten Mittel der Romane nicht vermoch⸗ 
ten, das vermag der leichtfertige Ton diefer Darftellung ; fie reißt ung 
hin, und wir hängen am Gelingen und Mißlingen der Liebenden mit 
der Angft, die nur die Ueberzeugung von der Wahrheit ihres Glüds 
und Unglüds und einflößen fann. Aber mit wie natürlichem Ge⸗ 
ſchicke iſt auch trog mancherlei Schwulft und felbft Rohheiten viefe 
Liebe in ihrem Entftehen verfolgt, wenn man die Ritterromane da⸗ 
gegen hält! Wie ſich das Weib ftellt, zurüdhält, zümt, nachgibt, 


:438) Tu etiam aderas, jchreibt ihm Aeneas ſelbſt, et si verum his auribus 
hausi, operam amori dedisti. Civitas Veneris est. Ajunt qui te norant, 
vehementer quod arseris quodque nemo te gallior fuerit. Nihil ibi ama- 
torie gestum te inscio putant. 
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wie fie löfchend entzündet, ftillend reizt, abweifend lodt; wie dann ber 
ſchmerzlich glüdliche Ton bei dem lange erfehwerten Zufammentreffen 
der Liebenden, wie das wehmüthige Tänveln und Liebfofen getroffen 
ift, und das nichtöfagende und doch fo wichtige Gerede glüdlicher und 
feidenfchaftlicher Xiebe, dann das ſchlagende Gewiflen, das Pflicht- 
gefühl der Frau zwijchen ihrer Wagniß umd ihrer Befonnenheit, das 
Ehrgefühl des Mannes neben feiner Pflichtvergeflenheit, und als fie 
überrafcht werden, als Ehre und Alles auf dem Spiele fteht, die lei⸗ 
denfchaftliche Verzweiflung des Mannes neben der rettenden Ruhe des 
Weibes, das Alles verbunden mit der glühendſten Sinnlichkeit muß 
man hart neben einem der geifttödtenden Romane leſen, um fich zu 
überzeugen, daß eine folche Erzählung die neue empfindfame Stim- 
mung der damaligen Zeit die wir vorbereitet fehon vorher fanden und 
im Volksliede weit herrichend finden werden, ähnlich wie Werther in 
neuerer Zeit berühren mußte. Wir finden übrigens auch außer der 
Erzählung von Guiscard und Sigismunde, die zunädhft aus dem 
Latein des Aretin überfegt und die übrigens anjprechender in Albrecht's 
von Eyb Abhandlung von der Ehe in freier Bearbeitung nad) Bor- 
caccio erzählt und außerdem von Anderen überfegt ift, daß auch andere 
Stüde in diefem Gefchmade, wie Eymon aus Eypern (Str. 1516), 
Tedaldo und Ermelina (Fr. um 1550), Camillus und Emilie u. 4. 
verbreitet waren. Als im Laufe des 16. Ihs. die alten Romane 
wieder hervorgefucht wurden, als die Galmy (1511 und 1539), Fie⸗ 
tabras (1533), die Haimonsfinvder (1535), Die Ogier (von Egen- 
berger 1571), endlich die Amadis (1561) wieder Eingang, neue Auf- 
lagen oder neue Ueberfegungen erfuhren, fo ging doch in das alte 
Bud) der Liebe (1578) 43%), das hier als der Mittelpunet angefehen 


439) Die Darmfläbter Bibliothek befitst ein Eremplar dieſes felten geworbenen 
Buches. Die darin enthaltenen Stüde, bie man theilweife auch aus ben älteren 
Bearbeitungen Iennt, find: Kaifer Octavian; bie ſchöne Magellone; Ritter 
Galmy; Triftrant; Camillus und Emilie; Florio und Bianceffora; Theagenes 
und Chariclea; Gabriotto und Reinhart, Melufine; der Spiegel ber Tugenb (ben 
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werden muß, felbft unter viefen breitern Stüden faft feines ein, wo 
nicht die Liebe und das Seelenleben der Liebenden die Hauptfache 
wäre. Die Aufnahme von Theagenes und Chariflea, von Triftan, 
von Flore und namentlich von dem fchon bezeichneten Galmy, Camil- 
lus und Emilie, Gabriotto und Reinhart, zeigt, wie fich der neugrie- 
hifche Gefhmad feit vem 15. Ih. mit dem Roman des Ritterthums 
mehr zu verfchmelzen ftrebte, und der empfindſame Schwulft, der dieſe 
Stüde im Buch der Liebe faft allein von ihrer älteren Duelle unter- 
fcheivet, ift nichts als eine Art Ausartung diefes Geſchmacks, der fein 
Berwerfliches eben ſowohl mit ſich führt. 

Mit Niclas von Wyle theilt Albrecht von Eyb das Ber- 
dienft, die deutſche Profa weientfich umd unter den Erften geförbert zu 
haben. Auch Er ſtand mit Aeneas Sylvius in Verbindung, er war 
Kämmerling als jener Pabſt ward. Er fchrieb gleichzeitig mit Niclas 
und ganz in feinem Geiſte und war für Fraufen, was dieſer für 
Schwaben. Wir dürfen ihn bier außer feiner. ſchon genannten Ber 
handlung der Gefchichte von Guiscard und Sigismunde auch wegen 
einer zweiten Novelle erwähnen, die in feinem Ehebüchlein 44%) (1472) 
eingefchaltet ift, jener blutfchänderifchen Geſchichte von Albanus, Die 
die Gräuel des Haufes Laius überbietet und wegen einer dritten von 
dem Kaufmann Aronıs. Wir werden feiner übrigens noch an an⸗ 
dern Stellen (namentlich mit Hans Nithart in Ulm bei dem Drama) 
gedenken mäflen, und fo find wir fchon wiederholt und werden noch 
anderdwo dem verdienten Arzt Heinrich Steinhöwel begegnen, 
dem Landsmann unferes Niclas, der um 1420 in Weil der Stadt an 
der Wirm geboren war. Er hatte in Papua, wo er feine Kenntniß 
des Italienifchen erwarb, Arzneifunde ſtudirt, die er zuerft in Eplin- 
gen ausübte, wo er mit Niclas von Wyle befannt und von ihm wohl 


wir erft fpäter erwähnen werben); Pontus und Sidonia; Herzog Harpin; 
Wigalois. | 

440) Ob einem manne sey zu nemen ein elich Weib oder nit. 
o. O. u. J. 
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zu feiner fehriftftellerifchen Thätigfeit angeregt ward 441), der er dann 
während feines fpäteren Aufenthaltes in Ulm oblag, wo er feit 1450 
Stadtvogt war (+ 1482). Diefe wadern Männer halfen in den 
Städten ihres Aufenthalts den Samen für die Früchte der Reforma- 
tion flreuen, öffneten den Sinn für die Alten und ihre praftifche Moral 
und wiefen den neuen Humaniften zuerft ven Weg, mit Meberfegungen 
ihre nene Weisheit ins Volk zu bringen, während in München die 
alten Zafelrundromane aufgeftifcht wurden und die Kabeleien aus 
Alerander, Brandan und allen Geiftergefchichten ſich mit dem aftro- 
logifchen Unftnn der Zeit die Hand zu reichen begannen. In aͤhn⸗ 
lihem Zwieſpalte fehen wir ven Kaiſer Mar der alten Gefchichte und 
Literatur, den Heldenliedern und aller ritterlichen Kunſt und Sitte 
huldigen, und Mythus und Gefchichte in den erzgegoflenen Standbil⸗ 
dern feines Löffler in Innsbrud verewigen, zugleich aber auch aller 
bürgerlichen Eultur die Hand reichen und die Erforfchung des Flaf- 
fifchen Alterthums mit gleicher Empfänglichkeit begünftigen: zwei 
Richtungen, die unter feiner Regierung wie durch eine verborgene 
Kraft und Anftoß hervorbrachen, um grade das zu flürzen, was er vor- 
zugsweiſe zu flüben meinte. 

Schade dag Steinhömwel wie Wyle auf die Grille fielen, wie einft 
Otfried die lateiniſche Sprachfunft für die „Zeigerin aller rechten und 
löblichen Darftellung alter Sprachen“ zu halten; daher ihre Rede voll 
von höchſt unangenehmen Latinismen, gezwungenen und verzogenen 
Eonftructionen if. Beide Männer und neben ihnen der Ueberſetzer 
der Tröflung der Philofophie von Boethins +42), gaben diefer Manier 
Anfehen und Nachdruck, in der man das „Föftlich nach dem Latein ge⸗ 
ſetzte Deutſche“ gegen die gemeine Rede überfchibte, fo daß dann ſelbſt 


441) Auf feinen Aefop kommen wir noch zurück. Eine Reihe zum Theil ver- 
Iorener Werke hatte er verfertigt, die une dem Gegenſtande nach nicht angehen. 
Bergl. Serm. 14, 411 f. 

442) Rürnberg. Eoburger. 1473. Bon einem zweiten Ueberſetzer Straßb. 
Schott. 1500. 
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einem Hutten die böfe Gewöhnung nicht auffiel, nachdem ſchon Albrecht 
von Eyb in feinem Buch von der Ehe ein weit beſſeres Beifpiel ge- 
geben. &8 ift vollends ein befremblicher Unterjchied, wenn man die 
einfache Profa, wie fie nun feit lange von den Geiftlichen gehegt und 
gepflegt wurde, die unter dem Volke lebten und zu dem Volke redeten, 
son Hermanns Legenden an bis auf Pauli's Schimpf und Ernft mit 
den Ueberfegungen diefer gelehrten Herren zufammenftellt. Aus der 
gleichen Zeit des 15. Ihs. kann man niever- und oberbeutfche Pre- 
digtmährchen 443) vergleichen, nicht etwa beftechend durch ſchwankhaften 
Inhalt wie die Oftermärlein, die die Geiftlichen damals und fpäter 
auf Oftern nach der Predigt zu fagen pflegten, fondern vorwiegend 
pfaͤffiſch moralifirte Parabeln, Teufeld- und Spufgefchichten, die durch 
dunklen Aberglauben und durch die grelle Abficht zu Tugend, zu Sün- 
denfurdht und Reue zu fchreden, ebenfo abftoßend, wie die italienifchen 
Novellen durch ihren natürlichen und gefunden Stoff anziehend wir- 
Ten, dagegen der Form nad, da fie fich ohne dem Sprachgeifte irgend _ 
Zwang zu thunzu dem fchlichten Begriff der Laien herablaffen, allerdings 
durch ungefünftelten, gefunden, naiv anmuthigen Vortrag umgekehrt 
eben fo anziehen wie jene abftoßen. Die treffliche Weberfegung des 
Buches der Weifen aus einem rohen, nicht nahahmungswürdigen 
Latein trit erft recht ind Licht, wenn man fie zwifchen diefen Gegen- 
fäben fieht und würdigt. Noch merfwürdiger aber duͤnkt uns, zur 
Bergleihung der fprachlichen Leiftungen der Zeiten kurz vor Luther, 
eine legendarifche Dichtung, in der, völlig vereinzelt, eine Verbindung 
von antik klaſſiſchem, heroifch gehobenem Stile mit klarer Verftänd- 
lichkeit vollzogen iſt, ganz frei fowohl von dem lateinischen Sprach⸗ 
zwang jener gelehrten Ueberfeger, wie von der kindlichen Herablaffung 


443) Aus einer Sammelhandſchrift in Straßburger Mundart hat Pfeiffer 
Broben mitgetheilt in Germ. 3, 407; und fo auch aus einem (in alten Druden 
erhaltenen) Erempelbuche in Kölner Mundart „ver Seelen Troft”, das zu geiftlichen 
Zweden wie die Geſta Romanorum (Anf. 15. 358.) zufammengeftellt warb, in 
Strommanns Deutihen Munbarten. Nürnb. 1854. 1, 170. 2, 1. 289. 
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der geiftlihen Volksredner und von dem bäuerlichen Volkstone ver 
zeitgenöfftichen Dichtung. Es ift die Legende von den Leiden der 
Maccabäer, nad Marc. 2, 7, dem vorcriftlichen Urbild aller 
chriſtlichen Martergefchichten, entftanven oder erneuert um 1504, als 
in Köln der Tempel und Eultus der Maccabäer hergeftellt wurde. 
Dem Inhalte nach bezeichnet es der Herausgeber (Oscar Schade in 
den Riederrheinifchen Gedichten des 14/15. Ihe.) mit Einem Worte 
als „Schlachthauspoeſie“; um fo ftärkem fallen die formalen Vorzüge 
auf. Ob urfprünglich nieverländifch oder niederdeutich, wird Die 
Dihtung aus einem herametrifchen lateiniſchen Driginale überfest 
fein, von einem Mann den die humaniftifche Bildung erreicht hat. 
Sie läuft in langen, metrifch regellofen Verfen von 12—18 Silben, 
aber in ganz reinen Reimen, und leitet zwanglos die poetifche Sprache 
und Weiſe der früheren Zeiten zu Elaffifcher Eleganz und Ausdrucks⸗ 
art, zu neuen Wortprägungen und Zufammenfeßungen nad) den Vor⸗ 
bildern in den antifen Sprachen über, und gibt ung zu denfen, welch 
anderen Ton ein Hutten in deutfcher Dichtung Hätte anfchlagen Fön- 
nen, wenn er ein wenig über Die Bolldmanier des Tages hätte hin⸗ 
ausblicken mögen. 


8. Ausgang ber Lyrik und Spruchdichtung höfiſchen Stils. 
Hiftorifcher Volksgeſang. 

Der Berfall der epifchen Dichtung in fich felbft, Das ſchwindende 
Intereſſe an ihren Stoffen, die Ausartung ihrer Formen, ihre Auf- 
löfung in Proſa, ihre Verbrängung durch didaktiſche Poeften haben 
ung, an dem Baden des Uebergangs der dichterifchen Kräfte aus dem 
Adelftande in das Volf, dem Untergange der höftfchen Kunft auf ver- 
fhiedenen Wegen näher und näher geführt; es bleibt übrig, daß wir 
an demjelben Baden nun noch den legten Ausgang der ritterlichen 
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Sang- und Spruchdichtung verfolgen, deren beginnende innere Ent- 
artung wir gleichfalls bereits erlebt haben. Bei Betrachtung diefer 
Reihe von literariichen Thatfachen werden wir weſentlich im Süben 
Deutſchlands, nicht am wenigften im Süboften, in Defterreich , feft- 
gehalten. Hier erhielt ſich unter einer Kette von wohllebigen, ge⸗ 
müthlichen Regenten bis auf Friedrich III ein verhältnigmäßiger 
Friedensftand, umter dem fich bis zu Anfang des 15. Ihs. das glte rit- 
terlich-höfifche Treiben in Literatur und Leben, trog den ewigen Kla- 
gen der armen Poeten über den Verfall der Kunft und der Theilnahme 
an ihr, wie in dem altgewohnten Geleife fortzubewegen ſchien von der 
ungarifchen Grenze bis Tirol und Vorarlberg. Eine Weile fchien 
Böhmen, wie in politifcher, fo in geiftiger Beziehung Defterreich den 
Rang ftreitig machen zu wollen. Die legten Premysliete hatten 
deutfche Bildung und Induſtrie auf alle Weife begünftigt; wir haben 
daher mehrfach auch die deutfchen Wanderpoeten ihren Weg bierher 
zu den Wenzel I und Dttofar nehmen, mehrere epifche Poeten wie 
Heinrich von Freiberg und Ulrich von Eſchenbach in Beziehung zu 
dem Prager Hofe, zu Wenzel II treten fehen. Zu Karla IV Zeit, , 
unter dem Böhmen feine höchfte Blüte erlebte, Prag ein Erzbisthum 
und 1348 eine Univerfität erhielt, ſchien eine engfte innere wie äußere 
Verbindung zwifchen Deutfchland und Böhmen durch feine bloße 
Stellung und Würde angezeigt; ja man hätte denfen follen, die gün- 
ſtigen Verhältnifle in Italien, die leidliche Ruhe in Deutſchland hät- 
ten Karl, bei feiner Gelehrfamfeit und Theilnahme an aller Kunft 
und Wiffenfchaft, zu großen Förderungen beider ftacheln müflen, man 
hätte erwarten mögen, feine Verbindungen mit den tüchtigften Ge⸗ 
lehrten Italiens hätten einen literarifchen Verkehr zwifchen Italien 
md Deutfchland vermitteln und dem humaniftifchen Auffchwung ſchon 
in feinen Anfängen, zu Petrarca's Zeiten, die Wege nad) dem Ror- 
den öffnen müffen. Allein er hatte feinen Trieb zu Großem und fein 
Herz und feinen Sinn für Deutichland; gegen den Eindrang der 
deutfchen Bildungselemente bereitete ſich ſchon unter ihm der Gegen- 
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ſchlag vor, der von fo traurigen fäcularen Folgen fein follte; das 
Wenige, was er für die geiftigen Interefien that, war feinem Böhmen 
allein vorbehalten, wo gerade für feine ſtuͤrmiſchen Verbefierungen 
jede nöthige Vorbereitung fehlte, feine Univerfitätsftiftung in Prag’ 
war, fo gut wie der Weinbau den er der Gegend aufzwang, nur 
eine vorzeitige Maasregel, da e8 noch kaum vorher in Böhmen an den 
nöthigften Schulen gefehlt hatte. Daher ſich nun ſpaͤterhin in Böh- 
men der Schul- und Kirchenreform die Erfolge verfagten, die Luther 
in Deutjchland erntete, dem die italienische. Humaniftif und die nie- 
derländifche Schulreform im größten Stile vorgearbeitet hatte. 
Immerhin aber fuchte zu Karls Zeiten die rathlos irrende beutiche 
Kunft fortwährend den Prager Hof mit Eifer auf; dies ftellt ſich 
uns an Einem Poeten dar, der zwifchen Kunft und Wiſſenſchaft eine 
mittlere Stellung und auf dem Gebiete der gelehrten Dichtung, auf 
dem wir die Gnomiker des 13. Ihs. heimiſch fahen, in der Zeitmitte 
zwifchen Frauenlob und ven fpäteren Nachmeiſtern des 15. Ihe. 
den erften Rang einnahm. Dies ift Heinrid) von Mogelin (Mü- 
geln im Meißniſchen), ein gelehrter Herr, ver bei den Meifterfängern 
„der heiligen Schrift Doctor in Prag“ heißt, obwohl man ihn in 
eigentlich theologifcher Thätigkeit nur einmal findet, da er die Er- 
läuterungen des Minoritenbruders Nicolaus von Lyra zu den Pfal- 
men ind Deutiche überfegte (Hf. in Rein bei Graz). Seine fchrift- 
ftellerifche Laufbahn fcheint er in Ungarn begonnen zu haben mit einer 
lateiniſchen Reimchronif 444), die er dem Könige Ludwig (reg. 1342— 
82) widmete. Bon da fam er noch zu Lebzeiten König Johann's von 
Böhmen (+ 1346), den er in einem Gedichte befang, nad) Prag und lebte 
bier unter Karl IV, als deſſen Rath er fich in feinem Buch der Maide 
einführt, eine Reihe von Jahren; feine poetifche Thaͤtigkeit fcheint 
weientlih an ihn gefnüpft zu fein. Seine Fleinen Gedichte ſetzen 


444) In Engel, monumenta Ungrica 16, 20. Bgl. Wilmanns in 
Haupts Zeitfchr. 14, 155. 


Brrvinus, Dichtung. II, 24 
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die Weife der Spruchdichter roher und übertriebener fort. Eine An 
zahl derfelben befindet ſich in einer Heidelberger Handſchrift (N. 693); 
in einer anderen, Göttinger Handſchrift ift wahrfcheinlich eine für den 
Kaifer beftinmmte Sammlung erhalten 42) ; fein Buch der Maide 
it ihm zu Ehren gevichtet. Im feinen Spruchgebichten herrſcht gang 
der fcholaftifche, phyſikaliſche, geomantifche, aſtrologiſche und ſibylli⸗ 
nifche Unfinn ver fchlimmften unferer Gnomiker, der ſich hier an allen 
möglichen Stoffen, an Thiermährchen, Fabeln, Geſchichten, hriftlichen 
Glaubensgeheimniſſen und alter Mythologie verſucht. Die Manier 
erinnert vorzugsweiſe an Frauenlob; zu diefer Verwandtſchaft würbe 
auch vollfommen die einigemal vorbrechende feinpfelige Stimmung 
gegen Regenbogen pafien, die zwar von Anderen geleugnet over be⸗ 
zweifelt wird 446). Beſonders nahe zu Srauenlob heran rüdt Hein- 
rich in feinem Lobgedichte auf Marin 447), das fih im Uebrigen an 
die goldene Schmiede von Konrad von Würzburg anfchließt, dem 
Heinrich dieſelben Lobſpruͤche macht die diefer dem Gottfried gemacht 
hatte. Der Poet bat, feiner Unfähigkeit geftändig , fein Werf aus 
Lappen ältever Gedichte zufammengeflidt: denn Da iſt nichts ger 
ſchehen, als daß die alten wunberliden, an alles wunderbare 
Gepflaͤnz, Gethier und Geftein angelnüpften Vergleichungen ver 
Jungfrau in nene barbariiche Sprache und rohe Reime und 
Strophen gebracht find. — In feinem Buch der Kranz der 
Matdetid) haben wir es mit einer gelehrten Mllegorie zu thun. 
Die verfchiedenen Künfte (unter den Bildern von Jungfrauen ein- 
geführt,) treten vor den Kaifer um ihr Urtheil zu empfangen; 


445) Aus ihr find „die Fabeln und Minneliever von 9. v. Müglin“ ed. 
Wilh. Müller. 1848. eutnommen. Cine Anzahl anverwärts nicht vorhandener 
Gedichte findet ſich in der Kolmarer und in der Wiltener Hi. 


446) Bon V. d. Hagen Alt. Muf. 2, 181. Bon K. I. Schröer, die Dich⸗ 
tungen Heinrichs v. Mügelen. Wien 1867. 


447) Cod. Pal. 356. fol. 103. 
448) Ibid. fol. 77. und Cod. 392, 
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Philoſophie, Grammatik, Logik, Rhetorik, Muſik, Arithmetik, Geo⸗ 
metrie, Aſtronomie, Phyſik, Alchymie, Metaphyſik und Theologie 
treten nach einander auf und jede kündigt ſich an und gibt eine Probe 
ihres Wiſſens und Geſchaͤftes. Der Kaiſer befragt ven Dichter, ver 
aber der Einficht Des Regenten die Entſcheidung überläßt, die zu Gun⸗ 
ften der Theologie ausfällt. Er ſchickt fie aber vorerſt in das Land 
der Natur, um von ihr die Beftätigung feines Urtheils zu hören. 
Das Geleit gibt der Ritter Sitte. Sie werben bei der Ratur ein- 
geführt, die Schaar der Tugenden wird berufen und ihr Verhaͤltniß 
zur Natur befprochen. Die Theologie hat daun einen ähnlichen Streit 
der Tugenden zu enticheiden, wie Karl unter den Künſten; und fie 
euticheidet fo, daß fe behauptet, die Tugenden feien nicht von Ratur, 
fondern ein Ausflug von Gott, fonft wäre Jedermann tugendhaft; 
ehe je die Natur eriftirt, fei Gott geweſen und habe Tugend gehabt, 
und babe ohne Tugend die Ratur nicht fchaffen können. Und Dies 
ift auch des Dichters Endſpruch, daß Gott die Ratur und Alles ge 
wirkt hat in Weisheit und in der Tugend Kraft, und darum foB ſich 
die Natur nicht vergleichen, da fe durch Tugend geſchaffen, die Tu⸗ 
gend, in der Gott die Dinge fehuf, Die felbft Gott war, jo wie 
Gott die Tugend. — Es charakterifirt den polyhiftorifchen Dichter 
vortrefflich, daß er ſich mit diefem Gegenſtande dreimal befchäftigt hat 
und daß ſich dabei feine Bekanuntſchaft mit ven KRunftjungfrauen weiter 
und weiter, und nicht im beften Geſchmack ausbreitet. In einem Ge 
Dichte septem artes fennt er die freien Kuͤnſte nur in der herkömm⸗ 
lihen Siebenzahl; in unferm cranz der meide find «8 12, in einem 
Gedichte von allen frien kunsten 15 geworden, unter den zu 
getretenen find Alchymie, Nekromantie, Pyromantie und Chro⸗ 
mantie! 

Es mag und das Schickſal der deutjchen Dichtung in dem flavi- 
fchen Lande verfinnlichen, daß felbft diefer in Brag fo heimifch ge- 
worvene Poet bier nicht aushielt; er fievelte in den Anfängen des 
Herzogs Rudolf IV nad Oeſterreich über, dem ar feine Deutjche 

24 * 
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Chronik von Ungarn 49) wohl gleich im erften Jahre feiner Regie- 
tung 1358 gewidmet hat, als der Herzog noch nicht mit feinem 
Schwiegervater Karl IV zerworfen war, veflen in Heinrichs Wid⸗ 
mung arglos gedacht if. In Defterreich fcheint unfer Dichter feit- 
dem geblieben zu fein, wo er noch 1369 feine Meberfegung des Vale⸗ 
rius Marimus dem Marfchall in Steier, Hertnit von Petau, wid: 
mete. Hier war, wie wir fagten, noch immer allerlei Kunft eine 
Wohnung bereitet. Wir werden bier, nicht gruppenweife gehäuft aber 
doch reihenweife einander folgend, Poeten der gelehrten, bürgerlichen, 
ritterlichen und hofdienenden Stände finden, unter welchen die letz⸗ 
teren noch immer wiederholte Anläufe nehmen, ihre Sänge und 
Sprüche an die Höfe und die ritterlihe Geſellſchaft zu richten, von 
deren Glanze fie fortwährend geblenvet bleiben, wie langeher zwar 
namentlich die Lehrvichter begonnen Hatten ſich davon abzuwenden. 
Noch als die lange Ruhe auch hier zu Lande zu Ende ging, als Defter- 
reich unter Friedrich III die fchwerften inneren Zerrüttungen erlebte, 
fo daß nun die Dichtung ihre Aſyle mehr in den Reichsſtädten zu 
ſuchen begann, felbft dann noch drängten fidy einzelne verfpätete Fah⸗ 
tende, die ed zu ihrem Schaden erfahren mußten wie läftig fie bereits 
geworden waren, mit höftichen Dichtungen an die öfterreichiichen Für⸗ 
fen heran. Da die Dichtkunſt ſchon entjchieden auf dem Wege zum 
Volke herab war, ftrebten die dürftigften Köpfe fie noch immer wieder 
nad) den Thronen zurüdzuleiten, und erft nachdem auch dieſe lebten 
Anftrengungen mislungen waren, brachen dann alle Stände big in Die 
niederfte Hefe des Volfes in das Gebiet der Dichtung herein und be- 
mächtigte fich jeder, fo gut e8 gehen wollte, feines größern oder Flei- 
nern Antheils. Denfelben peinlichen Gegenfab nun, in dem die 


449) Cod. Pal.N. 5. In Kovachich, Sammlung Heiner noch ungebrudter 
Stüde zur ungar. Geſchichte. Ofen 1805. Die erften 36 Kapitel ber bis auf 1333 
geführten Chronik entfprechen ber lat. Reimchronik die nur bis 1072 reicht. Leber 
die Quellen vgl. Dümmler in den Nachrichten der k. Gef. der Wiſſenſch. zu Göt⸗ 
tingen 1868 S. 367. 371. 
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Kirchenreformverfuche und die theologifchen Zänfereien im 15. Ih. 
zu der Reformation Luther's und Zwingli’s und den glorreichen Käm- 
pfen der Humaniften liegen, machen die öfterreichifchen Sittenprebiger 
des 14. Ihs. gegen Alkmar und Brant, und Michel Beheim gegen 
Hans Sachs. Ein gleiches edles Beftreben und ven beften Willen 
theilen die frühern mit den fpätern, und fie haben nur die begünfti- 
genden Berhältniffe nicht und mit ihnen entgeht ihnen Gluͤck und Ge- 
lingen ; fie haben nicht die Theilnahme des Volks, auf das fie fich 
ftügen könnten, und ohne diefe fcheitern fie mit ihren vereinzelten 
Kräften. 

Wir haben oben noch in der guten höftfchen Zeit grade in den öfter: 
reichifchen und batrifchen Landen am entfchiedenften die erften Sym- 
ptome des Untergangs der ritterlichen Bildung und des Anfangs einer 
neuen volfsthümlichen gefunden, wir haben des Strider'd Klagen 
über den Verfall ver Hofzucht und des Ritterthums gehört, wir haben 
Nithart's Lieder fennen gelernt, wo ein übermüthiger Bauernftand 
ſich dem Ritterftande nahe ftellte und mit ihm vermifchte. Wir koͤn⸗ 
nen den weiteren Verlauf diefer Verhältniſſe an einem fortgehenden 
Faden durch zwei volle Jahrhunderte, in Diefen Gegenden feftftehend, 
verfolgen. Das aus fchöner und fittlich ftrenger Gefinnung entwor- 
fene Gedicht: der Meier Helmbrecht 450) rüdt der Zeit nad) noch 
gegen die Blüteperiode der Ritterdichtung zurüd und blidt mit Wohl⸗ 
gefallen auf den wenig älteren Zeitgenoffen Rithart, an deſſen Bauern» 
gedichte ſich fein (erzählenver) Inhalt enge anlehnt. Es ift um 1234 
—50 verfaßt; der Schauplaß der tragifchen Handlung ift in Einer 
(Berliner) Handichrift mit beftimmt bezeichneten Dertlichfeiten in den 
Zraungau, in der anderen (Ambrajer) mit eben jo genauen Orts⸗ 
angaben (Hohenftein, Halvenberg, Wankhuſen) an die bairiſch⸗öſter⸗ 
reichiſche Grenze, an die Salzad), in das damals bairifche Innviertel 

450) Hreg. v. Joſ. Bergmann 1839; von Haupt in ber Beitichr. für d. Alt. 


4, 321; von F. Keinz, Meier Helmbrecht und feine Heimat. München 1865. 
Ueberf. von &. Schröder. Wien 1865. 
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verlegt 51). Im dem Dichter, der ſich Wernher ven Gärtner nennt, 
hat der jüngfte Herausgeber, der den Poeten, wie den Ort der Hand- 
fung Baiern vindiciet, einen Pater Gärtner in dem nahen Ehor- 
berenftifte Ranshofen vermuthet ; Andere haben feine Identität mit 

dem öfterreichlichen Spruchdichter Bruder Wernher (S. oben ©. 134) 
wahrjcheinlich zu machen gefucht 452) , dem weitgewanderten , der nad) 
feiner eigenen Ausfage vielerlei gedichtet hatte, der am Hofe Fried- 
richs des Streitbaren von Defterreich verfehrte, aber auch mit dem 
Land» und Dorfleben nicht unbekannt war; während bes Inter⸗ 
regnums in Defterreich, nad) Friedrichs Tode, konnte er füglich nach 
Baiern übergewandert, auch ald Laienbruder eine Weile Kloftergärtner 
geweien fein. Die Erzählung ſchildert das Emporfteigen des 
Bauernftandes an einem Beifpiele, veflen Lehre wider das Ringen 
der Menfchen gegen ihren Stand gerichtet it. Des Meier Helm- 
brecht's Sohn, ein bauernftolger Iüngling, will zufehen, wie es bei 
Hofe hergeht, und fcheuet nicht der Hofleute Spott noch feines Va⸗ 
ters Rath und Mahnımg , er reiht fich zu dem Geſinde eines Burg- 
wirthes der von Raub lebt, und zeigt fi fpäter einmal in feiner 
neuen Herrlichkeit zu Haufe. Ueber der freundlichen Bewirthung 
unterhält man fich von den guten alten Hoffitten, da man buburbirte, 
tangte, fang, von Herzog Ernft laß, jagte und ſchoß, Die aber nun 
vertaufcht find mit Trinfen, Lügen und Trügen, mit Spott und Ber- 
leumdung, mit Rauben und Schinden der Bauern. Auf eine Mah- 
nung feines Vaters droht der junge Held, veften Eigenthum felbft 
nicht mehr zu fehonen ; er vermählt feine Schwefter mit einem feiner 
Genoſſen, Lämberflint,; über der Hochzeit aber, gegen die Artus’ 


451) Bgl. mit Sr. Pfeiffer in Forſchung und Kriti” I. Wien 1863. fr. 
Keinz 1. 1. und Nachträge zum Meier Helmbreht. Sit. Ber. ber Münchener 
Alad. 1865. 1, 316. 

452) €. Schröver, Heimat und Dichter des Helmbrecht. Germ. 10, 645. 
K. Meyer, Über das Leben Reinmars von Zweter und Bruber Wernhers. Bafel 
1866. Es läßt ſich nicht wohl abftreiten, daß verichiebene Stellen in Bruder 
Wernhers Gedichten der Hypothefe fehr günftig find. 
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Hefte gering waren, trit die Kataſtrophe ein: die Rache des Richters 
und bald die fchlimmere der geſchaͤdigten Bauern trifft das felbfiher- 
riſche Kind. 

Aehnliche Zuftände wie diefe find in einer Reihe von Gerichten 
eines Öfterreichifchen Ritters, dem man irrig den Namen Seifriev 
Helbling*5$) gegeben hat, gefchilvert. Die Stüde find im Verlaufe 
ver Jahre 1288—99 entflanden und bilden eine Art Sammelwerf, 
dem der allgemeine Titel des Kleinen Lucidariuns („Lichtgeber*) ges 
geben ift, weil einige größere Stüde in der Form eines Geſpraͤchs 
zwifchen dem Ritterbichter und feinem Knechte verfaßt find, fo wie ver 
ältere Iehrhafte Luridarius, oder die aurea gemma, in Unterrenungen 
zwifchen Meifter und Jünger. In diefen dialogifchen, ven anziehen- 
deren Stüden der Meinen Sammlung, nimmt der Dichter die beichei- 
dene Wendung, daß er feine bitteren Klagen über die Zuftänve ber 
öfterreichifchen Lande feinem Stnechte in den Mund legt, ver mit feiner 
preiften aber weifen Rede zu des Landes Ehre über des Landes Schmach 
ven ängfllihen Herrn in Berlegenheit und Erflaunen fett. Wir 
wollen die Heineren unter den „Büchlein“, wie fie ver Dichter nennt, 
und auch ein größeres von allegoriicher Einkleidung (N. 7.), worin 
der Verfafler im Traume die Schlachtordnung und den Kampf der 
Tugenden und Lafter beobachtet, Abergehen, und dagegen den Inhalt 
der Stüde kurz andenten, die unferer gegenwärtigen Betrachtung näher 
liegen. Im dem erſten Geſpräche fragt der Knecht nad) dem rechten _ 
Oſtermanne, und weiterhin auch nach der rechtgearteten Frau; feine 
Schilderungen und Erfahrungen aber ſtoßen überall auf Oftergänfe 
und Oſteraffen, auf Leute mit wunderlichen, nachgeahmten Trachten 
und Sitten, und jedesmal find Died Charaktergemälde und Genre⸗ 
bilder in dem rohen, carikirten, bäurifchen Stile, wie wir ihn fett 


4531 Ed. Karajan, in Haupts Zeitfehr. 4, 1. Ernft Martin bat (ib. 13, 
463) aufmerkſam gemacht, daß nur Eines der 15 Gedichte, N. 13, ber Brief eines 
Spielmannes, dieſen Namen und zwar als ven eines bereits Verftorbenen nennt. 
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Nithart und Tanhäufer in Defterreich ſchon gewöhnt find. In dem 
zweiten Stüde fist der Ritter mit dem Rathe von fieben Tugenven 
an Fürften Statt und hört des Knappen Rede, der über das Auf- 
ftreben der Bauern, über die Verdorbenheit der Gerichte, über Lotter- 
finger und Juden, über geiftliches und meltliches Regiment , über alle 
eingerifjenen Lafter und Schäden Hagend fein gepreßtes Herz erleich- 
tert. Im dem achten Stüde fitt der Ritter wieder an Königs Statt 
und muß des Knechtes neue Klage über alle Verhältnifle des Landes, 
über Reich und Regierung hören; das Auf und Ab, die Vermifchung 
des Ritter» und Bauernftandes durch Heirathen, durch gleichartigen 
Befitz, Tracht und Sitte, bildet im Eingang den Hauptgegenftand. 
Das dritte Gedicht, ein Gefpräcd im Badhauſe, ift ironifcher gewen⸗ 
bet; der Ritter nimmt hier das „Merken und Melden“, das Schimpfen 
und Schelten feines Dieners über die fremden Sitten der Oefterreicher 
nicht mehr fo geduldig Hin, im 9. Stüde wird der Knecht verabfchie- 
det; im 4. und 15. wird nur noch aus ber Erinnerung auf feine 
Unterhaltung zurüdgeblidt. Das 4. Stüd enthält eine, freilich nicht 
biftorifch gehaltene und unvollendete Erzählung der Verſchwörung von 
vier Minifterialen im Jahr 1295, die wegen der Vorliebe des Her- 
3098 von Oeſterreich für fremden Hofadel fich auflehnen, und das 
Land unter fich theilen wollen; fo wie das 15. Stüd die Belagerung 
Wiens durch den Ungarifchen König Andreas III (1291) erzählt. 
Hier ift der Eingang befonvers charakteriſtiſch: Die alte Sitte der 
goldnen Ritterzeit und der Wolfram’fchen Dichtungen, die Zeit wo 
die Welt voll Freude, die Herrn freigebig, die Frauen in Ehren, 
Tracht und Gebaren der Ritter zierlich und evel war, iſt in Gegenſatz 
gebracht mit der Gegenwart; der Knecht fieht den Hoffeften zu, mit 
feinen Gedanfen auf Parzival und Gamuret, während die Hofleute 
um ihn ber von Kühen, von Korn und Weinwucher reden. 

In unferer Sammlung ift auf das Gedicht eines gleichzeitigen 
Meifters Konrad aus Haslau angefpielt, ver Jüngling; es ift 
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neuerlich von Haupt mitgetheilt worden 45?) , eine wenig erquidliche 
Arbeit, die ſich aber an dieſe öfterreichifchen Sittengemälde in über- 
einſtimmender Weife anfchließt. Der Dichter beflagt die gefchwun- 
dene Zucht der Jungen, die gleichen Sitten, die Herrenfind und 
Bauer einander nähern; er zählt dann die verichiedenen Unzuchten 
und Unfitten auf und begehrt von jedem Jüngling , der ihnen ver- 
fallen ift, einen Pfennig, bei einzelnen flärferen Laftern auch ein 
Pfund und eine Marf: er hofft dabei ein großes Vermögen zu 
machen. Auch ein Gedicht von dem üblen Weibet55) zählt 
unter die kleineren Dichtungen diefer Gegenden und Zeiten, die die 
veränderten Sitten aufdecken. Es ift die Klage eines Ehemannes 
über die groben Mishandlungen feiner Frau, eine Art Minne, „vie 
den Frauen Dido und Iſolde unfund war“. 

Wenn wir bier überall an die Gegenftände und Anfichten des 
Striders erinnert werden, deſſen Klaggedicht ver Verfafler des Licht- 
gebers ohne Zweifel fehr gut fannte, jo werben wir Durch Das ganze 
14. 3b. fortfchreitend, die ähnlichen fittenrichterlichen Dichtungen 
immer wieder finden über die Verhaͤltniſſe des Lebens, die ſich mehr 
und mehr dahin verändern, daß man Bildung, Wohlftand, Gedeihen 
immer augenfälliger in die unteren Klafien berabfteigen fieht. Wir 
haben nad) der Reihe drei Wiener Landsleute zu nennen, deren Einer 
dem gelehrten, der andere dem bürgerlichen Stande angehört, ver 
dritte feinem Berufe nach an die ritterlichen Kreiſe gefettet if. ‘Der 
erfte ift der Arzt Heinrich von der Neuenſtadt, den wir 
ſchon oben (S. 263) als ven Ueberfeher des Apollonius genannt 
haben. Er bat unter dem Titel Unfered Herren Zufunft 
im Anfang des 14. Ihs. den Anticlaudianus des Alanus ab 
Inſulis (aus Lille 1114— 1203) in einem Umfang von 8 — 9000 
Derfen bearbeitet 4%). So weit er der vagen Allegorie dieſes 

454) Haupts Zeitfehrift 8, 550. 


455) Ed. Bergmann in den Wiener Jahrb. 1841. Anz. BI. 94. 
456) Cod. Pal. N. 401. 
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feines Originales folgt, ift der Inhalt feines Werkes ohne be- 
fondere Beziehung zu feiner Zeit. Alanus wird in ein fremdes Land 
verfeßt, und findet da einen See mit vier Thürmen, die ihm bie 
Ratur auf die vier Elemente vente. Es kommt die Schaar der 
Tugenden, zu denen die Ratur von dem troftlofen Zuftande der Erbe 
fpricht ; fie will einen vollfommenen Menfchen fchaffen und die Weis- 
heit fol von Gott eine reine Seele für den Körper erbitten. Die 
fteben Künfte fchirren der Weisheit den Wagen zur Yahrt in den 
Himmel. Die Weisheit wird ihrer Bitte gewährt, die Tugenden 
fahren in die erforene Maria. Nun folgt die Verkündigung, Ma- 
rien's Lob und Ruhm, dann im 2. Buche Chriſt's Verdienſte und Leis 
den, Alles nicht erzählend, ſondern Inrifcher behandelt, oft zelotifch, 
untermifcht zuweilen mit gemeinen Bildern, dann im Ton der Jere⸗ 
miade, vielfach geziert mit Iateinifchen Sägen und unterbrochen von 
Reden älterer Heiligen und Myſtiker. Erſt wenn der Dichter an bie 
Todes⸗ und Auferftehungsgefchichte fommt, auf die Himmelfahrt und 
den Empfang durch die Engel, wird die Erzählung vorherrſchender. 
Im dritten Buche folgt das Hauptthema von der (viererlei) Zukunft 
unferes Herrn: wo der Poet mit Vorliebe auf der Ankunft Chriſti 
zum jüngften Gerichte verweilt: in diefen letzteren Iheilen des Ge⸗ 
dichtes geht die Behandlung aufs Graſſe bis ind Ekle aus; fie will 
zerfnirfchen und durch Schredniß zahm und bußfertig machen. In 
den eigentlich fittenrichterlichen Stellen feines Buche aber, wo er in 
eigenen Zufägen fräftig und eindringend, zum Theil fatirtich gegen 
die Hoffart der Welt, gegen Geiz, Unzucht, Freſſen und Sanfen, 
gegen Geiftliche, Mönche und Nonnen, gegen die Laßheit im Got⸗ 
tesdienfte inobeſondere in feiner Vaterſtadt (fol. 4) loszieht, reiht er 
fh ganz zu den älteren und jüngeren ethifchen Dichtern unter 
feinen Landsleuten, dem Strider, dem Zeichner und dem Suchen⸗ 
wirt. . 

Die poetifche Wirkſamkeit Heinrih des Teichners, 
eines Mannes von bürgerlicher Abfunft, der in Wien lebte, wo 
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er (+ um 1377) in St. Eoloman begraben Tiegt*57), fällt in das 
dritte Wiertel des 14. Ihs. Er bat nicht Ein Lied, aber zahlloſe 
größere und Fleinere Spruchgedichte gefchrieben,, von deren Berbrei- 
tung 13 erhaltene Handfchriften Zeugniß geben. Sie eröffnen einen 
Einblick in die Zeit und Umgehung, aber mehr noch in die eigene 
Seele des Dichters, der in feiner Jugend dem Stande der wandernben 
Boeten angehört, eine Weile im Dienft eines Edlen zugebracht haben 
mochte, nachher aber in unabhängiger Muße lebend das MWelttreiben 
um fi) her feiner Betrachtung unterzog. Weberall erinnert er an 
feine öfterreichifchen Vorgänger, von welchen er Nithart und den 
Bieudo-Helbling kennt; wo er feine Lehren an Erzählungen nüpft, 
nähert er ſich dem Strider, obwohl er deſſen Lebendigkeit nicht er- 
reicht ; die grade Lehre hat die Beifpiele bei ihm mehr abgeblaßt over ' 
in den Hintergrund gedrängt: fo daß feine wortreichen, faft durch⸗ 
gängig in flüffigen trochaͤiſchen oder auftactloſen Verſen gefchriebenen, 
tcog manchen finnreichen Einfällen und Bildern doch eintönigen Re- 
den mehr jenen farblofen Predigten des Striders gleihen, in welchen 
diefer ſich ver verförpernven Kabel enthält. Was ver Freund des 
Teichners, der Suchenwirt, der Ihn in einer befondern Rede vortrefflich 
harafterifirt hat, von feinem eigenen Bortrage fagte und wasihm Hugo 
von Montfort mit feinen eigenen Worten nachrühmte, daß ſich feine 
Dichtungen durch ihre Handgreiflichkeit außzeichneten, das läßt fi von 
der licht: und farblofen Manier des Teichners nicht behaupten. Diefe 
Manier hängt mit dem Charakter des Dichters zufammen. Er muß 
wohlhabend geweſen fein, er entfagte aber vem Gaukelſpiele der Welt, 
er theilte jein Gut mit Spitälern, Kirchen und Armen, zog ſich zu 
geiftlichem Leben zurüd und lebte ehelos und zufrieden bis an fein 


457) Karajan, Über Heinrich den Zeichner. In den Denkfchriften ber k. k. 
Atad. 6, 85. Bgl. Pfeiffer, Germ. 1, 375. In den Noten umfaſſende Anszlge 
nur ans ungebrudten @ebichten Heinrichs. Einzelne von ihm findet fih in 
Docens Miscell., in Laßbergs Lieberfaal, in dem Lieberbuch der Hätzlerin, und 
in den Wiener Jahrbüchern 1818. I. Anzeigeblatt S. 34 (ed. Schottfy) gedruckt. 
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Ende in Mäßigfeit, in Zucht, entfernt von Iohnfüchtiger MWohl« 
dienerei und Schmeichelei gegen die Edlen, und, zwar ein Late, be- 
Ihäftigt mit dem Lefen der Schrift und mit Dichtung und Lehre von 
aufrichtiger Wahrheit. Er war ein Mann ver Verträglichkeit, ver 
Nachficht und Vorficht, der grundſätzlich abmahnt von fchroffer Be- 
urtheilung der Menfchen, die er jeden in feiner Art zu dulden empfahl, 
und der Sachen, die alle ihre verjchiedenen Seiten haben. Den 
Zwiefpalt, in den feine Wahrbeitsliebe mit feiner Milde fam, wußte 
er zu fchlichten ; er fand die Welt ververbt und alles Tadels werth; 
redend machte er fich Feinde, fchweigend würde er fündigen; er Tieß 
der Wahrheit die Ehre: aber ftrebend zu verbeflern hütete er fich zu 
verbittern ; er hielt den Stinden den Spiegel vor ohne die Sünder zu 
nennen, die fidy felbft erfennen mögen, er vermied daher die öffent- 
lichen politifchen Zuftände in der Weife des kleinen Lucidarius zu bes 
teen, wo er Partei nehmend die Gegner zu kenntlich gemacht hätte. 
Kaum irgendwo ift in den 70,000 Berfen feiner Gedichte ein Name 
genannt; über feine eigenen Lebensverhältniffe erfährt man darin fo 
gut wie nichts. In feiner Sanftmuth und Geduld lehrte und lernte 
er, auch Trübfal und Unglüd als eine Prüfung zu ertragen, ja als 
einen Sporn zum Guten, als eine Mahnung zur Einfehr in fich felbft 
und in Gott fogar dankbar hinzunehmen; vielleicht aber hatte ver 
friedliche, Teidenfchaftlofe Mann auch nie einen größeren Kummer ge 
habt, als da ihn nad) einem Beinbruch feine Pflegerin auf verfpro- 
chene Ehe anflagte und der Verdruß über viefen Makel, den man 
feiner unbefledten Keufchheit anhängen wollte, ihm auf mehrere 
Wochen das Dichten ganz verleivete, dem er fonft täglich obzuliegen 
pflegte. Man begreift, daß ein Mann diefer Raturart den Lauf der 
Welt wohl mit gefundem Sinne aus der Ferne beobachten, nicht in 
dem Strome mitſchwimmend aus der Nähe lebendig aufgreifen und 
dichteriſch darſtellen konnte. Auch fagte man von ihm, er gehöre 
eigentlich ins Klofter, denn er kehrte einfach der Welt ven Rüden und 
am entjchiedenften dem Hof- und Ritterleben, auf das er jede Hoff- 
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nung aufgegeben hat. Die Zeiten, wo der Hof eine Schule der Zucht 
war, find ihm dahin 458) ; Niemand, findet er, fei jetzt hofbar, als 
wer fchmeicheln und klaffen fann, der Augendiener und Ohrenbläfer. 
Das üppige Toben der Hofichranzen kann ihm nicht die Sitte der 
alten guten Ritter, das Turnieren und Stechen, (das der Suchenwirt 
der eingeriflenen Gefahrloſigkeit und Spielerei wegen verachtet,, waͤh⸗ 
rend Reinmar von Zweter 100 Jahre vorher die Morbfucht dabei be 
Hagte), kaun ihm nicht die Tapferkeit der Parzivale erfegen, und ein 
Turnierer, wenn er ihm auch vor Tängern, Spielern und Säufern 
den Vorzug giebt, fcheint ihm doch nicht eben fehr viel vor einem 
Wirthshauslieger vorauszuhaben. Widerſteht ihm der Friedensver⸗ 


fehr der Ritter, fo noch mehr die Kampfabenteuer der Raub- und 


Raufritter, die ihm fchlimmer als die Diebe find welche man hängt, 
weil die Beftrafung jener nur neue Rachezüge hervorruft. So zieht 
er felbft gegen die Nachahmerei der alten Helden zu Felde, deren ſich 
die Theilnehmer an den preußtfchen Kreuzzügen rühmten, die feit dem 
Verluſte des heiligen Landes (1291) die Ritterfchaft aus ganz Europa, 
und nicht am wenigften aus Defterreih anzogen. Die Ritterichaft, 
fagt er, iſt zum Schuge der Walfen, Armen und Bevortheilten gefebt, 
wie der Arzt für den Kranfen; und fchlecht haben nach feiner Mei- 
nung fogar die alten Reden diefen ihren Beruf vor Augen gehabt, 
indem fie der Welt dienten und nun in der Hölle der Welt Lohn dahin 
haben. So ziehen nun auch die heutigen Rittersleute, Teinem Wei⸗ 
jen zur Freude, nach Preußen Hin, angeblih um Marien willen, 
lafien aber fchußlos ihre Armen und in Roth die Wittwen und Wai- 
fen zurüd. Schüßten fie die, fo hätten fie jo vielAblaß, als für ihre 
Preußenzüge; tilgten fie aus, was durch fchlechtes Gericht in ihrer 


458) In Schottky's Auszligen 1. 1. p. 34. 
Wer guot gepär — und tugent an sich nemen wil, 
der sol gein hof niht vrägen vil; daz was &einschuoldertugent, 
daz man kindel in der jugent dä hin liez in solchem muot, 
das siu zuhtig wurden und guot: daz ist laider nu dd hin. 
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Heimat Unrecht geſchieht, fo foͤchten fie um das Himmelreich; würden 
fie um der Wahrheit willen, die fie in Der Gerichteftube begeugten, er⸗ 
ſchlagen, fo würden fie Hetlige und Märtyrer fo gut wie auf ber 
Kreuzfahrt. Wer unbewacht dahelın die ihm Anvertranten zurücdiäßt 
und über Meer zieht, der thut wie einer, der Sonntags faſtet und 
Freitags nicht. Run findet man aber manchen Sänger, der die Herrn 
afft mit Lobliedern, und fie hebt über alle Fürften und zu Helden über 
alle Riefen macht #59). Dies Fönnte gegen feinen Freund Suchenwirt 
gerichtet fcheinen, der noch beffere Aufichten nom Ritterleben hat, der 
grade jene Preußenfahrten in ſolchen Ehrenreden befagg mie fie bier 
verwerfen werben: nur teifft ihn gerade die uähere Bezeichnung wicht, 
die Teichner hinzugefügt, daß nämlich diefe Lobdichter ſolche Lieder 
fängen, die ohne Unterfchied auf jeven Einzeluen gleich gut paflen. 
Sonft aber ſpottet er der Wappenfänger, in deren Klaſſe ber Suchen- 
wirt gehört, auch) an andern Orten; fo mie er den Ritterbienft aud) 
von anderen Seiten, nidyt am wenigften von Seiten des verfunfenen 
Minnebienftes verladyt, Ein Ritter, erzählt er, zog auf feinen Fahr⸗ 
ten im harten Dienft einer Frau umher; ats er heimlam, fand er fie 
mit einem Moͤnche buhleriſche Gemeinſchaft treiben; und da er ihr 
Borwürfe macht, fo jpottet fie feinen Ritterdienft aus, und meint, 
Minnefang und Ritterfchaft wiege nun weit unter dem Pfenuig 40), 
Anderswo fingt er, es fei eine gar harte Zeit, wo Herzelieb bei Liebe 
liege und des Morgens — vichts zu eflen habe. Im wminniglichen 
Geſpraͤche meint die Txante, ihr rother Mund wrüͤſſe dem Geliebten 
jede Stunde verfügen koͤnnen; er aber demft doch unter dieſen Süßig- 
feiten an feine geſetzten Nothpfänder. Sie will ihm biefe Gebanten 
ausreden: ihr rother Mund babe ver Frenden viel über alles But, 
wer ed zu jchägen wifle, das will er auch nicht verreven, aber alle 
Freude wäre doch, meint er, nichtig, wenn nicht die Magenfreude 


459) Cod. Pal. 384. fol. 70. 
460) Cod. Pal. 384. fol. 44. 
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dabei wäre. Selten find die muthwilligen Schwaͤnke bei ihm, die 
fonf in der Zeit allgemein find, felten die allegorifchen Stüde, in 
denen erafthafter von der Minne die Rede ift, wie bei vielen feiner 
Zeltgenofien ; und dann ift alles voll Klage über die neue Art zu lie- 
ben, über die neuen Trachten und über der Frauen Hoffart, jo daß der 
Dichter dann Beranlaffung findet, fich gegen die guten Frauen (bie er 
nicht meine) zu entſchuldigen, wie der Büheler , indem er die fieben 
weifen Meifter behandelte. 

Ben Hof- und Ritterfitte erbaut ift aljo der Teichner nicht; 
allein, daß er in den untern Ständen dafür einen Erfag fände, Daran 
fehlt viel. Er felbft war bürgerlicken Standes; fein Dichten umd 
Trachten gehörte den unteren Ständen wie den obern, Wan fagte 
ihm, es ſei altes Recht, daß man nicht von Knechten, ſoudern von 
großen Herren dichte, aber die Schrift fagte ihm Dagegen, Niemand 
fei edel als wer recht handle; gleichwohl erzaͤhlt er dann noch gläubig 
von der Abſtammung der verſchiedenen Stände von Roche gerathes 
nen und ungerathenen Söhnen. Er mahnt Ritter und Knechte, von 
den zuchtlofen Höfen weggewandt zum Bfluge zu greifen; ex ſcheint 
am meiften von allen Ständen noch den Bauernfland zu ehren; und 
doch nöthigt ihn grade der Banern Hoffärtigfeit fie beſonders fcharf 
zu geißeln, da aud feine Predigt wie Berthold's und Hugo von 
Trimbergs durchgehend gegen das Weberheben der eingelnen Stände 
anfämpft. So hört man in ihm überall doch mehr ven Maun ver 
Bildung als den Mann des Molles. (Er ift zwar meit entfernt von 
jener üblen Schulweisheit, die nur aus Beleſenheit fließt und jeve 
Zugend nicht aus dem fittlichen Gefühl, jedes Hecht nicht aus den 
natürlichen Berhältnifien, ſondern beides nur aus der Schrift, aus ber 
Empfehlung viefes oder jenes Kirchenvaters erläutert oder empfichlt: 
allein wie weit ſteht er doch auch von einem Freidank, ven er Tennt 
und achtet, wie weit von deſſen Schärfe und innerem Halte ab, fo 
ähnlich fi die Beftumungen find, fo ähnlich er ihm zuweilen ſelbſt 
in den Formen, 3. B. in dem vielfadyen Gebrauche des Sprichworts 
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ift, das nicht felten das Thema feiner Gedichte macht. In der erften 
Zeit feiner Studien in weltlicher und geiftlicher Wiſſenſchaft fcheint 
Heinrich mehr in eine Weisheit jener fchulmäßiger Art vertieft ge⸗ 
weſen zu fein, ein längeres dialogifches Gedicht von ihm » das Buch 
der Weisheit, dreht ſich in langweiliger Breite um eine Reihe von 
theologifch-philofophifchen Kragen und dogmatifchen Subtilitäten, Die 
nur Sache des Kopfs, nicht des Herzens find. Hier und in einem 
eben fo langen Gedichte (oben S. 114) zum Preiſe der ſtets hoch von 
ihm verehrten Jungfrau, Tann der Zeichner mehr an feinen Meißni⸗ 
[hen Ramensgenofien Heinrich von Mügeln erinnern, während er in 
der Mafle feiner Sprüche, deren eine große Anzahl mit einer Frage⸗ 
ftellung an den Dichter über die mannichfaltigften Gegenftände be 
ginnt, praftifcher aus dem Menfchenverfehr redet umd den lands» 
genöfftfchen Sittendichtern Defterreichs näher fteht. Aber in all ber 
ähnlichen Lehrdichtung früher und fpäter fpricht doch die Fräftige 
Grmdfäglichfeit eines Walther oder Freidank, die natürliche Entrü- 
ftung eines Brant ganz anders zu dem Lefer, als der häufig flache 
Witz oder eine ironifche, manchmal möchte man fagen fopbiftifche 
Wendung des Teichners, der zwar im großen Ganzen immer nüchtern 
und verftändig bleibt. Wer ein böfes Weib hat, Iehrt er, der fchlage 
fie nicht, fondern er lobe die Guten vor ihr, fo wird fie vor Zorn 
Gicht befommen und fterben, denn fie wollen lieber ihren Vater er- 
ſchlagen wiflen, als andere Weiber gelobt. Nichts fchlimmeres als 
ein böfes Weib ; wer fie mit einem Wolfe an einen Galgen binge, 
der hätte nie ein beſſer mit unreinen Bälgen gerüftetes Querholz ge 
fehen. — Ob ein Spieler ober ein Dieb ſchlimmer fei, läßt er ſich 
fragen. Der Spieler; denn er ftehle Weib und Kindern, was er 
verthue, der Dieb aber fremden Leuten, was er Weib und Kindern 
zuträgt. — Wer übler fei, ein Räuber over ein betrügerifcher Wirth? 
Diefer; denn gegen jenen darf man fich doch wehren. Er kennt 
Leute, die fih vor ven Gaͤnſen bis auf den Boden neigen follten, das 
find die Schreiber, denn fie verbanfen ihnen Alles. Ihre Gewalt und 
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Untugend ift nicht neu! Chriſtus warb durch fie zum Tode gebracht. 
Und Doch, da ja ohne Diefes die Welt verloren wäre, fo mögen denn 
die Schreiber alter und neuer Zeit in gebührender Achtung ftehen. — 
Mandymal berühren die Fragen, die er fich ftellt, oder flellen läßt, 
ftrengere philofopbiiche Probleme: über die Natur der Menfchen und 
Thiere, wo der Borzug des Menfchen vortrefflich in feine Strebfam- 
feit "Schägung von @hre und Gut), in fein fittliches Gefühl (Scham), 
in feine Bernunft (er erfennt was böfe und gut if), und feine Bild⸗ 
famteit (er ift ein unbefchriebened Blatt) gelegt wird; dann über Ge⸗ 
wohnheit und Natur, wo einige aufgeklärte Säbe gegen die An- 
nahme einer Macht der Geflirne über des Menichen freien Willen 
begegnen, deren Einflüfle auf die menschliche Raturart er fonft gläu- 
big zugibt; ferner über die Scham, die er wie Ariftoteles auf die 
Frage nennt, ob er etwas wifle, das der Jugend zur Ehre, dem Alter 
zur Schande gereihe. Sehr oft iſt er in vergleichen Problemen, in 
dem Aber- und Wunderglauben der Zeit befangen, der inneren Zwi⸗ 
ftigkeit nicht entgangen. Wie die Myſtiker feiner Zeit beftrebt, die 
bildlichen Vorftelungen des großen Haufens von Himmel und Hölle, 
„des büren liezen‘‘, mit aufgeflärten Begriffen zu vertaufchen, 
auälte er ſich zu Zeiten mit dem tieffinnigen Fragen: ob Gott auch das 
Böſe gefchaffen habe, ob Gottes Allwiſſenheit des Menfchen freien 
Willen aufhebe; ob Gott und Natur Eins fein; ob Eine Weltfeele 
das AH durchdringe. Kam er dann auch nach innern Kämpfen mit 
fich ins Klare, fo ſchien er ſich doch in diefen metaphyſtſchen Räthjeln 
nicht wohl zu fühlen; über ven gefreuzten Widerſprüchen der theolo⸗ 
gifchen Meifter gab ihm die eigne Weisheit ein, ſich an die gute 
Mittelftraße des einfältigen Glaubens zu halten. An diefem Puncte 
fteht diefer bildungsfrohe Laie wie ein dankbarer Schüler der Myftifer 
aus der ethiichen Schule von Edharts Nachfolgern; ein Mann, ber 
ſich „an Tugendleben ſetzte“, der fo am ficherften Gott fand ohne in- 
nern Hader und den frommen Glauben mit guten Handlungen, der 
äußern Werkheiligkeit fpottend, Hand in Hand gehen ließ. Er, der 


Gerpinug, Didtung. II. 25 
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den Stand der Geiftlichen in Ehrfurcht hielt, aber um fo mehr gegen 
die Berworfenheit der Einzelnen eiferte, er that wie ein Prediger, der 
durch feine Reben zu erbauen, aber auch durch feinen Wandel ein 
Beifpiel, kein Aergerniß zu geben trachtet. Suchenwirt ſchildert ihn 
als einen mafellofen Halbheiligen *%1) , den Niemand je fluchen und 
ſchwoͤren gehört, der fi) alles Spiels und Luders enthalten. Er 
eiferte gegen die Sitte der Zweifämpfe, gegen die Zechgelage, die zu 
blutigen Köpfen führten, gegen die Faſchingstollheiten und die wilden 
Tänze der Mode; der Gedanke an den Tod, und was ihm folgen 
werde, machte ihn ernft und düfter, einfam und ungefellig, das Sor- 
gen aller Welt „um den Pfennig“ ftieß ihn innerlich ab und trieb ihn 
zu den freiwillig Armen, die die Einfehr zu Gott über allen Reich⸗ 
thum fchäßten. Sein Blid auf die Welt ward fo fchwerfinnig, 
daß er ihr alle Guten abſprach und Schwefter und Bruder, Bater 
und Mutter nicht mehr vertrauenswerth fand. Daß er fich gleichwohl 
in jeinen Lehren fo breit und im Kleinen in alle weltlichen Dinge 
mifchte, bleibt dabei unwohlthuend. So viele richtige Blide er in 
die Welt wirft, jo trifft er doch faum den Ton, ver fie fräftig be- 
fehren könnte; und man möchte von ihm fagen, was er jelbft fehr 
[hön von dem Zufchauer beim Schachſpiele fagt: er fcheint es befier 
als der Schüler zu verftehen und follte er felbft fpielen, jo würde er es 
noch jchlechter machen. 

Sehr anziehend ift der Gegenfah, den zu dem Zeichner fein 


461) Suchenwirt's Rede vom Teichner; in der Ausgabe feiner Werke von 
Primiſſer S. 64. 


Er hAt mit keusche seinen leib untz an sein end behalten; 
geistlicher weishait walten begund er für der welde spot, 
im liebet in dem hertzen got für alle weltleich &re; 

sein rät, sein weise l&re ist in der welde garten 

gesset mit worten zarten der welt ze tröste, got ze lob. 

Mit gueten siten swebt er ob allen, die getihtes pflegen, 
spil, lueder liez er underwegen ; swern, schelten, pœse wort 
wart ne kainz von ihm gehört, 
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Freund und Landsmann, Peter Suhenwirt*%2) (lebte bis um 
oder über das Ende des 14. Ihs.), bildet. Der Suchenwirt ift 
feiner Beichäftigung nach an den Hof und die Ritterwelt gefnüpft, 
von der ſich der Zeichner losſagte; und ift er zwar eben jo wenig über 
ihre Mängel blind wie dieſer, fo ift fein Eifer doch ein reformatori- 
her, und fein verzweifelter. Er war ein fahrender Sänger und 
trug davon feinen Namen; er ritt in den Landen umber, fagt er feldft, 
und bejuchte die Höfe der Fürften und die Burgen der Eplen, um ſich 
durch den Vortrag feiner Reden und Gedichte feine Nahrung zu verbie- 
nen. Das Treiben der Fahrenden, der Spielleute, Mimen, Wahrfager 
und Looswerfer, ſchildert er jelbft an mehreren Orten. Diefem Stande, 
jagt er, der um Gott und Ehre Lohn annimmt, um des Lebensunter- 
halts willen die Kunft pflegt und die Biedern und Guten auszeichnet, 
die Boͤſen aber ganz unterwegs läßt, dieſem Stande gegiemt es, großen 
Herten aufzuwarten und das Lob der Edlen zu fagen. Suchenwirt 
gehörte zu jener bejondern Klafie ver Wanderdichter, die zugleich 
Knappen, Herolde oder deren Gehülfen waren, und deren befondere 
Angelegenheit es war, die Unterfchjieve der Wappen auszulegen, aud) 
gereimte Wappenbeichreibumgen zu verfaflen. Er nenmt diefe Leute 
Knappen von den Wappen, die von den Wappen Dichtens pflegen. 
Als foldyem lag ihm ob, beim Einfchreiben ver Turniere zugegen zu 
jein, das Turnier, fo wie die Turnierrechte und Geſetze auszurufen, 
und dergleichen höhere oder niedere Dienfte zu verfehen. Daher fenven 
die Frauen Ehre und Minne, da fie ein Turnier wollen ausrufen 
laffen, zu Sucdenwirt ; den findet man in Defterreich bei den tugend⸗ 
lihen Fürſten, ihm find die Unterfchieve der Wappen mit Ramen 
wohl befannt 8). Der Gefchmad am Wappenweſen war in ber 
wirklichen Welt befonvers lebhaft geworben, feit man in den Ritter- 
romanen des 13. und 14. Ihe. die Wappen in der Poeſte mit fo 


463) Seine Werke, herausg. von Primiffer. Wien 1827. Bgl. Koberftein, 
brei Abhandlungen über Peter Suchenwirt. Naumburg 1828—52. 
463) Primiffer in der Einleitung p. XI. fi. 
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großer Vorliebe zu behandeln pflegte. Wir glaubten oben (S. 65) 
bei Konrad von Würzburg einen erften Anfap zu diefer neuen Dich- 
tumgsart zu entdeden; in dem Bruchftüd eines hiftorifchen Gedichtes 
von Hirzelin 1%) auf die Schlacht am Hafenbühel (1298) findet ſich 
bereits dieſe Rüdficht auf die Wappen; Hinfort wird in allegorifchen 
Gedichten an den unpafiendften Stellen die Wappenbeſchreibung ein fo 
beliebter poetifcher Zierrat, wie fonft die Stein- und Pflanzenbeſchrei⸗ 
bungen; faft in allen Ehrenreden des Suchenwirt erfcheint fie am 
Schlufſe 108). Aehnliche Berbindungen des Dichters und Herolds in 
Einer Perfon waren auch fpäterhin nicht ſelten; fo erfcheint der Zeit⸗ 
genofle Puͤterichs von Reicherzhauſen, Johann von Holland, der al 
Herold die Turniere in Reimen ſchilderte; und noch in dem vorigen 
Jahrhunderte foll der Hofpoet in Dresden ein Heroldskleid getragen 
haben 106).“ Seit dem 15. Ih. wird auch diefer Stoff mehr zur 
Profa berabgezogen, ging in Turnier- und Wappenbücher über und 
ward zur heraldiſchen Wiſſenſchaft; in die Poefte eingeniftet erfcheint 
er in einer engen Verbindung mit der Malerei und der bildenden 
Kunſt, ver ſich vie Dichtung von allen Seiten näherte, ſeitdem durch 
die Spruchdichtung ihr Verband mit der Tonfunft mehr gelodert war. 
Diefer fein Stand nun gab dem Suchenwirt Gelegenheit, „mit dem 
Adel und durch ihn mit den größeren Ereigniſſen der Zeit in vertrauter 
Bekanntſchaft zu ftehen.“ Er verhehlt ſich die Verdorbenheit und 
‚Gefunfenheit der ritterlichen Welt nicht, fagten wir ſchon oben: fein 
Brief tiber der Welt Lauf zeigt dies deutlich genug und macht unter 


464) Zuletzt und am beften in Liliencron's biftorifchen Volksliedern 1, N. 4, 
nebft einem andern nieberrheinifchen Brmchftüde über denſelben Gegenftand von 
einem Anhänger Adolfs von Naſſau, N. 5. 

465) Daher rühmt Hugo von Montfort Cod. Pal. N. 329. f. 3, von ihm, 
daß zu Wappenfchilbereien der Suchenwirt gehöre, 

der dick mit red als nähe schirt, man möcht es griffen mit der hand, 

er ist in manigem land erkand, das sag ich üch mit ainem wort, 

erist der best den ich ie gehört von gott und von den wAppen. 

466) Primiſſer p. XIV. 
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allen Stüden ded Dichters feinem Talente und feinem Hergen mit 
die meifte Ehre. An Ehren ab, an Schanden auf, fagt er, ift nun 
das Werben ver Welt. Die Ehre muß verderben, Zucht und Scham 
find krank, Untreu hat großen Anhang, ver Wahrheit ift die Zunge, 
der Freigebigkeit find die Arme lahm, der Treue ift der Fuß, Der Mede 
das Herz verlegt, die Gerechtigkeit ift die Stiege herabgefallen. An 
ven Höfen muß die mannhafte Ritterſchaft an der Pforte flehen, 
Schmeichler und Feverlefer werden aufgenommen und belohnt. Der 
Freund führt gegen den Freund hohe Worte, bis Die Stunde der Prü⸗ 
fung fommt. Ritter geben fih nun mit Simonie und Wucher ab und 
greifen den Juden in ihr Recht: das adelt nicht des Schwertes Se- 
gen. Der Ritter fol auf Feld und auf Reifen Wittwen und Waiſen 
ſchirmen, feinem Herrn dienen, Gott lieben und guten rauen wohl- 
fprechen. — So klagt er auch an andern Stellen wie der Teichner 
über Die Raubfucht ver Ritter auf der Einen Seite und auf der an- 
deren über das Berliegen und weichliche Hinleben bei Tanz und Spiel, 
‚über die Stubenhoder und gefchnürten Zierpuppen, bei denen gleich: 
wohl Bas höfifche Benehmen der alten Ritter verloren ging. Wem 
dann das rulige Leben in Ehren mehr am Herzen liege, dem empſiehlt 
er friedliches Bauen feines Gus;, und wer in Ehren nach Erwerb 
jagt, den weift er auf das Beiſpiel jener Helden hin, deren Lob er in 
ven Ehrenreden befingt, die den charakteriftifchen Theil feiner Werke 
ausmachen. Er erzählt darin die Thaten verſchiedener oͤſſerreichiſcher 
und anderer Edlen in einheimifchen und auswärtigen Kriegen, er 
führt und in alle befannte Länder der Erde, erinnert und an alle be- 
deutenderen gefchichtlichen Ereigniſſe, die fih im 14. Ib. zutrugen, 
und giebt manche nüpfiche Kunde, denn feine Euählung darf mit 
Borfiht für die wirkliche Geſchichte gebraucht werben. In ſehr 
gleihmäßiger Form fest er dieſe Denfmale feinen fehr verfhiedenen 
Helden. Der Gingang ift jedesmal „geblümt“ mit gehobeneren Stel⸗ 
len allgemeinen Inhalts, mit Anrufung des heiligen Geiſtes, ohne 
deſſen Hälfe ver Dichter fich nichts zutraut, alsdann folgt die trockene 
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Erzählung der Thaten feines Helden und die Klage um ihn; fein 
Lob und die Beichreibung feines Wappens fchließt. Auch diefe Ge- 
dichte, meint der Herausgeber, wurben bei guter Gelegenheit ge- 
ſprochen und nicht geſungen, obgleich doch bald darauf Michel Beheim 
viel größere biftorifche Reimereien mit Roten begleitet, damit man 
wenigftens die Wahl habe zwiſchen Singen und Lefen. Ueberall fucht 
der Dichter in diefen Helvenliedern die Farbe des alten Rittergedichtes 
feftzuhalten, und er denkt auch bei feinen Helden und feinem Preife 
derfelben an die der Tafelrunde und ihre Verherrlichung durch 
Wolfram. Denn mit dem 14. Ih., wo ein neuer Rittergeift in der 
tomanifchen Welt erwachte, fam wenigftens eine Spur davon auch in 
die Gegenden von Deutfchland, wo ſich Reichthum und Regfamfeit 
zeigten. Bon der Abentenerlichkeit, Die Damals in das wirkliche Leben 
der franzöftfchen,, englifchen und befonders fpanifchen Ritterwelt aus 
den Romanen überging und von der ganzen Lächerlichkeit, die dies im 
Gegenſatz zu den rohen Sitten der Zeiten macht, ift unter ung We- 
niges, aber doch Einiges zu finden. Der Geift des Reifens, des. 
Wanderns fam über ganz Europa. Man kehrte im Leben dahin zu- 
rüd, wo vor Entftehung der Kreuzzüge die Welt geftanvden haben 
mußte: einzelne Abenteurer durchfuhren alle Nähen und Fernen; Rei- 
fende befuchten die alten Welttheile; die größten Bewegungen im 
Oriente und die augenfcheinlichften Gefahren fonnten feldft eine Menge 
von Zürften im 14. und 15. Ih. nicht von der Wallfahrt nach dem 
heiligen Grabe zurüdhalten,; und die Rittersleute gingen einzeln und 
in größerer Anzahl auf Kriegsunternehmungen aus. So haben wir 
hier das Gedicht von Albrechts III Ritterfchaft in Preußen (1377), 
das fir dieſes Ereigniß die Hauptquelle iſt. Der Dichter war Augen- 
zeuge; ein elender Zug, ohne Begebenheiten und ohne Gefahren, fol 
den Stoff zu einem Preisliede hergeben; Empfang, Bewirthung, 
Rüfung der Ausziehenden, alles trägt den Ton eines höfiſchen Ro- 
mans; es iſt der fchönfte Kortgang von der poetifchen Erzählung des 
Kreuzzugs Ludwige von Thüringen, den wir oben erwähnten, zu 


—— 
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diefem Gedichte: eine noch unbedeutendere Kreuzfahrt, der man foft 
eine noch größere Bedeutung geben möchte. Der Burggraf Albrecht 
von Rürnberg, den die fiebente Ehrenrede feiert, ift am heiligen Grabe 
und in Babylon gewefen, hatte in Schottland und Preußen gefämpft 
und diente unter Ludwig von Ungarn. Burkhard Ellerbady hatte eine 
Fahrt nad) Eypern und von da mit König Hugo IV einen Kriegszug 
gegen die Saracenen in Wlerandrien gemacht; und Friedrich von 
Chreuzpeck Fampfte in Preußen und Italien, war in Spanien und in 
Babylon, in Rußland und Schweden. Andere ber Gepriefenen 
Suchenwirts aber verrichteten ihre Thaten in den einheimifchen ober 
in den großen Rationalfriegen , die damals faft in allen europälfchen 
Staaten wütheten ; wir begleiten fie bald nad) Frankreich, bald nadı 
Schottland, nad) Ungarn oder in die Schweiz und Italien. 

Das 14. Ih. bezeichnet in dieſer Hinficht für ganz Europa eine 
Epoche. Die Kreuzzüge waren zu Ende, in weldyen bis dahin ein 
gemeinfames Interefie Fürſten, Adel und Geiftlichfeit verbunden, in _ 
, welchen man fi einem gemeinfchaftlichen Feinde gegemübergefehen 
und mit allen chriftlichen Völkern in Einer Reihe gefochten hatte. 
Nun hörte dies auf; die Nationen fahen fi) auf fich felbft zurüdge- 
wiefen ; ein Gefühl der Volkseigenheit tauchte plöglich auf, und zwar 
jelbft zwifchen verfchwifterten Nationen mit all der Schärfe, mit der 
man ſich einer neuen Richtung gewöhnlich überläßt. Verwandte 
Sprachen fingen fih an beftimmter zu fcheiden; der Engländer ver- 
ftand den Franzoſen, der Franzoſe ven Italiener weniger; der Nord⸗ 
dentfche fchien es verfuchen zu wollen, feine Mundart in der Schrift 
gegen die fiegreiche hochdeutiche geltend zu machen. Die Begeifterung 
für allgemeine innere Zwede, die eine gegenfeitige Verträglichkeit und 
Berbrüderung gefördert hatte, hörte in ven Völkern auf; Beftreben 
nach äußerem Erwerb, nad) Vergrößerung und Selbftändigfeit regte 
fich in den Ländern, und bier fließen fich die volfsthümlichen Intereſ⸗ 
fen. Das hriftliche Band Löfte fi auf; Hinfort wollte fich jedes 
Volk nach feiner eigenthümlichen Natur politifch entwideln und traf 
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mit dem ungleichen Nachbar feindlich zufammen. Durch ganz Europa 
gehen daher damals jene wüthenden Brüderfriege verwandter Völker, 
jene Kämpfe zwiichen Dänemarf und Schweden, zwilchen Schottland 
und England, zwifchen England und Frankreich, Frankreich und Ara- 
gonien, Aragonien und Eaftilien, jene vielfach verfchlungenen Kämpfe 
in Stalien, wo fi) fogar die Guelfen von Rom trennen, jene ver- 
wirrten Feindſchaften in Defterreich und Böhmen, Polen und Ungarn. 
Man wandte die Waffen, die man fonft gegen die Feinde der chriſt⸗ 
lichen Menfchheit Tehrte, gegen fich felbft, und das ift, jagt der Teich: 
ner, der Grund der Verderbniß der Welt, daß das Gift, Das ehemals 
ven Drachen und Schlangen inne wohnte, da noch die Helden dieſe 
befämpften, nun in die Menſchen felbft überging und fie untereinander 
ſich zerfleifchen machte. In Deutfchland Haben wir ſeitdem zwiſchen 
Ober⸗ und Niederländern jene Neckereien, mit denen Oberdeutiche ſich 
gerne mit den erforenen Kindern des Himmels, des Oberlandes, und 
die Niederländer flicheln mit ven Höllenberwohnern vergleichen. Sonft 
ſchied ſich bei uns der öftliche Theil, der nun einer eigenen Entwide- 
fung folgte, ruhiger ab, wenn man die Kämpfe Friedrich's und der 
Böhmen mit Ludwig dem Baier nicht rechnen will, und ein härteres 
Zujammentreffen hatte nur zwifchen ven herrichfüchtigen öfterreichifchen 
Herzögen und den Schweizem Statt. — Wie jebt die Selbftfucht, 
der Trieb nach Außerem Erwerb und nach invividueller Ausbildung 
fo weit ging, daß forthin bei der fteigenven Gefahr, die der Chriſten⸗ 
heit von den Türfen drohte, im grellften Gegenfage gegen jene be⸗ 
geiſterten Kreugeiten, fein Arm ſich mehr für den Nachbar, ja ohne 
die äußerfte Roth nicht einmal zum eigenen Schuge erhob, ſo daß nun 
alle Ermahnungen der Concilien, alle Drohungen der Paͤbſte, alle 
Hülferufe der Bedrohten, alle Bitten der Fürften, jever Wehelchrei 
des gefunfenen griechifchen Reichs verhallte, jo trennten ſich auch 
innerhalb der Staaten alle Bande der Gefellfchaft. Der Adel kannte 
feine gemeinfanten Unternehmungen mehr; die früheren hatten ihn 
verarmt. Mit Neid ſah er die Reichsſtädte, den Bürger und den 
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Bauer Im regelmäßigen Gewerbe reich werden, ſah den Handel an⸗ 
fangen die Welt zu beherrfchen, und die Freude, den Glanz, die Bil- 
dung bei dem Bürger einfehren, die er noch kurz zuvor allein befaß. 
Und wie diefe Städte um ſich griffen, fo bedrohten ihn auf der andern 
Seite babfüchtige Fürften, die dem allgemeinen Drang zum Eigennuge 
fo gut verfielen, wie alle Körperjchaften und Stände. Wo ihm neue 
glänzende Kriege gegeben waren, wie in Frankreich und England, da 
war doch für Ehrſüchtige nody ein ehrbarer Ausweg; wo aber ber 
arme Adel fich wie in Deutichland nur den reichen Reichsſtaͤdten gegen- 
über ſah, da fing er an in gefchlofienen Raubverbrüderungen mit der 
Fauſt und vom Stegreif auf den fchnellen Erwerb veflen zu denken, 
was der Werfmann und Kaufmann mit bepächtigem Fleiße ſich er- 
arbeitet hatte, und er fprang von der gleichgültigen Sorglofigkeit zu 
Thomafins Zeit zum Räuberhanpwerk über, in dem er zu Hugo von 
Trimberg's Zeit ſchon Meier war. So fehen wir num Deutichland, 
wo Fein Kaifer hemmte, feine große Nationalbegebenheit abzog, : ver» 
beert durch die verderblichen Kriege der Fürften und Edlen mit den 
Reichsſtaͤdten. — Gegen die herrfchenden Patricier und reichen Hans 
velshäupter in den Städten hatten ſich fhon im 13. Ih. die nievern 
Handwerke aufgelehnt; noch aber war damals ihre Madıt und ihr 
Zunftverband zu gering geweſen; aber jebt im 14. Ih. griff man 
überall das früher verfehlte Unternehmen , diesmal mit beſſerem Er- 
folge, wieder auf; und wie lange dauerte ed, fo trat auch noch eine 
tiefer ftehende Klaſſe hervor mit Anfprüchen, von denen fie früher 
nichts einmal geahnt hatte. — Die Geiftlichen hatten durch ihre Sit- 
tenverberbniß allen Boden für einen rechtmäßigen Einfluß in der Ge⸗ 
jelltchaft verloren, fie fühlten das wohl und drangen lebhaft auf 
Reformen. Allein auch Bier trennte ſich fogleich alles in Körperfchaf- 
ten, mit den härteften Formen aufs individuellfte geichieden, ab, und 
die Franciscaner verfolgen ſich untereinander und zufammenftchend 
wieder die Dominicaner ; Bettel- und Previgermönche wütheten gegen 
die Ketzer, die mit ihnen den gleichen Urfprung und den gleichen Zweck 
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der Kirchenteform und der Rüdführung patriarchaltfcher Einfalt hat- 
ten; und die ganze Chriftenheit wandte fidy gegen dieſe Serten mit 
gleicher BVertilgungsfucht wie gegen die Juden, die im 14. und 
15. Ih. die härteften Verfolgungen zu erdulden hatten. — Wir dür- 
fen noch eine Stufe tiefer fteigen und bemerken, wie ſich Stand gegen 
Stand, Zunft gegen Zunft, Gewerbe gegen Gewerbe feiner Selbſtaͤn⸗ 
digkeit bewußt wird und wie die Eigenliebe auch da das Verwandte 
und Naͤchſte, wenn nicht mit Waffen, doch mit Nebenbuhlerei in 
Prunk und Feftlichfeit, mit Scherz und Satire verfolgte. 

Diefe ftürmifche innere Gährung in allen Theilen des Bolfs- 
förpers , diefer Ankampf der unteren Schichten der Gefellfchaft gegen 
die Mehr: und Alleingeltung der oberen Stände bezeichnet audy in der 
Geſchichte unferer Dichtung die Ummälzung, durch die der Volfsge- 
fang bis in die nieverften Kreife herab zu einem neuen Leben ermadhte. 
In einem ungeftümeren Bildungstriebe bemächtigte fich jede einzelne 
Volksklaſſe, jever Berufsftand, jede Handwerfszunft, und in der Zunft 
der Geſelle wie der Meifter, diefer neuermwedten Kunft des Geſanges 
und fühlte ſich berufeh, alle Ereigniſſe, Eleine und große, die eigenen 
und die allgemeinen, in Lieder zu bringen, die daher ſogleich und zu- 
gleich alles geiftliche und weltliche, private und öffentliche Leben um: 
faßten. Die größere Bedeutung aber lag zuerft auf den Gefängen, 
die ihre Entftehung dem Antriebe der Thaten in dem großen Vollks⸗ 
leben zu danfen hatten, den erzählenven, epifchen, hiſtoriſchen Volks⸗ 
liedern 467), die in den nationalen Kriegen in England und Schott- 
fand, in Frankreich, in der Schweiz im 14. Ih. am mächtigften zu 
dem erneuten Volfögefange begeifterten. Bon da an gab es feine 
Begebenheiten von einiger Bedeutung mehr, die nicht ihre Sänger 


467) R. von Lilieneron, bie Bollslieber der Deutichen. 1—4. 1865—69. 
Das dankenswerthe Werk, in dem Alles, gejäuberte Texte, geprüfte Ueberlieferung, 
geichichtliche Einleitung geboten if, eripart uns jebe andere Berweifung. Die ein- 
zelnen Stüde, auf bie wir uns beziehen, find aus den Daten in ber chronologiſch 
geordneten Sammlung leicht zu finden. 
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gefunden hätten, Sänger, welche die Gefchichte mitwirfend erlebten 
oder von Mitwirkenden aus lebendiger Botfchaft empfingen und in 
ihren Liedern zum Geſang geftalteten, in Ergüffen der Siegesfreude 
oder des Parteihaffes oder des Zornes über einen Glüdsichlag der 
Gegner, die fie als lebendige Zeitung wieder auf Botſchaft an die 
Zeitgenofjen ausfandten. Wir treten wieber in eine Periode, wie wir 
uns jene ältefte Zeit denfen müflen, da das Volf in feiner Maſſe feine 
Thaten mit ®efang begleitete und in Gefang verewigte. Im den ritter- 
lichen Zeiten war diefer gefchichtliche Volfsgefang in den Hintergrund 
getreten. Die politifchen Sprüche hatten ihn erfebt, die fich weiterhin 
zu jenen Bappendichtungen und Ehrenreven der Herolde ausvehnten, 
die noch ganz in die Weife der ritterlihen Dichtung verftridt waren; 
daneben hatte fi im 13. Ih. die Verbrüderung von Dichtung und 
Geſchichte in der Reimchronik vollzogen, die ihre Farben noch gern von 
dem ritterlichen Epos borgte. Alle diefe drei Gattungen liegen ven 
Uebergangsftufen zur Seite, auf welchen wir, zunächft auf dem Ge- 
biete des hiftorifchen Volksgeſangs, "von der ritterlichen zur volfs- 
thümlichen Lyrik übertreten.. Wir laflen die Reimchronif zur Seite, 
auch wo fie ſich auf einzelne geitgenöfftfche Ereignifle kürzer zufammen- 
zieht 168) ; die Poeten, die in foldyen gereimten Erzählungen, ganz nur 
„auf die Wahrheit” gerichtet, nichts weiter al8 „eine Chronif dichten“ 
wollen, geben bis auf die Außerlichfte Form allen Verband mit Ge- 
fang und Dichtung auf: wie denn der Abftand von Reimchronik und 
geſchichtlichem Volksgeſang nicht greller ind Auge fallen Tann, ale 
‚wenn einmal eine hölzerne Reimerei jener Art, wie etwa die von 
Herzog Ulrich von Würtemberg 46%), die Lieder die ihrem Gegenftande 
„nienftlich kommen“ in fich aufnimmt ; es find feltene Ausnahmen, wenn 


468) Wie die längeren Gedichte von Bernhard von Ubingen über ven Würz⸗ 
burger Stäbtefrieg 1397—1400, von Thomas Priſchuch aus Augsburg über das 
Concil von Conſtanz, von Konrad Silberbrat Über bie Zerftörung ber Burg 
Hohenzollern 1423, u. X. (bei Liliencron N. 40. 50. 59.) 

469) Ed. von Seckendorf. Bibl. des lit. Vereine N. 74. 
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einmal ein ſolches gereimtes Zeitbuch, wie Chriftian Wierftraats 170) 
Belagerung der Stadt Neuß (1474) in feinen wechfelnden Strophen 
fo entfchieden in den Ton der Iyrifchen Kriegsliever der Zeit überfpielt, 
wie die Gefchichtögedichte des 13. Ihs. in das ritterliche Epos. Näher 
liegt unferer Beachtung die Wappendichtung im Stile der Suchen- 
wirtfchen Reden: weil nichts jo unmittelbar wie fie aus den Berän- 
derungen in Leben und Dichtung zugleich anſchaulich macht, wie die 
ganze Natur und Bildung der Zeit aus den höheren zu ven unteren 
Volksklaſſen herabftrebt. Wir haben oben (S. 388) vorübergehend 
als eine der früheften diefer Wappendichtungen, noch aus dem 13. Ih., 
dag fragmentarifche Gedicht von Hirzelin auf die Schlacht am Hafen- 
bübel genannt, das ganz romanhaft mit einer Beziehung auf König 
Terramers Einfall in Frankreich beginnt; ihm zur Seite liegen zwei 
ebenfo ritterlich gefärbte Gedichte eined Nieverrheiners auf den Fall 
König Ottokars in der Schlacht bei Laa (1278) und auf ven Tod 
Adolfs von Naſſau, von welchen das erftere recht eigentlich ein Wap⸗ 
penſpruch, zu Ehren befonvers des Grafen Eberhart von Kagenellen- 
bogen ift; gegen den Schluß unferes Abfchnittes werden wir aus einer 
Reihe von Poeten, die im 15. Ih. diefe Gewerbsdichtung noch im 
Dienfte der Fürften fortfepen, in Michel Beheim den Hauptvertreter 
hervorheben, in der Mitte der Zeiten wurden wir mit dem Suchenwirt 
befaunt, der außer feinen preußifchen Kriegsfahrern aud) andere Hel- 
den befungen hat, Die in deutfchen Verhältniffen, in den Kriegen der 
Gegenkaiſer, in den Tiroler Erbſchaftshändeln u. f. betbeiligt waren; 
fo hat er auch in feiner Rede von fünf Fürften (N. 20) das Andenken 
des bei Sempach gefallenen Herzogs Leopold von Oeſterreich zu reiten 
gefucht. Aber nirgends kaun man fo grell und greiflich den Unter⸗ 
ſchied der abfinfenden und auffteigenden Gefellfchaftsfreife ſchauen und 
faflen, als wenn man mit diefem Spruch des Dichters, der noch‘ das 
alte Ritterwejen zu fügen, die Kreuzfahrten anzupreifen, ven Frauen⸗ 


470) Nach dem alten Drud von 1497 ed. E. v. Grote. Köln 1955. 
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und Hofvienft zu verherrlichen fucht, die eidgenoͤſſiſchen Lieder über 
die Schlachten bei Sempach und Näfels (1386. 1388) vergleicht, wo 
die Schweizer Bauern zuerft, wie fpäter die Huffitifchen und Dith- 
marſiſchen, in Stegen die der Volksbewaffnung ihr einftiges Anfehn 
zurüdgaben, ven Kriegsruhm der Ritterichaft zu Schanden machten, 
ganz ähnlich wie die Gefchichtslieder anf dieſe Kämpfe dem Volks⸗ 
gefang feine Selbfländigfeit und Unabhängigkeit von der ritterlichen 
Dichtung wiedererfochten. 

Die erſten Anfänge der Schweizer Geſchichtslieder fnüpfen fich 
alle an Bern: fo das Altefte überhaupt befannte, das fich auf ein vor- 
übergehendes Buͤndniß zwifchen Bern und Freiburg (1243) bezieht 
und diefe ſtark machende Eintracht der zwei ftechmuthigen Stiere in 
Fabelweiſe preift; fo verfehiedene andere Stüde des 14. Ihs., welche 
die tapferen Gegenſtoͤße des Berner Bären gegen verſchiedene Herren- 
bünde befingen. Bon einer weit größeren Bereutung aber wurden 
dann die Lieber, die gegen Ende des 14. Ihe. die Freiheitskriege be- 
gleiteten, die fchon feit der Mitte des Jahrhunderts vorbereitet waren, 
da erft unter ver Bildung und Erweiterung des Waldſtättebundes 
Oeſterreichs Herrichaftstechte vereitelt, dann durch die Uebergriffe ver 
einzelnen Orte öfterreichifche Vogteien gebrochen und Habsburger 
Verwandtenhaͤuſer niedergeworfen wurven; bis dann feit vem offenen 
Bruch der große Handel zwifchen Städten und Herren, ber jebt die 
Zeit zu beherrichen begonnen, hier in der Schweiz zu Gunſten der 
Städte fich entſchied und zur Unabhängigkeit des Landes führte. Die 
verfchievenen Lieder auf die Schlacht bei Sempach, die diefe Wendung 
zuerft anfündigte, find auch literarhiftorifch von einer enifprechenden 
Bereutfamkeit: weil man an ihnen die Veränderung der Gefchichte 
in Sage, die Erweiterung vom Lied zum Epos wie vor Augen ver- 
folgen, und aus ihnen vermuthen kann, es möchten ohne die Da- 
zwiſchenkunft ver heilen Gefchichtfchreibung diefe Umbildungen weiter 
und weiter geführt haben, wie einft in ven Helvenliedern der früheften 
Zeiten. Der ältefte Sempacher Gefang, ein kurzes aflonirenves Lieb 
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von 15 Strophen, das von Winfelried und feiner That nichts weiß, 
ift von dem Lucerner Melchior Reuß in feiner Chronik (1482) mitge- 
teilt, ausdrüdlich ald das Lied, das nad) der Schlacht gefungen wor⸗ 
den ſei; worin vielleicht ein leifer Stich lag auf einen poetifchen 
Neuling, das größere Sempacher Lied von Halbiuter, das fich feiner- 
ſeits als zeitgenöfftfch mit der Schladht ausgab, und das, ſchon zu 
einem Kleinen Epos von 66 Strophen erweitert, den aufopfernden Top 
eines Winkelried (nicht Arnolds von W., ein Name der erft im 16.35. 
nachgewieſen ift) befang. Weber das Berhältniß beider Lieder und 
ihrer Dichter fcheint fo wenig eine Eintracht zu erzielen, wie in ver 
großen Nibelungenfrage #71). In beiden Stüden aber, in ven Theilen 
wie in dem Ganzen des großen, des verbreitetften Liedes, und ebenfo 
in den gleichartigen Gefängen über den „Widerfchnall“ der Glarner 
gegen den Einbruch der öfterreichifchen Herren in St. Frivliid Land 
(bei Näfeld 1388) berührt durchaus wohlthuend und erhebend ver 
Zon der ſchlichten Einfalt, der fie durchzieht, der Demuth, die dem 
hoffärtigen Aoelftolge gegenüber den frommen Landmann auf Gott 
und feine Landesheiligen vertrauen lehrt, des gefaßten Selbftgefühls, 
das auch nicht durch den natürlichen Spott, durch die muthwilligen 
Scherze über die Niederlage der dünfelhaften Gegner beeinträchtigt 
wird. Diefe fittlichen Vorzüge verfchleifen fih fehon in den Liedern 
über „ven Wiberftoß“, der zwifchen Schwyz und Zürich, (1443—46) 
über die Toggenburger Erbichaftsfache ausbracy und den Bund der 
Eidgenoffen zeitweilig ſpaltete; beſonders aber in ven Gejängen, Die 


471) Ein Halbfuter ift im Lucerner Nathebuche a. 1382 nachgewiefen, ein 
Hans Halbfuter von Not ungefähr gleichzeitig mit Neuß; es wirb baher ſchwer 
auszumachen fein, ob ein Älterer Halbfuter der Dichter des älteren, oder ein jünge⸗ 
rer des jüngeren Liebes ſei. Liliencron nimmt in dem großen Liede 6 verjchiedene 
Beſtandtheile an; Ott. Lorenz (Leopold III und die Schweizer Bünde. Wien 1860 
und in Germ. 6, 161) unterjcheibet neben bem alten Lieb von dem Kampf zwifchen 
Stier und Löwen einen zweiten, noch fürzeren Sieges- und Spottgefang , ber bie 
Herren als Mäder barftellt, denen man ihr Morgenbrot reicht, und ein brittes, 
factenreicheres, Die That Winkelrieds verherrlichendes Lieb von 35 Strophen, was 
Dann alles in das große Halbſuterlied „nicht fehr geſchickt zuſammengeſchweißt“ fet. 
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uns in den Mühlhäufer und Waldshuter Krieg verfegen, in die offen- 
fiven VBorftöße, die ſchon durch die Raufluft der fiegverwöhnten Jugend 
veranlaßt waren, aus deren Liedern man daher nicht mehr die fromme 
Stimmung der früheren, weit eher den Uebermuth, den diefe an den 
Gegnern verhöhnt hatten, beraushört. Mehr Schwung. fam wieder 
in die, nun zahlreicher anſchwellenden, Schweizerlieder zur Zeit des 
Burgunderfrieges, als der neue Alexander, Karl von Burgund, bie 
ihm von Herzog Sigmund von Defterreich verpfändeten Theile des 
Elſaſſes und des Schwarzwalds an fi) reißen wollte und dadurch 
Alles im gemeinen deutfchen Lande gegen ſich waffnete und Defterreich 
(1474) in einen Bund mit den Eidgenoffen in der „ewigen Richtung“ 
treten‘jah, in der die Sänger Beit Weber und Rudolf Montigel, 
in rofigfter Stimmung , die deutiche Einigung gegen woälfche Tücke 
vollbracht ſahen. Wefentlihe Veränderungen aber entftellen jebt 
fhon, und weiterhin immer mehr, den friegerifchen Geiſt des Volks 
und den Charakter feiner Lieder. Wenn ſich fchon in die burgundi- 
Ichen Lieder ein felbjtgefühliger Troß auf den alten Ruhm unwohl- 
thuend einmifcht, fo erfennt man nachher in den Stüden aus dem 
Schwabenfriege, voll von einem grobiantichen Schmutze von dem die 
älteren Gefänge ganz frei waren, welch ein wüfter Ton in Lied und 
Leben zugleich einzog, feit mit dem fleten Kriegsglüd das Reislaufen 
und mit dem Reislaufen der wilde Frevelmuth und die rohe Beute: 
ſucht überhand genommen hatten. Dem poetiichen Charakter nad) ift 
auch ſchon durch die bloße veränderte Stellung der Dichter diefen ſpaͤ⸗ 
teren Geſaͤngen ein anderer Ton aufgeprägt. Bis dahin hatten nur 
Schweizer diefe Lieder gefungen; auch blieb Luzern eine Hauptpflege- 
ftätte derfelben: dort ftellen fi) zu Halbjuter ein Hand Ower, ein 
Hans Biol, ein Hans Wif u. A. ald Sänger von Geſchichtsliedern; 
in Folge der ewigen Richtung gefellten ſich dann aber auch deutſche, 
öfterreichifche Poeten hinzu, obenan Veit Weber aus Freiburg im 
Breisgau, das ein Mittelpunrt der Agitation gegen den Burgunder 
war ; und fo hat ein Mathis Zoller aus Laufenburg Schlachtlieder von 
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Murten und Nanıy, ein Schwabe Hans Lenz über die Dorneder 
Schlacht gefungen. Und das find num nicht mehr unwillkürlich von 
den Thaten ergriffene Sänger einer ganz freien Kunft, fondern meift, 
wie Veit Weber von fich felbit bezeugt 72) beftellte Gewerbsdichter im 
Solde der Städte, wie die fahrenden Euchenwirte im Dienfte der 
Fürften. Daher num ihre Lieder zu Lobfprüchen werben, die ja nicht 
verfäumen dürfen, jeden einzelnen Ort, der feine Schaaren zu einem 
Kampfe ftellte, zu berühmen. Mit viefer Profa 309 die andere ein, 
daß die Dichter fich mehr und mehr darauf erpichen, wie in der trodnen 
Ehronif „die warheit zu riſen“. Rod, viel mehr finfen dann bie 
fpäteren Erneuerungen und Erweiterungen der alten Schweizer Kampf⸗ 
(ieder ins zunft- und handwerksmaͤßige herab, bei einem Ulrich Wirri, 
der feinen rohen Spruch auf die Dorneder Schlacht (1499) ſprach 
oder bei Caspar Suter, der die Bemunder Schlacht (1544) befang, 
wo ein übelverftandener Patriotismus mehr und mehr die profaifche 
Geſchichte hereingog und in förmfichen Sammlungen ver „Schlacht: 
lieder der alten Eidgenoſſen“ (0.0.1600) die bevorzugte, Die „ordent: 
lich und gründlich aus den wahrhaftigen Hiftorien befchrieben“ waren. 
Sp hält die hiftorifh treue Erzählung felbft in den Dithmar- 
fifchen Liedern über die Schlacht bei Hemmingftede 17°) (1500) den 
poetifchen Werth gering, doch ſpricht aus ihnen wieder ganz jene 
Paterlandsliebe, jener Geſchlechts⸗ und Ahnenſtolz, die Freiheitsltebe 
der ehrlichen Bauern die das unerhörte Wunder erlebten, wie unter 
des ftarfen Gottes Hülfe die Herren, ihre folgen Untervrüder, den 
Sieg durdh fie verloren, und jener fromme Sinn, der unter den Be- 
drohten den Spruch in Umlauf feßte, daß wenn fie Recht hätten, Gott 
fie nicht verderben, hätten fie aber Unrecht, fie möge fterben laften. 


472) Bon den Friburgern in Oechtland 1475: Mit Gefang vertrib ich min 
leben, Bon tichten fan ich nit lan; Darumb mir fiet band geben Die ſchild, ich 
an mir han, Daz ich mich befter baz müg ernern Und erlich kum gegangen Sür 
fürften und für herm. 

473) Im Neocorns, ed. Dahlmann. 1827. 
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Auch was den Vortrag, die alten kecken Züge der Vollspichtung an- 
geht, vergleichen ſich dieſe Lieder des beginnenden 16. Ihe. am näch⸗ 
ften mit den fchweizerifchen des vierzehnten. 

In dem inneren Deutichland fand das hiftorifdye Volkslied ent⸗ 
fernt nicht die Gunft der Verhältniffe, wie in der Schweiz, wie in 
anderen Völkern einer befhlofineren Rationalität: trägt doch felbft 
das private, perfönliche Volkslied und feine Muſik in dem ſtamm⸗ 
reichen Bolfe feinen folchen gemeinheitlichen Charakter wie die Volls⸗ 
gelänge von Iren, Schotten, Franzoſen u. A. Unſere Geſchichte, feit 
dem Ausgange der Staufen der gemeinfamen Bervegung entbehrend, 
von den Äußeren Dingen auf die Arbeit der inneren, fittlichen und 
fichlichen Biſdung abgelenft, warb arm an feflelnden reignifien, 
die eines poetijchen Kleides würdig gervefen wären. Wo noch friege- 
riiche Thaten zu verrichten waren, im 14. Ih. in Preußen und in der 
Schweiz, im 15. Ih. gegen Türken, Huffiten, Burgunder, waren die 
Bewegungen an und über den Grenzen gelegen und reagirten wenig 
auf den Körper der Ration; oder fie füllten wie die Türfengefahren 
mehr mit Schteden und Rathlofigkeit, als mit Begeifterung und 
Thatenluft; oder fie machten durch Niederlagen den Kampfmuth lahm 
und die Singflimmen ftumm. Den Siegesliedern der Schweizer und 
Huffiten gegenüber, wer ſollte die deutſche Schmach befingen? Stehen 
doc felbft noch in dem ſchwaäbiſchen Kriege zu den fchon geſunkenen 
Schweizerliedern die Reimereien auf ver Gegenjeite in einem fo 
laͤcherlichen Abfland, wie zu der Kriegführung der Eidgenoflen die 
„ſchwäbiſchen Poffen“, mit denen die guten Reichftädter ihre Kriegs⸗ 
züge betrieben, die wo ed auf das tapferfte Einfchenfen ankam fich 
freilich vermaßen, je Einer drei Schweizer auf fich zu nehmen #74). 
Was fonft in dem inneren Deutfchland vorfam, das vollends war mehr 


474) Man vgl. mit den Schweizerliebern über ben ſchwäbiſchen Krieg z. B. 
einen Drud von 1499 o. D., ber bie dentſche Seite in einer gereimten Erzählung 
vertrit, ihr Titel ift: Bon diefem krieg wie ungeflleg der fwiter ſtamm iſt ungehor⸗ 
ſam dem römifchen reich u. |. w. 

Gervinug, Dichtung. II. 26 
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zur Wehklage als zum Frohgeſang geeignet. Der große Zerfall aller 
Stände, die Bedrückung der Bauern und die gelegentlichen Rüdichläge 
ihrer Rache, das Ringen der Zünfte mit den Geichlechtern in ven 
Städten, der Kampf der Städte, um ihre Reichsfreiheit gegen bie 
Annerionsluft der Landesfürften, um ihr Hab und Gut gegen Die 
Weglager der Raubritter zu behaupten, die Zerwürfnifle ver Kürften 
untereinander und mit dem Reichshaupte, das Alles war ein Bild 
allgemeinen Jammers, das mehr die patriotifche Rüge, die politifche 
Kritik, Die fittliche Entrüftung wad) rief al8 die wohlgemuthe Stim⸗ 
mung zum Gefang. Das allgemeine Gemälde diefer inneren Wirren 
hat der Suchenwirt in einem feiner Gedichte (N. 37) in lebhafter 
Schilderung entworfen. Die Fürften und Stände, jagt er, verwirren 
fi in Kriege, Raub und Brand verwüften Die Lande. Wenn feine 
Bauern mehr find, dann wird der Spaß fein Ende haben, und wovon 
werden dann die leben, vie fich jegt Herren und Fürſten nennen, die 
doch nicht mit dem Pfluge gehen? Den Städten verhält man ihre 
Rahrung durch Wegelagerung und Raub, nun fegen fie ven Harniſch 
aus dem Rofte. Den Reichen find die Kaften gefüllt und den Armen 
leer, vem Volke ift ver Magen hohl und mit Ingrimm fehen fie Weib 
und Kinder vom Hunger bleib. Run rotten fie fich im ſchreckliche 
Haufen zufammen und drängt: einer dem andern vor: Schlagt auf 
den Reichen die Thüren, wir wollen mit ihnen eflen; denn beffer ift, 
daß wir erfehlagen werben, als Hungers fterben. Schredliches Blus- 
vergießen zwifchen Ritter und Knecht, zwifchen Arm und Reich ift die 
Folge. Wo Städte und Fürften nicht Friede halten, die jedes Landes 
zwei Haupttheile find, wie foll ed da ausgehen? Wir follten ung 
brüberlih in Sühne vertragen, nun aber machen wir Juden und 
Heiden froh, indem wir gegen einander wüthen. Dies allgemeine 
Bild erläutern alsdann feit diefen Zeiten des 14. Ihe. durch mehr 
als ein Jahrhundert zahlloſe Volks⸗, Fehde⸗ und Schlachtliener im 
Einzelnen. Darunter haben fich die furzen Liedchen, die Reime, die 
in dem fnappen, durch brochenen Erzählftile der Romanze vereinzelte 
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Begebenheiten von Heinerem Umfange befingen, die zum großen Theile 
von Angehörigen des unterften Volkes ausgingen,, von einem „freien 
Knaben Keppenfen“, über den vereitelten Ueberfall von Lüneburg 
1371, von einem Schmievefnecht Koͤne Fink über einen Fehl⸗Schlag 
des Herzogs von Stettin 1420, von Berggefellen aus Schmalfalden 
über den Raufbold Reinhart von Haun 1442, von einem Reiters⸗ 
knecht über die Fehden von Soeft mit dem Enitift Köln 1446, von 
einem Bäderfnecht Peter Weiglin über die Erbrechung von Schloß 
Ingolftadt 1439 u. f. ; fie find Das Frifchefte, was wir vom gefchicht- 
lichen Volksgeſang befiten, aber felbft fie find, wenn auch in ver 
Weife, doch ihrem Inhalte nach nicht erquidlich. In England, wo 
die alten nationalen Rivalitäten zwiſchen Walifen, Englänvern und 
Schotten dauernde Stamm- und Familienfehden aufrecht erhielten, 
gab es ritterliche Züge und Charaktere in Fülle, die fich der Verewi⸗ 
gung in Balladen und Romangen empfahlen, und neben den wali« 
fiſchen Barden, die die alten Thaten ihrer Ahnen fort und fort fangen, 
fühlten fich die Poeten aller Stände, Bänfelfänger, Wirthöhaus- 
minftrel8 und fürftliche PBerfevanten allegeit geſpornt, ihrer neueften 
Tagesgeichichte die poetifche Seite abzugewinnen. Ihre Balladen 
bilden das Marf und den Kern des englifchen Volksgeſangs; in 
Deutichland Fam das Aehnliche fo wenig zu einer gleichen Höhe, wie 
der politiſche Spruch unferer Minnefänger zu der Bedeutung der pro- 
venzalifchen Sirventes gelangte. Was vergleichen bei uns, in engen 
örtlichen Verhältnifien entftand, das verſcholl, ohne felbft wo es ſich 
weiter verbreitete eine eigentliche Pflege und Ausbildung zu erhalten. 
Das Befte diefer Art ift bei und im Norden entftanden, wohin bie 
meifterfängerliche Gelehrtheit und Berfehrtheit am wenigften vor- 
drang; der Ausbreitung aber dieſer nieverdeutichen Stüde ftand fchon 
der Dialekt entgegen; allen aber, den hochdeutichen ebenſo, entzog Die 
Iocale Begrenzung ein allgemeineres Interefie. Den Heißfporn Percy 
fannte in England ein Jeder, aber wenn die Hamburger (1402) ihr 
Lied vom Stürzebecher, die Stendaler (1372) ihren Sieg über den 
26* 
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Harzgrafen Buſſe von Errleben, die Görliger, die Nürnberger, die 
Ulmer, die Breisgauer und Sundgauer befangen, wie fie ihre ‘Plage: 
geifler, den Fritſche Grad, den Epple von Gelingen, den Schiiten- 
famen, den Hammen von Reyftatt, den Lindenfchmidt oder den Beter 
Hagenbach, den verhaßten Landvogt Karls des Burgunderd, fingen 
und hingen, was mochten fich die einen um die andern viel fümmern? 
Diefe Lieder von den Freiharten und Raufbolden diefer Zeit hatten 
in fich den ähnlichen poetifchen Stoff wie die englifchen Romanzen von 
Robin Hood; aber ver fittliche Sinn jener Zeit war der poetifchen 
Berherrlichung viefes gemwaltthätigen Geſindes ganz entgegen. Auf 
ein Baar foldher Reien, wo die Sänger eine Art Wohlgefallen an 
dem waghalfigen Treiben ver Eppeln von Geilingen oder Hammen 
von Reyftatt verrathen, auf Ein elegifches Lied, das beweglich für 
den „Raumenfattel“ Partei nimmt, den die Weißenfteiner ſchuldlos 
ı hingerichtet, kommen ganze Reihen von Liedern ftädtifch bürgerlicher 
Boeten, die den peinlihen Tod ſolcher Schnapphähne bejubeln: es 
nimmt fich wie eine Art Eriminalpoefie aus, wenn ein Bergrein über 
Kunz von Kaufungen (1455) mit Wolluft befingt,, daß Schwert und 
Rad den Brinzenräubern gelohnt umd daß man ihre Rümpfe in Frei⸗ 
berg babe hängen und Kunzens Kopf „berausichmungen“ jehen. Ein 
freier Reiter, der wohl ſelbſt mit Albrecht von Roſenberg „eine Reis 
gedient und die Nürnberger Pfefferfäde gejagt” hat, fingt feinem 
Herrn einmal ein Preislied, gewiß blieb dann das Rügelied gegen 
die „Rittersmähre” nicht aus. Es fleht der „Schentenbadh” den Rott» 
meifter der Reiteröfnaben St. Jörg um ein gutes Gewitter an, um 
die Kaufleute (das Wild diefer Jäger) bequem aus ihren füchfenen 
Schauben zu ſchlagen, dann fingt ficher ein Kaufmann wieder einen 
Fluch über diefen Heiligencultus der Galgenfinder. Einer beflagt 
den Hall von Sidingen, des Freundes der Landsknechte, fo fingen drei 
andere den Preis feines Verderbens, und felbft einer und verfelbe, der 
in feinem Spruch (von Borberg und Landshut 1523) Sickingens Tod 
bedauert, der bedauert doch auch zugleich fein Leben. Diefer durch⸗ 


8. Ausgang ber Lyrik und Spruchdichtung höfiſchen Stils. 405 


gehende Zwiefpalt hinderte nothwendig die frifche Freude an dieſen 
Stoffen und die poetijche Ausbildung der Lieder, die fie befangen. 
Diefen Gefangküden zur Seite liegen dann ganze Reihen 
meifterfängerlicher Sprüche über die inneren Verfafiungsfämpfe oder 
die äußeren Streithändel der Städte, in die fich neben dem teodenen 
reimchronäftifchen Gejchichtsberichte hier und da ein giftiger Partei- 
geifer Luft macht: das finft dann an poetifchem Werthe und an 
inneren Interefie völlig herab. Wenn da ein Kölner oder Adhener 
Die vaterftädtiichen Zerwürfniffe zwiſchen Zünften und Geſchlechtern 
erzählt oder jelbft ein Eberhard Windel die Mainzer Unruben (1428 
— 30) als Held umd Gefchichtspichter zugleich befingt, oder weun ba 
und dort ein Eriminalgedicht andern Schlags zu eindringlicher Ab⸗ 
fchredung den Sturz und die Hinrichtung eines folgen Emporfömm- 
lings, des Nürnbergers Niclas Muffel (1469), des Augsburger Bür- 
germeifters Ulrich Schwarz (1477), des Hans Waldmann in Zürich 
(1489) befchreibt, das mußte vollends in die Stadtmauern bejchräntt 
bleiben. Rur da wo der äußere Ringkampf zwiichen Yürften und 
Städten, wie in ber Soefter Fehde, wie in dem Marfgrafenfriege, 
einen etwas größeren Zug nahm, wo ſich die Städte in ihrem Sampfe 
um Sein und Freiheit gegen die Attentate der paͤpſtlichen und welt« 
lichen Fürften behaupteten, haben die betreffenden Dichtungen — nicht 
viel größeren poetifchen Reiz, aber einen ungleich höheren fittlichen 
und politifchen Werth. Dies trifft am meiften auf Alles was von 
Nürnberg ausgegangen iſt um die Zeit (1449), da es im Centrum 
eines Städtebundes den Angriffen des Fürſtenbündniſſes ausgefebt 
war, an deflen Spite Markgraf Albrecht Achilles von Brandenburg 
ftand. Zwiſchen den plebejifchen Reienfängern, die wir fennen lern⸗ 
ten, und den fürftlichen Solppoeten die ihnen gegenüberſtehen, hob 
fih in jener Zeit aus der Zahl der ftädtifchen Spruchfprecher, die 
zwifchen beiden die Mitte halten, ver Nürnberger Hans Rofen- 
blüt, defien Thätigfeit zwifchen 1425 —60 fällt, an Tüchtigfeit der 
bürgerlichen Geſinnung, an gefundem Berftand und Wahrheitslicbe 
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fo bedeutend hervor, wis es feine Stadt allen übrigen an innerer Reg⸗ 
famfeit und Energie nach außen zuvorthat. 

Auch Rofenblüt zwar fuchte noch, weit in Deutfchland umge- 
trieben, als Wappendichter die Höfe auf gleich dem Suchenwirt; in 
feiner Ehrenteve auf Herzog Ludwig den Reichen von Landshut, Der 
bet ihm ſchon ald Gegner des Markgrafen Albrecht Achilles in höchfter 
Gunſt ftehen mußte, nennt er fich felbft einen Rachreifer ver Wappen 
der Fürften, an deren Höfen er feine Rahrung fuche??5). Trogdem 
aber ift auch nicht die geringfte Sympathie mit dem alten höfifchen 
und ritterlichen Weſen in feinen Dichtungen 47%) zu entveden. Sie 
offenbaren vielmehr in Denkart, Stoffwahl und Behandiungsweife 
einen aͤchten Mann des Volks, der und als ein unmittelbarer Vor⸗ 
läufer von Hans Sachs und der bürgerlichen Poeten , die zwifchen 
ihm und diefem thätig waren, von vorragendem Interefle ift. Bei 
dem Suchenwirt hört man faum von einer anderen als der ritterlichen 
Geſellſchaft, bei Rofenblüt faft nur von der bürgerlichen: tadelt er 
beide, fo trifft fein Tadel die leßteren gelinver; lobt er beide, fo ift 
fein 2ob der leßteren inniger. Wenn er in feiner Wolfsflage 177) eine 
Spruchgattung aufgreift, die unter einem beliebten Bilde ſich des 
Armen annahm ver ſich durch Die Lebensnoth durchzuplagen hat, fo 
wird die Klage des Raubthiers bei ihm zu einer Satire auf die Pfaf⸗ 
fen und Herren, die auf feften Burgen liegen viel ſchlimmer als Er, 


475) Ich — bin ein fremder abentewrer 
zu fürsten, zu herren, zu kunigen und zu keisern, 
und bin irer wappen ein nachreiser, 
nach Adams ere zu plasonniren 
und auch ir varb zu difidiren 
und such an iren hofen mein narung. 

476) Die Hauptquelle ift die Dresdner Handſchr. 584. Eine Heinere Samm⸗ 
lung in ber Gießner Handſchrift N. 1264. Vgl. Weigand in Haupt's Zeitfchrift 
9, 167. Geeignete Proben aus feinen Werten in Kellers Faftnadhifpielen 
p. 1077 ff. Eine Anzahl Priameln mitgetheilt von M. Robler in Germ. 3, 371. 
Die hiſtoriſchen Sprüche in Lilienerons Sammlung. 

477) Keller 1. 1. p. 1107. 
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der Wolf, der doch nie auf Wein, Gewand und Specereien fahnde und 
Städte breche und brenne, der Allverfolgte, der doch mit der Schrift 
bewähren wolle, daß in der Hölle mehr Pfaffen als Wölfe feien. Es 
finden ſich Stüde von minniglichem Inhalte nady dem Stile der Rit- 
terdichtung bei ihm, aber im großen Ganzen fteht feine Dichtung dieſer 
ausgehenden ariftofratiichen Kunftpoefie entgegen. Es fleht ihm 
fremd, daß er fidy (wie in dem Gerichte von den fieben Wochentagen) 
auf ascetifche Vorfchriften einläßt und dabei die herkoͤmmlichen Bilder 
und lateinifchen Broden gebraucht; auch feine Reden zum Lob ver 
Jungfrau voll eigener Miſchung des alten Schwulftes mit den ge 
meinen Ausbrüden der Volksſprache, erfcheinen feltfam neben feiner 
jonftigen Klarheit und Heiterkeit; die üppigen Raturfchilvereien in 
den Eingängen feiner Allegorien, die Beichreibung der Steine und 
Pflanzen oder der muficitenden Vögel, die überladene und lächerliche 
Durchführung lächerlicher Vergleiche, die gefuchten fonderbaren Reime, 
in denen er ſich dann gefällt, all dies find jeltnere Auswüchſe bei ihm, 
die man erflärlicher fände, wenn fie dem gleichzeitigen Bruder Roſen⸗ 
blüt, Prior in dem Previgerflofter in Rürnberg, angehörten, von 
dem man zwei politifche Sprüche hat; mit ihm unferen Wanderpoeten 
zu identificiren #78), der fich felbft den Schnepperer nennt #79), ſchiene 
uns allzu gewagt. In einer Reihe feiner Sprüche und Schwänfe hat 
es fih nachgewieſener Maaßen 180 alte Ueberlieferungen dienftbar ge⸗ 
madıt wie feine Verarbeitungen wiever Quellen für die fpäteren 
Meifterfänger wurden; felbft wo er in dieſen Dingen der tollen Luſtig⸗ 
feit des Zeitalter opfert, iſt er ſtreng und ernft in feiner Gefinnung, 
wie in feinen größeren Sprüchen und Rügen über die öffentlichen 


478) &ödele, Grundriß p. 06—98. 
4719) Den Beinamen varüirt er felbft mit Schwätzer: 
Der dieses liedlein hat geticht, das uns die warheit geit, 
der trinkt vil lieber wein denn wasser, und hetts der pabst geweiht. 
Hanns Snepperer ist er genant, ein halber biderbmann, 
der in ein grossen swatzer heist, der tuot kein sünd daran. 
480) Bgl. Germ. 4, 482. 8, 41. 
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Verhaͤlmiſſe überall. Um die Mitte des 15. Ihe. waren politiiche 
Sprüche diefer Art ganz allgemein, worin die Obrigkeit gemahnt 
wurde Redyt zu pflegen, den Adel im Zaum zu halten, den Bürgern 
nicht zu viel Ueppigkeit zu geſtatten, die Bauern nicht zu beſchweren 
und die Straßen rein zu halten: Rofenblüt allein kann diefe Ausfage 
Eyriacus Spangenbergs in der fächllfchen Chronik bewähren. Oft 
herrſcht in folchen politischen Rügen eine Rüdhaltung, wie aus Furcht 
por der Cenſur der Gewalthaber, oft fpricht aus ihnen eine rüdfichte- 
loſe Offenheit ; zu beiden finden fich die Beifpiele bei Nofenblüt. Im 
einem abfüchtlich räthielhaften Spruch (1459), von dem Türken (bei 
Lilieneron N. 109), der ausgeflogen, um den Adler zu rupfen, heißt 
es: Zeislein und Meiſe hätten fich ihm gefellt, die Plattengeier und 
Kanzelichreier, die des Adlers fpotten, hätten ihn aufgewedt: vie 
Auslegung ift um fo ſchwieriger, als die bildlichen Bezeichnungen 
nicht überall feftgehalten find. Das Räthfelkleiv ift hier um fo auf- 
fallender, als fonf in der Türkengefaht die chriftliche Freimüthigfeit 
nech Das meifte wagte. Um fo unverhofener ift Rofenblüt über vie 
Huſſitenkriege, über die Begebenheiten bei Tachau (1427), wo er 
felber gegenwärtig war, und bei Tauß, worüber er zwei Sprüche (von 
Böhmen und von der Huſſenflucht. Lil. N. 61. 68) gemacht hat. 
Aufs anſchaulichſte verſetzt er darin in die Weile der deutichen 
Kriegfüheung. Man kommt um Gotteswillen, und trachtet Doch nur 
darnach, feinen Beutel zu ſpicken; man zankt um den Alleinbeſitz einer 
Stadt, noch ehe man fie hat; man beräth, „man fpinnt ungehecheltes 
Werg“, man veruneinigt fich über das Bannertragen, man vermißt 
fich hoch und theuer und fegt die ehrenrührigften Schwüre dran, daß 
man mit tapferer Hand ftreiten wolle, und wie der Feind anrüdt, 
Läuft das ganze Heer ohne Schwertfleih davon, fo daß „eine gleiche 
Zahl von Bademägden ein Befleres geleiftet hätten.” Am Tiebens- 
würbigften ift unfer Poet, wenn er fich mit feiner Vaterſtadt befchäf- 
tigt: nicht ſowohl, wenn er ihre Kriegsthaten, als wenn er ihre Werfe 
des Friedens zu preifen bat. Er ſchildert das felbft mitbeftanvene 
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Treffen bei Hembad, (1450), den Sieg der Städter über die Marf- 
gräfiſchen, der Schafe über die Wölfe, in einer anfpruchvollen Erzaͤh⸗ 
lung: da lieft man doch lieber die muthwilligen Bolfsliever über eine 
furz vorher erfolgte Schlappe des Markgrafen, als er ven Weiher von 
Pillenreuth auszufifchen kam, „mit Singen und Sagen, mit Fideln 
und Geigen“, aber jchweigen lernte, da er die großen Hechte, feine 
Nitter, verlor. Dagegen ift Rofenblüts Lobſpruch auf Nürnberg 
(1447) ein durchaus wohlthuendes Gedicht 431) voU von Innigfeit und 
Herzlichleit , in der er die Vaterſtadt preift, ihren weifen Rath, die 
gehorjame Gemeinde, die wohlgezogene Prieſterſchaft, die herrlichen 
Wohlthaͤtigkeitsanſtalten, ihre meifterlichen und bildenden Künftler, 
ihre Kaufmannjchaft und Handelsverbindung , ihren redlich erworbe⸗ 
nen Reichthum und ihren Glanz, ver fie unter die erften Städte der 
Welt ſtellt. Halte man daneben aus einer ganzen Reihe poetijcher 
Lobſprüche auf Nürnberg, die dieſen folgten, gleich den nächften von 
Kung Haß (Konrad Haje), der den Rofenblüt'ichen ergänzt durch eine 
ftatiftifche Darſtellung der gewerblichen Thätigfeit und Geſetzgebung 
der Stat 452), und man wird dann finden welch ein Unterſchied felbft 
in poetifcher Beziehung zwiſchen einem freien Sittendichter und einem 
reimenden Beamten der ftäptifchen Gewerbspolizei if. Sehr ſprechend 
lernt man den Dichter auch in feinem Faftnachtfpiel vom Türken 
(1454) fennen. Der Großtürke erjcheint unterm Geleite der Stadt 
Nürnberg auf deutſchem Boden ald Reformator, denn er hat im 
Stande der Dinge und der Sterne gelernt, daß der Ehriften Unglüde- 
kunde gefchlagen. Hoffahrt, Wucher, Ehebruch, Meineid, Keherei, 
falfh Gericht, Simonie, Zölle und den Drud der Oberen auf die 
Nieveren will er ausrotten. Ihr ſeid alle, fagt der Türfe dem päbft- 
lichen Boten, der ihm mit dem Bann droht, ungetreu aneinander, ihr 


habt böje Münze, falfche Richter und ungetrene Amtleute, wo It 


481) Ed. Lochner. Programm ber k. Stubienanftalt in Nürnberg. 1854. 
482) Ed. Barad, in der Zeitfchr. für deutſche Kulturgefchichte. 1958. p. 376. 
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einer, der das Alles austilgt? Ihr habt Juden, die euch mit Wucher 
freffen und in gutem Frieden fiten, ihr habt Pfaffen, die hohe Roſſe 
reiten und um den Glauben fich wenig fümmern, ihr habt böfe Ge- 
richte und ungetreue Herren, die ihr alle mit eurer Arbeit nähren 
müßt, ihr habt große Beichwerung und Fleinen Frieden, wo ift einer, 
der das Alles abftellt? Die Kuchen eurer Fürften find alle zu fett ges 
ſchmelzt; noch hoͤhen ſie ihren Bauern ihre Abgaben, und wenn ſie 
einer einmal darımPtabelt, fo ſchlagen fie ihnen ihre Rinder nieder, 
und follte ihr Weib und Kind darum Hungers fterben. Dem vom 
Pabſt, Kaifer und Reichstag bevrohten Türfen hält dann die Stadt 
treulich ihr gegebenes Geleit. — In einem Gedichte vom Einfie- 
deL483) berichtet der Dichter von der Lage ver Welt fo: Die Srommen 
fieht man jebt äffen, das Recht hängt an der Wand, die Wahrheit 
taugt nicht mehr an den Hof. Es find feine Fürften mehr, deren 
Wort ohne Wandel ift, fie befchweren die Menfchen mit falfcher 
Münze, mit Zöllen und Mauthen; die Ritterfchaft hat ihr rechtes 
Schwert verloren, mit dem fe fonft Wittwen und Waiſen ſchützte und 
Unrecht fpaltete, fo ift Fürft und Adel von Schande entftellt , das hört 
man die frommen Herolde klagen, die nicht mehr die Wahrheit reven 
dürfen. Zum Pabfte wählt man nicht mehr den Frommen, fondern 
den Mächtigen, und ins Stift den, der große Freunde hat, vor wel⸗ 
‚ hen den Armen grauft und die im Lande fengen und brennen; Leute 
mit vergiftetem Rufe, die vielleicht ſelbſt hinterm Bufche gepaßt haben, 
werden zu Domherrn gemacht, die heilige Dinge lehren follen. Hat 
ein folcher dann mit der Pfründe erft Hab und Gur erhalten und 
braucht auf Gold nicht mehr auszutraben, fo geht er auf fhöne Weiber 
aus. Dieweil ftirbt der Biſchoff, fo wählt man ihn an feine Stelle ; 
von feinen alten Sitten hängt ihm nody ein gut Stüd an, nun raubt 
er im Lande, im Eifenhut und Banzer, zum Schreden der Kühe und 
Kälber, welche die Armen nähren follten. Kaum daß die arme 


483) Keller, Faſtnachtſpiel. p. 1124. 
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Priefterichaft in den Fleinften Pfründen das Volf noch belehrt. In 
der Gemeinde ftehte nicht beſſer. Was der Edelmann trägt will auch 
der Bürger tragen, ihm ahmt der Handwerker nach, und dieſem wieder 
der Bauer; jeder will e8 dem andern gleich thun, gewinn' er's nun mit 
Kegeln, Borgen oder Verkaufen; obenan figen daher die Wucherer; 
Beten und Kirchengehen ift langweilig. — Perfönlich zeichnet ven 
volfsthümlichen Poeten vieleicht am beften und innigften fein Spruch 
von dem Schweißtropfen des Arbeiters 184) , wo er die Arbeit als den 
göttlichften Orden der Erde preift und die Wunder des Schweiß: 
tropfen® befingt, der fi in vier Theile fpalte: Der Eine fteigt zum 
Himmel auf und harft und geigt daß der dreieinige Gott bewegt 
wird, der zweite fließt in die Hölle und löfcht ihr Feuer ab, der dritte 
tinnt in die Seele und wäfcht fie klar, ver vierte bringt folche Früchte, 
daß er die ganze Welt ausfucht Gut zu fammeln und wieder zu 
jpenden. 

Diefem ftädtifchen Poeten ftellen wir in Michel Beheim*%) 
(geb. 1416, geft. nad) 1474) den Hauptvertreter der höfifchen Per⸗ 
fevanten gegenüber, die ein Hauptorgan der hiftorifchen Poeſien dieſer 
Zeiten find. Wie die Heinen Ritter und Grafen, in deren Umge⸗ 
bung der Suchenwirt fi) meiftens umtrieb , fo hatten auch Die grö- 
Beren Landesherzoge, Könige und Kaifer ſchon längere Zeit ber folche 
Dichterherolde um fih. So befist man Bruchftüde eines allegori- 
ſchen Lobgedichtes auf Kaifer Ludwig ven Baiern 18%), das in feinem 
Auftrage zur Rechtfertigung feiner Stellung in dem erneuten Kampfe 
der beiden Schwerter von einem feiner Diener (zwifchen 1343 — 46) 
gefchtieben ift, man vermuthet von feinem Secretair und Hofmaier 


484) Ober: „Bon den Müßiggengern onb Arbeitern.” Alter Drud O. O. 
n. 3. 8. In Keller's Faſtnachtſp. S. 1152. 

485) Gebrudtes in ver Samml. für altb. Lit. und Kunſt. Zehn Gepichte, 
die fich auf öfterreichifche Geſchichte beziehen, hat Karajarı herausgegeben in: Quel⸗ 
len und Forſchungen zur vaterl. Geſch. Lit. und Kunft. 1849. Ich benutze die 
Codd. Pal. 335. 386. 351. 375. 382 unb beſonders 312. 

486) Ed. Pfeiffer in Forſchung und Kritik 1, 45. 
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Ulrich Langenohr von Augsburg. So hatte König Sigmund einen 
meifterfängerifchen ‘Berfenanten um ſich, der (1396) die Schlacht bei 
Großnikopolis als ein Augenzeuge ſchilderte. So ließ Kaifer Friedrich 
auf dem Reichstag in Regensburg (1471) von einem folhen Hand- 
werföjänger Ulrich Höpp poetifches Reifig ſchichten, um das Feuer 
gegen den Türken zu fchüren. So hatte Kaifer Mar einen Hans 
Drtenftein zur Hand, der feine Brautgeſchichte mit Anna von Bre- 
tagne in einer hölzernen Reimerei verewigte und einen Hans Schneider 
von Augsburg, der vorher ein „Sprecher“ des Herzogs Ehriftoph von 
Baiern geweien war und eine Reihe von Ereigniſſen (zw. 1478— 
1513) mit feinen barbariſchen Sprüchen begleitete 437). Solche Yür« 
fprecher für ihre Politik und Perfönlichkeit hatten denn ayd) die Für- 
ften um fich, die den pfäßifchen Krieg (1462) zwiſchen dem bairifchen 
Haufe und dem Herrenbunde um Albrecht Achilles ausfämpften. Bei 
Herzog Ludwig von Landshut, fahen wir, nahmRofenblüt eine Weile 
diefe Stellung ein; den Pfalzgrafen Friebrich verherrlichten eine ganze 
Reihe ſolcher Sänger, ein Gilgenfchein, ein Hans von Weſternach; 
bei ihm fand auch Michel Beheim fein letztes Afyl, nachdem er ſich 
zuvor bei einer ganzen Anzahl von Fürſten umgetrieben hatte. Seine 
Schickſale fönnen uns mehr als alles Andere verfinnlichen, wie das 
Heil der Dichtung fernerhin nicht mehr bei Höfen und Yürften ge 
legen war, fondern im Bolfe, und wie hart fich eben an ihm der Ber: 
fuch firafte, aus den Gewerböflafien des Volkes, in denen er geboren 
und für Die er erzogen war, die Kunft noch einmal an die Höfe zu 
tragen. Seinen Urjprung leitete Michel aus Böhmen her, von wo 
feine Ahnen vertrieben worden jeien und fih dann in Schwaben, in 
Weinsberg, nievergelaften hätten, in deflen Nähe er (in Sulzbach) ge- 
geboren war. Sein Bater war ein Weber und er felber nährte fich 
eine Weile in demfelben Handwerk, bis er an das Gefchäft des Dich: 


487) Ein Berzeichniß feiner Gedichte in den Sitzungoberichten ber Münchener 
Alademie vom 7. Mai 1870. S. 501. 


., 
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tens fam. Da nahm ihn fein Herr Konrad von Weinsberg von dem 
Gewerbe weg ; er lernte der Fürſten Hof fuchen, und beichloß fih der 
Singfunft zu ergeben bis zu feinem Tode. Wie oft mag der arme 
Mann in feinem Leben an die ruhigen Stunden zurüdgedadht Haben, 
wo ihn das ehrbare Bewerb einfach ernährte, während er fpäter feine 
Armut und Blöße beflagen mußte. Es hatte ſich ihm eine glänzenve 
Ausſicht eröffnet, er gab die fichere dafür hin; er trieb ſich in der Welt 
auf und ab um fümmerlihe Nahrung, und da er frühe Weib und 
Kind hatte, fo hemmte ihn das vielfach am Wandern, und leider 
ward er fo oft auch gegen feinen Willen zum Wandern gemöthigt. 
Wie gut ward, daß fich der felbfivergnügfiche Mann noch tröftete, er 
vürfe fich feines Geſanges nicht fchämen, er könne es mit feinen Zeit 
genoſſen fchon aufnehmen, wenn er fich-gleich nicht meflen wollte mit 
den alten zwoͤlf Geſangmeiſtern, die in der guten Zeit lebten, da fie 
noch nicht um Lohn der Fürften betteln mußten, während Er für Weib 
und Kind auf Erwerb zu denfen hat beim Abend und beim Morgen. 
Wie ftarf mußte in ihm die Begeifterung für die Kunft fein, die ihm 
fo ſchnoͤde lohnte, und der er Doch troß Jammer und Roth bis zu feiner 
letzten Stunde anhängen wollte. Es ift gewiß nicht leicht, einen 
Meifterfänger zu finden, der an vichterifchen Anlagen tiefer zu fehen, 
oder an Charafter fo verfehrt wäre, wie Beheim, und dennoch iſt dieſe 
Hingebung für eine edle Sache fo rährend und guter Sinn und ein 
ehrlih Gemüth auch unter den Berderbniſſen, mit der eine drückende 
Armut die Sittlichfeit fo leicht gefährdet, bei ihm wohl zu erfennen. 
Rad) dem Tode feines erften Heren frebte er höher: er fam zu Marf- 
graf Albrecht zu Brandenburg. Aber gleich unter diefem hätte er 
lernen follen,, Daß die Zeit des Singens am Hofe vorbei war. Er 
fam mit ihm einft nach Heidelberg, fang da vor dem Hofe in jeiner 
Ichlichten goldnen Weile und fitafte des Adels Brandftiftung und 
Räubereien. Das war freilich am unrechten Orte. Einer rief ihm 
zu, er wäre wohl gar im Stande, ſich gegen ven chriftlichen Glauben 
aufzulehnen ; wenn er nichts anderes fingen wolle, fo folle man ihn 
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in einen tiefen Bach werfen. Der arme Sänger gab dem Spötter 
feinen Spott wieder und ſchlich fi} davon. Schlimmer gings ihm 
im Gefolge des Markgrafen nachher, als er von.den Rothenburgern 
gefangen ward. Das mag (nach den Fehden aus der Rothenburger 
Chronik zu urtheilen) 1449 gewefen fein. Er verfchwur dann, feinen 
Herrn nicht wieder zu fehen bis deſſen Zwifte beigelegt fein. Et 
fuhr dann erft eine Zeit in Deutfchland umber, Fam hernach nad 
Lübeck und von da wandte er fich an den mit dem Brandenburger vers 
wandten Hof von Dänemark, Der König (Ehriftian von Olden⸗ 
burg) war nicht in Kopenhagen; die Königin, die den Dichter mit 
Huld empfangen hatte, ſchickte ihn ihrem Gatten nady Rorwegen. 
Erſt hatte er da einen Sturm zu beſtehen; dann reife er dem Fürften 
zu Lande nach, und wohlaufgenommen begleitete er den König und 
vermweilte einige Zeit an feinem Hofe, worauf er nach Brandenburg 
zurüdfehrte. Nachher fam er an den Hof Herzog Albrechts von 
Baiern, dem er in einem Gedichte gelegentlich fehr ausführlich das 
Horoscop ftellt, obgleich er fonft der Wahrfagerei, der Vogelſchau und 
jeverlei Aberglauben gram und abhold iſt. Wir finden ihn weiterhin 
im Dienfte des Herzogs Albrecht von Defterreih und damals hat er 
vielleicht die freunvlicheren Gedichte gemacht zum Lobe Defterreiche, 
zum Preife der Wiener Univerfität, deren Verdienſte um die Chriften- 
heit in der Zeit des Schisma's und auf dem Concil von Konftanz er 
nicht genug zu rühmen weiß. Denn er ift auch fonft ein heftiger 
Gegner der Hujfiten und fpottet ihrer Gebräuche 159) , wie denn jede 


488) In einem Spottlied Cod. 312. f. 217 fagt er, er wolle bie Huffiten ver- 
theidigen: fie feien nicht ungläubig, denn fie hätten mehr Glaubensartikel als pas 
ganze römifche Reich, fie empfingen das Sacrament in zwei Geftalten, bald wir. 
ben fie es in drei bis vier nehmen ; fie verwürfen nicht bie Heiligen, denn fie biel- 
ten bie Huß und Rodenzahn (Johaun Rolynczana) Heiliger als Gott; der Priefter 
Meßgewaude feien Harnifch und Helme; fie hätten auf ber Erde mauchen heilig 
gemadt und in den Himmel gebracht und auf Tabor feierten fie ihren Gottesdienſt 
Am Bogelgefang und Büchfenklang : alle Stummen lönnten ihr Lob nicht voll⸗ 

men. 
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deutſche Stimme der damaligen Zeit ungetheilt Parthei gegen Diefe 
Keber nimmt. Beheim bielt ſich auch in Wien für diesmal nicht 
lange auf; er ging zu dem Grafen Ulrich von Eilly, dem Vertrauten 
des jungen Königs Ladislaus. Im diefen Zeiten machte er die ver- 
ſchiedenen Gedichte über die Türfenangelegenheiten. Diefe und ans 
dere hiftorifche Stüde find das Umfaflendfte in feinen Werfen und ſie 
fegen unter veränderten Verhältniffen Suchenwirt's Ehrenreden fort, 
find aber überall zu viel größerem Umfang angewachfen und ftehen in 
ihrem dichterifchen wie hiftorifchen Werthe weit nad. Bon einem 
Augenzeugen hatte er ſich ven Stoff zu einem Gejang 18%) über vie 
Zürfenfriege des Könige Wladislav von Polen gegen Murat ver- 
ſchafft, die fo unglüdlich (1444) für den erftern ausdgingen. Die 
Thaten des Johann Gisgraw, des tapfern Feldherrn der Elifabeth, 
Wittme König Albrecht's; die ungarifchen Erbgeſchichten zur Zeit 
Kaifer Friedrich's III, die Eroberung von Konftantinopel (1453), die 
Ermordung jeines Goͤnners, des jchmählichen Grafen von Eilly (1456), 
Alles hat er in Reime gebracht. Ueberall fingt er dieſes feines Dienft- 
herrn Preis; er nimmt fid) dieſes häßlichen Charafters fo gut an, wie 
jedes andern, denn es ift fein ausgefprochener Grundjag, daß er deſſen 
Lied fänge, deſſen Brod er eſſe. Wenn er denn nur fo Flug geweſen 
wäre, fi) mit dem Hofgefinde zu halten: aber da ihn dieſe über die 
Achſel anfahen, fo ſcheint er jede Gelegenheit ergriffen zu haben, um 
fi an ihnen zu reiben. Ladislaus hatte ihm Beweiſe feines Wohl- 
gefallens gegeben, aber doch konnte er e8 nicht laflen, wenigftens 
gleihnigweife den Kepern an feinem Hofe etwas abzugeben. Er kam 
in Ungnade und wußte felbft nicht warum, denn der Schade machte 
ihn nirgends klug; er mußte wohl noch vor Ladislaus' Tode (1457) 
von jeinem Hofe weg, obwohl er vorerft noch in Ungarn geblieben 
fein mag. Bald treffen wir ihn an Kaiſer Friedrich's Hofe ſelbſt. 
Er macht 1462 den befannten Aufftand ver Wiener mit, und hält mit 


489) Cod. Pal. 312. f. 157. 
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dem Katjer die Belagerung durch Erzherzog Albrecht und den Bürger: 
meifter Holger aus. Er hat drei Jahre nachher diefe Begebenheit in 
Reime gebracht 190), fie zu leſen als einen Spruch, oder zu fingen als 
ein Lied; er hatte es fchon während ven Aengften der Belagerung der 
Wiener Burg felbft angefangen und feine Weife darum die Angft- 
weife genannt. Hier fchüttet er denn feinen ganzen Grimm über 
die Wiener, „vie Handwerker, Schälfe und Lafterbälge* aus und be» 
weift, daß er im Haffen und Schimpfen fo arg fein kann wie unmäßig 
und niebrig im Loben. Was er felbft vabei erlebt, gethan und erlit- 
ten, fließt mit in feine unfäglich rohe Erzählung ein, die uns mit 
allen belagerten Evelfnaben, Zeug- und Büchfenmeiftern, Trompetern, 
Köchen und Kellnern, bis zu den Barbieren und Boten namentlich 
befannt macht, und die übrigens zur Erläuterung des damaligen Zu⸗ 
ftandes von Wien nicht ohne Nutzen ifl. Unter den Wienern machte 
er fich mit feinem Poem feine Freunde, fie fehmähten und verfolgten 
ihn, aber es drängte ihn diefen Stoff zu behandeln und es ging ihm, 
wie jenem Propheten, ver den Fall von Jeruſalem verfchweigen wollte: 
es brannte ihn bis er gejchrieben. Wie gern würde man biefen Wahr- 
heitgeifer anerkennen, wenn man nicht zu deutlich fähe, wie bloße 
Fürftendienerei ihn zu diefem Hafle der niedern Stände, benen er 
ſelbſt angehörte, verleitete, wie er auch fonft bei jeder Gelegenheit fei- 
nen Zorn ausläßt an den Reichsftädten, an den Bürgern, deren Em- 
porfommen und frifche Strebfamfeit felbft ein Aeneas Sylvius in 
diefen Zeiten bewundert. Den Fürften und dem Adel predigt er, wenn 
er gegen die Türfen aufruft, von Arthur und Karl vor, um von ihnen 
eine Unterftügung feiner Kunft zu erhalten, die nirgends mehr einen 
Sinn dafür hatten. Bei Friedrich hatte der weltunfundige Mann 
gehofft, fein Leben In Ruhe beichließen zu dürfen; allein es gefchah 
ihm bald, daß man ihm an Herzog Albrechts Hof, da er fingen 
wollte, das Handwerk legte: man war jegt mur etwa noch Hof. 


% 


490) Cod. Pal. N. 386. Das Bud) von ven Wienern, von Karajan. 1843. 
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narren zu dulden an den Höfen gewöhnt. Und dies war weniger zu 
verwundern, da er fein Albrechtianer war, allein bald Flebte ber 
Name eined Kaiſerers fo feft und entehrenn an ihm, daß man ihm 
zulest felbft an des Kaifers Hofe die Thür wies und Friedrich ihm 
Koft und Speife abfagen ließ 91). Da gefchah dem Wohldiener fein 
Recht; und nun fing er an gegen Fürften, Geiftlichkeit und Adel in 
friſchem Zorn Gedichte zu jchreiben, oder höhnifch zu rühmen, wie wohl 
es in der Ehriftenheit ftehe: wie der Sultan und fein. Herr die Taufe 
begehrten, der Pabft mit allen Geiftlichen von aller Hoffahrt und 
Weltlichkeit ferne fei, wie alle Orden ihre Regel, alle Richter unbe- 
fochen aufs Recht hielten, alle Priefter in ihrer Lehre vergeben was 
fie ſelbſt thun und jeder Stand fich untadelhaft zeige. So muß er 
denn auch von Wien aus feinen Wanderftab weiter ſetzen und er fand 
eine endliche Zufluchtftätte an Pfalzgraf Friedrichs Hof in Heivelberg. 
Dort war feit der Stiftung der Univerfität (1386) einiger literarifcher 
Sinn, wie die Pfalzgraͤfin Elifabeth dort für die geiftliche Literatur 
thätig gewefen war, haben wir oben (S. 355) ſchon erwähnt; Pfalz: 
graf Dtto hatte fi für das Wohl der Akademie intereffirt und an 
Friedrichſs Hof fehlte es nicht an Glanz und an dem, was ihn er- 
böhen Eonnte. Wer hört ſich nicht gern einen Achill und Herfules 
nennen, auch wenn er ein Mann wie ver böfe Fritz wäre, dem am 
Ende wenig an dergleichen Lob gelegen zu fein brauchte! Vielleicht 
war es ſchon um des Lachens willen der Mühe werth, zwei fo fcham- 
lofe Schmeidhler , wie unfern Beheim und den Kaplan Mathis von 
Kemnat ſich an einem großen Heldengedichte 92) abwechſelnd ab- 
plagen zu ſehen, das in vollem Exrnfte ven ftegreichen Friedrich über 





491) Cod. Pal. 312. f. 156. 
492) Cod. Pal. 335. f. 123 heißt es: 
Also ich hie an diser stet ein erztichter dutscher poet, 
hystorybeschriber, mit nam hie genennet Michel Beham, 
welche mich nennen wellen, mit sampt Mathis mim gesellen, 
mittichter diser hystory, beschliess das end des siges hye u. |. w. 
Bervinus, Dichtung. II. 27 
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Alerander und Hannibal an Tapferkeit, an Pietät über Aeneas ſetzte, 
und deſſen wadere Dichter ſogar mit Homer wetteiferten: denn jener 
Ausruf des Alerander, als er ven Achill um feinen Sänger beneibete, 
hatte fie zu ihrem Werke begeiftert!. 

Wenn wir in allen diefen Gedichten und Gefchichten Beheim's 
die legten mißglüdten Verbindungen eines bürgerlichen Dichters mit 
den höheren Ständen, und in Rofenblüt's die felbfländige Zurüd- 
ziehbung des ftädtifchen Poeten auf die eigenen Stände und Kreife, 
denen er angehörte, beobachten konnten, fo gibt es gleichzeitige Dich— 
tungen, die wieder die Stellung diefer bürgerlichen nieverwärts zu 
dem Bauernftande ausdrücken. Die ganze Literatur des abfinfenden 
Mittelalters hat ung bisher die gleichzeitige Emporhebung des Bauern- 
ftandes mit dem Bürgerftande verfolgen laſſen; wir fahen, wie die 
ritterlichen Dichter in Defterreich feit Nithart fi) mit Spott gegen 
dies Vordrängen der Bauern aufwarfen; wir fonnten die Lehrpichter 
der mittleren Geſellſchaft Dagegen eifern hören. Was diefe in platter 
Lehre anfochten, das greifen jegt die bürgerlichen Stabtpoeten auch 
fatirifch in erzählenden und darftellenden Dichtungen an. Die Faſt⸗ 
nachtipiele und Schwäne von Rojenblüt und Hans Folz find voll von 
folchen fchnurrigen Erfindungen, die der Bauern ungefüged Thun 
und Treiben in einer ungefügen Manier verfpotten,, die jener Zeit die 
einzig geeignete fcheinen mußte, das bäurifche Treiben in treuer Farbe 
zu ſchildern. Diefe Schnurren überbieten ſich, felbft auch bei dem 
ehrbaren Rofenblüt, in feltiamen unfauberen Erfindungen, dafür 
find die wenigen Stüde der Gießener Handſchrift, die unverftünnmelt 
find, (wie der Edelmann mit dem Hafengeier, ver Domprobſt von 
Würzburg, der Spiegel mit dem Pech u. a.) ftatt aller Beifpiele. 
In mandyen Schwänfen und Sprüdyen von Hans Folz 9) ift Das 
grotesfe Mebertreiben der bäurifchen Dummheit, die nadte Schilde 
rung ihrer Rohheiten, das faftige Ausmalen ihrer Hofterfünfte und 


493) ©. Altd. Muf. 1, 2. und Haupt's Zeitſchr. 8, 507. 
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Buhlichaften zu einer ſolchen Höhe getrieben, daß man durchaus ſelbſt 
gelejen haben muß, um fich die ganze Borftellung davon zu machen. 
Dies hindert nicht, daß bei ihm dieſe plumpen Poren und zum Theil 
albernen Erfindungen als Beiipiele benutzt werben zu den ernſtlichſt 
gemeinten, gefunden Lehren. Hieran reiht ſich dann aus berfelben 
Zeit des 15. Ihs. aus den anliegenden Gegenden ein Gedicht von 
weiterem Umfang, worin man diefe ſeltſame Verbindung ganz im 
Großen wieberfindet. Wir meinen den Ring 1%), der vor 1453 von 
Heinrih Wittenweiler gevichtet ift, einem batrifchen Dichter 
oftfränfticher Mundart, einem Wanne von bürgerlichen Schlage, ver 
das Werk dem Eingang zufolge zu dem Zwecke ſchrieb, nach drei Sei⸗ 
ten bin zu belehren, in der Kunſt des Hofierens, über das rechte Ver- 
halten zur Welt und zu fich felbft und über das richtige Verfahren im 
Kriege. Die lehrhaften Theile find aber enge verweht in eine Er- 
zaͤhlung, die nach diefem Plane mit Turnier und Liebeswerbung be- 
giant, mit einer Heirat fortfährt und mit einem Kriege endet, vwoo 
dann bei der erften Gelegenheit ver Minnebienft, bei der zweiten Haus 
und Ehe, geiftliches und Eörperliches Wohlverhalten , bei der dritten 
die Fragen von Friedeftiftung, Bundeshülfe und Kriegführung ver- 
handelt werden. Dies gefchieht dann jedesmal in einem völlig ern- 
fin Tone, während die Erzählung, in welche diefe Lehren unter der 
Form von Berathungen (einmal in der Form einer Allegorie) geſchickt 
und ungeswungen einverleibt find, in grell komiſchem Contraſte in 
dem Stile der gröbften Burleske läuft. Des Dichters Abficht ift 
ausdrücklich, Schimpf mit Ernft zu mifchen, und die Bauerngeichichte 
feinen Lehren beizugeben, damit und dieſe deſto „Tanfter befehren.“ 
Diefe Miſchung ift fo gerathen, daß fie eine gewiſſe Wirkung nicht 
verfehlt; die Lehre thut der fcherzhaften Erzählung und dieſe jener 
feinen Eintrag, was durch die gegenfänbliche unperfönliche Haltung 
des Dichters umd einen gewiſſen Ernft in feiner Behandlung des 
494) Orseg. v. 8. Bechſtein mit Einfeitung von A. Keller. Stuttg. 1851. 


Bibl. des lit. Vereine. N. 23. 
27? 
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Ganzen erreicht ift. Einen Augenblid möchte man daher zweifeln, ob 
Lehre oder Erzählung , Ernft oder Scherz die vorſtechende Eigenfchaft 
des Gedichtes fei und wohin man demnad) dad Werf am geeignetften 
einordnen würde. Nach den Eindruck des Ganzen fticht doch die leb- 
bafte, unmäßig derbe und grobe Schilderung die Iehrhaften Beftand- 
theile aus, die ohnehin nirgends einen engeren Bezug auf die Zeitver- 
haͤltniſſe verrathen. Mit diefen fteht dagegen die Erzählung und ihr 
Zwed in der jchärfften Beziehung. Des bürgerlichen Dichters Abficht 
geht dahin, das rohe Treiben des überhobenen Bauernftandes in einer 
plumpen Satire zu verfpotten; da er Dazu den Ton der ritterlichen Epen . 
anjchlägt, und von dem rohen Balgen und Hofteren, den viehiſchen Ge- 
lagen und Prügeleien, wie von Turnier, Feft und Minnedienſt fpricht, 
und bei den Kämpfen der Bauern die Riefen und Zwerge, die Reden 
und Helden der deutichen und britifchen Sagen mitfämpfen läßt, fo 
leſen wir zugleich noch einmal eine Perfiflage der Rittervihtung. Wir 
werden in ein erdichteted Dorf Lappenhaufen verfegt, das (nicht wie 
Uhland meinte, am Redar, fonvdern) im batrifhen Oberlande etwa, 
in der Nähe der Schweiz gedacht iſt; Bertſchi (Berthold) Triefnafens 
Liebe zu Mäpli (Mechthild) Rürenzump iſt der Gegenftand der Schil- 
derung. Die Namen erinnern und, daß wir hier, ſelbſt in dieſer tief- 
ten Sphäre, gleichjam einen rhapfodifch umgetragenen Stoff vor une 
haben, ver weiter und weiter bis zu dieſer Anfchwellung in ein 
Bauernepos angewachſen ift. In Laßbergs Liederfaal ift (3, 399) der 
fleine Schwanf von Megen Hochzeit gevrudt, der die Farbe eben 
diefer Zeiten trägt und die Scene der gejchilverten Hochzeit Baͤrtſchi's 
mit Mepi, aus der ſich (wie in dem Ring) Streit und Schlacht emt- 
widelt, nach Schwaben legt. Derfelbe Gegenſtand ift kürzer noch im 
Liederbuch der Häbkerin zu finden, und weift im Grunde noch weiter 
auf die noch Fürzeren Schilverungen bei Nithart zurüd. Unſer Hein- 
rich Wittenweiler hat auch noch ganz diefelben Zwecke wie Nithart 
„ver Bauernhagel“, den er auch im Anfang feiner Gefchichte perfön- 
lich mitfpielen läßt. Er braucht dann in der Schilderei der baͤuriſchen 
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Turnierfünfte, oder in vem Entwurfe des ſchmucken Paares, deflen 
Minnefünfte dann verfolgt werden, die ſchmutzigſten Farben, die von 
Salomon und Morolf an bie zum Grobianus in unferem Schrift: 
thum gefunden werden können; und die ungeheuren Zoten und wüften 
Schweinereien, die im Schwanf- und Baftnachtfpiele furz vorüber: 
gehen, find hier in einem Gedicht von etwa 10,000 Verſen anhaltend 
fortgeführt. Die Scenen, die Mägli mit fich felbft und der Arzt, ven 
fie zu ihrem Bertrauten macht, mit ihr aufführt, fuchen an Obſcoͤni⸗ 
tät, umd das Hochzeitfeft, aus dem fich dann Unglimpf und Verderben 
entfpinnt, an Schmus und tölpelhaftem Schimpfe ihres Gleichen ; 
es ift dies übrigens mit der Art Meifterfchaft und Unbefangenheit 
gemacht, die in diefen Künften den Zeiten des 15. und 16. Ihe. 
eigen find. 


9. Beränderungen des Iyrifchen Geſanges. Allegorien. 


An dem Faden der Uebergänge unferer Dichtung aus den arifto- 
fratifchen Höhen in die demofratifchen Tiefen der Geſellſchaft find wir 
in dem legten Abſchnitte, auf dem Gebiete zunächft der Geſchichtsdich⸗ 
tung über öffentliche Dinge, aus den ritterlihen Wappenreden durch 
die bürgerlichen Sprudydichtungen zu dem plebejifchen Neiengefang 
herabgeftiegen. Es bleibt uns übrig, nun nod) die Veränderungen in 
der nächft liegenden Gattung der Iyrifch-vidaktifchen Dichtungen 
privater, perfönlicher, von äußeren Beziehungen freierer Art zu ver: 
folgen. Auch da werden wir, wie überall, in Folge der bloßen 
Schwerkraft ver Gewöhnung die Zeiten noch langehin auf dem aus⸗ 
getretenen Pfade der höflfchen Dichtungsmanier beharren fehen, wir 
werden innerhalb und außerhalb der ritterlichen Kreife den Verſuchen 
begegnen, die früheren Weiſen fortzufingen, aber wir werden aud) da 
das Alte nad) Ort und Art dem Neuen weichen fehen. Den beiden 
Hauptzweigen der eigentlich Iyrijchen, vorzugsweiſe erotifchen Em⸗ 
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pfindungsbichtung , und ver lehrhaften und gelehrten Berftandeiid. 
tung nachgehen, werben wir beobachten, wie jene erfteren im dei 
allgemeine Volkslied, diefe andere in den Meiftergefang der binza 
lichen Schulen des 15/16. Ihs. überleitet. 

Es haben fid) aus dem 15. und 16. Ih. eine Anzahl von Sur 
melhandfchriften mit Iyrifchen und didaktiſchen Dichtungen aus ven 
14. und 15. Ih. erhalten, Kortfegungen ver älteren Minnefänge- 
handſchriften, die zur Erkenntniß der geſchichtlichen Metamorphek 
beider Zweige unſchaͤtzbar find. In ritterlichen und bürgerlichen Krei⸗ 
fen gleichmäßig wurden ſolche Sammlungen angelegt. Wir woiflen, 
dag in Tirol ein Annenberg, deflen Verwandte mit Oswald von 
Wolfenftein, in den Fehden des Tiroler Adels mit Herzog Friedrich 
von Defterreih, verbündet waren, Minne- und Helvenlieder um 
1420—50 in eine Bibliothef fammelte; und daß auch Konrad Vintler 
auf Runglſtein diefe Beichäftigung theilte. Die Familie Zimmern 
befaß im 15. Ih. eine Sammlung von Liedern aus dem 13— 15. Ih. 
vorzugsweife aus den Federn früherer oder neuerer Ritterpoeten. Eine 
folhe Sammlung, ein Liederbuch, das die Augsburgerin Elara 
Häpler, eine Abfchreiberin von Profeffion, um 1470— 71. verfer- 
tigte, ift ganz veröffentlicht 495). Es berührt fich fehr genau mit einer 
Handichrift von 1530, von Martin Ebdenreutter in Würzburg (in der 
Meufebacy- Berliner Bibliothek), wie in einzelnen Stüden auch mit 
dem Locheimer Geſangbuch, das von einem jünifchen Muflkfreunve 
Wolflein von Lochamm (Locheim bei Agendorf in Rieverbaiern) zu⸗ 
fammengefchrieben wurde 49%), und deſſen jüngfter Inhalt durch die 
Zeit Niclas Wyle's (bald nad) der Mitte des 15. Ihs.) begrenzt 
wird. Unter allen diefen Sammlungen ift die lange verfcholfene 
Kolmarer Handſchrift (jet, wie die Wiltener, in München) , die im 
15. Ih. von Mainz ausgegangen ift, die reichfte an Liedern und Tö- 
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495) Ed. €. Saltaus. Onebl. 1840. \ 
496) Die Compofitionen barans find von F. W. Arnold mitgetheilt in 
Chryſanders Zahrbüchern für Mufibwifienfchaft. 2, 1. 
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nen, welche lebtere fie ſyſtematiſch zuſammenſtellt: wie fie fich wieder 
näher oder ferner zu anderen Handſchriften, zu einer Laßberg-Donau- 
efhinger, zu der Wilten-Münchener 497) , zu einer andern Münchener 
(Cgm. 351), zu zwei Heivelbergern verhält, überlafien wir dem 
Lefer, bei dem Herauögeber der Auswahl aus der Kolmarer Hand- 
fchrift 498) nachzufehen. Alle diefe Liederbücher enthalten Stüde aus 
dem 14.und 15. Ih., in deren eigentlich lyriſchem, minniglichem Theile 
wir den ganz eigenen Mittelton einer Mifchgattung herrſchend finden, 
in der fi) das Höftfche und Volfsthümliche in höchft charafteriftifcher 
Weiſe kreuzt. Wirhatten früher (1, 503) gejagt, daß das Lied der 
Minnefänger in feinen Anfängen aus dem Volfe in die ritterliche 
Sphäre emporgeftiegen ſei; deſſelben Weges ehrt es jetzt wieder in Die 
Volkskreiſe zurüd. Gleich mit der beginnenden Abblüte des Minne- 
gefange haben wir ſchon das erotifche Lied bei dem Hablaub und 
Aehnlichen (1,530) in Stoff und Manier zu dem Gefchmade des Vol- 
kes überleiten feben, jet jehen wir es in der Miſchung der ritterlichen 
und volksthümlichen Elemente mitten inne. Wir begegnen den ſchwie⸗ 
tigen Reimverfchlingungen eines verfünftelten Strophenbaues, wie fie 
der verfallende Minnegefang angegeben hatte, neben ganz einfachen, 
planen, höchtt fangbaren Liedſtrophen; gezwungenen, ungenießbaren 
contrapunctifchen Eompofitionen neben anderen, wie funftlos impro- 
vifirten Volksweiſen, die felbft in ihren mehrftimmigen Säten von 
überrafchender Reinheit und Gefälligfeit find; wir ſtoßen auf Stüde, 
in weichen der ſteif feierliche Ton der Rittergefänge von einem An- 
hauch frijcher Volksluft angeweht wird, und wieder auf ganz naiv 
einfältige Bolfsliever mit eingemifchten Fremdworten und gelehrter 
Allegorie. In ven 134 Inrifchen Stüden des Liederbuchs der Häß- 
lerin ftreitet fich Die alte und junge Zeit auf Weg und Steg. Wenn 
man nur die Gattung der Tagliever von Wolframs oder Walthers 


497) Ueber fie hat Zingerle einen „Bericht“ (Wien 1861) veröffentlicht. 
498) 8. Bartſch, Meifterliever der Kolmarer Handſchrift. Stuttg. 1862. 
Bibl. des lit. Vereins N. 68. 
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pfindungspichtung , und der Iehrhaften und gelehrten Verſtandesdich⸗ 
tung nachgehend, werden wir beobachten, wie jene erfteren in Das 
allgemeine Volkslied, diefe andere in den Meiftergefang der bürger- 
lichen Schulen des 15/16. Ihs. üherleitet. 

Es haben fidy aus dem 15. und 16. Ih. eine Anzahl von Sam- 
melhandfchriften mit Igrifchen und didaftifchen Dichtungen aus dem 
14. und 15. 35. erhalten, Yortfegungen der älteren Minnefänger- 
handſchriften, die zur Erfenntniß ver gefchichtlichen Metamorphofe 
beider Zweige unſchaͤtzbar find. In ritterlichen und bürgerlichen Krei- 
fen gleihmäßig wurden folhe Sammlungen angelegt. Wir wiflen, 
dag in Tirol ein Annenberg, deſſen Verwandte mit Oswald von 
Wolkenſtein, in den Fehden des Tiroler Adels mit Herzog Friedrich 
von Defterreih, verbündet waren, Minne» und Helvenliever um 
1420—50 in eineBibliothef fammelte; und daß audy Konrad Vintler 
auf Runglftein diefe Beichäftigung theilte. Die Familie Zimmern 
bejaß im 15. Ih. eine Sammlung von Liedern aus dem 13—15.%h. 
vorzugsweife aus den Federn früherer oder neuerer Ritterpoeten. Eine 
folhe Sammlung, ein Liederbuch, das die Augsburgerin Clara 
Häpler, eine Abjchreiberin von Profeifion, um 1470—71 verfer- 
tigte, ift ganz veröffentlicht 495). Es berührt fich fehr genau mit einer 
Handſchrift von 1530, von Martin Ebenreutter in Würzburg (in der 
Meufebady- Berliner Bibliothek), wie in einzelnen Stüden auch mit 
dem Locheimer Geſangbuch, das von einem jünifchen Muflffreunve 
Wolflein von Lochamm (Locheim bei Agenvorf in Rieverbatern) zu⸗ 
faınmengejchrieben wurde 1%) , und defien jüngfter Inhalt durch die 
Zeit Niclas Wyle's (bald nach der Mitte des 15. Ihs.) begrenzt 
wird. Unter allen diefn Sammlungen ift die lange verfchollene 
Kolmarer Handichrift (jegt, wie die Wiltener, in München), die im 
15. 35. von Mainz ausgegangen iſt, die reichfte an Liedern und Tö⸗ 
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495) Ed. €. Haltaus. Onebl. 1840. | 
496) Die Compofitionen baraus find von F. W. Arnold mitgetheilt in N | 
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nen, welche letztere fie ſyſtematiſch zufanmenftellt : wie fie fich wieder 
näher oder ferner zu anderen Handfchriften, zu einer Laßberg-Donan- 
eſchinger, zu der Wilten-Münchener 497) , zu einer andern Münchener 
(Cgm. 351), zu zwei Heidelbergern verhält, überlaflen wir dem 
Lefer, bei dem Herausgeber der Auswahl aus der Kolmarer Hand» 
fchrift 298) nachzufehen. Alle diefe Liederbucher enthalten Stüde aus 
dem 14. und 15. Ih., in deren eigentlich Igrifchem, minniglichem Theile 
wir den ganz eigenen Mitielton_einer Mifchgattung berrfchend finden, 
in der ſich das Höfifche und Volksthümliche in höchft harakteriftifcher 
Weiſe kreuzt. Wirhatten früber (1, 503) gejagt, daß das Lied der 
Minnefänger in feinen Anfängen aus dem Volke in bie ritterliche 
Sphäre emporgeftiegen et; deſſelben Weges kehrt es jet wieder in die 
Volkskreiſe zurüd. Gleich mit der beginnenden Abblüte des Minne- 
geſangs haben wir fchon das erotijche Lied bei dem Hadlaub und 
Aehnlichen (1, 530) in Stoff und Manier zu dem Geſchmacke des Vol⸗ 
kes überleiten feben, jegt fehen wir es in der Miſchung der ritterlichen 
und volfsthünmlichen Elemente mitten inne. Wir begegnen den fchwie- 
rigen Reimverfchlingungen eines verfünftelten Strophenbaues, wie fie 
der verfallende Minnegeſang angegeben hatte, neben ganz einfachen, 
planen, höchft fangbaren Liedſtrophen; gezwungenen, ungenießbaren 
eontrapunctiichen Gompofitionen neben anderen, wie funftlos impro- 
vifirten Volfsweifen, vie felbft in ihren mehrftimmigen Säten von 
üherrafchender Reinheit und Gefälligfeit find ; wir floßen auf Stüde, 
in weichen der fteif feierliche Ton der Rittergefänge von einem An- 
hauch frifcher Volksluft angeweht wird, und wieder auf ganz naiv 
einfältige Volkslieder mit eingemifchten Fremdworten und gelehrter 
Allegorie. In den 134 Inrifchen Stüden des Liederbuchs der Häß- 
lerin ftreitet fich Die alte und junge Zeit auf Weg und Steg. Wenn 
man nur die Gattung der Tagliever von Wolframs oder Walthers 


497) Ueber fie hat Zingerle einen Bericht” (Wien 1861) veröffentlicht. 
498) K. Bartſch, Meiſterlieder ver Kolmarer Handſchrift. Stuttg. 1862. 
Bibi. bes lit. Vereins N. 68. 
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Stüden bis auf das zur Volfslieverzeit berühmte Bon hoher Art 
ein Fräulein zart zufammenftellen möchte, fo würde blos dieſe 
Sammlung das Wefentliche zu einer fortlaufenden Reihe liefern, bie 
uns ein Bild von den Veränderungen der Form in einem gleichblei- 
benden Stoffe gäbe. Das fpätere ſchon völlig ausgeprägte Volks: 
liebestied des 16. Ihs., das ſchon in feinem ganzen Gefichtöfreife 
der neuern Zeit angehört, enthält fo viele Anflänge an dieſe Lieder, 
wie diefe ihrerfeitS wieder an die alten Eigenheiten des Minneliedes 
erinnern. Einzelne Stüde (wie N. 36) find wie aus Stellen des 
reinen Minne- und Volkslieves zufammengefeßt. Ueberall gehen wir 
aus ven Verhältnifien des Minnegefanges zu den derberen der niede⸗ 
ren Geſellſchaft über, von den Merkern zu ven Klaffern, von ver 
Linde an der Heide auf die Diele, von jener ſchwermuͤthigen Sehn- 
fucht zu Schimpf und Scherz, von der ernften Minneflage zu ihrer 
Parodie. Denn auch darin zeigt ſich die Mitte, die dieſe Lieder zwi⸗ 
fchen beiden genannten Gattungen und Zeiten halten, daß in ihnen 
der Ritterſtand nicht mehr fo allein wie früher in dem Minne- 
liede fteht, noch auch irgend ein anderer nieverer Stand darin nanı- 
haft erjcheint, wie fo oft fpäter der Fall iſt. Es prägt Dies die 
eigenthümliche Mittel-?age der Dichtung genau ab, in der Zeit, wo 
fie von den Höfen verbrängt und in förmliche Schulen der Meifter- 
fänger noch nicht aufgenommen war. Wie man in der Limburger 
Ehronif 299) aus den kargen Anfängen der in ihr erwähnten Lieder 
überall erkennt, daß fich zu ihrer Zeit (1336— 98) ver Ton des 
Minnelieves überall ſchon in den des Volfsliedes verfchleift, und Daß 
bereits der Volksgeſang ſich auch der von ritterlichen Sängern aus- 
gehenden Weifen allgemein bemächtigt, fo fieht man auch aus den Stellen 
in ihr, die fih mit dem Gefange befchäftigen 500), bald wie der dichtende 
Ritter dem Volkston ſich fügte, bald wie der dichtende Mönch den 


499) Fasti Limburgenses Heidelb. 1617. Die Limburger Ehronit bes 
Sohannes, ed. 8. Roſſel. Wiesb. 1860. 
500) Mitgetheilt in Chryfanders Jahrbüchern 1, 115. 
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Ton des Minneliedes traf 01) ; dies Herablaflen ritterlicher Dichter 
zum Bolfstone und das Hinaufftreben gewerblicher Sänger nach dem 
alten Ritterton kreuzt fi) alfo in diefen Dichtungen, ebenfo wie im 
wirflichen Leben der Bauer zum Edelfnechte, der Ritter zum Räuber 
‚ ward, der Bürger durdy Eheverbindungen mit Rittertöchtern nach An» 
fehn und Würde firebte. So werden wir finden, daß ſich gelegentlich 
der dichtende Ritter mit feinem muſikaliſchen Knappen bei der Lieder: 
production verbindet. Und fo ftehen denn auch in allen jenen Lieber- 
fammlungen adliche und Bolksfänger und fahrende Leute von einem 
Anftrich gelehrter Bildung friedlich neben einander. Die mandherlei 
Edlen, deren Namen man nöd) begegnet, werben gerade in dem Iyrifch 
erotiichen Geſangliede vorzugsweiſe thätig geblieben fein. 

Die Kolmarer Handfchrift theilt noch einzelne Stüde ritterlicher 
Herten, von Peter von Sachjen, von dem Grafen von Arberg (aus 
dem Raflauifchen) mit, von dem die Limburger Chronif ein Lied ohne 
feinen Namen erwähnt. Diefe Chronik ihrerfeits erzählt von einem 
Ritter von Wefterburg , der dem Frauendienſte Feind, in Mismuth 
fang „Auf ihre Gnad acht ich Fein Sa, das laffe ich fie verftan“, 
und der darum von Kaiſer Ludwig getadelt wurde, und den Fehler 
mit einem herzbrechenden Lieve „In Jammersnoͤthen ich gar verbrinn 
durch ein Weib fo minniglich“ wieder gut machen mußte. Aus gleicher 
Zeit führt Etterlins eidgenoöſſiſche Chronik (Bafel 1507) den Grafen 
Hans von Habsburg an, der in feiner Gefangenfchaft auf dem Wel⸗ 


501) Limburger Ehronit Heidelberg 1619. Sp. 36. Zu disser Zeit, 
5 oder 6 jahr davor, war auf dem Mayn ein münch Barfüsser Ordens, der 
ward von den lüten aussätzig und war nit rein. Der machte die besten 
lieder und reihen in der welt von gedicht und melodeyen, dass im nie- 
mand auf Reinesstrom oder in dissen Landen wol gleichen mochte, und 
was er sung das sungen die leut alle gern und alle meister pfiffen und 
andere spielleut fürten den gesang und das gedicht. Er sang diess lied: 
„Ich bin aussgezehlet, man weisset mich armen vor die thür, untrew ich 
spür nun zu allen zeiten.‘ Item: ‚Mai Mai Mai die wunnegliche 
zeit, mennigliche freude geit, ohn mir, wer mainte das ?‘“ Item: ‚‚der 
Untrew ist mit mir gespielt‘' etc. 
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lenberg (135052) das Lied „Ich weiß ein blaumes Blümelein” ge- 
dichtet. Das Zimmerniche Liederbuch war reich an folchen 3. Th. fonft 
unbefannten ‘Boetennamen „fürnehmer Leute”: Konrad von Biden» 
bach (+ 1483) 0012), yon dem die Chronik (2, 240) ein Lied mittheilt, 
Walther von Gachnang, der Murtinger, der Oettinger, der Ellentreich, 
der Wild von Feldkirch; in der Zimmernſchen Familie felbft dichteten 
noch drei Glieder fpät im 15. und im 16. Ih. in dem gemifcht dör⸗ 
perlich.höfifchen Stile diefer Zeiten. Unter den In der Meufebachfchen 
Handichrift (Z 8016) namhaft gemachten Dichtern aus ver Zeit 
von 146071, wie Wolf Schilling, Joh. Safle, E. von Schrom- 
berger,, fteht der Graf Heinrich von Wirtemberg 39%) (1448— 1519), 
von dem wahrfcheinlicy mehr Lieder der Handfchrift herrühren, als 
die grade feinen Namen tragen: offenbar ftammen fle aus hoher Ge⸗ 
ſellſchaft; bei vielen find Kronen und franzöftfche Sprüche beigezeidh- 
net, die meiften haben etwas vornehm gefpreiztes. Aus Niclas Wyle 
weiß man, daß zu deſſen Zeit auch Herzog Leopold von Oeſterreich 
und noch ein anderer Ungenannter der höfifchen Geſellſchaft wenig- 
ftend einzelne Lieder dichteten. Treten wir aus den nur fragmentari- 
chen Proben der Lieverbücher heraus, fo iſt e8 und vergönnt, an zwei 
befreundeten ritterlichen Sängern an der Scheide des 14/15. Ihs. den 
Charakter der Lyrif in diefen vornehmen Kreifen beſtimmter darzu⸗ 
ftellen. Der Eine ift der (wie fchon fein Vater Graf Wilhelm IT) in 
Steier Ichnfäffige Hugo von Montfort (In Vorarlberg) 1357— 
1423503), der Andere Oswald von Wolfenftein (in Gröden in 
Tirol geb. 1367 + 1445) 509). Beide waren aus der Zahl jener reife- 
5012) (Es ift Doch wohl ein älteres Mitglied des Geſchlechtes ber Dichter. 8.) 
502) Lieder Heinrichs Grafen v. Wirtemberg. Ausg. von Holland u. Keller. 1849. 
503) Seine Dichtungen enthält Cod. Pal. 329. Bgl. „Weber ven Dichter 
Graf Hugo VIII von Montfort.” Bon 8. Weinhold in den Mittbeilungen bes 
bift. Vereins für Steiermark Heft 7, 127. Grat 1857. 
504) Seine Gedichte gab Beda Weber 1847 heraus. Leber feine merkwürdi⸗ 
gen Lebensverhältnifſe verweifen wir auf Zingerle, Oswald von W. Wien 1870 


(aus den Situngsberichten ber Wiener Akad.). Bon dem Berfaffer ift eine tritifche 
Ausgabe der Gedichte verſprochen. Vgl. noch Germ. 16, 1. Heft. 
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und ſchlagluſtigen Ritter, von denen der Suchenwirt einige in feinen 
Ehrenreven verewigt hat. Oswald hatte, vom Leſen der ritterlichen 
Romane früh anfgeregt, ſchon als Knabe von zehn Jahren, „vrei 
Pfennige im Beutel“, 1377 die Preußenfahrt Albrechts ILL von Defter- 
reich mitgemacht, der auch Hugo tm Alter von 20 Jahren beiwohnte: 
ihn erwähnt der Suchenwirt in feiner Erzählung des Zuges, wie Hugo 
wieder feiner in feinen Gedichten gedenkt. Oswald abentenerte 
dann in Kriegsdienſten, in Land- und Seereifen von Rußland bis 
Flandern und England, von da bis Armenien und Perfien; 25 Jahre 
alt kam er unfennbar geworden nad) Tirol zurüd, warb um eine Sa- 
bina Jäger von Tiſens, pilgerte nach ihrem Gebote ins heilige Land, 
und fand fie, als er 1400 zurüdfehrte, verheiratet. Raſtlos, wie er 
war, machte er dann mit Kaifer Ruprecht ven Zug nach . Italien; 
ſpaͤter ftand ex im Kriege der Brüder Ernſt und Friedrich von Oeſter⸗ 
reich im Elephantenbunde des tirolifchen Adels gegen Herzog Friedrich, 
der nach gefchloflenem Bergleiche mit feinem Bruder ihn verfolgte. 
Zwiſchendurch war er auf neuen Abenteuern in England, Portugal, 
Africa und Spanien; endlich 1419 zog er gegen die Huffiten aus. 
Dann lebte er der Dichtung und Mufe, zurüdgesogen auf feiner er- 
fauften Veſte Hauenftein. Er fang feine Minneliever im alten Stile, 
weder aber fonnte er den alten ablihen Ton und Geift, noch auch 
die Form behaupten, die in Sprache, Vers und Reim bei ihm wie in 
" allen Dichtungen dieſer Zeiten verbauert. In feinen hiſtoriſchen Lie⸗ 
dern befchreibt er fein vielfach bewegtes abenteuerliches Leben; ven 
exotifchen Theil, den er während feiner minnedienftlichen Reife dich⸗ 
tete, bezeichnet der Herausgeber jelbft mit dem Worte Liebeswahnfinn. 
Ein dritter Theil ift religiös fittkichen Inhalts. Weit das meifte ift 
verfünftelt, überladen und roh. 

Hugo von Montforts Äußere Lebensverhältniffe wollen wir über: 
gehen, weil ung feine Haus» und Seelengefchichte wichtiger if. Ein 
ftarfer Mann von Blut und Saft war er in früher Jugend von dem 
Lieb und Leid des Wohlgefallens „an Frauen und Lieben Töchterlein“ 
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gequält; dann aber, dreimal glüdlich vermählt, verlernte er feit feiner 
erften Ehe Untreue und Wankelmuth und pries nun eine „wohlgerathene 
Ehe” als das liebfte auf Erden. Seiner Ehrenhaftigkeit fich bewußt, 
durfte er fagen: er habe nie fein Gut gefehen, um das er hätte miffe- 
thun mögen. Er war dabei ein Mann von Belefenheit und „Stu- 
dium“, wie der Teichner, an ven er in feinen Iehrhaften Dichtungen 
oft erinnern fann; wie diefer vertiefte er fich unterweilen in die Er- 
wägung ernfter, fittlich-religiöfer Fragen ; wie Er ift er von ver Nich⸗ 
tigfeit der weltlichen Dinge durchdrungen; er hat eine Pilgerfahrt 
nad) dem gelobten Lande gemacht und befchrieben, mehrfach fühlte er 
ſich verfucht,, dem weltlichen Liede zu entfagen, ohne daß er es durch⸗ 
führen konnte, denn er that ſich auf feine Kunft und- Dichtung etwas 
zu gut, wenn er fi) auch der Verwilderung feiner Versfunft bewußt 
war. Roc ift auch Er einer der anftaunenden Verehrer des Titurel 
und ahmt ihn unterweilen nad), doch dringt in feiner guten Natur 
ein frifcher gefunder Sinn überall lebhaft durch. Seine Gedichte find 
größerentheild Reden, wie er fle nennt, allegorifch. eingefleivete 
Stüde, die er zum großen Theile im Jahre 1401 gemacht hab und 
die fich alle im Lehrton, am häufigften in Geſprächform, um die Lage 
der Welt, des Reiches und der Kirche, um die Sitten der Ritter und 
Frauen, um die alte und neue Minne drehen. Sie haben nichts 
Eigenthümliches vor den ähnlichen Sachen anderer Dichter voraus, 
aber mehr feine Briefe und Lieder, zu denen er fid) die Muſikweiſen 
durch feinen treuen Knecht Burk Mangolt hat machen laflen. Sie 
zeigen den Uebergang vom ritterlichen Minnelied zum Volksliede am 
ſchönſten; fie machen einen weit einfacheren und gefälligeren Einprud 
ald Oswalds Gefänge; fie find häufig wenig verfchieven von einen 
Minnelied, nur alle breiter gerathen, in den Tönen fehr einfach. Ges 
ſchmackloſe Misklänge, unfchöne Bilder, Abfprünge aus dem ritterlich 
Ueberftiegenen in das plebejifch Gemeine bezeichnen auch bei ihm oft 
grell feinen Standpunct auf der Stelle der Kreuzung ded Alten und 
Neuen; vorherrfchend aber nehmen doch feine Lieder den Volkston 
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an; das Taglied wird wie zum Nachtwächterlied, die unmittelbarften 
Empfindungen unbefangener, wahrer Natur treten in herzlichen 
Worten bezeichnet zwifchen die alten Ausprüde der Ritterdichter, und 
jene Eigenthümlichfeit des Volksliedes, daß ed Gefühle aus Erzäh- 
lung, Handlung aus dem bloßen Accente errathen läßt, ohne fie aus⸗ 
zufprechen, ift häufig erfennbar. Der Duft ver frifchen freien Natur 
liegt darüber gebreitet, und darüber gibt ung eben dieſer Mann einen 
hoͤchſt intereflanten Aufſchluß, der über eine ganze Gattung von Ge: 
dichten oder Reden diefer Zeiten aufflären kann, die an Spapiergänge 
die allegorifche Erzählung mannichfacher Abenteuer und Viſionen ver- 
fnüpfen. Er hat einen großen Theil feiner Lieder wirklich (fol. 39) 
in Wäldern, in Feldern und zu Roſſe gedichtet; und ein großer Theil 
der ähnlichen Gedichte hat auch das Gepräge foldher Erzeugniffe, die 
in der That auf träumerifchen Gängen und Ritten in Wald und Ein- 
ſamkeit, von finnigen Menſchen ausgebrütet find, vie ſich eben jebt 
des Reizes der äußern Natur und ihrer Einflüffe auf das menfchliche 
Herz anfangen bewußt zu werben. 

Wenn die genannten Dichter die Inrifche oder Iyrifch - didaktiſche 
Dichtung des 15. Ihs. von ritterlicher Seite vertreten, fo fteht bür- 
gerlicher Seits in gleicher oder größerer Vielſeitigket Muscatbiut 
neben ihnen, der noch um 1437 dichtete, und, wenn ſich die Angaben 
Michel Beheims 505) auf etwas Thatfächliches gründen, noch mit Glüd 
und Beifall an den Höfen der Herren gefungen hat. Sonft ift von 
feinen Lebensumftänden, feiner Heimat, feinem Aufenthalte und 
Stande nichts Sicheres befannt oder aus feinen Dichtungen zu entneh⸗ 
men. Er hat fih in mannichfaltigen Gegenftänden und in verſchie⸗ 
denen Arten des Bortrags verfucht. Der Herausgeber feiner Werke 
theilt feine Lieder paflend in prei Gruppen ein, Marienliever, Minne- 
lieder und ſolche, die von zeitgefchichtlichem, fittenrichterlichem Inhalte 


505) Cod. Pal. 312. f. 252. In E. v. Grote's Ausgabe der „Lieber Mus» 
catblute. Köln 1853. p. V. 
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find, Lehr» und Rügeliever. Unter feinen Minnelievern, die im All⸗ 
gemeinen den Charakter aller Lyrik des 15. Ihs. theilen, gibt es 
einige, die ſchon den Ton der |päteren Volkslieder des 16. Ihs. an- 
Ihlagen; es finden ſich unter ihnen, und in den Eingängen mehrerer 
Mariengevichte, Naturliever, die durch Fluß und Friſche an manches 
Gute der noch päteren fchlefiichen Dichter erinnern und ſich über das 
ähnliche bei feinen ritterlichen Zeitgenoflen erheben. Dann aber gibt 
es Liebesgejpräche in feinem eigenthümlichen Furzzeiligen und lang⸗ 
ftropbigen Tone, die wieder von dem Hauche der freien Natur, ver 
und in Hugo von Montfort's Liedern zuweilen anfpricht, fo fern lie 
gen, wie eben fein fünftlicher Ton von Hugo’s kunſtloſen Stuophen. 
Die vorgefchriebene ſchwierige Versart modelt ven Gedanken nad) den 
Keimen und je gezierter der Vers und Reim, um fo geringer ift Die 
freie Bewegung und Natürlichkeit. Es gibt bei ihm NRäthfel, ganz 
in der fchlechten breiten Manier der frühern Spruchdichter, ganz zur 
Allegorie verflüchtigt, dann wieder jcherzt er fchelmifch über die Ehe 
der Alten mit jungen Mädchen und die Scenen, die fh daraus ent- 
wideln. Recht gejund und fernig, wenn auch manchmal hart und 
unverdaulich, hört er fih an, wenn er in feinen Laienlehren die Sün- 
den der Welt, Hoffart, Ueppigfeit, Untreue, Wucher und Raub ftraft 
und alle Stände geißelt, felbft unter Pfaffen und Frauen, die er in 
höchften Ehren hält, den Widen beim Korn zu finden beklagt. Eben 
jo ehrbar nimmt er fih aus, wenn er die Würde des Geſanges erhebt: 
und diefer ehrbare Ernft möchte ihn wohl am beften charafterifiren, 
denn felbft in omifcheren Rathichlägen (an Jungfrauen, fich vor klaf⸗ 
fenden Weibern zu hüten; an Mädchen und Frauen, die Mönche und 
Pfaffen zu meiden, an Männer, die wiverhaarigen Weiber mit Prü⸗ 
geln zu ziehen u. ſ. w.) nimmt er den Ton der Reederei kaum nur auf 
Augenblide an. Am ehrenvollſten ift e8 für ihn, daß er Die Wahrheit 
zu fingen weder um Lieb noch um Leid unterlaffen wollte, daß er die 
Rüge des Kafters und der oberften wie ver unterften Stände an die 
Höfe felber trug, daß er Fürften, Adel und Frauen um Läßigfeit, 
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Raub, Wucher, Ehebruch ins Oeficht flrafte, und daß er dafür 
(Nr. 60), doch nicht viel anders als Beheim, Würfe und Hohnreden 
auszuftehen hatte. Diefen Sitteneifer entftellt dann aber wieder der Ze⸗ 
lotismus feiner finfteren Rechtgläubigfeit, der jo weit geht, daß er ven 
Treubruch und Glaubensmord an Huß billigt und (Nr. 92) auch die 
ungebratenen Gaͤnslein noch zu prüfen räth. “Dem fittlichen Unmuth, 
den man hier empfindet, entfpricht der Afthetifche, der ung über feinen 
Marienlievern anwandelt, wenn er fich in die muftifchen Deutungen 
wunderlicher Religionsgeheimnifle wagt, wenn er die Steine der Krone 
Salomonis oder das geiftliche Aderwerk und die geiftliche Mühle aus- 
legt, wenn er, zwiſchen Berftiegenheit und burlesker Niedrigkeit 
ſchwankend, die üppigen Bilder der alten inbrünftigen Brauenleiche 
in volf8liederlicher Form, mit lateinifchen Broden durchwebt, wieder 
bringt, und die Werbung der Jungfrau um einen Sponfen unter den 
Dreien der Dreifaltigkeit wie in einer Axt Leierlied zur Hochzeit be- 
fingt. Hier weift er auf Frauenlob zurüf und auf die dogmatifchen 
und religiöfen Gefänge der Meifterlänger vorwärts. Und aud) ver 
Form feiner Gedichte nach ift Muscatbiut neben Mügeln der Haupt- 
vermittler zwiſchen den Yrauenlob und Regenbogen und den Meifter- 
fängern des 15. und 16. Ihs. Bei diefen Allen ſtand er auch im 
hoͤchſten Anjehen. Für Michel Beheim ſchien es feine höhere Hoff- 
nung zu geben, als dem Muscatblut beizufommen, obgleich er fich da 
weit verrechnete; Sebaftian Brant bemuste ihn in Kleinen Gedichten; 
noch Cyriacus Spangenberg in feiner Kunft der Mufica (1598) zeich⸗ 
nete ihn nach Form und Materie unter allen am meiften aus. 

Wir bemerken bei den einzelnen Poeten allen, die wir bier nam⸗ 
haft madyen, daß ſich in ihren Dichtungen überall die Iyrifchen, leicht 
fangbaren Theile mit größeren Stüden von lehrhaftem, redneriſchem 
und erzählendem Inhalte vermifchen, welche unter die verichiedenften 
Benennumgen fallen können. Ganz fo ift auch das Verhaͤltniß in 
allen ven Lieverbüchern des 15. Ihs.; das Häßler’jche, beifpielweife, 
enthält, außer einer Anzahl von Priameln, Gnomen und am Rande 
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beigefchriebenen Minnefprüchen, die in ernfter Rede und burlesker 
Widerrede die Sprüche von Salomon und Morolf nahahmen, 85 er- 
zählende ober Ichrhafte Gerichte neben ihren 134 lyriſchen Stüden. 
Wir laflen dies Alles hier zur Seite, und heben mır Eine, fehr ver- 
breitete Gattung allegorifcher Reden von vorfchlagend arifto- 
fratifchem Charafter heraus, die mit der erotifchen Lyrik, auf der wir 
hier vorzugsweife verweilen, in ver engften Beziehung flieht. Der 
Uebergang des Iyrifchen Liedes: in leichte Erzähl» und Reveformen 
ift darin handgreiflich; das Minne-, Tag- und Klagliev ift nur 
länger, oft fpeculativer, oft ſchildernder und thatfächlicher geworben, 
indem es zu einer allegorifchen Handlung erweitert wird. “Der fingenve 
Dichter fällt aus der Arie in das Recitativ; er fpricht einen Sprud) 
oder eine Rebe; er hält ein Selbſt⸗ oder Zwiegeſpraͤch; er malt eine 
Scene hinzu; er berichtet: Dies ift vieleicht das treffenpfte Wort für 
diefe ungemein charafteriftifche Gattung. Es ift am häufigften ein 
Nachtabenteuer, ein einfamer Gang, eine Belaufchung, ein Zufam- 
mentreffen, ein Traum, eine Vifion, die der Dichter berichtet und die 
ihm den Rahmen zu feinen Erörterungen, zum Erguſſe feiner Empfin- 
dungen darbietet und für Naturfchilderung und Prachtgemälde dem 
alten Hang zur Malerei Raum genug übrig läßt. Diefe Allegorien 
haben bei unjern Dichtern feinen Namen, als den der Rede (der 
Sprofe, bei den Riederländern), auch in Frankreich werden fie unter 
dem allgemeinen Begriffe ver Fabliaur eingefchloflen, wo fie nicht im 
Bejonderen mit dem Aushrude songe bezeichnet werden fönnen. Aus 
diefer Gattung haben ſich bei uns im 17. Jh. die Schäfereien ent- 
widelt, und wie das Idyll merfwürbig in der Mitte zwiſchen Epos 
und Drama fteht, und gleich dem legtern gerne die wefentlichen Formen 
aller Boefte, Erzählung und Gefpräkh, Lehre und Gefang in ſich ver- 
fammelt over ſich in fie zertheilt, fo vereinigen fich auch in jenen vage» 
ten Allegorien, bald deutlicher, bald unfenntlicher, lyriſche, dialogiſche, 
erzählende und Iehrhafte Beftandtheile: fie theilen mit dem Idyll den 
Charakter der Schilderung von ruhenden Zuftänven, und fie koͤnnen 
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mit ihm, infofern fie die Handlung, die Seele von Epos und Drama, 
aufgeben , von beiden aber den äußeren Körper, Erzählung und Ge- 
fpräch gleichmäßig an fi) tragen, ald Ausgänge des Epos und An- 
fänge des Schaufpielß zugleich betrachtet werben, als die Gattung, 
wohin fich ver Reft von poetifcher Erfindung, fo gering er ift, in jenen 
Zeiten flüchtete, in denen Alles zujaınmenarbeitete, die Dichtung in - 
ihren reineren Formen zu zerftören. Das Allegorijche durchranft unfere 
ganze Dichtung in der Periode, wo fie zwiichen Epos und Drama ge- 
ftaltlo8 in der Mitte liegt, es griff fchon im 13. Ih. in das Epos 
(Triftan) ein, übervedte im 16. Ib. (im Theuerdanf) und in dem 
Geihichtsroman des 17. Ihe. das hiftorifche Gedicht im Großen, 
wie es vorher das kleinere hiftorifche Lied und den Wappenge- 
fang durchdrang; die Gattung des Drama’s erftand erfl mit ven 
allegorifchen Myfterien und Moralitäten; Sinnbild und Gleichniß 
gab. ven Lehrgevichten des Thomafin und Strider, des Hugo von 
Trimberg und der Satire des Seb. Brant das Kleid, der Reinefe 
Fuchs kann als ein reines Epos oder ald eine reine Allegorie betrachtet 
werben; noch im 17. 3b. endlich bemühte man ſich in Theorie und 
Praris um die Allegorie als eine eigene poetifche Gattung, bis dieſer 
Hang in der Ausbildung von Parabel und Zabel im 18. Ih. aus- 
ftarb, wo zulegt noch Winkelmann ſich der Allegorie in der plaftifchen 
Kunft annahm und Klopftod allegoriihe Refte in feinem Epos 
fefthielt. 

Die minniglichen Allegorien find die gemöhnlichften und häufig- 
ften. Roc) in der höfifchen Zeit haben wir Ulrich von Lichtenftein’s 
Frauendienft und Frauenbuch kennen gelernt, die ſchon wejentliche 
Züge für diefe Gattung liefen. Ihnen zur Seite fann man aus 
Wolfram'ſcher Schule ein Gedicht aus den erften Jahren des 14. Ihe. 
ftellen, die Jagd des Hadamar von Laber 50) (in Dienften des 


506) Herausg. von Schmeller. Stuttgart 1850. Der Herausgeber hat bie 
76 erften Strophen der Heidelberger Handſchrift 326 als ein beſonderes Gebicht 
Gervinus, Dichtung. II. 28 
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Herzogs Ludwig von Baiern), ein vielgelefenes oft abgefchriebenes 
und von jedem Abfchreiber verändertes Gedicht, von dem noch Püterich 
in Ausdrüden des größten Lobes fpricht, deſſen Verfaſſer von Andern 
als ein Ebenbürtiger mit Wolfram zufammengeftelt wird. “Der Ge⸗ 
danfe, die Leiden und Freuden der Liebe in die Allegorie einer Jagd 
- einzufleiden, war fehr beliebt und üblich, ein kleines Gericht bei 
Suchenwirt (da8 Gejaid) würde Primiffer anders ausgelegt haben, 
wenn er died Werk von Hadamar gefannt hätte. Der Jäger flicht 
feine Liebesklage in feine allegorifche Jagdbeſchreibung ein, fein Herz 
wird ald Hund dargeftellt, der ihn auf die Fährte weift, mit dem er 
fich unterredet, den er and Seil fangen will, der ihm enzläuft, knurrt, 
fchreit, von Wölfen (Merfern) bevroht, verwundet, zerriffen wird. 
Das Ganze ift ohne Wirkung es iſt zu breit und Förperlos, die Gleich" 
förmigfeit peinlich, die Allegorie gleich im Anfang ſchon ermüdend, 
weil fie Feine Verärfverung bietet. Die Strophe, der Ton des Titnrel 
ift nachgeahmt, von deſſen Jagdſtück fogar der ganze Gedanke entnom⸗ 
men ift; doch ziehen unter dem eintönigen Fluß des Ganzen vereinzelt 
die überrafchendften Bilder und Gleichniffe an, eine ganz neue Art 
von Weiberachtung und Vergoͤtterung, Tiebliche gemüthvolle Züge, 
wie fie nur das Volkslied hat, vortreffliche Blicke in die Natur der 
Liebe und des menjchlichen Gemüths, und vorwaltend der Zug des 
liebenden Herzens zu der äußeren Natur. 

Blaftifcher, malerifcher, als in diefer Allegorie werden die ähn- 
lichen Minnegedichte, worin die Frau Minne felbft in Perſon auftrit. 
Die Göttin, die fo innig von dem ritterlichen Gefchlechte verehrt ward, 
durfte nur eben mit ihren griechifchen Attributen befannt werben, fo 
ergriff man dieſe Geftalt und bilvete fie nun allegorifch um und aus. 
Die Königin Minne ward nım mit Yrau Venus eins; jeder Dichter 


„bes Minners Klage” und weitere 43 Strophen, die wieber als Bruchftlde eines 
anberen Gebichtes erſcheinen, ausgeſchieden; ein ähnlicher Auswuchs in ber Hohen» 
lohiſchen Handſchrift „ver Minne Fallner“ ift als ein ber Jagd nachgebilvetes 
Minnegebicht erfannt worben, worin bie Geliebte als Edelfalle verherrlicht wird. 
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zog nun einmal darauf aus oder ward einmal ohne fein Zuthun dazu 
erforen, die mächtige Göttin zu fehen und im Traum oder auf träu: 
merijchen Fahrten und Spaziergängen in ihr Land, ihre Stadt, Infel, 
Burg, Berg, Garten, Klofter over Zelt zu gerathen. Die Göttin war 
nämlich feit geraumer Zeit aus der menfchlichen Gefellfchaft veritoßen, 
eine andere, neue Minne, hatte Eingang gefunden, in deren Dienft 
ſich „Verlegenheit“, Tölpelhaftigfeit, gefchmadlofe und fchamlofe 
Tracht (die jetzt auch von allen Ehroniffchreibern heftig angefochten 
wird), Läppifchfeit, Schlederei und alle Unritterlichfeit eingeſtellt hatte, 
während bie alte, wahre Minne in der Einſamkeit umirrte, alle Tu- 
genden mit ſich genommen hatte, ftet8 aber ihre Theilnahme an dem 
verworfenen Gefchlechte behielt, fortwährend jeden frauenvienftlichen 
Ritter ald ihren Mann, jede treue Liebe ald ihr geweiht betrachtet, 
unterftügt und unterweilen mit ihrer Erfcheinung belohnt, und mit 
ihrer Ermahnung und Lehre tröftet und flärkt. Wir haben von Flein 
Heinzelein von Konftanz ein Gedicht von der Minne⸗Lehre, 
das fi) an die obigen Werke aus der Zeit des 13. Ihs. noch anreiht, 
und unſere Minneallegorien eröffnen mag 5”). Wir haben jchon oben 
(S. 149) eine geiftliche Tenzone über die beiden Johannes von dem⸗ 
felben Dichter erwähnt. Er war bei dem glänzenden und gefelligen 
Grafen Albrecht von Hohenberg und Heigerloch (+ 1298) Küchen- 
meifter und trug, feheint e8, feinen Namen von feiner winzigen Ge- 
ftalt. Er hat ſich noch an den Dichtern der beflern Zeit, dem Rudolf 
und Konrad Fleck gefhult, und feine Minnelehre, das bedeutendſte 
der von ihm erhaltenen Gedichte, ift noch ein „heiterer Nachklang“ aus 
diefer Zeit. In dem vagen Sinne, in dem wir die Gattung der Alle: 
gorien faſſen, gehört das Gericht ganz in ihre Zahl, obwohl fireng 
genommen nur der Anfang allegorifch gehalten ift. Der Dichter wird 
im Traum in eine fhöne Aue verfeßt, wo er den Cupido und die Frau 
Venus findet, die ihm denn alle ihre Attribute und Abzeichen aus⸗ 


507) Heinzelein von Konſtanz, von Fr. Pfeiffer. Leipzig 1852. 
28 * 
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deuten. Das Gericht geht hernach zu einem Briefwechfel und Ge- 
ſpraͤche zwiſchen dem Dichter und feiner Geliebten über; es ift bier 
alfo noch förmlich ein Liebesverkehr und eine Xiebeswerbung ; die Ge⸗ 
fprächform, die im Minnelieve hie und da vorfam, iſt erweitert, und 
Died ward jebt fo weit getrieben, daß ed wohl Gedichte von gegen 
400 Titurelfttophen gibt, die nichts enthalten als eine Reihe von 
Berficherungen eines ſehnſuchtsvollen Liebenden an feine fpröde 
Dame50%), Das Factifche in dem Liebespienfte ſchwindet mehr, ob» 
gleich man die Verbindung diefer Dinge mit Lichtenfleins Gedicht 
deutlich erfennt. — Eine Berliner Handſchrift (aus W. Grimms Nadh- 
lafje 50%) enthält eine Menge mittelrheiniiche und niederlaͤndiſche Dich- 
tungen dieſes Schlages; zwei unter fich verwandte Stüde (N. 19. 20) 
aus ihr, die im Auszuge befannt gemacht find 510), nennen eine Anzahl 
biftorifcher Namen, die in’Beziehung zu dem Erzbifchof Baldewin von 
Trier flanden. In dem erfteren (um 1325) reitet der Dichter auf Die 
Bogeljagd und belaufcht das Geſpraͤch zweier Frauen über ven Werth 
der Minne; durch feinen Sperber verrathen, wird er von den Frauen 
aufgeforbert, ihren Streit zu entfcheiven, erbittet fih aber Friſt, um 
den Handel einem Hofe von Herren vorzulegen, die er aber auch 
zwiſtig findet; daher er nun die Hörer feiner Rede um ihren Rath an⸗ 
geht. Die Namen zeigen uns, daß wir hier in ganz ariftofratifcher 
Geſellſchaft verweilen; wir befigen ein größeres niederdeutſches Stüd 
aus etwas |päterer Zeit, das vortrefflich geeignet ift, uns auch in diefer 
befonderen Gattung die merfwürbige Mifchung der ritterlichen und 
volfhaften Elemente zu veranfchaulichen. 

Dies ift der MinneRegelvon Eberhard Cersne (Zerfen) 
aus Minden 511), aus dem Jahre 1404. Dem Gerichte liegt ein er- 


508) Cod. Pal. N. 348. 

509) Bgl. Haupts Zeitfchrift 13, 348. 

510) Bei Haupt 13, 364. 366. 

511) Der Minne Regel, von Eberharbus Eersne aus Minden. Mit einem 
Anhang von Liedern. Ed. Fr. %. Wöber. Unter Mitwirkung von A. W. Am⸗ 
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haltenes lateiniiches Original 512) zu Grunde, das einen fonft un- 
befannten Andreas, den Kaplan eines Königs oder, nach dem Titel 
eined anderen Terted, des Pabſtes Innocenz IV (1243 —54) ale 
Autor nennt. Wer immer diefer geiftliche Diener eines geiftlichen 
oder weltlichen Herrn gewejen fein mag, in feinem Buche liegt ein 
Liebescoder aus der Zeit vor, wo ſich der Geiftliche mit dem Ritter 
in die Liebesgefchäfte und Liebesvichtungen noch offen zu theilen 
wagte: es ift darin die natürliche und menfchliche Art von Liebe 
gezeichnet, die in den lateinischen Liebeslievern der Vaganten mehr zu 
Tage trit ald in den ritterlichen Minnegefängen. Das lateinifche 
Buch zerfällt in vier Theile, deren Inhalt in Lehren und Tenzonen 
in Beifpiel und Erzählung wechfelt , der deutfche Bearbeiter hat viefe 
Theile in freiefter Verkürzung zufammengezogen in Eine Handlung, 
in der wieder zwei Erzählungen des Originals, eine (aus deſſen zwei» 
tem Theile) über eines Ritters Fahrt in das Reich des Königs ver 
Liebe, und dann die Fahrt eines bretonifchen Ritters nad) dem Hofe 
Königs Artus, um dort die Minneregeln zu erfämpfen, verſchmolzen 
find , der deutfche Dichter hat fich felbft zu diefem fahrenden Ritter 
gemacht. In Folge einer unbefrievigten Liebe durch Schwermuth 
(duch „Heren Trurenfelo“) zu Siechheit und Ungeftalt herunter 
gebracht, geräth er in das Wunderreih der Minnefönigin, vie ihre 
Gunft auf ihn wirft und ihn die Gebote ver Minne lehrt. In einem 
zweiten, nad) Mafle und Bedeutung dem Haupttheile der Dichtung 
folgen dann 39 Fragen des Minners und die „Berichtigungen” der 


bros. Wien 1861. Leider war dem Herausgeber das lateiniſche Original nicht zur 
‚Sand. Vgl. Fedor Bech in Germ. 7, 481. 8, 268. 

512) Erotica seu amatoria Andreae capellani regii, vetustissimi scri- 
ptoris ad venerandum suum amicum Qualterum scripta. Ed. Dethm. Mul- 
hero. Dorpmundae 1610. Die deutſche Ueberfegung von Hartlieb haben wir 
oben bereit8 (S. 346) angeführt. Jacob Grimm vermuthete in dem Freund 
Gualter unfern Subprior Walther Goliardiſchen Andenkens; Hartlieb, ber Das 
Buch irrig dem Ovid zufchrieb, hatte einen Text vor fi, in dem ber Autor Alber- 
tanus, fein Freund Gualter ein Britte heißt. 
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Meifterin der Minne. Es ift, als ob hier eine Brücke gefchlagen 
wäre von der natürlichen Sinnenliebe der Vaganten über die Hü- 
gelnde Gedanfenminne der Ritter hinüber zu der ähnlich narurge- 
mäßen amatorifchen Weiſe des Volksliedes. Die 19 dem Gedichte 
angehängten Lieder, unzweifelheft von demfelben Dichter, gehören 
mufifalifch und poetifch, nach Sprache, Tönen, Reimhäufungen noch 
ganz in die Mifchgattung,, in der wir Die verwilberte Manier des 
Rittergefangs mit den durchtönenden Anklängen des Volksliedes im 
Kampfe liegen ſahen; denſelben Stil tragen denn auch jene Fragen 
und Antworten in diefem dialogifchen Theile, der nur zwifchen dem 
Dichter und der Minne geführt wird, während in den Bragfpielen des 
Originale die verfchiedenften meift fürftlichen Damen die Löfungen 
geben. Dem vorwiegend volksthümlichen Stile ent|prechen denn auch 
die gegebenen Liebesregeln und Vorſchriften. Im Ganzen fcheint bier 
nichts mehr an die ritterliche Conventenzliebe zu gemahnen;, die Ant 
worten, Welfungen und Lehren bilden ein Geſetzbuch der Liebe voll 
geſunder, meift fchlichter, mitunter jehr feiner Menfchen- und Seelen- 
fenntniß. Gleich anfangs wird auf die Frage, wie einer zu feiner 
Liebften ſprechen folle, „Fürglich auf die natura” verwiefen, und fo iſt 
der ganze Gefeginhalt, auf den erften Eindruck ohne ritterliche ober 
ftandesartige Abjonderlichkeiten, aus der gemeinen Natur und Erfah. 
rung gefhöpft. Selbft bei figlichen Fragen, die zuweilen aus erzähl« 
ten oder als befannt vorausgefegten ritterlichen Schwanferzählungen 
entnommen find, ift in dem hin und ber „Arguiren“ des Fragenden 
wie in den „Entftridungen“ der Minne mehr Natur und Sitte als 
man in folchen Stoffen erwarten würde. Die ritterliche Minnelyrif, 
jollte man meinen, würde ganz anderer Art fein, wenn fie in diefe. 
Minnefchule gegangen wäre. In den Hleinften Dingen fchlägt die 
unritterliche Weife vor. In den Fragen und Beifpielen find die Lie- 
benden nie Ritter, fondern immer Knaben und gute Knechte, Lieb: 
mann und Liebchen, höchftens „Amiſe“. Die Ritterzeit, die franzoͤ⸗ 
ſiſche Heimat des Originals kommt erft ſpät und nur furz und 
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fhüchtern zu Tage, bei ven Aufftelungen, die in dem fittenernften 
Gedichte gang fremdartig fehen: daß Ehe ein frühered Minnever⸗ 
haͤltniß nicht auflöfen dürfe, ja daß Liebe in „Echtfchaft“ nicht 
beftehen oder Macht haben könne. — In dem dritten Theile des deut- 
ſchen Gedichtes vollführt dann der Dichter die Fahrt nad) den Minne- 
regeln am Hofe des Königs Sydrus, wie er bei ihm heißt, im Auf- 
trage der Minnefönigin , die zulegt ihren Thron mit ibm theilt, er 
erzählt feine Kämpfe mit Rittern, Reden und Giganten in einem 
Tone, der von feiner großen Gleichgültigfeit, Unübung und Un⸗ 
geſchmack an dergleichen Materie zeugt: obwohl er fonft prunft mit 
feiner Kenntniß der deutſchen Poeten. So weiß er fich auch was mit 
feiner theoretifchen Muſikwiſſenſchaft, und mit feiner Befanntichaft 
mit den alten Weiſen Plato, Ariftoteles, Atrives, Pelopidas und 
Tantalides; er kennt fich aber darum doch als einen „tummen Wicht.“ 
Sein Gedicht ift ſtrophiſch, in gekreuzten Reimen, die reimgebundenen 
Verſe von gleicher Silbenzahl; feine Sprache ift von Fremdworten 
entftellt, durch angeftrebte Ueberfegungstreue oft feltfam verfchroben, 
befonders da, wo er lapidariſch in Sprichwörtern oder (profaifchen) 
Sagungen fprechen will. Merkwürdig unvermiſcht Liegt hier neben- 
einander antife Lehre und Weisheit, lebendige Sinnenjchule, ritter- 
licher Minneton, und die Freude an volfsthümlichen Redensarten, 
derben Kraftausprüden und gewiegten Sprüchen und Spricäwörtern 
(„Beifprüchlein“), die im Riederdeutfchen nicht die zarteften zu fein 
pflegen. 

Die Gattung der Allegorien geht bis zum 16. Ih. ununter- 
brechen fort, nur daß fie im Gegenſtande nicht ausſchließlich ver 
Minne treu bleibt. Als eine eigene Gattung ließen ſich Die Todten⸗ 
Elagen 513) abſcheiden, deren wir mehrere haben, wo gewöhnlich über 


513) In 8. d. Hagen's Germ. 3, 116 und 6, 250 find beren zwei auf Joh. 
von Brabant (+ 1294) und Graf Wilhelm von Holland (+ 1337). Andere in 
Laßbergs Lieberfaal 2, 256. 321 auf eine Gräfin von Kärnthen und Tirol und 
auf Graf Werner von Homberg (um 1360). 
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namhafte Geftorbene irgend einer perfonificirten Tugend die Klage in 
den Mund gelegt wird. Andere Allegorien verbreiten fi dann über 
die befonderften und allgemeinften Gegenftände. In dem Sleiger- 
tüchlein 51%, das einen ſchwäbiſchen Dichter zum Verfaffer hat, der 
in Tirol, am Bodenfee und in der Pfalz gleich befannt ſcheint, findet 
der Poet im Walde einen klagenden Füngling , der ihm fein Leid ver- 
trauen will, wenn er auf fein „Stleigerlein“, ein Tüchlein, das er als 
ein Heiligthum in einer Lade bei ſich trägt, ſchwören wolle, fein Ge⸗ 
heimniß zu bewahren. Seine Geliebte hatte das Tuch mit ihrem 
Blut getränft, ald der Jüngling eine Kreuzfahrt antrat. Er erzählt 


nun feine Abenteuer, befchreibt einen Sturm , den er erlitten und ven. 


feine Reliquie habe zertheilen helfen, (wobei der Dichter feinen Un- 
glauben ausläßt) und dann folgt eine langweilige Erzählung feiner 
begebenheitslojen Fahrt, nad) deren Verlauf er bei ver Rückkehr feine 
Geliebte todt findet. Die vielfachen Beziehungen auf Barzival und Ti⸗ 
turel, auf Alerander und Wigalois ftellen auch dies Werf neben die 
früher erwähnten Stüde, die in diefen Zeiten den reineren Ritter- 
gefchmad zurüdführen wollen, ohne daß es gelänge. Wir halten den 
Dichter dieſes Werfchens auch für den des Spiegels 515) (Spiegels 
Abenteuer), und zwar eben der gleichen Manier und Beleſenheit, der 
gleichen Anklaͤnge an alte Romane wegen, beſonders an den Titurel 
und Parzival, in deren Nachahmung manch kühnes und großes Bild, 
mancherlei Gelehrfamfeit und einige ſchoͤne Schilverungen einfließen. 
In einem Föftlichen Walde unter Vogelgefang und dem Murmeln der 
Quellen findet der Dichter ein klagendes Weib; es ift Die Treue. 


Sie tft von ihrer Kaiferin ausgefandt um Liebestreue zu finden. Der . 


Dichter rühmt feine eigene: das Bild feines Weibes habe fidy feft wie 
ein Siegel in fein Herz gebrüdt, und er könne mit feiner Treue ein 


514) Gedruckt in Meifter Altſwert, hrsgb. v. Holland und Keller. Stuttg. 
1850. 

5615) Cod. Pal. 313. f. 75. Gedruckt in Meifter Altiwert, von Holland 
und Keller. 
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ganzes Land übergülden. Sie fagte ihm, ihre Katjerin fei Frau Aben- 
teuer, ihre Schwefter, die dort des Hofes pflege, Frau Minne; und 
fie nennt ihm die anderen Schweftertugenden, die dort in Amt und 
Dienft fiehen. Es fommt ein Zwerg gefahren, der die Treue zurüd» 
ruft; der Ritter geht mit. Der Zwerg trägt auf der Bruſt einen 
Spiegel, in dem man alle lebenden Weiber zwifchen 12— 40 Jahren 
erblickt; fobald der Dichter hineinblidt, wird er von einer diefer 
Schönheiten gefangen, über der er fogleich feine Geliebte vergißt. 
Wie er das gegen die Treue äußert, ruft fie entfegt „Nummer dumen 
Jeſu Chriſt“, kreuzt fi und will ihn ertränfen, der Zwerg will ihn 
(p. 161) zum Hofnarren machen; und es findet fich in einem Buche, 
das an der Katferin Hof gehalten wird, daß er fein Herz troß feiner 
Liebe zu feinem Eheweibe an eine unftäte Buhlerin gehängt habe. 
In diefem Buche lieft er dann, daß auch feine neue Erforene ein un- 
treues Weib fei und dies bringt ihn zurüd. Sein Prozeß wird ges 
führt, er wird begnadigt und von einem Greifen heimgebradht. Ganz 
verwandt mit diefem Stüde ift die Mohrin®!e) von Hermann von 
Sachfenheim (um 1450), dem Verfaſſer eines fchwülftigen Marien- 
geſanges, der goldene Tempel, den der fteinalt gewordene Dann 
(+ 1458) im 90. Jahre (1454) gedichtet bat. Der Dichter begegnet 
auf feinem Gange einem Alten und einem Zwerge, die ihn binden und 
zum Berg der Frau Venus bringen, wo er von einer Mohrin übel 
empfangen und vor Gericht geladen, in ven Stod gelegt, mit Schimpf- 
reden überhäuft,, endlich in komiſcher Proreffion vor die Königin ger 
bracht wird. Er ift feiner Treulofigfeit wegen verklagt und fein 
Prozeß wird nun geführt. Der alte Edart vertheivigt ihn, der König 
Tanhäufer ift ver Vorfiger des Gerichts, die ganze Verhandlung iſt 
ins Barodifche gezogen, der Untreue werden ironifche Lobreden gehal- 
ten, der Oberrichter ift fich jelbft in dem fraglichen Punkte nicht des 


516) Im alten Drucken; zuerfi Straßburg 1512. Nach bem Wormſer von 
1538 ausgezogen in Reicharb’8 Romanenbibl. Bd. 7. Keller u. Godeke wollen 
ihm auch die beiben vorher befprochenen Dichtungen zufchreiben. 
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beſten Beifpield bewußt, die Frau Venus ift eine Heidin, und das 
Ganze berührt fich vielfach, mit dem Volksliede vom treuen Eckart, wo 
die Frau Minne eine Teufelin if. Wir müſſen beachten, wie in 
diefen Erzählungen und in manchen Eigenthümlichkeiten ver Sprache, 
auch in einzelnen überrafchend wahren Zügen und Schilderungen, be 
fonders im Spiegel, bald das Derbe der Nithart oder Tanhäufer, 
bald das neu Empfindfame im Bolfslied des 15. und 16. Ihs. her- 
vortrit. Denn auch diefer Zweig des Minnelieved und jene grob 
idylliſchen Spottlieder finden jetzt Ihre erweiterte Form. So in einem 
Selbftbefenntnißeines alten Minners (Cod. Pal. 313. 
f, 454), der fich einführt mit einem komiſchen Selbftlobe: er gehe 
lieber auf ven Füßen als auf vem Kopf, er nehme im Spiele lieber 
11’al8 7 u. dgl. Einmal Hätte er feine Zuverficht auf eine Dirne 
geftellt, die den Kälbern gut Gras zu ftreuen gewußt; er traf fie 
jüngft im Klee und grüßte fie im feierlichen Minneftyl: fie lachte ihn 
an und wußte nicht, follte fte ihn ihrzen oder duzen, für Mann oder 
für ein Vieh halten. Nun mechjelt das Gefpräc unter ihnen, Ex im 
Schwulſt des Verliebten, fle im derben Bauernton, und in den größ> 
ten Zoten endigt die Begegnung. Damit muß man denn folde 
Stüde wie die Graferin 16°) in Verbindung bringen, wo 
der Dichter, der die Ritterdamenfreife verfchmäht, feine Sommer 
freuden mit einer Mäberin, feine Winterfreuden mit einer Stuben- 
heizerin befingt; und dann die ironifchen Stüde, wo ſich Liebe 
und Schlemmerei um ihre Vorzüge flreiten (ebv. f. 225); wo der 
Pabſt ein Gebot zu Buhlerei ausgehen läßt, das der Dichter mit dem 
Segen begleitet: „dazu helf uns ver geile Gelft*517), oder wo der 
Beichtvater ſich überzeugen läßt, daß buhlerifche Liebe erlaubt fei 
(Cod. Pal. 313 f. 466) u. dgl. Doch find im Allgemeinen vie als 
legorifchen Stüde gegen dieſe fündhafte, unflätige neue Liebe ge- 
richtet, gegen die Ehemacherei die auf Reichthum ausgeht, und gegen 





516=) Cod. Pal. N. 4. Keller, altbeutfcje Gebichte 1, 4. 
517) Altd. Wälber Bd. 3. 
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die Käuflichfeit der Liebe. Weberall fprechen aus dieſem reinen Sinne 
die verfchiedenen Stüde diefer Gattung bei dem Suchenwirt. Wo 
fonft einen verirrten oder wandernden Dichter der Minne Orden 
und Regel (Cod. 313 f. 44) gelehrt wird, da find es die alten edlen 
Borjchriften des wahren Minnedienftes; wo ihr Wefen zu ergründen 
geſucht wird, ift es das der Achten ritterlichen Liebe. Sogar wo ein 
Meifter Altfwert, der eine Reihe ſolcher Allegorien gemacht hat 519), 
jene bäuerifche Art der Liebeswerbung felbft aufs BAurifchfte ſchildert 
und die gemeinften Ausdrücke dabei nicht fchent, da ift doch die Ge⸗ 
finnung auf das Edlere und Beflere gerichtet; und hierin berühren 
ſich diefes rohen Poeten Gedichte mit. denen, die ſich noch einmal auf 
ven hoben Kothurn des Titurel zu ftellen ftreben und bis zum Unſinn 
den Schwulft eines Meifter Egen von Bamberg nachahmen, der grade 
nur (aus einigen Stüden im Cod. Monac. 714) fo weit befamnt ift, 
daß er unter die verftiegenften Chorführer des bombaftifchen Ge- 
ſchmacks frauenlobiſcher Schule zählt. Dahin gehört das Gedicht von 
der Minne Burg51), eine Grundfuppe voll von dem feltfamften 
Schwulfte, den übertriebenften Wolfram'ſchen Webertreibungen und 
von Erclamationen, die an unſinniger und falfcherhabener Manier, 
an Mifchung des Sonverbarften mit dem PBlatteften kaum ihres 
Gleichen hat. Wir heben zum Schluffe noch Einen Dichter heraus, 
der und zu der Geftalt diefer Gattung in der Reformationgzeit über: 
führt, und am beften zeigt, wie die Allegorie die nebelhafte Manier 
und den alten Stil ablegt, zu größerer vollsmäßiger Verſtaͤndlichkeit 
ſich herabläßt und klar und hell wird. Der Verfaſſer nennt fich einen 
armen elenden Knaben 520) , und hat alfo wohl der Volksklaſſe ange 
hört; er macht den fhönften Uebergang zu den ähnlichen Allegorien 


518) Ausg. v. Holland und Keller. Stuttg. 1850. Keller hält ben Namen 
des elfafftichen Dichters für angenommen, um ihn als einen Altgebienten unter 
ber Fahne der Minne zu bezeichnen. 

519) Cod. Pal. N. 385. 

520) Cod. Pal. N. 341. 
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bei Hand Sachs, die einen ftrengen Bezug auf die Gegenwart haben 
und den minniglichen Inhalt nur gelegentlich nody behaupten. Bon 
den verſchiedenen Stüden diefes elenden Knaben (fein Zuname fei 
Schabab, ſagt er) laſſen wir ver Minne Gericht (1549), der 
Liebe Leid und Freud u. A. bei Seite und geben nur noch den 
Inhalt von der Liebe und dem Pfennig an (fol. 34), weil dies 
Werkchen, ein Lieblingsftüd des Jahrhunderts, viel verändert und 
mehrmals (fo in Franff. von Joh. Spieß 1580) gevrudt ward. Es 
behandelt einen Gegenſtand, der uns ſchon oft unter taufend Veraͤn⸗ 
derungen vorgeführt war: daß das fittige innerliche Leben der alten 
Zeit mit dem äußeren rohen Erwerbstrieb der neuen vertaufcht ward, 
daß, wie Rofenblüt in feinen Priameln jagt, die Liebe, welche die 
Menſchen zu den Menjchen, zur Gerechtigkeit, zu Gott haben follten, 
nun einzig und allein auf den Pfennig gefallen war. Die Berfinn- 
lihung dieſes Sabes in diefem einfachen volfsverftändlichen Bilde 
war bei dem Zeichner, bei Suchenwirt, bei Rojenblüt u. A. ſchon 
langeher vorbereitet und verbreitet. Hier ftreiten fich Liebe und 
Pfennig, und der lebtere vertheidigt feine Sache mit großer Bered⸗ 
famfeit. Er ift der Abgott ver Welt, Alles was geichieht, geichieht 
durch ihn, wer ihn hat, der hat auch Kiebe, Niemand kann fich gegen 
feinen Willen fegen, nie war feine Gewalt fo groß wie jest und nie 

die der Liebe fo Hein. Zu gutem Ende ftößt ver Pfennig die Liebe 
von einem Steige in ven Bach, der Dichter aber rettet fie. Ste führt 
ihn zu ihrem Gezelte, wo die Tugenden nacheinander den Pfennig 
verklagen. Heftige Ausfälle gegen die Geiftlichkeit, ven Adel, die 
Ritterſchaft, die fi auf das Spiel der Juden legt, mahnen entweber 
an die Suchenwirt oder an die reformatorifchen Poeten; die Gefin- 
‚ nung ift überall wie die eines Brant oder Hans Sachs. 

Wie fehr das allegorifche Princip gerade in den unpoetifchften Zei⸗ 
ten die Poefie durchdrang, und wie man gleihfam die dichterifche 
Blöße mit diefem Gewande der bilvlichen Erfindung dedte, ficht man 
am nachbrüdlichften in dem berühmten Buche, das an der Außerften 
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Stätte den Ausgang des Epos und die Verfluͤchtigung der epiſchen 
Elemente bezeichnet, dem Theuerdanf52i). Er entftand 1517, ge- 
rade in der Zeit, als Deutichland von der gewaltigen Bewegung ers 
faßt ward, die in Religion, in Leben und Wiflenfchaft eine gründ- 
liche Ummälzung anfündigte, die alle Dichtung in der nächften Zeit 
in den gemeinnüßigen Dienft der öffentlichen Verhältnifie zwang. Er 
hat es mit vielerlei Dichtungen der Zeit gemein, daß er die gemeine 
Mirklichkeit und Die umpoetifchften Stoffe behandelt; was ihn grade 
unterfcheivet, tft eben dies, daß während fonft in diefem Jahrhunderte 
die Dichtung nur noch im Verfe und Reime, nicht weiter im Reiz der 
Sprache und im Schwung der Bilder und Gedanken gefucht wird, 
bier die Allegorie ald das wefentlich Poetifche gilt, was ſehr deutlich 
in der dem Theuerdank beigefügten Erklärung der Figuren liegt, wo 
bei den entfchievenften allegoriichen Stellen angemerkt wird, die 
Handlungen feien bier poetifh, feien poetiſch geftellt. Dies 
Gedicht ſteht am Schluffe jener Reihe von altritterlihen Dichtungen, 
die wir vorhin noch fo jpät im 15. Ih. an den Höfen von Baiern 
und Oefterreich gepflegt fanden, denn es will die Thaten Kaifer 
Marimilian's nach der Weiſe der alten Helvenbücher befingen und 
zwingt fich dazu in einen Ton, der hier und da an den Stil der Ritter: 
tomane noch ſchwach erinnert, im Allgemeinen aber in ven der Mei- 
fterjängerei herabfällt. Einen, inneren Werth bat dieſes allegorifche 
Epos gar nicht, jo großen Ruf es, felbft bis ins Ausland, erlangte. 
Die Ehre, die man ihm anthat, bezog fid) auch am feltenften auf den 
Inhalt. Die königliche Entftehung des Buches erwarb und verdiente 
ihm das Anfehen eined Königs unter den Erftlingen der Druderfunft. 
In der Zeit felbft, wo der Theuerdanf gedichtet ward, unterjchiev man 
das innere Verdienft und den äußeren Glanz des Buches wohl nicht. 
Der Eleingroße Katfer, der an aller Art von Kunſt und Wiflenfchaft 


521) Erſte Ausgabe Nürnberg z1517. Die Umarbeitung bes Burkard 
Waldis. Fraukf. 1553 u. ff. Die von Mathäns Schultes von 1679. 
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Antheil nahın, zu deflen Zeit und zum guten Theil auf deſſen Betrieb, 
eine förmliche gelehrte Bewegung und die Sammlung deutſcher 
Geſchichtsquellen im Gange war, erzählt in dem Gedichte, deſſen 
Einfleivung und Erfindung er felber angab, das er von feinem 
Geheimfchreiber Melchior Pfinzing ausführen Tieß, vie Aben- 
teuer, die er auf Jagden und Fahrten, in Kämpfen und Streiten ge- 
habt hatte, in einer einförmigen Reihe und fmüpft fie an den beven- 
tendften Moment feiner Jugendgefchichte, vie Werbung um Maria von 
Burgund, an eine Begebenheit, die aud) von anderen Sängern latei- 
niſch, deutich und felbft fpanifch behandelt ward. Das profaifche 
Seitenftüd dazu tft der gleichfalls von dem Kaiſer entworfene Weiß: 
funig, (gevrudt erft 1775, Wien.) , die Gefchichte der Vermählung 
und Krönung Friedrichs III und die Jugend⸗ und Regierungsgefchichte 
Marimiliand (des jungen Weißkunigs) bis zum Ende des Venetiani- 
ſchen Krieges. So vornehm und dürftig die Allegorie im Theuer- 
danf ift, die das Werk dem Verftänpnifle der Menge entziehen follte, 
fo troden, eintönig und wiederholend der Bortrag, fo durfte das Bud) 
unter dem damaligen Gefchlechte doch auf manchen geduldigen Leſer 
rechnen. Man arbeitete e8 fpäter (Joh. Albrecht Jormann noch im 
Jahr 1680 frei in Alerandrinern) um und Burfard Walvis gab (1553) 
mehrere taufend Verſe und allerhand Sittenregeln zu, die von manchen 
Literaten, welche das Original nicht gefannt haben müflen, als eine 
Haupteigenfchaft des Thenerdanf aufgezählt wurden. Es fanden fich 
Leute, die ſich damit beichäftigten, das Buch in Auszüge zu bringen, 
oder ed in lateiniſche Verſe und fremde Sprachen zu überfeben. 
Später ſchrieb man Bücher darüber, die zahlreiche Auflagen erleb- 
ten 522). Ergöbte man ſich doch bald an unzähligen Gedichten über 


522) Koeleri disquisitio de inclyto libro poetico Theuerdanck. 1714. 
ed. auct. 1737. Dann vermehrt und mit Noten und Gloffen verjehen von 
Fr. Hummel 1790. Bgl. Jäck und Heller's Beiträge 2. S. 87; Haltaus’ Aus» 
gabe des Theuerdank Quedl. 1836), wo noch einmal ber Antheil Pfinzing's an 
biefem Gedichte und Treigfauerwein’s an dem Weißlunig gründlich erörtert wird. 
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Schüsenfefte und fürftliche Hochzeiten, warum follte man nicht die 
wichtig behandelten Unfälle des guten Kaifers gern leſen, der wirklich 
als der befte Jäger und Springer, Soldat und Schiffmann galt, ver 
jo bürgerlich war und fo ritterlich fein wollte, fo viel Anlage hatte zu 
fliller Thätigfeit und fo viel Glanz um ſich breiten mochte, und in 
einer eigenen Mifchung der Heinlihen Natur feines Vaters und ver 
ftolgen feiner Mutter das Große unternahm, aber auch das Kleine 
als Großes behandelte, der ein trefflicher Zürft für einen friedlichen 
Volksſtamm gewefen wäre, aber von Gäfar und Karl dem Großen zu 
träumen liebte, jo wie fein Erbland für ein abgefchloffenes Gedeihen 
in Gemüthlichkeit und Behagen gemacht war, aber von jenen Zeiten 
an durch den drohenden Anwachs des osmanifchen Reichs in Europa 
ganz unnatürlich zu einem Weltreich anfhwoll. Bon einem foldyen 
Manne nun tft es erflärlich,, daß er die fchale Reimerei, die er mit 
feinem Geheimfchreiber mühfam und langfam zu Stande brachte, 
auch in einer Eoftbaren Ausftattung vererwigen wollte. Der Augs- 
burger Buchoruder Johann Schönfperger, der zugleich Schriftgießer 
und Papiermüller war, ward für das Werf auserfehen, und nachdem 
er an Marimilians Gebetbuch eine befriedigende ‘Probe gemacht hatte, 
vollendete er e8 wirklich 1517 in Nürnberg, wo der Mittelpunct aller 
fünftlerifchen,, wifjenfchaftlichen und gewerblichen Thätigfeit war. 
So ward dies poetifche Werk ein Denkmal des Erfindungsgeiftes der 
damaligen Zeit und ihrer mechanifchen Fertigkeit. ALS folches mußte 
e8 die Schrififteller über Kunfl- oder Buchorudergefchichte immer fo 
jehr interejfiren, als es uns gleichgültig bleiben darf. 

Nie hat das allegorifche Gedicht in Deutfchland Glück gemacht, 
fo wenig wie in Griechenland. Alle diefe ſchwachen Verfuche, zufam- 
men mit dem, was wir gelegentlich von PBerjonificationen der Tu- 
genden kennen lernten, und was man weiterhin im 17. Ih. noch als 
epiſche Allegorie beifügen kann, fteht gegen das, was Franzoſen und 
Engländer bier geleiftet haben, weit zurüd. Lange galt bei nicht We⸗ 
nigen der in zahllofen Abfchriften verbreitete, auf der Pariſer Bis 
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ein in 67 Exemplaren vorhandene Roman von ber Rofe 
Eriumph der altfranzöfiichen Poeſie, und von der Zeit feiner 
ng und von noch früheren Zeiten her ift faft fein namhafter 
18 auf Rouffeau und Voltaire, der ſich nicht mit der Alle 
chaͤftigt hätte; fo rechnen auch die Engländer manche an 
Me Gedichte diefer Art zu ihren vorzüglichften Erzeugniffen. 
1 Stalienern hat Dante in feinem unfterblichen Gedichte das 
nde Werf an die Spige diefer Gattung geftellt, und was das 
dort von ähnlichen Dichtungen wie unfere letztbeſprochenen 
das trägt gern die Farbe feiner Comödie. Wir haben zum 
den Traum des Aeneas Sylvius, der ihn ins Reich der For⸗ 
tt, umd den wir bier au) darum erwähnen, weil er von 
Byle 1468 überfegt ift und den Uebergang auch diefer Gat- 
Profa zeigt. Die Einkleivung, die Waldſcenen, die Pracht⸗ 
1gen, die Evelfteinbefchreibung und alles, was in eine folde 
gehörte, if ganz im gewöhnlichen Geſchmack; die Ein- 
‚ gefhichtlicher Perfonen aber, denen ver Erzähler in feiner 
egegnet, erinnert an Dante und giebt viel größere Lebendig- 
man in den Förperlofen deutſchen Originalen findet. 


10. Weiftergefang. 


an die Lieder der Montfort und Wolfenftein alle Merkmale 
Sfchroäche des Minnegefanges an ſich tragen, fo trägt bie 
guomiſche Dichtung in ihren Uebergängen zu dem eigent- 
eiftergefang der Handwerközünfte die peinlichen Zeichen des 
ms der glänzenden Spruchdichtung des 13. Ihs. Daß diefe 
Kunft, die Vorliebe der mittleren Stände, nachdem fie im 
ihr legte Glüd an den Höfen geſucht und verſcherzt hatte, 
ven Bürgerſtand ver mwohllebigen Staͤdte hinziehen werde, 
an lange vorausfehen. Wer nur in den Zeiten felbft ven 
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befremdenden Unterfchied zwifchen der Stellung und Dichtung eines 
Beheim und Rofenblüt beachtete, der konnte in feinem Urtheile 
nicht wohl ſchwanken, wo nım das fichere Aſyl der Kunft zu finden 
wäre. Die Anziehungskraft der Höfe war unwiederbringlich ver- 
foren. Ganz fpät im 17. Ih. begegnet noch einmal ein Pritſch⸗ 
meifter und Spruchiprecher bürgerlichen Standes, Chriftian Hofner, 
der den Kopenhagener Hof mit einer abgerichteten Amfel befuchte und 
noch an die alten wandernden Sänger zurüderinnerte: felbft Er 
wollte, obwohl aufgefordert , feinen Aufenthalt unter feines Gleichen 
nicht auf die Länge mit dem glängenderen taufhen. Daß auch ge⸗ 
rade die Handwerfszünfte, die ſich aufblühend im 15. Ih. feſter zu⸗ 
fammenfchloffen, die Kunft in ihre befonvdere Pflege nehmen würden, 
war von fo langen Zeiten her vorbereitet, in welchen wir neben den 
ritterlichen Sängern einen Meifter Tefchler, neben dem Doctor 
Grauenlob den Schmied Regenbogen, auf den Ferſen des gelehrten 
Mügeln ven Weber Beheim haben dichten fehen. 

In den äußeren Berhältniffen der Poeten, die diefem Dichtungs⸗ 
zweige fortwährend oblagen , wie in der Beichaffenheit ihrer Poeften 
gingen in der ganzen Zwifchenzeit von den Anfängen des 14. bie zu 
Ende des 15. Ihs. Feine wefentlichen Veränderungen vor, außer in 
den formalen Dingen, in Sprady- und Verskunſt und, worüber wir 
jo gut wie ohne alle Unterrichtung find, in Muſik. Eine innere Fort⸗ 
oder auch nur Umbildung in den Gefchlechtern der Rachmeifter, wie wir 
Beheim ſich und feines Gleichen benennen hörten, haben wir, von ben 
Srauenlob-Regenbogen an bis zu den Mügeln-Muscatblüt, ſchon bis⸗ 
ber und werben fie audy bis zulegt nicht entdecken Fönnen. Die Meifter 
des 14. Ihs., die wir meift nur aus fpärlichen Proben in den Lieder: 
büchern fennen , die Peter von Reichenbach, Meffriv, Peter Zwinger, 
Anker, Sucenfinn, Konrad Harder aus Würzburg u. 9. , theilen 
fi) wie in zwei Schulen von Verehrern Frauenlobs und Regenbo- 
gend. Klagt Einer in Frauenlobs langem Tone, daß diefer Ton 


verwaiſet fei und wünfcht dabei des Meifters Kunft und Lob vor 
Gervinus, Dichtung. U. 29 
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eimmert“, fo rühmt ein Anderer: Gefang fei am beſten ger 
a der weife Regenbogen lebte. Bald an formalen, bald an 
inerlihen Richtungen erfennen ſich Beider Anhänger: er- 
h einer auf die Nachahmung ver vielerlei und ſchwierigen 
tauenlob8, der ſchwört zu deſſen Fahne; lobt einer Gefang vor 
ätenfpiel, der fpricht einen Grundfag von Regenbogen nad. 
uchte Dunkelheit und uͤberſchwengliche Verftiegenheit in den 
Peters von Reichenbach) verräth fogleich die Frauenlobiſchen 
thien. Doc ift dies Unterſcheidungszeichen trüglich, da es 
eil den Materien, und dann auch Regenbogens eigenen Dich⸗ 
anflebt. In einem Lobgevicht auf Maria von Harver 52), 
usbrüdlichen Verehrer Regenbogens, findet der Schwulſt ſchon 
eht Gewicht genug in der deutſchen Sprache, fondern greift 
aiſchen Broden, um die Feierlichkeit zu erhöhen; das aber 
e fpätere Meifterfängerfunft auch Regenbogen felber vor, er 
meint, Fremdwoͤrter aus den Kirchenfprachen in fein Deutſch 
en zu müflen, als ob ihnen eine fonderliche Kraft einwohne. 
yten früher, daß die alten einſtrophigen Sprüche bei Frauen⸗ 
annen, ſich zu mehreren, immer ungleihzahligen Strophen 
hnen; dies hatte die Folge, daß in feine, wie in Regenbogens 
d urſprünglich einftrophige Sprüche die Rahahmer ihre Zu- 
sen einfhoben: darin zeigt ſich am greiflichften, wie ſclaviſch 
: ihren Bormeiftern an- und einhingen, Selten unterfcheivet ſich 
ie bei den Muscatblüt und Rofenblüt, eine beftimmte Eigenart 
wafter und Gefinnung ; am eheften noch bei dem Suchen⸗ 
einem fahrenden Zeitgenofien des Suchenwirt, von dem auch 
Bere Anzahl von Dichtungen vorliegt 524); er ift ähnlich wie 
in feinen Formen wohlthuend ſchlicht und eben und ſchien 
fonderen Beruf darin zu fuchen, in altritterlicher Weife von 


Cod. Pal. 356. fol. 77 und Cod. 392. 
In dicharis Frank. Archiv. 3, 322—48. 
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Frauenzucht und «Ehre zu fingen und den Preis dieſer Stifterinnen 
menfchlichen Glüds zu verfünden. Unter fo vielen Späteren, deren zer- 
ftreuten Ramen wir begegnen, dem Lieber, Gernſpek, Fritz Ketner (einem 
der Gründer der Nürnberger Singfchule) , Leſch, Hülzing, Schon- 
doch 525), Kaltenbach, Stephan Bohburg, Joh. Duro, dem Regend- 
burger, Joͤrg Schilcher u. A. wären dergleichen Unterfcheidungen, 
jelbft wenn ein größeres Material befannt wäre, fchwerlich zu treffen, 
weil je fpäter je mehr das formale Prinzip in der Dichtung das Vor- 
wiegende war. 

Bon Frauenlob8 Zeit und Anfehen her blieb der Hauptfig 
der gelehrten und halbgelehrten meifterlichen Kunft diefer Art im 
Welten, am Rheine, in Mainz, und der Hauptruhm haftete auf den 
Sängern diefer Gegenden bis um die Mitte des 15. Ihs.; wir gaben 
oben (S. 156) an, daß die Sage den Yrauenlob ald den Gründer 
der erften Meifterfängerfchule in Mainz nannte. An eigentliche Schu- 
len übrigens und an gefchriebene Geſetze ift vor Mitte oder Ende des 
15. 358. nicht zu denken, wenigftens erlaubt e8 die Gewiflenhaftig- 
feit des Gejchichtfchreibere nicht, ohne ausprüdliche Urkunden und 
felbft ohne deutliche Winke vergleichen vor der Alteften Tabulatur, von 
der wir wiflen 526), anzunehmen. Nichts läßt in den zahlreichen Ge- 
dichten Beheim's auf das Dafein von Schulen fchließen keine ftädtifche 
Urkunde in Nürnberg erwähnt fie vor dem 16. Ih.; bei Rofenblüt ift 
nirgends, felbft nicht in der weitläufigen Erwähnung der Künftler 
und Kunftliebe der Nürnberger, einer Schule gedacht. Wir finden die 
Sänger des 15. Ihe. auf Reifen, wie die des 14., Hagend über Die 
Höfe, die ihnen feinen Aufenthalt und feine Nahrung mehr gewähren, 
wie damals. Dieje Wanderpoeten trieben ihre Kunft nicht wie die ſpaͤ⸗ 


525) Eine Erzählung von ihm, an deren Schluß er fi nennt, eine Sage 
von der Taufe eines littauifchen Königs in Thorn, hat Laßberg (Conftanz 1826) 
auf den Namen Hugo von Langenftein’s herausgegeben: Wie ein heidniſcher Kö, 
nig, genannt der Littower, belehrt warb u. f. 
526) Die Straßburger von 1493. ſ. Schilter Thes. t. 3 p. 88. 
29* 
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teren Handwerksmeiſter ald unterhaltendes Beimwerf, fondern als 
einen Beruf und Nahrungszweig; die Zeugniffe find. nicht felten bei 
ihnen, daß Armuth fie drüdte, Daß „Herr Habenichts“ fie zum Wan⸗ 
dern nad) ihrem Brode trieb, und um des Brodes willen auch zum 
Wandern nad) Ruhm unter ihres Gleichen an alle Orte trieb, wo die 
Kunſt eine befannte Wohnftätte hatte. Denn wohl gab es gefellfchaft- 
liche Sängervereine, Zufammenfünfte, Sangmwetten um einen Kampf: 
preis, die vielleicht an Schulen einer inneren, nicht einer äußeren 
ftatutarifchen Natur gefmüpft waren. Die Tenzonen machen baber 
gleihfam die Seele diefer Schul- und Meifterverhältnifie in dieſen 
Zeiten aus. Bei Beheim fangen folche Streitgevichte an eine blos 
vorgegebene Form zu werden; im 14. Ih. waren fie in lebendigem 
Brauch. Sie wurden von fremden Meiftern gehalten und feine Schule 
oder Gefellfchaft fegte die Preife aus, fondern der Ausforverer felbft 527), 
ob diefer nun der anfommende Gaft war, oder einer der einheimifchen 
Sänger, der dem fremden mit einem Lieblein „einfchenkte und ehren- 
den Willkomm bot. Will einer ein Gawan fein, vermißt ſich wohl der 
Ausforderer, fo fol er feinen Bayzival an ihm finden. Der Gral, um 
den es gilt, der Preis, beftand in einem fünftlichen Kranze52). Wo 


527) Cod. Pal. 680. f. 63. German. 3, 326. 
Frelich will ichs heben an mit meim gesang auff dieser pan; 
in meiner hant für ich ein van, daran vint man getziret stan 
ein krantz von rosen wol getan, wer mir den abgewinnen kan, 
mit schallen und mit singen, 
ich hab ein krentzlein ausgehenkt, wie schön es an der stangen 
schwenkt, 
wer sich nach seiner plumen lenkt, der wirt an kunsten unbekrenkt, 
und ob er die rechten mas vordenkt, dem wird das krentzlein hie ge- 
schenkt, 
ich wil ims selber pringen. 
628) Ibid. fol. 42. 
— singt er sein gsank, nit z’kurts nit z’lank, 
gibt im recht wort und wise, er mus der kunst ein krentzel habn, 
von edel rosen sibn, die pletter sind von goldbuchstabn _ 
gar meisterlich geschribn. 
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immer von Schule und Merkern die Rebe ift, find die Begriffe in den 
älteren Zeiten ganz vag 529). Die Schule ift nur von dem Sangestag, 
von der Singfchule der Späteren, von dem Orte der Aufführung ver- 
fanden ; die Merker find in einem freieren Gefchäfte willkürlicher thä- 
tig (obgleich allgemein von Silben» und Zahlmefien fchon im 14. 
Ih. gerebet wird) und ftatt in der Achtung der fpäteren Merker er- 
ſcheinen Ke vielmehr angefochten und bedroht. Schulgefänge über die 
Dichtkunſt, Strafliever gegen kunſtloſe anmaßende Poeten find daher 
fehr gewöhnliche Gegenftände der Sprüche diefer Zeiten. In zwei 
Stüden der Kolmarer Hanpdfchrift 59%) werden acht Gefangfünfte unter- 
ſchieden: Hofweiſen, Zugweiſen und Reihen, Schall», Barant- und 
Nachtweiſen, Tänze und Leiche, wer Eine von jeder der fünf letzteren 
Wellen, von den drei erfteren aber je drei vollbracht hat, heißt ein 
Singermeifter, der der Meifter Kunft beftgt; ein Singermeiftermeifter 
ift, wer zweimal foviel geliefert hat; ein Singermeiftermeiftermeifter 
aber muß, „wenn er an rechter Kunſt nicht fchildy werden will,? drei⸗ 
mal fo viele verfertigt haben. Dies ift ganz verſchieden von den ſpaͤ⸗ 
teren Unterſcheidungen der Mitglieder der Zunftfchulen in Schüler, 
Singer, Dichter und Meiſter; da ein Meifter erſt hieß, wer neue Töne 
zu erfinden verfland. In der Rheiniſchen Schule des 15.358. dagegen 
erfannte man den Meifter vorzugsweife in der Nachbjildung der Töne 
der bewährten Alten, (die bis Mitte des 13. Ihs. ganz verpönt ge- 
wefen war,) während die Erfindung neuer Töne geringgefchäßt wurde. 
Diefen Brauch erfchütterte um die Mitte des 13.38. ein Anderer in 
Worms, Hans Zolz, indem er ſich in einem „unbefannten Tone“, den 





529) Cod Pal. 392. f. 38. German. 3, 317. 
Nun hört, warumb gieng ich ze schuol: das ich wol sehe, wie man hielt 
der meister stuol : 
da tet sich fast die gerechtigkeit verkeren, wen ich hort merkes also vil, 
das mich des sehr verdriesset, ich wolt das in der welte wer, 
das man die falschen merker strafet also schwer, 
das wer mein sin, damit wil ichs beschliessen. 
530) Bei Bartih 1.1. N. 66. 70. 
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Aber der Kolmarer Kieverhandfchrift, Reftler von Speier, er- 
atte, gegen diefe Berfnöcherung des Meiftergefanges am Rhein 
tem er für den Vorzug der neuerfundenen Töne eintrat 51). 
sandel gab ſcheints den Anftoß zu folgereichen örtlichen Ver⸗ 
im. Hans Folz fievelte nach Nürnberg über, wo ihn fpäter 
achs unter den 12 Meiftern, welche die dortige Singfchule 
e gebracht, als einen „burchleuchtigen deutfchen Poeten“ aus- 
Noch etwas früher mag die Singſchule in Augsburg ger 
worben fein, die dort um 1450 beftand, von einem reich- 
bürgerlichen Selbftgefühle befeelt5%%). Seit dieſer erften 
ng breitete fi die bißher im Weften heimiſche Kunft im 
indem fie ſich überall in Zunftſchulen abfhloß, nach Often 
yoften, nach Regensburg, Ulm, München, Steiermark, Mäh- 
zlau, Görlig bis Danzig aus 3). 
e in ihren Tönen und Weifen, fo war diefe verftand- und lehr ⸗ 
ad doch ganz auf Gefang berechnete Kunſt auch ihrem Stoffe 
Haus auf das Ueberfommene zurüdgewandt. Da fie mehr und 
den formalen Dingen ganz unterging, fo war ihr der Inhalt 
eichgültig, daher im Ganzen jever Inhalt gleich recht. Auch 
'aum eine Materie, die fie nicht, wie widerſtrebend fie war, 
ophifches Profuftesbett gezwaͤngt hätte. Wenn fie feine langen 


Bgl. Gödele, Zur Gefchichte bes Meiftergefangs. Germ. 15, 197. 
Ein Ulrich Wieſt (Uplanbe Vollslieder 1. 426. bei v. Liliencron N. 89.) 
: 1449, in einem gegen ben weltlichen Uebermuth ber geiſtlichen Stänbe 
Bebichte; in einem gleichzeitigen gegen das Wieftifche gerichteten Gedichte 
) wiber den Uebermuth ber Städte heißt es (ebd. p. 430. bei v. Lilien 
): 

Augspurg hat ain weisen rat, 

das pruft man an ir kecken tat 

mit singen, dichten und klaffen ; 

sie hand gemachet ain singschul, 

und setzen oben auf den stul, 

wer übel redt von pfaffen. 
I. Grimm über den Meiftergefang p. 129. 
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Romane und Reimchronifen in ihre Töne brachte, fo war es nur, weil 
doc) irgendwo ein Maaß und Ziel geftellt fein mußte. Daß trotzdem 
jehr große hiſtoriſche Spruchgevichte auch zum Geſang beftimmt waren, 
haben wir oben ſchon (S. 395) erfahren. Im Übrigen giebt e8 unter 
den althergebrachten Eleineren Gattungen der Dichtung Nichts, was 
diefe Meifter in ihrer Weiſe fich anzueignen nicht unternommen hät- 
ten 533°). Sie fangen alle Ritterfagen over alte Gefchichtsfagen von 
Helena und von Lucretia und neue italienische Novellen, wirre Zauber: 
geichichten von „Herrn Filius’ und von Albertus Magnus, und die 
gefälligeren Stoffe der Volksbücher; tiefgelehrte Stüde von den fieben 
Künften, von des Himmeld und der ‘Planeten Lauf und dergleichen 
„Exrperfer” (fagt Cyriacus Spangenberg), davon fie doch wenig Ver: 
ftand gehabt, das aber koͤſtlich Ding in der gemeinen Schägung war. 
Sie fangen Schwänfe der altbeliebten Art, ſchnurrige Ehehändel, Hi- 
ftörchen von Lift und Berfchlagenheit, dreifte und muthwillige Beichten 
und Buhlergeſchichten, Beiſpiele mit Nutzanwendungen aller Art, von 
den abenteuerlichften Mährchen bis zur einfachen äfopifchen Babel; es 
werden minnigliche, moralifche, piychologifche Fragen von der Welt 
Stand und Lauf verhandelt, es find Streite, Wortfriege, Räthfel, 
Klagen über ven Verfall der Sitte, des Landes, der Frömmigfeit; 
ethische Lehrfprüche in priamelartiger Faſſung; finnbilpliche Deutungen 
der Blumen und der Farben, mit welchen die unterften Schichten der 
Bolfslievfänger bald ganz vertraut waren; ärztliche und andere ge- 
meinnügige Lehren; Lob und Tadel der Stände und Gefchlechter , im 
Geſpraͤche der Vögel bei ver Wahl ihres Königs Rede und Widerrebe, 
ernfte und ironiſche Rathichläge. Nur eigentlich fittenwidrige und 
niedrig ſchmutzige Stüde find ſelten; in der früheren Zeit des nod) 
freieren Geſanges kommen fie vereinzelt vor , unter Beheim's zahlreichen 
Dichtungen find die Buhllieder, wie er fie nennt, ſpaͤrlich; die eigent- 


5338) Ein Verzeichniß von handſchriftlichen Meifterlieverfammlungen des 
16. Ihs. |. bei Gödeke, Grundriß p. 226 und von einzelnen Stüden p. 229 ff. 
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tichen Meifterfchulen verpönten die Schand- und Gaffenliever ganz. 
Nach der Reformation waren bei den öffentlichen Singſchulen, bei den 
iſter, ſelbſt ehrbare wehtliche Begeben- 

en Freiſingen zu fingen erlaubt; in dem 

ichts mehr geduldet, ald was aus der 

+). Sp arg befchränft war der Meifter- 

doch ift auch hier der religiöje Stoff 

‚ und unter biefem wieder war auch ver 

großem Umfang. Doch fleht er in die- 

m der Reformation hin, unter der fort« 

Sperulation der Myftifer und der Ge- 

im Hintergrunde gegen die „Figuren“, 

en der Schrift, gegen die dunklen dog« 

iſchen Bifionen und Träume, die Legen- 

ythiſchen Sinnbilpnereien , die Weiſſa ⸗ 

nd die Streitfragen von Gottes Aufent- 

‚ von der Dreifaltigkeit und von allen 

u der Junftau Maria. Dergleichen iR, 

uptmaterie, mit der ſich die Meifter des 


ifen, wie die Poeten gerade auf diefen 
verfielen, wenn man nicht fähe, daß 
aderes darbot. Selbft ſchaffen konnten 
: wer hätte ihnen Kenntniß und Mufe 
ufnehmen, was ihnen ihre Umgebung 
nbe, aufnehmende Kunft ift daher auf 
bild, und oft ein haͤßliches Jerrbild ver 
d der popularen geifllichen Literatur. 
uderei hat nichts in ſolcher Menge an 
die den finfter abergläubifchen und my- 


„ comm. p. 543. 
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fteriöfen Hang des Zeitalters verriethen. Die Marienliteratur fand 
darunter obenan. Unter den Theologen batten im 15. 3. die alten 
Streitigleiten über die Empfängnig mit der alten Bigotterie von 
Neuem begonnen. In der Predigt erfchien ein Uebermaaß von Unfinn 
in dem Mariale von Bernardin von Bufti, und fo in den gelehrten 
Inteinifchen Schriften von dem Abt von Brodenberg (+ 1486), dem 
Karthäufermönch Dominicus (1470) und Anderen, darin Alles ſtrotzte 
von hyperboliſchen Beichreibungen, Deutungen, Gleichniſſen und Ge⸗ 
ſchichten der Jungfrau. Mit ihrer fleigenven Verehrung in vermehrten 
Feſten fteigerte ſich ihr poetifcher Preis. Bis kurz vor Luther's Zeit 
feste fich die Dichtung in dem alten Tone ver überfpaunten Marien- 
liebe fort 595). Man fuchte die alte Legende des Bruder Philipp her⸗ 
vor und überſetzte fie ind Niederdeutſche 53%). Der Kreuziger 597) des 
Sohanniterritterd Bruder Johannes’ von Frankenſtein in Wien (von 
1300) ward am Ende des 15. Ihs. mehrmals gebrudt und wahr- 
ſcheinlich auch ind Niederdentſche (Lüber 1482) überfegt, wie damals 
faft mit allen Erbauungsbücdern in Proſa und Verſen gefhah. Der 
Unfug der Legendenlectüre kehrte im ganzen Umfange wieder: das 
ältefte, wie ein Barlaam 538) oder der ungenähte Rod Chrifti (1512), 
der Brandan und die Hiftorie des heiligen Biſchoffs Gregorii auf dem 


Steine 53%), ward neben das neuefte, neben die Heiligen Rochus, 


Meinart und fo viele andere gerüdt, das Albernſte zu dem Sinnigen, 
die Offenbarungen der h. Brigitte in Schweden (+ 1373) und des 
Methodius zu den Prophezeihungen des alten Teftaments. Wir haben 
oben (S. 207) gefehen, daß im Anfang des 16. Ihe. ganze Reihen 
von älteren Legenden in vollothümlicher Kürzung erneut und von Köln 
aus verbreitet wurden. Die befannte Legendenfammlung Sommer - 


— 


535) Schiffart von diſſem elenden jammerthal. Fr. 1515. u. U. 
536) Kinderling im dentſchen Muſ. 1788. Oct. 

537) ©. Hoffmaun's Haudſchriften zu Wien. 163 ff. 

538) In Proſa aufgelöft; Augsb. bei Ant. Sorg. o. 3. 

539) Drude des 16. Ihs. in Köln bei Chr. Everaerts. 





458 VI. Berfall ber ritterl. Dichtung u. Uebergang zur Boflapoefie. 


und Wintertheil, welche die Leben der Heiligen nach dem Vorgang 
obs von Voragine in zwei Theilen in Kalenderordnung erzählt und 
U fchon im 14.35.54%) exiſtirte, ward mit unter den erften Werfen 
Buchoruderkunft ausgegeben und begierig gelefen. Die erften 
berbücher, von denen man unter und weiß, machten auf eine leichte, 
tägliche Weife die Jugend mit den Heiligen des Jahres und mit 
Wetterregeln, die fih an ihre Tage nüpfen, befannt; diefe Be- 
ung ſcheint wenigftens der Reimlalender Konrad's von Dangole- 
1 (1435) zu haben 541). Diefe Dinge gingen zum Theil in Volls⸗ 
ver über, wie denn das Buch von der Kindheit Ehrifti, über deſſen 
ff ſich Luther fo ereiferte5?2), eine gemeinfame Quelle mit Bruder 
lipps Gedicht hat. Das Vollsbuch von Bruder Rauſch 53) reicht 
yem nieberfächfifchen um 1500 gebrudten Terte in das 15. Ih. 
ı€ und erinnert an die Zeiten, wo in Nieverbeutfchland die Ber 
venheit der Klöfter durch eine Reformation abzuftellen gefucht ward. 
der Freude an dieſer Regenvenlectüre hängt dann aufs innigfte die 
gung zum Verleugnen der äußern Welt, zum Abſterben von allem 
‚lichen zufammen, die von den Myftifern gepredigt worden war. 
n drudte die Schriften des Nikolaus von Lyra (feine Pfalmen- 
legung Speyer 1504), des Niclas von Dinfelfpühl, Otto von 
Tan (die 24 Alten, Augsb. 1480), Sufo, Tauler und Thomas 
empis. Der Bafeler Karthäufermönd Ludwig Moſer überſetzte 
das Ende des 15. Ihs. eine ganze Reihe älterer ascetifcher Schrif- 
von Bonaventura, Bernhard, Auguftin, Thomas von Aquino u. A. 
s was von Profabüchern diefen Sinn fördern konnte, das Buch 
Weisheit, die deutſche Bearbeitung der vitae patrum (ver Ein- 





540) Cod. Pal. 144 vom Jahr 1419. 

541) Strobels Beitr. zu ber Lit. u. der Literaturgeſch. 1827. ©. 107 ff. 

542) In ber Kirchenpofille A. bas Evang. am Sonntag nad} dem Chrifttag. 
543) Aus dem alten Drude Straßb. 1515 vom Wolff und Endlicher erneut. 
nd in Scheible's Kloſter Bd. 11. Ausgabe von O. Schade im Weimar. Jahr- 
5, 357. Bon bem nieberfächfiichen Drud ift ein einziges Er. (in Berlin) er- 
n. Der friar Rush iſt auch in England im 16. 3%. eine wohlbelannte Figur. 
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fiedler), und jo vieles Achnliche füllt in den Sahrbüchern der älteften 
Druderei die breiteften Stellen. Beheim’d größere Werke des ähn- 
lichen Stils, von der Liebhabung Gottes (Cod. Pal. 351), von dem 
Fall der Engel, an den eine Gefchichte von Maria und Jeſu gefnüpft 
ift (Cod. Pal. 375), von den ſieben Todſünden u. dgl., die zwar nie 
gevrudt wurden, berühren fid) mit profaifchen Büchern verwandten 
Inhalts, denn auch in diefen Gattungen Löft ſich Alles in Proſa auf. 
Jene Gebete von den fieben Leiden Ehrifts, die früher von Hartwig 
vom Hage ivon den fieben Tageszeiten) 511) poetifch behandelt wurden, 
von den fieben Freuden Mariä, die noch Suchenwirt dichterifch be- 
arbeitet hatte, ericheinen jest verändert und verfürzt in Proſa; feltener 
erhalten fich die ähnlichen Gegenftände noch in Reimen 545). Defto 
häufiger find die gedrudten profaifchen ‘Baternofter, Beichtbücher, vie 
fieben Bußpfalmen, die fieben Pforten, die fieben Leiden over Freuden, 
das goldene Krongebet der Maria u. A. So find die profaifchen 
Pafftonale ſehr Häufig, während kaum Ein poetifches mehr erfcheint 519). 
Manches überaus beliebte Buch dieſer Art, wie Belial's Prozeß gegen 
Ehriftys (Augsb. 1472) eriftirt nicht in Verfen, und in den Druden 
des Schachzabelfpiels Fehrte man zur Ueberſetzung ver Iateinifchen 
Proſa zurüd. Eines der verbreitetfien Werke diefer Art, das fich 
gleichfalls aus Verſen in Profa auflöfte, war der Spiegel menſch— 
liher Behaltniß5') (speculum humanae salvationis), dieſes 
typographifdy merhwürdige Buch, das von Heinrich von Laufenberg 
 (Dombdelan in Zreiburg, fpäter im Johanniterklofter zu Straßburg) 


- 





544) Altd. Muf. 2, 265. 

515) Siehe Bragur VI. 2. 144. Dann Bruns Beiträge ꝛc. S. 103. Über 
Das Bock van der Bedroeffniſſe unde Herteleyde ver hoggeloveben königinnen 
Marien; Lübed 1498, 

546) Das Leiden Jeſu Ehrifti unferes Erldfers. Augsb. 1515. Don Wolfe 
gang von Män, einem Kapları 8. Marimilian’s. 

547) Ueber das Titerarifche fiehe Engelharbt in ber Einleitung zu feinem 
Ritter von Staufenberg, und Maßmann im Anzeiger für Kunde des beutichen 
Mittelalters von Freih. v. Auffeß 1832. Sp. 41—48. Zerftreutes bei Panzer, 
Bruns, Nyerup u. %. 
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1425 aus dem Lateinifcyen (in etwa 15000 Verfen) übertragen ward. 
Diefem Buch zur Seite hat der fruchtbare Autor, der auch eine Samm- 
fung von Predigten gemacht, eine Anzahl bekannter Volkslieder in 
geiftliche umgedichtet, das regimen sanitatis bearbeitet bat, noch ein 
Buch der Figuren poetifch in mehr ald 25000 Verſen behandelt, das 
ſich mit dem Inhalte des Spiegels des Heils berührt. Es enthält die 
ganze Folge der Gefchichten des alten Teftaments von der Schöpfung 
an, alle ald Figuren und Symbole zu Ehren ver h. Jungfrau be- 
trachtet; umd fo ift auch der Spiegel des Heild eine Fortſetzung, 
Zufammenfaffung und Erklärung der fombolifchen “Deutung der ur: 
alten, feit ven Kirchenvätern auf Maria angewandten Bilder. Hinter 
jeder Erzählung aus dem Leben Maria's und Ehrifti folgen drei Fi- 
guren, Ereigniffe aus dem alten Teftamente oder auch weltliche Ge- 
fhichten ald Vorbedeutungen der vorausgegangenen Erzählung aus 
dem neuen Teftamente. Wie eingewurzelt mußte die Liebe für dieſe 
Vorbildungen, die auch alle geiftlichen Schaufpiele des 15. Ihs. durch⸗ 
ziehen, in dieſen Zeiten geweſen fein, da bekanntlich jene Deutung des 
Engeld im 14. Kap. des Johannes auf Luther, die Stiefel aufbrachte, 
fo lange bin unter den Reformatoren felbft noch Beifall fand. Der 
Spiegel der Behaltniß, gleich Bei Erfindung der Drudfumft ungemein 
häufig gedruckt, wurde nachher in Profa umgefett, und durch Zugabe 
von Evangelien, Legenden und Gloſſen oder durch Einfchaltung des 
speculum St. Mariae ungemein erweitert. Das Bud) war ganz für 
die Laien und auf große Auebreitung berechnet, und berührt fich mit 
den Armenbibeln, die ſchon im Anfang des 15. Ihs. zuerft lateinifch, 
dann auch überfebt erſchienen: auszügliche Stellen und Gefchichten der 
Teftamente voll der alten Borliebe für Marla. Man bob auch hier 
die Stellen von dem jüngften Gerichte und von den Schrednifien der 
Hölle heraus, mehr um zu fchreden ald zu erbauen. Und wie fehr 
eben auf die ſen Zweck damals alle Predigt abzielte, davon find Die 
früher ſchon erwähnten Predigtmärchen aus diefen Zeiten das fpre- 
hendfte Zeugniß. Maflen von ſolchen Erbauungsbücern, die zur 
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Tugend mit der Furcht vor der Hölle auhielten, hatten fich, wie man 
aus Joh. Buſch's Buche von der Reformation der fächfifchen Kloͤſter 
(1473) weiß, in der Laienwelt ohne Widerſpruch der Beiftlichen ver- 
breitet. Je fchärfer man aber auf der Einen Seite dieſe Einſchreckungs⸗ 
mittel anwandte, deſto greller war dann wieder der Rüdfall von der 
Strenge des Weltrichters zu der freundlichen Mittlerin Maria. Eine 
Reihe von Verbrüderungen machte aus dem gedankenloſen Marien- 
dienfte, aus dem Plärren ihres Ave ein förmliches Geſchaͤft. Im 
Sahre 1474, al Herzog Karl von Burgımd die Stadt Neuß belagerte, 
ftiftete der Dominicaner Jakob Sprenger, um die gleiche Gefahr von 
Köln abzuhalten und mit dem erwünfchteften Erfolge, den berühmten 
Rofenfranzorden, defien Mitglieder fich zu nichts als zu einigen Geld⸗ 
beiträgen und zum Herfagen einer Zahl von Ave's und ‘Baternofters 
verpflichteten ; in ihren Ordnungen hieß es geradezu: daß ver Menfch 
allegeit auf die Worte feiner ®ebete Acht habe oder daß fein Herz 
immer in wirklicher Andacht ftehe, fei gar nicht notbwendig. Unger 
fahr gleichzeitig erneute fi damals die Brüderfchaft der St. Urfula, 
deren Angehörige jährlich zu Ehren der 11000 Jungfrauen 11000 
Baterunfer und Ave Maria beten mußten. Anderswo wurden zu 
Gottes und feiner Mutter Lobe Ritterorden geftiftet, und noch zu 
Luther's Zeiten entftand die Serte der Kreuzträger. Ein Sirtus 
Buchsbaum, der 1500 einen „Pfalter unfer lieben rauen“ in Augs- 


burg druden ließ (in Herzog Ernſtes Weife zu fingen) verfpricht jedem, 


der ihn bete, daß er in Maria's Brüberfchaft gezählt werde, das wolle 
fie gegen Gott vertreten. Rod) in der Reformationgzeit wurde Bona- 
ventura’d Marienpſalter überfegt, worin was von Gott ausgefagt 
war auf Maria übertragen if. So war denn das geiftliche Lied faft 
ausfchließfich ver Mutter Gottes gewidmet ; und Luther fagte, daß fie 
weit fchöneren Gefang damals gehabt und mehr, denn ihr Kind Jeſus. 
„Bom Herrn Ehrifto, fagte Ricol. Hermann, wußte Niemand zu fin- 
gen oder zu fagen; er ward für einen geftrengen Richter, bei dem man 
ſich feiner Gnade, fondern eitel Zorn und Strafe zu verfehen, gehalten 
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und ausgegeben. Darum mußte man die Jungfrau Maria und bie 


Heiligen zu Vorbittern haben.“ Der Fürſt Georg von Anhalt 
es wäre fein Wunder gemefen, wenn Gott die Singer diefer 
ſchen Lieder mit Feuer, Donner und Blig zwanzig Ellen tief in 
e, ja in den Abgrund der Hölle hineingefchlagen hätte. Diefe 
e Froͤmmigkeit hat ein Großes dazu beigetragen, ven Eifer der 
satoren wachzurufen, die mit Recht zürnten, daß alle Andacht 
‚mel geworden war, daß man die Maria als Heilandin ein« 
daß man faftete und mummelte und. die Rofenkränge und den 
[ Mariä und die Heiligengebete herfagte, da man doch nicht 
ıppern follte, wie die Heiden. Und wie gegen die Erbauungs- 
ı diefer Gattung, fo fehrte fih auch gegen die eng damit ver⸗ 
n Spigfindigfeiten ſcholaſtiſcher Streitfragen der erfte Eifer 
1, der nach der Religion fuchte, die den Kern der Nuß, das 
es Waizens trug, und daher gegen Sophiftereien und Scoti- 
der Theologen ſchon in feinem vorreformatoriichen Wirken 
fte, noch ehe das verhängnißvolle Ablaßreimchen gepredigt 
Auch die Poefie weiß von dem berüchtigten Streite der Do- 
1er über die unbefleckte Empfängniß der Maria sts), der be 
H gegen Wigand und Bincenz die Tritheim, Johann von 
„Rutger Sicamber, Philipp Alberti von Ruffia, Theodor 
und u. A. in die Waffen rief; der Scandal, der in Bern (1507) 
ı veranlaßt ward, ward von den Gegnern der Dominicaner in 
Triumphe benugt, befchrieben, ausgebreitet und dabei zum 
ale die Marienlieder zum Gefpötte gemacht. Es diente den 
atoren vortrefflich, daß man ſchon in dem berühmten Buche 
hur 54), einer Ueberjegung des Werfes de natura rerum von 
8 von Gantimpre, von Konrad von Megenberg (1349), das 


) Johann von Soeft bichtete Über dieſen Gegenftand 1502. 

) Ed. Fr. Pfeiffer. Stuttg. 1861. Der Ueberſetzer hatte zuvor auch ſchon 
vera mundi von Joh. von Sacro Bosco (Holymoob) überjegt. Bgl. 
in ben Sig. Berichten der Wiener Alademie 7, 74. 
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1475 gedrudt erfchien, die Maria mit dem Monde verglichen hatte; 
weil fie die Mittlerin zwifchen uns und Gott ift, fo lag die Vergleich⸗ 
ung mit dem nächften Sterne nicht weit; man beſchuldigte aber her: 
nad) die Verehrer, daß fie die Jungfrau wie die Alten die Diana 
angebetet hätten. 

Mit der Ichlaffen Frömmigkeit des Muriendienftes und mit dem 
Gegenfage der finfteren Einſchreckungsſyſteme, was Beides durch Lleber- 
Ipannung und Mißbraudy die Erfchütterung diefer ganzen Denkweiſen 
herbeiführte, hing der dunkle Aberglaube zufammen, der die ganzen 
Volksmaſſen um dieſe Zeiten durchdrang. Alle die vielerlei bigotten 
Einfchüchterungsbücdher wurden von Weibern und Männern dazu be- 
nutzt, daß man fie unter den Altardeden barg, die Meſſe darüber lefen 
ließ und dann fie zu Zaubereien und Wabrfagereien gebrauchte. Jahr: 
hunderte lang hatten ſich nun die Völker mit den Vorbeveutungen und 
Weiſſagungen des alten Teftaments, mit ven Gedichten vom Antichrift, 
von den Sibylienweiffagungen, von den Zeichen des jüngften Gerichtes 
gequält. Und in düfteren Zeiten, wie diefe, wo Alles in einem wüften 
wirren Beftreben durcheinander wühlte, konnten fich diefe gewohnten 
BVorftellungen leicht zu dem Fanatismus fleigern, mit dem dann feldft 
reformiftifche Prediger und fonft ganz verftändige Männer aus den 
biblifhen Prophezeihungen den Tag und die Stunde berechneten und 
mit ihrer Gemeinde verfammelt erwarteten, an denen der Weltunter- 
gang erfolgen follte. Nachdem man jetzt diefe ſibylliniſchen und pro⸗ 
phetiſchen Bücher wieder im Drucke vermehrt verbreitete, die Wirklich⸗ 
feit des Teufels und feine Verfolgung der Menfchen predigte, und die 
Strafen der Verdammten zur Einfchredung aller Sünder im Bild und 
in der Schrift mit den fcheußlichften Farben malte, jo mochten es wohl 
hernach alle gefunden Köpfe und Herzen wie eine Erlöfung empfinden, 
als die Reformatoren, was ſchon Wiclef gelehrt, wieder lehrten: 
das Reich der Finfterniß fei Rom, der Antichrift fei der Pabft, und 
mit der Vernichtung feiner Macht durch Luther feien die ſchreckenden 
Weiffagungen auf einmal alle zum fröhlichen Ausgang vollendet. 
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tihen Meifterfchulen verpönten die Schand- und Gaffenliever ganz. 
Nach der Reformation waren bei den öffentlichen Singichulen, bei den 
feierlichen Begehungen der Meifter, ſelbſt ehrbare weltliche Begeben- 
heiten nur unter dem einleitenden Freifingen zu fingen erlaubt; in dem 
Hauptfingen aber ward nichts mehr geduldet, ald was aus der 
heil. Schrift genommen war 53!). Sp arg befchränft war der Meifter- 
gefang im 15. Ih. noch nicht, doch ift auch hier der religiöfe Stoff 
bei weitem das Ueberwiegende, und unter dieſem wieder war auch der 
ftreng bibliſche Stoff von fehr großem Umfang. Doch fleht er in die- 
jen Zeiten, bis zu den Anfängen der Reformation hin, unter der fort- 
dauernden Liebhaberei an der Speculation der Myftifer und der Ge- 
lehrſamkeit der Scholaftifer jehr im Hintergrunde gegen die „Biguren“, 
die Deutungen und Auslegungen der Schrift, gegen die dunklen dog- 
matifchen Räthfel, die johanmeifchen Viſtonen und Träume, die Legen- 
den, die kosmologiſchen und mythiſchen Sinnbilpnereien , die Weiſſa⸗ 
gungen vom jüngften Gericht und die Streitfragen von Gottes Aufent⸗ 
halt vor Erfchaffung der Welt, von ver Dreifaltigkeit und von allen 
Geheimniffen und Herrlichleiten der Junfrau Maria. Dergleichen ift, 
der großen Mafle nach, die Hauptmeaterie, mit der ſich die Meifter des 
15. Ihe. zu befaflen liebten. 

Mar würde ſchwer begreifen, wie die Poeten gerade auf diefen 
Stoff mit folcher Leidenfchaft verfielen, wenu man nicht jähe, daß 
ihnen die ganze Zeit nichts anderes darbot. Selbft fchaffen konnten 
die ehrlichen Handwerker nichts : wer hätte ihnen Stenntnig und Muße 
dazu gegeben? Sie mußten aufnehmen, was ihnen ihre Umgebung 
bot; ihre ganz nur empfangende, aufnehmende Kunſt ift daher auf 
dieſem Gebiete nur ein Spiegelbild, und oft ein häßliches Zerrbild der 
allgemeinen Bolfsbildung und der popularen geiſtlichen Literatur. 
Der erfte Gebrauch der Buchoruderei hat nichts in folcher Menge an 
den Tag gebracht, ald Werke, die den finfter abergläubifchen und my- 


— — — — — — 


534) Wagenſeil de civ. Norib. comm. p. 543. 
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fteriöfen Hang des Zeitalter verriethen. Die Marienliteratur ftand 
darunter obenan. Unter den Theologen hatten im 15. Ih. die alten 
Streitigfeiten über die Empfängniß mit der alten Bigotterie von 
Neuem begonnen. In der Predigt erfchien ein Uebermaaß von Unfinn 
in dem Mariale von Bernardin von Bufti, und fo in den gelehrten 
Inteinifchen Schriften von dem Abt von VBrodenberg (+ 1486), dem 
Karthäufermönch Dominicus (1470) und Anderen, darin Alles ſtrotzte 
von hyperboliſchen Beichreibungen, Deutungen, Gleichniſſen und Ge⸗ 
ſchichten der Jungfrau. Mit ihrer ſteigenden Verehrung in vermehrten 
Feſten fteigerte fich ihr poetifcher Preis. Bis kurz vor Luther's Zeit 
feste fich die Dichtung in dem alten Tone der überfpannten Marien- 
liebe fort 55). Man fuchte die alte Legende des Bruder Philipp her- 
vor und überfebte fie ins Niederdeutſche 53%). Der Kreuziger 597) des 
Sohanniterritters Bruder Johannes von Sranfenftein in Wien (von 
1300) ward am Ende des 15. Ihs. mehrmals gebrudt und wahr: 
Icheinlich auch ind Niederdentſche Lübeck 1482) überfebt, wie damals 
faft mit allen Erbauungsbüchern in Brofa und Berfen geſchah. Der 
Unfug der Legendenlectüre Tehrte im ganzen Umfange wieder: das 
ältefte, wie ein Barlaam 538) oder der ungenähte Rod Ehrifti (1512), 
der Brandan und die Hiftorie des heiligen Bifchoffs Gregorii auf dem 
Steine 539), ward neben das neueſte, neben die Heiligen Rochus, 
Meinart und fo viele andere gerüdt, das Albernſte zu dem Sinnigen, 
die Offenbarungen der h. Brigitte in Schweden (7 1373) und des 
Methodius zu den Prophezeihungen des alten Teftamente. Wir haben 
oben (S. 207) gejehen, daß im Anfang des 16. Ihs. ganze Reihen 
von Älteren Legenden in vollothümlicher Kürzung erneut und von Köln 
aus verbreitet wurden. Die befannte Legendenfammlung Sommer: 


— 


535) Schiffart von diſſem elenden jammerthal. Fr. 1515. u. A. 
536) Kinderling im dentſchen Muſ. 1788. Oct. 

537) ©. Hoffmann's Haudfehriften zn Wien. 163 ff. 

538) In Proſa aufgelöſt; Augsb. bei Ant. Sorg. o. 3. 

539) Drude bes 16. Ihs. in Köln bei Chr. Everaerts. 
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und Wintertbeil, welche die Leben der Heiligen nad) dem Borgang 
Jacobs von Boragine in zwei Theilen in Kalenderordnung erzählt und 
wohl ſchon im 14.35. 540) eriftirte, ward mit unter den erften Werfen 
der Buchdruckerkunſt ausgegeben und begierig gelejen. Die erften 
Kinderbücher, von denen man unter ung weiß, machten auf eine leichte, 
einprägliche Weife die Jugend mit den Heiligen des Jahres und mit 
den Wetterregeln, vie ſich an ihre Tage fnüpfen, bekannt; diefe Be⸗ 
deutung ſcheint wenigftens der Reimkalender Konrad's von Dangols: 
heim (1435) zu haben 54). Diefe Dinge gingen zum Theil in Volks: 
büdyer über, wie venn das Bud) von der Kindheit Chrifti, über defien 
Stoff fi) Luther fo ereiferte 512), eine gemeinfame Duelle mit Bruder 
Philipps Gedicht Hat. Das Volksbuch von Bruder Raufch 54?) reicht 
in dem niederfächfifchen um 1500 gevrudten Terte in das 15. Ih. 
zurüd und erinnert an die Zeiten, wo in Niederdeutſchland die Ver⸗ 
dorbenheit der Klöfter durch eine Reformation abzuftellen gefucht ward. 
Mit der Freude an diefer Legenvenlectüre hängt dann aufs innigfte Die 
Keigung zum Berleugnen der äußern Welt, zum Abfterben von allem 
Zeiblichen zufammen, die von den Myſtikern gepredigt worden war. 
Man drudte die Schriften des Nikolaus von Lyra (feine Pfalmen- 
auslegung Speyer 1504), des Niclas von Dinfelipühl, Dtto von 
Paſſau (die 24 Alten, Augsb. 1480), Sufo, Tauler und Thomas 
a Kempis. Der Bafeler Karthäufermönd; Ludwig Mofer überſetzte 
um das Ende des 15. Ihs. eine ganze Reihe älterer ascetifcher Schrif- 
ten von Bonaventura, Bernhard, Auguftin, Thomas von Aquino u. A. 
Alles was von Profabüchern diefen Sinn fördern fonnte, das Bud) 
der Weisheit, die deutiche Bearbeitung der vitae patrum (det Ein: 


— 


540) Cod. Pal. 144 vom Jahr 1419. 

541) Strobels Beitr. zu der Lit. u. der Fiteraturgefch. 1827. ©. 107 ff. 

542) In der Kirchenpoftille üb. das Evang. am Sonntag nad) bem Chrifttag. 

543) Aus dem alten Drude Straßb. 1515 von Wolff und Enblicher erneut. 
Abdruck in Scheible'6 Klofter Bd. 11. Ausgabe von D. Schade im Weimar. Jahr⸗ 
buch 5, 357. Bon dem nieberfächfiihen Drud if ein einziges Er. (in Berlin) er: 
halten. Der friar Rush iſt auch in England im 16.35. eine wohlbelanmte Figur. 
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fiedfer), und fo vieles Aehnliche füllt in den Jahrbüchern ver älteften 
Druderei die breiteften Stellen. Beheim's größere Werke des ähn- 
lichen Stils, von der Liebhabung Gottes (Cod. Pal. 351), von dem 
Fall der Engel, an den eine Gefchichte von Maria und Jefu gefnüpft 
ift (Cod. Pal. 375), von den fteben Todfünden u. dgl., die zwar nie 
gevrudt wurven, berühren fidy mit profaifchen Büchern verwandten 
Inhalts; denn auch in dieſen Gattungen Löft ſich Alles in Profa auf. 
Jene Gebete von den fieben Leiden Chriſts, die früher von Hartwig 
vom Hage ivon den fieben Tageszeiten) 514) poetifch behandelt wurden, 
von den fieben Freuden Mariä, die noch Suchenwirt dichteriſch be⸗ 
arbeitet hatte, erfcheinen jegt verändert und verfürzt in Proſa; feltener 
erhalten fiy die ähnlichen Gegenftände noch in Reimen 818). Defto 
häufiger find die gedruckten profaifchen Paternofter, Beichtbücher, die 
fieben Bußpfalmen, die fieben Pforten, die fieben Leiden oder Freuden, 
das goldene Krongebet ver Maria u. A. So find die profaifchen 
Paſſionale fehr haufig, während faum Ein poetifches mehr erſcheint 549). 
Mandyes überaus beliebte Buch diefer Art, wie Belial's Prozeß gegen 
Ehriftys (Augsb. 1472) eriftirt nicht in Verfen, und in ven Druden 
des Schadhzabelipiels kehrte man zur Ueberfegung der lateinifchen 
Profa zurüd. Eines der verbreitetften Werke diefer Art, das. fich 
gleichfalls aus Verſen in Profa auflöfte, war der Spiegel menid- 
liher Behaltniß5') (speculum humanae salvationis), diefes 
typographifch merkwürdige Buch, das von Heinrich von Laufenberg 
MDomdekan in Freiburg, fpäter im Johanniterklofter zu Straßburg) 





544) Altd. Muf. 2, 265. 

545) Siehe Bragur VI. 2. 144. Dann Bruns Beiträge ꝛc. ©. 103. über 
Das Bod van ber Bebroeffniffe unbe Herteleyde ber hoggeloveden Königinnen 
Marien; Lübed 1498. 

546) Das Leiden Jeſu Ehrifti unferes Erldfers. Augsb. 1515. Bon Wolfe 
gang von Män, einem Kaplan 8. Marimilian’s. 

547) Ueber das Literarische ſiehe Engelhardt in ber Einleitung zu feinem 
Ritter von Staufenberg, und Maßmann im Anzeiger für Kunde bes beutfchen 
Mittelalters von Freih. v. Auffeß 1832. Sp. 41—48. Zerftreutes bei Panzer, 
Bruns, Nyerup u. A. 
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1425 aus dem Lateinifchen (in etwa 15000 Verfen) übertragen ward. 
Diefem Buch zur Seite hat der fruchtbare Autor, der auch eine Samm⸗ 
kung von Predigten gemacht, eine Anzahl befannter Volkslieder in 
geiftliche umgebichtet, das regimen sanitatis bearbeitet hat, noch ein 
der Figuren poetifch in mehr als 25000 Berfen behandelt, das 
dt dem Inhalte des Spiegels des Heils berührt. Es enthält die 
: Folge ver Geſchichten des alten Teftaments von der Schöpfung 
ille als Figuren und Symbole zu Ehren der h. Jungfrau be» 
et; und fo ift auch der Spiegel des Heils eine Fortfegung, 
mmenfaffung und Erflärung der fymbolifchen Deutung der ur- 
. feit den Kirchenvätern auf Maria angewandten Bilder. Hinter 
Erzählung aus dem Leben Maria's und Chriſti folgen drei Fi⸗ 
1, Ereigniffe aus dem alten Teftamente oder aud) weltliche Ge- 
ten als Vorbeveutungen der voransgegangenen Erzählung aus 
neuen Teftamente. Wie eingewwurzelt mußte die Liebe für diefe 
ildungen, die auch alle geiftlichen Schaufpiele des 15. Ihs. durch⸗ 
i, in biefen Zeiten geweſen fein, da befanntlich jene Deutung des 
18 im 14. Kap. des Johannes auf Luther, die Stiefel aufbrachte, 
nge hin unter den Reformatoren felbft noch Beifall fand. Der 
gel der Behaltniß, gleich bei Erfindung der Druckunſt ungemein 
g gedruckt, wurde nachher in Profa umgefegt, und durch Zugabe 
Evangelien, Legenden und Gloſſen oder durch Einſchaltung des 
alum St. Mariae ungemein erweitert. Das Buch war ganz für 
aien und auf große Ausbreitung berechnet, und berührt fich mit 
Irmenbibeln, die ſchon im Anfang des 15. Ihs., zuerft lateiniſch, 
auch überfegt erfchienen: auszügliche Stellen und Gefchichten der 
mente voll der alten Vorliebe für Maria. Man hob auch) hier 
stellen von dem jüngften Gerichte und von den Schrediniflen der 
: heraus, mehr um zu ſchrecken als zu erbauen. Und wie fehr 
auf diefen Zwed damals alle Predigt abzielte, davon find die 
e ſchon erwähnten Predigtmaͤrchen aus dieſen Zeiten das fpre- 
fe Zeugniß. Maſſen von folhen Erbauungsbücdern, die zur 
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Tugend mit der Furcht vor der Hölle anhielten, hatten fih, wie man 
aus Joh. Buſch's Buche von der Reformation der fächftfchen Klöfter 
(1473) weiß, in der Laienwelt ohne Widerſpruch der ©eiftlichen ver- 
breitet. Je fchärfer man aber auf der Einen Seite dieſe Einſchreckungs⸗ 
mittel anwandte, defto greller war dann wieder der Rüdfall von der 
Strenge des Weltrichters zu ber freundlichen MitHerin Maria. Eine 
Reihe von Verbrüderumgen machte aus dem gedanfenlofen Marien- 
dienfte, aus dem Plarren ihres Ave ein förmliches Geſchäft. Im 
Sahre 1474, als Herzog Karl von Burgund Die Stadt Reuß belagerte, 
ftiftete der Dominicaner Jakob Sprenger, um die gleiche Gefahr von 
Köln abzuhalten und mit dem erwünfchteften Erfolge, den berühmten 
Roſenkranzorden, deſſen Mitgliever fich zu nichts als zu einigen Gelb- 
beiträgen und zum Herſagen einer Zahl von Ave's und ‘Baternofters 
verpflichteten; in ihren Ordnungen hieß e8 geradezu: daß der Menſch 
allegeit auf die Worte feiner Gebete Acht habe oder daß fein Herz 
immer in wirklicher Andacht ftehe, fei gar nicht nothwendig. Unge⸗ 
fahr gleichzeitig ermeute fi) damals die Brüderfchaft der St. Urfula, 
deren Angehörige jährlich zu Ehren ver 11000 Jungfrauen 11000 
Baterunfer und Ave Maria beten mußten. Anderswo wurden zu 
Gottes und feiner Mutter Lobe Ritterorden geftiftet, und noch zu 
Luther's Zeiten entftand die Serte der Kreuzträger. Ein Sirtus 
Buchsbaum, der 1500 einen „Pfalter unfer lieben Frauen“ in Augs⸗ 
burg druden ließ (in Herzog Ernftes Weife zu fingen) verfpricht jedem, 
der ihn bete, daß er in Maria's Brüderſchaft gezählt werde, das wolle 
fie gegen Gott vertreten. Noch in der Reformationgzeit wurde Bona- 
ventura's Marienpfalter überfegt, worin was von Gott ausgefagt 
war auf Waria übertragen if. So war denn das geiftliche Lied faft 
ausſchließlich der Mutter Gottes gewidmet; und Luther fagte, daß fie 
weit fehöneren Gefang damals gehabt und mehr, denn ihr Kind Sefus. 
„Bom Herrn Chrifto, fagte Nicol. Hermann, wußte Niemand zu fin- 
gen oder zu fagen; er ward für einen geftrengen Richter, bei dem man 
fid) feiner Gnade, fondern eitel Zorn und Strafe zu verfehen, gehalten 








462 VI. Berfall der ritterl. Dichtung n. Uebergang zur Bollepoefie. 


und ausgegeben. Darum mußte man die Jungfrau Maria und die 
lieben Heiligen zu Borbittern haben.“ Der Fürft Georg von Anhalt 
meinte, e8 wäre fein Wunder gewefen, wenn Gott die Singer biefer 
abgöttifchen Lieder mit Feuer, Donner und Blig zwanzig Ellen tief in 
die Erde, ja in den Abgrund der Hölle hineingefchlagen hätte. Diele 
bequeme Froͤmmigkeit hat ein Großes dazu beigetragen, den Eifer ver 
Reformatoren wachzurufen, die mit Recht zürnten, daß alle Andacht 
zur Kormel geworden war, daß man die Maria als Hellandin ein- 
fhob, daß man faftete und mummelte und- die Rofenfränze und ven 
Mantel Mariä und die Heiligengebete berfagte, da man doch nicht 
viel plappern follte, wie die Heiden. Und wie gegen die Erbauungs- 
Schriften dieſer Gattung, jo kehrte ſich auch gegen die eng damit ver- 
fnüpften Spisfindigfeiten fcholaftifcher Streitfragen der erfte Eifer 
Luthers, der nad) der Religion fuchte, die den Kern der Ruß, das 
Mark des Waizens trug, und daher gegen Sophiftereien und Scoti⸗ 
ftereien der Theologen ſchon in feinem vorreformatorifchen Wirken 
anfämpfte, noch ehe das verbängnißvolle Ablaßreimchen geprevigt 
ward. Auch die Poefie weiß von dem berüchtigten Streite der Do- 
minicaner über die unbefledte Empfängniß der Maria 518), der be 
fanntlich gegen Wigand und Vincenz die Tritheim, Johann von 
Gauda, Rutger Sicamber, Philipp Alberti von Nuſſia, Theodor 
Greſemund u. A. in die Waffen rief; der Scandal, der in Bern (1507) 
dadurch veranlaßt ward, warb von den Gegnern der Dominicaner in 
großem Triumphe benutzt, befchrieben, ausgebreitet und dabei zum 
erftenmale die Marienliever zum Gefpötte gemaht. Es diente den 
Reformatoren vortrefflih, dag man fchon in dem berühmten Buche 
der Natur 59), einer Meberjegung des Werkes de natura rerum von 
Thomas von Gantimpre, von Konrad von Megenberg (1349), das 


548) Johann von Soeft bichtete über biefen Gegenftand 1502. 

549) Ed. Sr. Pfeiffer. Stuttg. 1861. Der Ueberſetzer hatte zuvor auch ſchon 
bie sphaera mundi von Joh. von Sacro Bosco (Holymwoob) überſetzt. Vgl. 
Diemer in ben Sit. Berichten der Wiener Alabemie 7, 74. 
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1475 gedrudt erfchien, die Maria mit dem Monde verglichen hatte; 
weil fie die Mittlerin zwifchen uns und Gott fft, jo lag die Vergleich 
ung mit dem nächften Sterne nicht weit; man befchulvigte aber her⸗ 
nad) die Verehrer, daß fie die Jungfrau wie die Alten die Diana 
angebetet hätten. 

Mit der fchlaffen Frömmigkeit des Muriendienftes und mit dem 
Gegenfage der finfteren Einfchredungsfyfteme, was Beides durch Ueber⸗ 
fpannung und Mißbraudy die Erfehütterung diefer ganzen Denfweifen 
herbeiführte, hing der dunkle Aberglaube zufammen, der Die ganzen 
Volksmaſſen um Diele Zeiten durchdrang. Alle die vielerlei bigotten 
Einfhüchterungsbücdher wurden von Weibern und Männern dazu be- 
nut, daß man fie unter den Altardecken barg, die Mefle darüber leſen 
ließ und dann fie zu Zaubereien und Wahrſagereien gebrauchte. Jahr: 
hunderte lang hatten fich nun die Völker mit ven Vorbeveutungen und 
Weiffagungen des alten Teftaments, mit den Gedichten vom Antichrift, 
von den Sibylienweiffagungen, von den Zeichen des jüngften Gerichtes 
gequält. Und in düfteren Zeiten, wie diefe, wo Alles in einem wüften 
wirren Beftreben durcheinander wühlte, konnten fich diefe gewohnten 
Borftellungen leicht zu dem Fanatismus fteigern, mit dem dann ſelbſt 
reformiftifche Prediger und fonft ganz verfländige Männer aus den 
biblifchen Prophezeihfungen den Tag und die Stunde berechneten und 
mit ihrer Gemeinde verfammelt erwarteten, an denen der Weltunter- 
gang erfolgen follte. Nachdem man jet dieſe fibylliniſchen und pro» 
phetifchen Bücher wieder im Drude vermehrt verbreitete, die Wirklich- 
feit des Teufels und feine Verfolgung der Menfchen predigte, und die 
Strafen der Verdammten zur Einfchredung aller Sünder im Bild und 
in der Schrift mit den fcheußlichften Farben malte, jo mochten ed wohl 
hernach alle gejunden Köpfe und Herzen wie eine Erlöfung empfinden, 
als die Reformatoren, was ſchon Wiclef gelehrt, wieder Iehrten: 
das Reich ver Finfterniß fei Rom, der Antichrift fei ver Pabft, und 
mit der Vernichtung feiner Macht durch Luther feien die ſchreckenden 
Weiffagungen auf einmal alle zum fröhlichen Ausgang vollendet. 
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wurde die Gierde, mit der man die Praftifen und Wetter und 
ihrſagerlalender und die Thorheiten der Aftrologen aufnahın und 
ſchlang, unterbrochen durch den Eifer hellerer Köpfe und durch Die 
tifchen ewigen Kalender, die man dazwifchen ſchleuderte. Das 
dfal in Loosbüchern zu befragen, war eine alte Sitte die nad) 
ı deutichen Cato ſchon im 13. Ih., und vor nicht lange noch 
er unferen Handwerksburſchen Statt hatte; es gab deren, wie 
Buch des Glüͤcklaufs von 1492 (Cod. Pal. 552.), worin der 
ubigfte aftrologifhe Ernſt herrfchte, in anderen aber (ebd.) ward 

ganze Gebrauch in feherzhafte Unterhaltung gezogen und ver 
tere Aberglaube gefreugt, indem man das Heilige in den Reim- 
üchen mit dem derbſten Scherze untermifchte;, diefe Gegenfäge wer- 
wir unten bis in Fiſcharts Zeiten fortvauern fehen 55%). Verfehl- 
nicht auch die Todtentänge in ähnlicher Weife ganz ihre Wirkung, 
m auch fie unter den Schredmitteln gebraucht werden follten, mit 
en man die Seelen von den Freuden diefer Welt abwenden wollte? 
e bald inußten die geplagten und emporftrebenben unteren Klaſſen 
nen, daß für fie in dem firengen Geſetze der Nothwendigkeit der 
oft lag, daß ihre Unterbrüder gleicher Art mit ihnen feien, daß die 
gel der Ratur über die Ordnungen der Ritter und der Kloöͤſter gehe, 
r die Beweisführung der Gelehrten und die Berufungen der Ju⸗ 
en; und daß dem Siechen und Armen, der fi zu dem enblichen 
yemeinen Tanze hinfchleppt, der auffordernde Tod der Freund fei, 
ex im mühfeligen eben vergebens gefucht hatte. Und darin lag 
n die Aufmunterung, dies mühfelige Leben defto bereiter zu tragen. 

Wir faffen den kurzen Sinn der langen Abſchweifung zufammen 
> fagen: es war nicht6 natürlicher, als daß die bürgerlichen Sän- 
‚ bie ganz paſſiv den Stoff ihrer Gefänge von dem Zeitgefchmade 
pfingen, in ihrer fchlichten Einfalt der eigenthümlichen Erbauungs- 
ife der Zeiten vor der Reformation eben fo hulbigten, wie fie 





550) Sotzmann, bie Loosbücher bes Mittelalters. Im Serapenm 1850. u. f. 
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nachher bei dem Eintrit der Reformation plöglich alles dies fallen 
‚ liegen und zur einfachen Dichtung einfacher Bibelterte überfprangen. - 


Die Uebertreibungen des Reiligionseifers, die myftifchen Grübeleten, 
die abgefchmadten und oft läfterlichen Gleichniſſe, die froftige Andäch- 
telei, das Haſchen nad) Gelehrſamkeit, ver prophetiiche und tiefftrebenve 
Hang, die Wortgefechte der Scholaftifer, die Scheinweisheit ver Aftro- 
logen, Alles findet fi in den Meiftergefängen des 15. Ihs. wieder. 
Nur ging das Selbftvervammen und die innere Zerfnirfchung nicht 
ganz in dem Stile, in den die Geiftlichen darauf hinarbeiteten, in die 
Reime der waderen Handwerker über. Man fonnte fich doc) hier 
fehmwerer von dem völligen Unmerthe des Menſchen, des Ebenbildes 
Gottes, überzeugen, den man von den Asceten fogar unter die willen- 
lofe todte Natur herabfegen hörte. Wan vertraute hier noch dem 
Triebe der Natur, und ließ fih nicht als Sünde einreden, was fie 
zu üben gebot; man befann fich, daß ver freie Wille, wenn er auch 
des Menfchen größter Verführer, doch auch feine höchfte Zierde ift. 
Betrachtet man die Poefien der Meifterfänger, fo lange fie in den alten 
Vorſtellungen befangen waren, als ſolche, fo ift es traurig zu fehen, 
bis zu welcher Tiefe die Geſchmackloſigkeit, bis zu welcher Stumpfheit 
die Andachtsübung herabfinfen fonnte: denn über den verfnöcherten 
Formen und den gedehnten Erörterungen ganz hirnlofer und feelen- 
Lofer Probleme fonnte man fich nicht wohl erbauen, ohne zugleich ganz 
zu verdummen. Wer würde fich dies erflären, wenn man nicht eben 
jähe, wie dieſe Gegenftände nun mehrere hundert Jahre lang ſchon in 
unzähligen Gedichten fo erfchöpft waren, daß die Formeln der fchola- 
ftifchen Dogmatif ftehend geworden und felbft dem Handwerker be- 
fannt waren; daß fie zum mechantfchen Gebrauche dienten, wie jedes 
vielgefprochene Gebet auch; daß bei den duldſamen Begriffen von der 
Unnöthigfeit innerlicher Andacht am Ende auf die Materie gar nichts 
mehr ankam; daß nur Alles daran gelegen war, die alten Gegenftände 
in neuen Tönen vorzuführen, die alte gefünftelte Vers- und Reimart 
in Künftelei noch zu überbieten, in der Stellung der Worte geheimniß- 
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? Bedeutungen zu fuchen, die laͤcherlichſten Spielereien, mit dem 
ichtigften Eifer zu verfolgen. So fan man dahin, daß die er- 
verteften Maße und die gehäufteften Reime das Bewundertſte 
den, daß man als ein Meiſterwerk der Dichtung die möglichft 
überladenen Töne anfah 551). Daher find in Wagenfeild Ton- 
tihniß die Töne von fieben bis acht Reimen fehr felten, vie 
imigen viel häufiger und man fteigerte die Reimzahl der Töne 
zu 120 und mehr. So hören wir alfo hier die fpigfindigfen 
enſtaͤnde in ber. barbarifchften Sprache, in der überfünfteltften Form 
mbelt, die uns unter der gewanbteften Darftellung der feinen 
ſchen Dichter ſchon anwiderte. Und felbft als hernach die Bibel 
au dem Maße der Nüchternheit im Meiftergefang erſchien, daß 
: bie dürtſten Genealogien hinteimte, felbft dann, wo man dem 
melofen Vortrage der Bibel möglichft treu zu bleiben fuchte, 
der gezwungene Gefang, ber felten einmal ven fromm vergrrüg« 
a Charakter des ehrbaren Poeten durch die fteife Hülle erkennen 
‚ unendlich weit ımter den alten Reimchroniken oder Evangelien« 
nonien, bie den gleichen Stoff behandelten. 

Aber vielleicht thum wir auch Unrecht, diefe Gefänge überhaupt 
poetifcher Seite zu betrachten. Für die Geſchichte gerügt es ges 
t zu haben, daß die dichterifchen Texte derſelben "den äußeren 
fall der alten Dichtung bezeichnen. Diefe Gefänge waren nicht 
bie Deffentlichfeit, geſchweige für die Unfterblichkeit berechnet; 





551) Folgendes ift 3. B. Beheim’s Hohe goldne Weile: N 
Kung—her der hersten mersten reiche, 
ich Mich—el Pehen flehen wol sol dich, 
pis mein ein tichtens richtens—helffer, 
hüng—rein, mein tugend mugend—leiche 
dir zir treist, deinen reinen geist leist mir 
dis dein’ clein’ schnöden plöden—welffer 
Gelffer tumen, umen—leucht feucht, heile 
du nu lib mynne, synne gib, schib zu, 
mis, meng, spreng under, sunder meile. 
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fie find auch immer ungedrudt in ihrem Dunkel begraben geblieben 
und die Geſchichte jelbft wird wohl thun, fie ihrer Mafle nach va 
ruhen zu laflen. Den Meiftergefang vollftändig zu charakterifiren wäre 
unftreitig die Sache des Geichichtichreibers der Mufif, wenn ung 
überall die Muſik dazu erhalten wäre. Die Meifterfänger ließen fich 
in der Zeit, wo fie eigentliche Singfchulen errichtet hatten, nicht anders 
als fingend hören; die Längf fortgepflanzte, die Ulmer Singſchule 
ging (erft 1839) im eine Liedertafel über. Bei ihren Gefängen war 
wie auch bei den franzöftfchen und niederländiſchen Rhetorikern 532) 
das Höchfle die Erfindung eines neuen Tone; bei ihren Tönen aber 
war die Melodie die Kauptfache. Auf pen Tert fam wenig an; den⸗ 
felben Text in anderen Tönen wieberzubringen war erlaubt; nur in 
der Melodie waren fie erfindertfch ; fie durfte nicht in den Ton anderer 
Meifter eingreifen, fo weit ſich vier Silben erftreden, Melodie und 
Blumen follten ganz neu erfunden fein. Und fo warb bei ver Prü- 
fung folcher neuer Töne auf den muſikaliſchen Vortrag jehr vielWerth 
gelegt; dreimal fingt der Meiſter mit verändertem Zone und darf, wo 
er Alterd wegen eine matte Stimme bat, einen anderen für den Vor: 
trag wählen. Wird nun gefunden, Daß die Melodie in feinen anderen 
Ton um vier Silben eingreift, dann wird er anerfannt, und der Bater 
läßt ihm taufen und bittet die Gevatiern dazı. Den Gedanken, die 
Bibel zu reimen, die große Hauptarbeit dead Meiftergefanges nach der 
Reformation, gab nichts Anderes an die Hand, ald der Wunſch, dem 
Singluftigen die Bibel geſangsweiſe zu übergeben 553). Auch ver 
Minnegefang war eben fo nothwendig mit Mufif verbunden, und 
zeigt der Meiftergefang auch hierin den legten Ausgang unjerer alten 
Lyrik an, jo ſteht er zugleich al& der entferntefte Anfang der Singfpiele 


552) Weber den ganz ähnlichen Berhalt ber Dinge in ven puis de palinods 
und den Kammern ber Neberpler unter den Franzoſen und Niederländern ſiehe 
5. Wolf über die Lais. 1841. p. 137 fi. . 

553) So heißt es ausprüdlich in Cod. Pal. 110., einer Bibel in auszüglichen 
Reimfprüchen. 
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und Oratorien da, welche die nächiten Jahrhunderte pflegten. Dem 
einfacheren Gefang des volksthümlichen Kirchenliedes gegenüber waren 


die Meiftergefänge zu Prachtſtücken und fünftlerifcher Aufführung be⸗ 


rechnet. Wie uns ferner bei dem Minnegefang fein Verhältniß zu der 
fittlichen Bildung des Volkes weit bedeutender ſchien, als zu ihrer 
äfthetifchen, fo auch beim Meiftergefang. Wir hatten dort gefumben, 
daß die Rohheit und Gewaltthat der Ritterfchaft zu brechen, der ge- 
müthvolle Gefang mit wunderbarer Gewalt mitwirkte. In diefem 
15. und 16. Ih. gährte e8 in allen unteren Ständen, ein Rennen 
und Treiben nach Anfehn, Erwerb und Geltung ergriff auch ven 
Geringen, und wir haben e8 durch jo viele Sittenrichter fo langeher 
erfahren und werden ed wieder und wieder hören müflen, wie Mis- 
gunft, Anfeindung und Verfolgung unter den Ständen und unter den 
verfchiedenen Handwerkern die bürgerliche Geſellſchaft damals ent- 
ftellte. Bei all der Heftigfeit des Zunftneides, bei all der Derbheit 
diefes Schlags von Menſchen febt ed welch eine Tüchtigfeit, welch 
eine gute Natur voraus, daß man fich wieder in die Gefammtzunft 
der Sänger vereinte und verſchloß, daß man ein gemeinſames Band 
um die Bürgerfchaft 309, fie zu einer rührenden Hingebung für einen 
Zwed flimmte, den fein Eigennutz berührte, der von Gemeinheit und 
Niedrigfeit fern hielt, und nur Freundſchaft und gutes Vertrauen be» 
gründen fonnte. Wenn auch immer die Maffe der Gewerbsleute nach 
vollendetem Geſchaͤfte dem Bierhaufe nachging, fo war ed in einer 
Zeit, wo die phufifchen Lafter ohnehin fo ungeheuer im Schwunge 
waren, deſto heilfamer, daß wenigftend eine Anzahl von waderen 
Meiftern ihre Beierftunden und Feiertage zu etwas Würdigerem an⸗ 
wenbdeten, die alte Kunſt der Höfe in ihren Kreis herabnahmen uud 
ihr Theilnehmer zu erhalten fuchten; hatte doch Hans Sachs die hold⸗ 
jelige Kunft fo in Aufnahme gebracht, daß um ihn drittehalbhundert 
Meifter in Nürnberg waren. Die nun faßen nad) ver Laft ihrer 
Tagesarbeit hin und dichteten ihre Lieder, fannen über neuen Tönen 
und übten die alten, ſchrieben Alles in große Bücher zufammen, und 
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freuten fih, für ihre Rachfommen zu bewahren, was fie von ihren 
Vorfahren mit Liebe und Dankbarkeit überfommen hatten. Die Würde 
der Sitte und die Uneigennüßigfeit diefer Meifter entfchädigt für ihre 
fteife Kunft. Bisher hatte fich die Poefte an ven Höfen herumgebettelt, 
und feldft in ihrer bLühenpften Zeit ven parafttifchen Ton gegen Mäcene 
und Gönner nicht abgelegt, aber der Meiftergefang ift auch darin die 
Grundlage unferer neueren unabhängigen Dichtung, daß er lehrte, wie 
in der herzlichen Hebung eines fhönen Gefchäftes auch bei geringerem 
Erfolge eine Seligfeit an ſich ift, Die des Lohnes nicht weiter bedarf. 
Mit welcher Selbftverlengnung gaben fich die guten Meifter dazu her, 
ihre Lehrlinge und Schüler ohne allen Entgelt in den ſchweren Tönen 
zu unterrichten, ſich Ruhe und Schlaf abzubrechen, um Muße zu be: 
halten, ihrer theuren Kumft neue Pfleger fogar zu werben und zu er- 
ziehen, da ja der Tag ihre Berufsarbeit hinnahm. Und mit welcher 
Liebe hing dann der Schüler an dem Lehrer! Wie erfüllt von feiner 
Kunft ſchrieb ein Schüler Hand Sachſens, Georg Hager, in feinem 
82ten Jahre, daß er feine Söhne zum Gefange angehalten habe, ver 
Kunft zu Ehren und Gott zum Lobe, und daß er hoffe, fie werden 
darauf halten und einft mit ihm in der ewigen Seligfeit fingen. Und 
welche rührende Ehrfurcht gegen feinen Meifter fpricht nicht aus jeder 
Zeile Puſchmann's, eines anderen Schülers von Hans Sachs, und 
vorzugsmeife aus feinem befannten Gedichte, wo er im Traum den 
ebrwürdigen Greis im Garten findet, wo im Lufthäuslein, im 
marmorgepflafterten und ausgezierten Saale, am runden grüngededten 
Tiſche der Alte jaß, grau und weiß, wie eine Taube, mit großem Barte 
und lefend in einem fchönen Buche, das mit Gold beichlagen war und 
auf einem Pulte vor ihm lag, um ihn her auf Bänfen viel große 
Bücher aufgefchlagen, — und wenn Jemand fam und ihn von fern 
grüßte, den fah er an, fagte nichts, fondern neigte mit Schweigen 
fein Haupt ſchwach gegen ihn, denn feine Rede und Gehör begann 
ihm abzugeben. . 

Das die Frömmigkeit und gefunde Tüchtigfeit dieſes Gejchlechts 
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der neuen enangelifchen Lehre den Hauptftoff für ihre ferneren Ge- 
1ge fand, nichts war natürlicher als dies. Die Gelehrfamfeit ging 
gehin unter ihnen aus, je feltener die Uebung der Dichtung in dem 
en Geſchmacke außerhalb ihres Kreifes geübt ward; ihr gefunder 
inn ließ fie bald mit größerem Wohlgefallen auf den einfachen bibli» 
en Geſchichten haften. Und in dem erften heiligen Eifer begreift es 
} wohl, daß man die weltlichen Gegenftäne, die man in meifterlicher 
ınftform vorher und nachher Doch immer nebenbei dichtete, zeitweilig 
uanſetzte und aus dem Hauptfingen fir immer verbannte. Die 
ingelifche Lehre ward der Mittelpunet ihres Gefanges. Bei ihren 
wptfingen faßen die Merker over Sangsrichter in dem verhängten 
merke am Tifch vor einem Pulte, und ver ältefte hatte Luther's 
bel auf dem Pulte vor fi, ſchlug die von dem Sänger behanvelte 
elle auf, und gab fleißig Acht, ob das Lied fowohl mit dem Inhalte 
Schrift als auch mit Luther's reiner Sprache übereinfomme 554). 
Puſchmann's Manufeript, wo er als falfche Meinungen alle 
rgläubigen, ſchwaͤrmeriſchen Menſchenlehren bezeichnet, entichläpfte 
a noch das Wort papiftifch®55). Die Verhältniffe des Meifter- 
anges zur Reformation haben unftreitig dem bekannten Spruche 
ı dem Urfprung der Kunft unter Dito dem Großen 55%), zu deſſen 
t die zwölf erften Meiſter, weil fie das läftetlide Leben der 
iſtlichkeit gegeißelt, gleich apoftolifchen Märtyrern ald Keper ver- 
jt werden, dann aber bei Katfer und Pabſt zu Ehren gefommen 
t follten, erft die Geſtalt gegeben in ver er erhalten ift; in einem 
‚en Gefange des 14. 358.57) findet fih, daß die damaligen 
After die mythifchen Anfänge ihrer Kunſt auf Heinrich I zurüd- 
ten. Wenn Wagenfeil die Reformation als die Herſtellerin 
Kunſt anfah, weil er von einem anderen als biblischen Stoffe 





554) Wagenſeil a. a. D. ©. 544. 

555) Samml. f. altd. Lit. u. Kunſt ©. 183. 
556) Bei Wagenfeil ©. 504. 

557) Bei Bartfh 1. 1. N. 66. 
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kaum mehr etwas wußte, ſie in den Zeiten alſo, wo die Lectüre der 
Bibel verboten war, in nothwendigem Verfalle denken mußte, und 
ihren Hauptnutzen demgemäß auch darein ſetzte, daß durch fie Die 
Ehre Gottes und der emſige Fleiß, die heilige Schrift zu leſen, ver⸗ 
mehrt ward, fo müflen wir dieſer Anſicht beiſtimmen. Denn durch 
die Reformation kam ein neues Leben in dieſe Kunft mit ihren neuen 
Gefangen. Sie half den Schulen erſt dazu, den Charakter anzunehmen, 
mit dem wir fie in einem Berhältniffe zu unferer neuen kirchlich⸗muſi⸗ 
falifchen Kunft fehen dürfen, und ohne dieſes wuͤrden wir dieſe Bereine 
der Meifter als ſolche poetifche Alademien und Singgefellichaften an- 
jehen müflen, wie fie In ven romaniſchen Landen den Ausgang der 
alten Kunft bezeichtten, son denen fie jeßt weſentlich unterfchieden find. 
Den Meiftergefang zugleich als das Ende einer alten und den Anfang 
einer neuen Kunftbeflrebung anzufehen, mag widerſprechend fcheinen, 
es hat aber feine Rechtfertigung in fich feloft, denn im Gange der 
menfhlichen Dinge laufen Anfänge und Enden Aberall in einanver 
über. Die Muſik ift die Vorläuferin der Dichtung überall; Lieb, 
Epos und Schaufpiel beginnt unter dem Vorherrſchen oder der noth⸗ 
wendigen Begleitung von Muſik. Ehe unfere neueren großen Dichter 
waren, waren die Häupter unſerer Tonfunft. Und fo war auch in 
Nürnberg, ehe dort die Meifterfchule entſtand, der Organift von 
St. Schuld, Kondad Baumann (+ 1473), ver blindgeboren die um⸗ 
fangreichften Gattungen ver kirchlichen und weltlichen Muſik aus- 
wendig wußte und im Spiele aller Suftrumente erfahren war, ein 
weitberühmter Muſicus, der Italien dutch fein Orgelſpiel entzuͤckte 
and von Kaiſet und Fuͤrſten ausgezeichnet war. Um eben dieſe folge⸗ 
reiche Zeit der Mitte des 15. Ihs. begann in Deutjchland auch ſchon, 
gleichzeitig wenn nicht früher al8 in Belgien, die Wirkſamkeit der 
berähmten Bocaliften H. ind und H. Iſaac, weicher legtere am 
flosentiner Hofe Kapellmeifter war lange bevor Josquin als ein un⸗ 
befannter Sänger in die pähftliche Kapelle trat. Daß der Geſang 
in Deutſchland ſchon im 14. Ih. einen lebhaften Aufſchwung ge- 
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nommen hatte, dafür hat man die Zeugniffe der Zeitbücher, daß in 
dem Strophen- und Melovienbau das vollsthümlich einfache und ge⸗ 
lehrt complicitte Prinzip von da an mit einander ftritt, bewährt das 
heimer Geſangbuch, deſſen thematiſch ausgeführte Compoſitionen 
m in ber erften Hälfte des 15. Ihs. eine heimiſche deutſche Ton⸗ 
ſtſchule ausweifen, noch ehe die italtenifchen Canzonen, Villanellen 
» Madrigale und die Werke der belgiſchen Meifter herüberwirkten. 
ne etwas Näheres über das Verhaͤltniß des mufifalifchen Theils 
Meiftergefanges zu diefen Bewegungen innerhalb der beutfchen 
itunſt zu wiſſen, ift ein Schlußurtheil eigentlich nicht zu fällen. 
wohl es wahrſcheinlich if, daß zwiſchen ihrer mufifalifchen und 
tiſchen Technik ein genaueftes Verhältniß wird beſtanden Haben. 
: altdeutfche Dichtung war in ihrem epifhen Theile — der großen 
iſſe nach — weientlich in der Materie. befangen; die Lyrik Dagegen 
inftigte von Anfang an das formale Prinzip, und dieſe Bevorzu- 
g warb im Laufe der Zeiten zur Alleinbeachtung getrieben. In den 
alifchen Schöpfungen der Meifterfänger herrfchte eben biefes 
nzip ohne Zweifel ganz allein vor. Ein inneres Band zwifchen 
t und Melodie war gewiß noch . viel weniger vorhanden als 
ſchen Stoff und Steophenform: Der Angftlid, bildende Fleiß der 
ifterfänger ging ganz nur auf die formalen Dinge. Grabe in der 
erften Meberfpannung diefer Richtung glauben wir den Uebergang 
eine neue Kunftweife angedeutet. Die ganze neuere Dichtung 
akterifirt mehr das Beftteben nach einer kunſtgerechten Form, 
nad) jenem Verhältniffe zwifchen Stoff und Form, das wir bei 
beften deutſchen Gedichten des Mittelalter8 mangelnd fanden, das 
sem ftrophifchen Meiftergefang bis in das äußerfte feines Gegen- 
18 verzerrt ift. Diefen Mangel aufzudeden, war nichts geeigneter, 
die ſchwachen Verſuche zu einer Poetit, welche die Meifterfänger 
ben der Zeit machten, als man überall anfing, zu den wenigen 
: weiten Urformen der antiten Dichtung zurüchzufehten, wo einfache 
‚aturgemäße Formen gebundene Gattungen, das Schaufpiel, die 
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äfopiiche Kabel, die Incianifche Satire zum erftenmal Eingang in 
Deutichland fanden. Die Tabulaturen der Meifterfänger (eine hoöchſt 
bezeichnende, von den Anweifungen zum Inftrumentenfpiel entnommene 
Benennung,) fielen eine folche nothwendig mangelhafte Poetik var, 
deren Schwäche gegen die antife fogleicy erfannt wurde, indem Die 
Meifterfänger befonderd darum mit ihren Geſetzen fo geheim thaten, 
weil fie von jedem in der neuen Poefle und Muſik Bewanderten, ver 
ſich darnach erkundigte, vorausſetzten, er thue es um ſie zu verſpotten, 
und weil wirklich die neuen gelehrten Verskünſtler jene alte Kunſt tief 
unter ſich ſahen. Wir wollen die Geſetze dieſer Tabulaturen hier nicht 
wiederholen, die aus den Originalwerken von Puſchmann und Wagen⸗ 
ſeil ſo oft ausgezogen und mitgetheilt find 55%), und nur im Vorbei⸗ 
gehen darauf aufmerkſam machen, daß man felbft innerhalb dieſer 
Hormalitäten den fleigenden Verfall beobachten muß. Puſchmann 
legt ausdrüdlich Die Hürnberger Tabulatur als Mufter zu Grunde, 
in welcher die Hauptgefege von den fpäter entftandenen fogenannten 
Schärfftrafen gefchieden find. Jene urfprünglichen, vornehmeren 
Regeln bezogen ſich doch noch vielfach auf Reinheit ver Sprache und 
Flebten nicht ganz an dem Aeußerlichften. Mit der Zeit aber fand man, 
fcheint es, ſelbſt das zu befchwerlich, auf die „Falfchen Meinungen“ 
und die Grammatif des Iutherifchen Bibeltertes zu achten. Man fing 
an, diefe allgemeineren Geſetze zu vernachläffigen und behielt nur die 
Schärfftrafen, die urfprünglich zue Erfehwerung angenommen waren, 
‚wenn man zum vierten male um eine Gabe gleichen follte, daß man 
fleißige Singer im Vergleichen von einander bringen fonnte,” und die 
ſich natürlich auf noch größere Kleinigkeiten bezogen, über denen dann 
fpäter dieſe Scharffinger Die alten Hauptregeln ganz vergaßen, um deſto 
leichter aus guten kurzen Terten lange und weitläufige Lieder dichten zu 
fönnen. Um bei der ftetö mehr verfallenden Kunft und entarteten Regel 
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die Urfprünglichfeit beider Ins Gedaͤchtniß zurüdzurufen, fchrieb dann 
der Breslauer Schufter Adam Puſchmann (aus Goͤrlitz 1532— 1600) 
feinen gründlichen Bericht des deutſchen Meiftergefanges (1571), und 
wuͤnſchte, daß man der Kunft einerlei Tabulatur zu Grunde legte, 
wie die Alten einerlei Projodie. Hier erflärt er auch ausprüdlich, daß 
diefe Gedichte in der alten deutfchen Singkunſt von abligen Leuten 
auch eine deutfche Poeterei genannt würven, wie denn der mehrere 
Theil der Regeln verfelben auch mit den Regeln der Proſodie Aberein- 
treffe. Und fein Verſuch, die deutiche Profodie im Zufammenhang 
darzuftellen, fiel nicht weit von der Periode, wo Wedherlin auffland 
und das Signal zu der Aufnahme der alten Inrtfchen Formen gab. 
Das geichah denn freilicd, in Zeiten, wo man langehin mit dieſen neuen 
Formen auch Alles zu haben glaubte, und wo man nach dem Beifpiele 
der Franzoſen anfing, alle Dichtungsgattumgen, Epen, Satiren, Epi- 
fteln und Dramen um die Wette zu machen nach gegebenen Regeln. 
Da war es denn gut, daß ſich neben dem Meiftergefange feit dem 
14. %h. eine ganz gegenfägliche Art von Inrifcher Kunſt geltend gemacht 
hatte, in ver das formale Prinzip, poetifch und muſikaliſch, zu einer 
möglich untergeorpueten Bedeutung herabgedrädt war. In dem 
Vollksgeſange erft ind die eigentlichen Anfänge einer ganz neuen Zeit 
zu erfennen. 








VII. 
Aufnahme der volksthümlichen Dichtung. 


1. Voltsgeſang. 


Alles Einzelne, was wir in dem letzten Abſchnitte betrachteten, 
führte uns allmählich aus den oberen Regionen der Hof⸗ und Ritter⸗ 
welt herab unter Handwerker und Leute der niederen Klaſſen des Volks. 
Wir ſahen dabei meiſt nur den Verfall der alten Kunſt: jebt wollen 
wir das Auffommen der neuen verfolgen, indem wir uns mehr unter 
die unteren Stände felber mifchen die wir bisher nur aus der Ferne 
jahen, und umgefehrt die höhere Geſellſchaft aus den Augen verlieren 
die ung bisher noch feſthielt. Wie wir früher von der Dichtung des 
Volks zu der der Geiftlichen und dann der Ritterfchaft vorgingen, fo 
fehren wir jegt von der hoͤſtſchen Poeſie zu der bürgerlichen und volks⸗ 
mäßigen Dichtung zurüd; und die Zeiten vor der ritterlichen Kunft 
tragen vielfache Kennzeichen mit diefen Zeiten nach derfelben gemein- 
Ihaftlih. Wie damals das innere Deutſchland durch die Voͤlker⸗ 
wanderung und die Kämpfe mit dem alten Rom auf Jahrhunderte 
erihöpft war, fo in den Jahrhunderten vor der Reformation durch 
die Züge nach Italien und die Kämpfe mit dem neuen Rom. Es ge 
ſchah daher, fahen wir, innerhalb des Reiches nichts, was des epifchen 
Sefanges werth geweſen wäre. Nur an den Grenzen blieben damals 
wie jest die Thaten zu Haufe. Das alte Vollsepos ſtellte gleichſam 
den Untergang der Heldenzeit und das Aufleben der Ritterwelt dar; 


FD 
U Tu mn) 
re er 





476 VII. Aufnahme der volksthümlichen Dichtung. 


die fehweizerifchen und dithmarſiſchen Kampfliever bezeichnen jegt 
ebenfo den Untergang der Ritterwelt und das Emporfommen ver 
untern Stände. Was wir damals aus der Völferrvanderung für 
Deutfchland Wohlthätiged werden fahen, war die Einführung des 
Ehriftenthums. Jet aber ward das entftellte papiftifche Chriftenthum 
erfehüttert und geftürzt, und jene Einführung wie dieſe Reinigung der 
riftlichen Lehre geſchah auf eine gleich volfsthümliche Weiſe. Da- 
mals fympathifirten die Geiftlichen vielfach mit dem Volfe, und jebt 
die Bürger vielfach mit den neuen Geiftlichen, die wieder in weltliche 
Gemeinſchaft mit ihnen traten, wie vor der Einführung des Eölibats. 
Das univerfale Ehriftenthum verdrängte damals die verfchlevenen 
heidnifchen Dienfte in Deutjchland, jett aber drängte das befonvere 
Bebürfniß der Fräftigeren und gefünderen Stämme und Klaſſen die 
allgemeine, die Fatholifche Kirche hinweg. Das Unverfalreicd Karls 
des Großen, mit diefer univerfalen Kirche Hand in Hand, geftügt auf 
die Maflen der Fräftigften deutſchen Stämme, in glorreichem Anfehen 
gegen die heidnifche Welt im Often und Süden Eonnte im Religtöfen 
und Politifchen feines Sieges auch, über fo tüchtige Stämme wie die 
Sachſen ficher fein; das Univerfalreich Karl's V aber, mit ver katho⸗ 
liſchen Kirche vielfach zerfallen, mit der proteftantifchen im Kampfe, 
geftügt blos auf die verfchiedenartigften Theile feiner ungeheuren Be- 
figungen, dazu in vielfach zweifelhaften Kampf mit den Türfen, dieſes 
Reich ward, was das innere Deutfchland angeht, im Religiöfen und 
Politifchen von eben den Gegenden aus umgeworfen, welche einft ven 
Kampf gegen Karl den Großen erfolglos verfuht. An ven Höfen 
von Defterreich und Baiern fuchte man damals die Ritterwelt und 
ihre Bildung wieber fo zu beleben, wie an Karl's des Großen Hofe 
die alte Welt, und die fpielend fleife, poetifch-profaifche Art, wie Dies 
geichieht, fieht fich fehr einander ähnlich; Dabei pflegt man beidemale 
nebenbei dort das Antike, hier das Altveutfche. Die gleichzeitige Auf- 
nahme der beiden, voltsthümlichen und antifen, Bilvungselemente 
gemahnt uns namentlich in der Ottonenzeit ſchon als ein Vorbild der 
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geiftigen Bewegungen zur Reformationgzeit; und jetzt erinnern uns 
diefe um fo lebhafter an die damaligen Erfcheinungen zurüd. Wie zu 
Dtto’8 Zeiten die handwerkskundigen Mönche in ihren Klöftern die 
Bibel reimten, dem Volkslied entgegenwirkten und die gefchichtlichen 
Lieder pflegten, fo geſchah es auch jest, daß umgekehrt die fchrift- 
fundigen Handwerker, wie in Elöfterliche Abgeſchloſſenheit zurück⸗ 
gezogen, ebenfo die Bibel paraphrafirten, ebenfo das Gaſſenlied ver- 
folgten, ebenfo die öffentlichen Zuftände geißelten, ebenfo hiftorifche 
Lieder, Sagen und Romanzen verfertigten. 

Es war eine wunderbare Zeit, in der jet unfere Literatur einen 
neuen Aufflug nehmen follte. Wie in früheren Jahrhunderten fo 
mandhesmal, fo griffen auch jet wieder Kriegsſtand und idylliſcher 
Friede in einander über und neben mannichfacher äußerer Thätigfeit 
war die Nation doch in ihrem Gefammtftande von einer gründlichen 
inneren Verſenkung ergriffen und zwar bis in ihre unterften Klaſſen 
hinab. Welche ungeheure Bewegungen gingen damals in der Welt 
vor, die wir in Deutfchland vorübergehen ließen, ohne lebhaften 
äußeren Antheil daran zu nehmen, nicht ohne den wefentlichften 
inneren Nugen davon zu ziehen. So hatten wir zut Zeit der ritter- 
lichen Dichtung den Kreuzzügen mehr als ruhige Beobachter zugefehen: 
aber wenn wir recht bemerften, fo gaben fie ven Walther und Freidanf 
den erften Anftoß zu jenen praftiichen Lehrgevichten voll Lebenskenntniß. 
welche ſeitdem fich in immer weiterem Umfange fortbildend der Mittel« 
punct der nationalen Dichtung und ein Hauptmittel zur Sittenver- 
beflerung des Volkes wurden. Nicht anders hatte damals unter ber 
Gefährdung des heiligen Grabes die Widerſetzlichkeit gegen Kirche 
und Pabſt begonnen, als fie jeßt unter ver Türkengefahr wieder auf- 
genommen ward. Sorglos fah man den Fortfchritten ver Türken zu, 
jorglos ließ man ungeheure Maflen von Ländern als Bollwerk gegen 
fie im Südoften in Ein Reich zufammenfallen, während im heiligen 
römischen Reiche Alles bis ins Unzählige zertheilt und zwiefpältig 
war. Wie zulegt Karl V, nachdem ihm in Spanien, Stalien und 
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den Niederlanden fein Unternehmen gelungen war, mit Deutichlande 
Unterwerfung fein Werk zu krönen dachte, war es nicht die Einigkeit 
und Macht der Kürften oder die Waffen der Reichsſtädte die feine 
Plane vereitelten, fondern die neuen Begriffe von Regierung und 
Regierten, ‚die durch die Reformation in Fürft und Volk aufgefommen 
waren, und die öffentliche Meinung. Man verfchmerzte den Fall des 
griechifchen Reich, und arbeitete unterdeſſen mit Eifer und Wärme, 
das Haffifche Alterthum zu erneuen, die lateinifche Sprache, die alte 
Literatur und Humanität ins Leben zu rufen. Amerifa ward entbedt, 
Alles wandte feine Thätigfeit nad) Weften, was damals rüftig war: 
indefien bildeten wir die Buchdruderfunft aus und ficherten uns bie 
geiftigen Schäge der alten Welt, ohne zu viel Gierde nach dem Golde 
ber neuen. Und da Alles in materieller Betriebfamfeit unruhig und 
thätig war in den Ausfichten, welche die Entdeckung dieſer neuen. 
Erdräume für Erwerb und Gewinn eröffnete, forgten wir in frommer 
Angſt um den Untergang der alten Erdhälfte felbft. Der geflörte 
Handel im Oſten und der aufblühende im Weften traf Deutſchland 
weder mit zu plößlichem Verluſte noch mit zu plötzlichem Vortheil: 
Kürnberg, Augsburg und andere mittlere Städte waren getkeilt 
zwifchen Nord und Süd, zwifchen Oft und Weft; die Duelle, die 
ſich hier verftopfte, öffnete fich dort, und Nürnberg hatte feinen Reich⸗ 
thum, wie Rofenblüt rühmt, im 15. Ih. aus Völfern von fiebenerlei 
Sprachen, von Ungarn, Slaven, Türken, Arabern, Sranzofen, Eng⸗ 
ländern und Nieberveutichen. Und dieſe Bürger, deren Palläfte die 
Wohnungen der ſchottiſchen Könige übertrafen, dieſe Gemeinden, 
von denen es eine große Zahl an Reichthum mit den weltberühmten 
italifchen Städten aufnahm, in welcher befcheidenen Dunkelheit 
blieben fie nicht! Wie edel wandte Nürnberg feine Einkünfte auf 
Kranken» und Armenbäufer, wie großmüthig gebrauchten ſich die 
Fugger ihrer Reichthümer, und die ‘Beutinger und Pirkheimer ihres 
Anfehens! Wie unendlich verpflichtet find wir diefen Städtern für 
das Gedeihen der Reformation; denn ihr geſunder Verftand, jo über- 
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laden er furz zuvor mit fcholaftifchen Spitzfindigkeiten war, griff mit 
um fo größerer Liebe nad) den neuen Lehren Luther's und nach der 
neu gebotenen Schrift, und felbft Die Heftigfeit und Leidenfchaftlic- 
feit, mit der Die Kirchenverbefferung zum Theile bei ihuen eingeführt 
ward, fehadete der Gründlichkeit der Einführung im Ganzen felten. 
Diefer tüchtige Schlag von Menſchen! Sie ließen ſich vom Priefter 
und vom Versmacher in Predigt und Gedicht ihrer Habjucht und ihres 
Geizes aufs unmäßigfte auflagen, und die Sittenprediger eiferten gegen 
das Ueberheben der unteren Klaſſen und geben ung einen Zuſtand der 
Gefehkchaft an, wie in Sodem und Gomorrha; und doch rühmt 
Machiavelli im derfelben Zeit, daß dieſe Republifen reich waren ale 
Gemeinden, im Privatleben aber ihre Bürger arm lebten, unbe 
fümmert um das was fie entbehrten, und nur beforgt für das, was 
ihnen Noth that. Luxus und Modeſucht warfen fie fich unter einander 
felbft vor, und der Italiener jagt, Fe ſeien zufrieden geweien mit 
reichlichem Brod und Zleifch und ihrem Dfen im Winter, umd jeder 
lebte nach feinem Stande, vergnügt mit den Erzeugniſſen feines Lan- 
des und mit weit geringern Bedürfniſſen als feine Staliener. Wer 
hätte e8 zu derjelben Zeit, we das Kauftrecht auf dem hochſten Gipfel 
war, gemuthmaßt, daß der [hwäbifche Bund in eben ven Gegenden, 
wo fich auch mit der erfte neue Aufichwung zur literarifchen Thätigfeit 
zeigte, einen Zuftand des Friedens wirkjam zurüdführen würde, jo daß 
Herzog Eberhard von Würtemberg die Sicherheit feines Landes rühmen 
fonnte mit Ausdrücken, die alte Chroniften von den goldenen Zeiten 
der gerechteften Regenten brauchten, und daß dreißig Jahre nachher 
die ganze Ration an der Herftellung des reinen Chriſtenthums arbeiten 
und Hutten den Sickingen mit Erfolg in die Bücher einführen würpe ! 
Den Kaifer Marimilian rieb die Ungeduld auf um Hülfe in Italien, 
während fich feine Reichstage mit den Kleider⸗ Trink⸗ und Hofnarren 
abgaben und die Sittencenfur betrieben. 

Wenn diefe innerliche, geiftig-fittliche Natur die große Bewegung 
unferes Volkes in der Zeit der Reformation und ihrer Vorbereitungen 
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eigenthümlich charakterifirt, fo muß dies in dem Volksgeſange, dem 
unterfcheidenpften Bildungszweige des Zeitalters, vollends anſchaulich 
werden. Wir können die ganze volle Mafle der volfsthümlichen Lyrif, 
weil fie zu vielfeitig in zu viele verſchiedene Richtungen des Volls⸗ 
lebens verzweigt ift, hier nicht an Einer Stelle zufammenfaflen, fonft 
würde eben dieſes ihr Hauptgepräge weit fehärfer in das Auge fallen. 
Wir haben die öffentliche Seite des Volfsgefanges, die Lieder hiftori- 
ſchen Inhalts, oben (©. 394) von den reiner poetifchen, privaten, 
perfönlichen Liedern ausgefchieven und vorweg allein betrachtet. Wir 
haben dort aber nur Einen Theil des dem Gemeinleben der Nation 
entwachſenen Volfsgefanges verfolgt, der den äußeren Ereigniflen der 
Geſchichte zugefeht war; grade ihn aber haben wir im Innern Deutſch⸗ 
land verhältnißmäßig geringfügig, und nur da von größerer Bedeutung 
gefunden, wo er wie in der Schweiz das Symbol des Lleberganges 
ber höheren ftaatlichen Geltung von dem Ritter- zum Bürgerftande 
war. Auf die ganz innerliche Gegenfeite des gemeinheitlichen Volks⸗ 
gefanges, des geiftlichen Kirchenlieves, können wir erft jpäter zurüd- 
fommen: dies ift die unmittelbarfte poetifche Verförperung der großen 
teligiöfen Umwälzung, die das deutſche Volfsleben damals ausmadhte 
und geftaltete, auf der die ganze Zufunft der Nation beruhte. Zwifchen 
diefen beiden Hauptäften des öffentlichen Volksgefanges zweigt ſich 
dann das üppige verfchlungene Geftrüpp des individuellen Liedes ab, 
mit dem wir uns bier allein befchäftigen. Auch in ihm fchlägt Die 
innere, feelifche Ratur ganz entfchieden vor, wie es in feiner Zeit und 
Art auch in dem ritterlichen Minnegefange der Fall geweſen war, 
aus dem wir das volfsthümliche Liebeslied fich ſtufenweiſe haben ab- 
loͤſen fehen, an den e8 in vielen wefentlichen Beziehungen fortwährend 
angelehnt erfcheint. \ 
Mir wiſſen, daß es Volkslieder grade dieſer erotifchen Gattung pr 
und neben, wie jegt nad) dem Minnegefange gegeben : die wir wohl at® 
den dauernden Grundftod des Volfsgefanges anfehen dürfen, die abed 
grade des beſonderen, verinnerlichten Charakterzeichens entbehrten, 
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das wir dem Minnelieve und jett wieder dem Volksliebesliede in den 
Mebergangszeiten vom 15. zum 16. Ih. eigen finden. Es bezeichnet 
die mehr Außerliche Ratur diefer gleichartiger-andauernden Klafle von 
Liebesgefängen, daß ſich ihre Entftehung noch an äußerliche Begeben- 
beiten, ihr Vortrag an öffentliche Begehungen, an gemeinjame Tänze 
namentlich anbeftet. Die Winelieder, die in den älteften Zeiten ſchon 
im Volke verbreitet waren, und trog aller firchlichen Verfolgung fogar 
bis in die Klöfter drangen, waren Tanzgeſaͤnge, die unter dieſem 
Namen noch zu Nithart's Zeit befannt waren. Die fogenannten 
Kranzliever, die von den Burfchen gefungen wurden um bei dem 
Abendreihn von der Liebften ein Kränzlein zu erhalten, ziehen ſich von 
dem 14. bis zum 16. Ih. hin, wiewohl fie verpönt waren, weil hinter 
dem öffentlichen Preiſe ein geheimer Hohn lauerte. Bon dem fernften 
Norden bis zum fernften Süden reichten die minniglichen und un« 
minniglichen Tanzgefänge, die an öffentliche oder heimliche, befannte 
oder neu befannt gemachte Begebenheiten angefnüpft waren. Von den 
Dithmarſen erzählt es ihr Gefchichtichreiber Reocorus (ed. Dahlmann 
1,176), daß ihre Tanzlieder nicht nur auf Schlachten, Abenteuer und 
Schwänfe, fondern auch auf Buhlfchaften gewifler Perfonen gedichte 
feien. Und fo fagt ung denn auch gelegentlich Died oder jenes unjerer 
mittels und oberdeutichen Liebeslieder felbft, daß fein Inhalt „zu Kem⸗ 
nit auf dem Pflafterfteine,“ oder fonft wo erlebt und gefungen tft; oder 
man findet in einer Lieverhandfchrift (Col. Pal. 343. fol. 100) neben 
einer Liebesromanze am Rande die Perſonen genannt, auf die fich der 
Inhalt bezieht, den man ohne dies für Erdichtung hätte nehmen mö⸗ 
gen. Bon allen oberdeutichen Bergbewohnern ohne Ausnahme weiß 
man, daß ihre Tanz⸗ und Geſellſchaftslieder bis auf ven heutigen Tag 
gar gewöhnlich auf äußere Ereigniffe muthwilligen Bezug nehmen, 
merhvürdige Vorfälle, Eomijche Auftritte und Schwaͤnke von einer 
Geſellſchaft munterer Burfchegefammelt, in Reime zufammengeftoppelt, 
und dann bei einer feiertäglichen Zufammenfunft im Wirthshaufe, bei 
abendlichen Haingarten, Rodengejellichaften und andern Gelegenheiten 
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unvermuthet abgefungen werden, und daß dabei oft eine ganze Ge⸗ 
meinde, beſonders das fchöne Gefchlecht jämmerlich hergenommen, 
ihre Förperlichen Mängel und Gebrechen durchgezogen und geheime 
Liebesverftänpnifie verrathen werben 55%). Wir erinnern ung, dag auf 
dem Liederweſen eben diefer oberländifchen Gegenven diefer öffentliche, 
Außerliche, verbere Charakter zu allen Zeiten gleichmäßig fefthaftete,. 
im Minnelieve nicht anders als jegt im Volksliede wieder. Das 
Minnelied, das eine frühefte Hauptanregung in den Rheingegenven 
erhalten hatte, wie jest (nach den bloßen Mittheilungen der Limburger 
Ehronif zu urtheilen) das Volkslied wieder, hatte fich von dort, 
ganz ähnlich wie jetzt Das Volkslied auch, nach Oberveutfchland, 
in die Schweiz, nad Schwaben und Franken, unter geringen Ab- 
zweigungen, meift in Uebertragungen nad) Niederdeutichland ausge: 
breitet, und in diefen Gebieten überall, wie jeßt das Volkslied wieder, 
einen allgemeineren, minder befonderheitlichen Charakter behauptet, 
der die örtlichen Unterſchiede nicht fo leicht erkennbar macht : wo— 
gegen wir in Baiern und Tirol, in Defterreich und der öfterreichifchen 
Schweiz das, Minnelied frühe die eigenthümlichen localen Züge Des 
Idylliſchen, Bäurifchen, Komiſchen, Earikirten haben annehmen fehen, 
wie jegt Die dortigen Volkslieder wieder: als um die Mitte des 16. Ihs. 
der Wiener Wolfgang Schmelzel feine (ſehr felten gewordenen, ) befonders 
in Defterreich gefammelten „guten feltfamen und funftreichen deutſchen 
Gefänge* (Nürnb. 1544) herausgab, waren es meift burleske Quodli⸗ 
bets, Schnurren, Trinkliever, die auch im Tonſatz auf fomifche Wir: 
fung abzielen; und fo find ja auch noch heute die Volkslieder jener 
Gegenden nad) Muſik und Inhalt an vergleichen Zügen leicht unter- 
ſcheidbar. 

Ein völliges Gegenſtück zu dieſen, neben dem Rügelied in die 
Öffentliche Gegenwart verwachlenen Liebesliedern find die erzählen: 
den Liebesromangen, fofern fie auf Meberlieferung alter Sagen berubten 


559) Sammler für Tirol. II, 1, 58. 
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und dann zuweilen an hiftorifche oder epifche Namen gefnüpft find. 
Was von folden, dem Gefange nahe gebrachten UWeberlieferungen 
und Sagen unminniglichen Stoffes war, das ließ das Volf in ven 
dürren meifterfängerlichen Auszügen in die Stube zurüdtreten; und 
was fich wie in den Sagen von dem Tanhäufer oder dem Bremberger, . 
von dem Möringer oder Heinrich dem Löwen den neuen Liebesempfin- 
dungen näherte, das ward und blieb auch im Volke vielgefungen. 
An folchen Lieblingsftüden tilgte man dann aber alle Züge, die fie 
der Gegenwart unverftändlich machten und verwifchte auch an den 
liebftgewordenen Stüden die fremdgewordenen Namen. So be- 
gegnen und denn altbefannte Erfennungsgefchichten verlorener Kinder 
und Rettungen Gefährbeter in einer ganz neuen Weiſe Iyrifch aufge: 
faßt; aber alles Alterthümliche ift verbannt und mit dem herzlich 
ften Ausdrud fang man die Geſchichten von Pyramus und Thisbe 
(vom Grafen und der Königstochter) , und von Hero und Leander 
(zwei Königsfinder) in der ächteften Volksform, ald ob man theils 
nehmend die Unfälle von Zeitgenofjen befänge, wie das fo oft in 
neuen mit Tagesereigniflen entftandenen Liebesromanzen des 15. und 
16. Ihs. der Kal ift. In diefen Stüden iſt dann nicht am wenigften 
Harakteriftifch, wie oft Darin die neue leidenfchaftliche Sinnenliebe, 
die die rende des Volksliedes ift, die Ständeunterfchiede nivellirt. 
Wie ım8 zulegt in dem profatfchen Romane die Vermiſchung der 
Stände (hier in den Erbichtungen ſtets zu glücklichem Ausgange) aufs 
fiel, fo auch in diefen Liebesromanzen die ungleichen Liebſchaften, Die 
aber in diefen Nacflängen von Ereigniflen des wirflichen Lebens 
meift ein tragifches Ende nehmen. Wie manchen Behltritt eines ar⸗ 
men betrogenen Mädchens mit einem glänzenden Ritterdmann oder 
Grafenfohn, wie manche Gejchichte von des Marfgrafs Töchterlein 
oder der Frau Marfgräfin freundlichem Kuffe den fie dem Zimmer- 
gefellen gab, fang man bald warnend oder ſchreckend, bald rührend 
und nachſichtsvoll verzeihenn! Sind jene althergebradyten und ſtets 


fortgepflanzten Liebeslieder eines mehr gemeinheitlichen öffentlichen 
31* 
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ters frei von ber eigenthümlichen Empfindungsweife des ein- 
ıeren, perfönlicheren Liebesliedes des 15/16. Ihs. das wir auf 
innelied zurüdbeziehen,, fo find dagegen Diefe Liebesromanzen 
efer Zeiten gang darin untergetaucht. 

vie genauere Periode, da das erotifche Volkslied, nach fo langer 
ng der altritterlichen und der neu volfsthümlichen Elemente, 
: wieberhoft haben zufehen Können, die Scheidung von dem 
liebe beftimmter vollzog, ift die zweite Hälfte des 15. Ihe. Im, 
jeit, bis in die erſten Jahrzehnte des 16. Ihs., liegt die eigent⸗ 
füte des Volfögefanges, (die man nicht bis ins 14. Ih., wo 
nfänge liegen, hinaufrüden, und nicht in bie fpäteren Jahr- 
»es 16. Ihs. zurüdichieben darf, wo das Volkslied in doppel⸗ 
nne zu gemein warb, um ſich in ber erften Jugendfriſche er- 
yu Fönnen) ; in jener Zeit, da fich im großen Ganzen ber Sieg 
Alfsbildung entfchied; da der Ton der Volksfchriften alles 
thum beherrſchte; da die Volkslieder aler Art in Schrift und 
in Büchlein und fliegenden Blättern, aus dieſen in jene ge- 
t, aus jenen in diefe zerſtreut, im einer gewiſſen Fülle ge- 
t erfchienen, da — was das entfcheidende iſt — die Macht 
pfindung, und daher die fehöpferifche Kraft der Tonkunſt, unter 
yfamfeit der H. Iſaac, Fink, Mahu, Stoher, Ducis und fo 
Anderer auf ihrer Höhe war; was ſich Alles feit den Zeiten des 
ns zum Schlimmen verehrte. Wenn man in den gebrudten 
chriebenen Liederfammlungen aus den Anfängen des 16. Ih6., 
) Stüde des 15. Ihs. enthalten, oder in fliegenden Blättern 
deren Quellen die Lieber aus jenen Zeiten des abfinfenden 
6. aufſucht, fo Kößt man überall noch auf den Uebergangs- 
:r ber nächft voraufgegangenen Lyrif5%0), wie wir ihn früher 
» In ber früher (Note 496) erwähnten Ebenreutterſchen Hf. von 1530 
fich die letzten Stüde N. 138—53 vielſach mit ben „75 neuen Liebern“, 
Arnt von Aich in Köln 1519 gebrudt find. Im diefem und einigen ans 


ruden aus ben erften Jahrzehnten bes 16. Ihs., wie in ben wahrſcheinlich 
negunde Hergotin Nürnberg um 1528—39) gebrudten „Bergreien“ (treuer 
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(S. 422) angaben; nur mit dem Unterſchiede, daß fich die Stüde in 
demfelben Maße mehr dem Volksliede zuneigen, wie jene älteren dem 
Minnelieve. Dies drückt ſich weientlic, darin aus, daß der höfifche 
Anftrich darin weicht, weil fie nım offenbar häufiger aus den unteren 
Kreifen ver Geſellſchaft ftammen, daß fie zwar noch oft die gefün- 
ftelten Töne und den gefchrobenen Stil des Minnegefanges fefthal- 


ten, der Mehrzahl nad) ſich aber kurz in einfachen Tönen bewegen, 


und auch nach Inhalt und Sprache einfacher, klarer, naiver, humori- 
ftifcher und nedifcher, traulich inniger, mehr ſinnlich empfindungsvoll 
als finnig gedanfenvoll werben, daß fie mehr innerlich gefungen als 
gefchrieben und ftudirt find. Selten ift in dieſen älteren Liedern ein 
Verfaſſer angedeutet, auch nur dem Stande nad) , während ung Die 
Volksgeſaͤnge des 16. Ihs. faſt immer ihrem Charakter nady und fehr 
oft in ausprüdlichen Angaben jagen, ob fie von Landsknechten ober 
Sägern, von Buchdrudern oder Buchbindern, von Bergfnappen ober 
Reitersfnaben, von ehrbaren Sedlern und Färbern, oder von wüften 
Schlemmern und loderen Schülern ftammen. Wie in unferen alten 
Epen der größere Reiz der Naivetät und Unfchuld auf den Anfängen 
lag, in dem volleren Gehalt, in der gevrungeneren Geftalt der Werfe 
des 12. Ihs., fo ziehen uns aud) die Erftlinge des Volfslieves ftärfer 
an, wenn es darin aud, feine freiefte und flüffigfte Form noch nicht 
erreicht hat. Oft gemahnt e8 in den reiner gehaltenen Stüden dar- 
unter, als ftrebe das volfsthümliche Liebeslied, das zwar weiterhin, 
und bald genug, eine Freude daran hatte in Schlüpfrigfeit und Derb- 
heit herabzufinken, die ideale Weiſe des ritterlichen Minneliedes zu 
bewahren, um das fittenreinigende Element in der Auffaffung ver 
Geſchlechtsliebe von Seiten des ritterlihen Stande auch in den 
Volkskreiſen nicht verloren gehen zu laſſen. Yortwährend hören in 
Form und Inhalt die Berührungen und die inneren Berwandtichaften 


Abdruck durch DO. Schade. Weimar 1854) kann man biefen Uebergang auf feinen 
legten Stufen am beften verfolgen. 
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in Minneliede feldft dann nicht auf, wenn man ſchon zu dem 


Imfang der Bolfslieverfchäge in dem 16. Ih. voranſchrei⸗ 
So verbreitete und vielbeliebte Lieder wie „Ad Jupiter 
u Gewalt“ und „Rofina wo war dein’ Geftalt“ fchlingen 
ihren vielfachen Beziehungen auf die verfchievenften Figuren 
tromane gleichſam ein Band zwifchen dem Volkslied diefer 
nd der ritterlichen Lyrif. Wie uns ferner die Tage- und 
ieder, die Freude an der Natur, an Sommer und Herbft- 
ſich im Minnelied ausſprach, die Quelle andeutete aus der es 
leiten ung die fehr ähnlichen Tageliever, Sommergefänge und 
er des 16. Ihs., die vieleicht zum Theile aus fehr alten 
berliefert fortvauerten und flets „von neuem gefungen“ wurden, 
uf das Volkslied zurüd. Noch ift die liebe Sommerzeit, der 
e Vögel, der Wald, der Anger, die Blumen und ver Thau ein 
Sthema auch dieſer Lyrik; noch fingen die armen Reiteröfnaben, 
n, tauben und wie die Diebe fiehlen müflen“, daß fie um 
Jungfrauen willen Speere zerſtochen und Schilde zerhauen, 
ie gute alte Ritterzeit noch Dauere; noch fcheut man ſich ver 
ı Namen zu nennen und bezeichnet ihn hoöͤchſtens mit dem An⸗ 
Hftaben ; noch benennt man fiemit dem vornehmen Schmeichel- 
iner Kaiferin; noch Hagt man über verlorenen Dienft und 
Klaffer, wie einft über die falichen Merker. 
t freilich fonnten diefe alten Anklänge nicht fehr in die Augen 


Die ächteften Quellen zur Kenntniß bes großen Gefammtlörpers unſers 
8 finb bie einzelnen Flugblauer bes 15. unb 16. Ihs., bie hier natür- 
angeführt werben Können. Zugänglich gemachte Sammlungen bes 
Ind das Ambraſer Liederbuch von 1582. Ausg. von Bergmann. 1845. 
je alter Sammelbrude bes 16. Ihs. ſ. bei DO. Schade 1. 1. und Gö« 
briß p. 123 ff. Unter ben neueren Auswahlen find Uhlands Polls 
:4) das Tanonifche Werk , zu bem num auch Abhandlungen und Anmer- 
Hriften Bd. 3 u. 4) vorliegen. Dazu empfehlen fid Hoffmanns deutſche 
Sieber aus dem 16. u. 17. 3%. 2. Aufl. Leipzig 1860, und deutjche 
816. Ihs. von Gödele und Tittmann. I. Liederbuch aus dem 16. Ih. 
67. 
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fallen in der Dichtung einer Zeit, Die unter ganz neuen Berhältniflen 
von ganz verjchiedenen Menſchen ausging. Es war ja nicht eine ein» 
zige Klaſſe von einerlei Thätigkeit und Geiftesrichtung , wie in der 
Ritterzeit, ſondern wie wir in den älteften Zeiten fchon unfern Volks⸗ 
gefang alsein Allgemeingut, nicht als Gewerb und Beſitz einer ftandes- 
mäßigen Sängerflaffe glaubten anfehen zu müflen, fo geben fic auch 
jest in diefen Zeiten Menſchen aus allen Ständen, von allen Farben, 
von jedem denfbaren Gewerbe nad) Trieb und Vermögen der Lieber- 
dichtung hin. Wie fich der Laie damals, ald die Reformationglehre 
plöglich in den Gemüthern der Maſſe zündete, zu Predigt und geift- 
lichem Amte anfing fähig zu halten, jo war auch jeder noch viel mehr 
zu einem Liede berufen, und wer jung und frei war, olmehin. Die 
Edlen des 13. Ihs. waren gewöhnt, ihre Blide in den dunkeln Fer- 
nen derRomanfagen, Abenteuer mehr leſend, als ausführend, um- 
ſchweifen zu laffen, ihr finniger Hang aber fefjelte fie an die Heimat, 
die Gejellichaft, die Frau ihres Herzens: dies Gedanfenleben gab auch 
ihrem Liede feinen eintönigen Klang. Aber die Abenteuver diefer Zeit, 
welch ein anderer Schlag Menfchen war das! Zum Theil feffelte fie 
nicht einmal eine Heimat, wie follte fie ein einziger Gegenftand der 
Liebe, oder gar eine im Stillen angebetete Herrin ihre Gedanken ge⸗ 
feflelt haben. Wie befchwerte den edlen Rittersmann Pflicht und Ge⸗ 
wiflen, der feine Sache auf Ehre und Ruhm, auf ftete Treue und 
Zucht, auf feine „Frau“ und feinen Kürften geftellt hatte — wie leicht 
aber wards den taufend Freigeiftern diefer Zeit, fich durch die Welt zu 
ſchlagen, die ihre Sache von Anfang anf Nichts geftellt hatten. Ein 
armer Bettler, Der nichts zu verlieren hat; ein flotter Reiter, der den 
Tag genießen will, da er nicht weiß, ob ihn morgen der fühle Rafen 
nicht deckt; ein armer „Schwartenhals“, der für eine böfe Nacht in der 
Wirthsſcheune ſich morgens an der Tafche eines reichen Kaufmanns» 
ſohns auf der Heerftraße erholt ; ein wilder Landsknecht, der Die Welt 
durchfaͤhrt und, wie furchtlos er jei, Doch gegen die Kugeln der Feinde 
feine Wehr hat; ein Handwerfsburfche, der heute liegt und morgen 
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yert, heute liebt und morgen eine andere; ein Jäger, der kindlich 
zlücke und bfutig in der Leidenschaft ſein kann; ein armes Monch⸗ 

das ſich heraus nimmt, ein Buhllied zu fingen; ein fahrender 
iler, der über ven Teufel Gewalt hat und ver damals ver Glüds- 

ift, wie einft der abenteuernde Ritter, und heute fein Abendbrod 
er Bauerfrau und morgen fein Heil bei ver Königin fuht, — 
indere Lieder mußten die fingen, als bie Rittersleute! wie andere 
‚Slieder, ſchon darum, weil fie auch andere Lieder zu fingen hatten! 
3 war bei ihnen Leben, Alles Lebendigkeit und Sinnlichkeit. Sie 
n felbf in aller Fremde herumgefahten, in die Heimat zog fie 
tens ein faßlicher Gegenftand der Neigung zurüd,, der in der Gerne 
eidenfchaft nährte und fpannte. Stets riß fie die Welt und die 
ichkeit bin, und Wirklichfeit mußte haben, was auch in ber 
e ihre träumende Einbildungskraft befchäftigen follte. Sie konnten 
5eelenleben nicht in Muße und Einfamteit pflegen, ſondern fie 
m ihre Empfindungen mit in den Strudel einer mannichfach und 
ıltig beivegten Welt. Erwerbſucht, Krieg und Wißbegierde er- 
n damals eine ungemeine Wanderluft, die fahrige Unruhe einer 
lutionszeit riß felbft die größten Männer in die raftlofefte Un- 
keit; Verhältniffe und Schidfale trieben die Gelehrten und Geift- 
ı von Ort zu Ort, und die heftigfte Leivenfchaft gährte in ven 
rlich und geiftig kraftvollen Naturen diefer Zeit. Was nun mitten 
iefer Erregung Dichterifches entftehen konnte, mußte die Farbe 
Birklichfeit tragen, während was aus dem Traumleben ber Ritter 
srging, ſogleich einen iveellen Anftrich hatte. Wir werden nun 
mer neuen Sphären erfahren, wie im fhärfften Gegenfage zu ver 
rpoefte die Dichtung diefer Zeit, fo wie fie umfaflenver wird, 
der übertriebenen Jpealität der früheren Dichtung vielmehr eine 
tiebene Wahrheit bis zur Carricatur an ſich trägt, und ba fie 
Rangel des Ideellen fo leidet, wie DieRitterpoefle an Mangel des 
zen und Wirklichen. Nur wer in jener Ritterzeit ausnahmsweiſe 
ı der phantaftifchen Welt ven Blick auf die wirkliche Welt 
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gerichtet hatte, wie Walther, den ſahen wir bedeutfam weiter bis auf 
diefe Zeit in der Dichtung fortwirfen ; und fo hat auch in dieſer Zeit 
der Reformation nur das eine bedeutende Wirkſamkeit für die Zukunft 
behalten, was außer der platten Wirklichkeit ein Ideelleres im Auge 
behielt. Und dies ift eben das Volkslied und die Feine Erzählung 
in Fabel oder Schwank, die den Volfston an ſich trägt. Vom Strider 
bis auf die Zeitgenoffen Gellert's, vom erften Minnefänger bis auf 
Göthe ift in dem erzählenden moralifchen Gedichte und in der Lyrik 
Deutſchlands ein einziger ununterbrochener Zufammenhang ; und viefe 
Periode, in der wir ftehen, tft die Durchgangs- und Umgeftaltungs» 
zeit, die das Neltere für den neueren Geſchmack erft brauchbar vor- 
oder zubereiten mußte. Unſere größten Dichter verfchmähten nicht, die 
Bolfsromanze und das Volkslied zu benuben, fi) davon anregen zu 
laſſen, auffeine Eigenthümlichkeit und fein Weſen zurückzugehen; und 
es ift intereffant im Fortgang zu beobachten, bis zu welchem Grabe 
der Reinheit die verfchiedenen Lyrifer der neueren Zeit auf das Volks: 
lied zurüdgingen. Der größte von allen erkannte am meiften Die große 
poetifche Anlage, welche die reinften Volkslieder trog manchem Unbe- 
hoffenen und Kinvifchen an fich tragen. Man darf es wohl jagen, die 
Volkslieder der beften Zeit behandeln vieleicht niemals einen unpoeti- 
fhen Gegenſtand; und die Uebereinſtimmung zwifchen Form und In- 
halt, vie Mifhung von individueller Wahrheit und iveeller Allgemein: 
heit ift meift fo glüdlih, daß man ſich wohl erflärt, warım man 
immer, mit Berftand und Unverftand, fo großen Werth darauf ge- 
legt bat. 

Gewiß trug zu diefen Eigenfchaften des Volfslieves fein Ent- 
ftehen in den bezeichneten Klaffen nicht wenig bei. Was die Dichtung 
im Kloſter, in der Frauengeſellſchaft, in der Stube nicht hatte erlangen 
fönnen, das fiel ihr in der Ungebundenheit unter den Klaſſen des nie- 
deren Bolfes von felber zu. Die Freiheit, die Zwangloſigkeit, ja felbft 
die Zügelloftgfeit fchlug ihr im erften Augenblid diefer großen Revo- 
(ution zur Zierde an; was ihr die Heiligkeit des geiftlichen Standes 
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vie Sinnigfeit des ritterlihen und der Ernft des bürgerlichen 
hatte geben können, das gab ihr der Leichtfinn, die Sinnlichkeit, 
‚erbheit und der unverwüftliche Humor der untern Stände. Das 
ende, an äußerer Pracht reiche, an innerem Werthe arme Leben 
itter hatten diefe mit Anftrengung in ein poetifches Licht zu rüden 
dt; das wirkliche poetifche, an Mannicjfaltigfeit und Bewegung 
he Leben diefer unteren Klaſſen aber Eonnte nicht leicht überfchägt 
n, da ſich die beſcheidenen Menfchen diefer Zeit in Wirklichkeit 
herabfegten, flatt fich hinaufzufchrauben. In dem erzählenden 
hte eines Hans Sachs geht un dieſes mannichfaltige Leben in 
Reichthum auf, und je gegenftänblicher fich der Dichter dabei 
je mehr er feinen moralifchen Eifer zurüdhält und feiner Laune 
läßt, defto wortrefflicher ift die Wirkung : in dem Iprifchen Ges 
aber liegt dieſes beivegte und poetifche Leben, auch wo es ſich 
o fehr auf bloße Empfindung bezieht, überall zu Grunde. Der 
smann dagegen hatte in feine epifche Erzählung feine lyriſchen 
fungen eingemifcht und in feinem lyriſchen Gedichte eigentlich 
von feinem Zuftande und feiner Empfindung mehr erzählt, als 
18 einzelnen Momenten in dem ſtoßweiſen Gange des ächt lyri⸗ 
Gedichtes verfinnlicht; feine Lyrik war von einem gemiffen epie 
Elemente beherrfcht, Leidenſchaft und Gefühl ward mur zart und 
nd wie aus der Ferne berührt. Aber in diefen Zeiten des Um⸗ 
3 der epiichen Poeſie begünftigte das Leben ımd die Stimmung 
ation die größte finnliche Lebendigkeit und Bewegumg in dem 
fo wie feine Eigenthümlichkeit und Urfprünglichfeit. In feiner 
iſt jedes Volk eigenthümlich; wenigftend hat jedes Volk neben 
erborgten Lyrif aud) eine eigene; gerade damals aber behauptete 
hland in allen Zweigen eine beſonders ſcharfe Eigenthümlichkeit, 
«8 fonnte nur wohlthätig auf das Lied einwirken, in dem man, 
wenn man aus feiner älteren Geftaltung in der Minnezeit Form 
inhalt entlehnte, oder die Reinheit und Zartheit der Empfin⸗ 
»ewahrte, doch der Selbftändigfeit in Feiner Weife etwas vergab. 
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Denn die Art wie fid) dieſe Empfindung jetzt ausſpricht, iſt rein ent- 
gegengefegt. Dort jprady der Dichter mit Beichaulichfeit von feiner 
Empfindung, hier aber ſpricht fie aus dem Dichter ; fie ift von ihrem 
Gegenftande ganz erfüllt, heftig oder tief davon bewegt; in vieler 
Heftigfeit ſpannt fie fih an und ab, dauert nur auf Augenblide, . 
Ipringt von Einem Aeußerften zum Anderen, und fo wirkt auch auf 
ven Lefer das Lied ſelbſt; es regt ihm die entfprechende Empfindung 
ruckweiſe an mit Einer Wendung, Einem Anftoß und bringt auf diefe 
Weile Rührung oder Erfehütterung hervor. Dies ift das ächtefte Merk⸗ 
mal jeder Igrifchen Poeſie; und jet ed, daß unjer Volkslied diefe Eigen- 
fchaft nur in ferner Anlage oder vielleicht eher in einem übertriebenen 
Stade befist, To gibt fie ihm auch fo einen wirklichen und dauernden 
Werth. Das Volkslied und befonders das Liebeslied eröffnet damals 
unfere gefammte neuere Dichtfunft ; wie bei jeder Reform und Revolu- 
tion der Ausbruch rein und edel zu fein pflegt, fo war es hier. Bei 
den erften Anfängen einer neuen Richtung trifft der Inftinft gemöhn- 
lich mit weit mehr Sicherheit, wenn auch meift noch mit Unbeholfen- 
heit, das Aechte, als die Kunft und Ueberlegung in der Zeit vorge: 
rüdterer Bildung. So hat es Leibnig anerfannt, daß Wis und 
Scharfſinn nirgends wirffamer waren, als in den Spielen, Die ge: 
wiß erfunden waren, ehe man mathematijche Syfteme hatte; und 
jo ift die Unmittelbarfeit und Wahrheit der Volksmelodie von 
wenigen theoretifchen Meiftern, vie entfernter von ver Zeit der 
Volksmuſik lebten, erreicht worden, jo wie der Iyrifche Geift des 
Volksliedes felten in die Texte der neueren Dichter einging; ob» 
gleich damit nun nicht die neuere Dichtung und Muſik gegen das 
Volkslied oder die Newton und Kepler gegen vie Erfinder der Spiele 
zurüdgefegt fein jollen. Daher haben denn unfere Fühneren Dichter 
und Kritifer zur Zeit der Wiedergeburt unferer Dichtung im vorigen 
Sahrhundert den „Leden Wurf“ des Volfslieves fo fehr erftrebt und 
vertheidigt. Mit diefem kecken Wurfe bezeichneten fie, was wir als 
das Eigenthümliche jeder ächten Lyrif angaben, was man ale das 
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:afteriftifche an der Romanze und an jedem Bolfsliev aller 
onen angefehen hat. Alles darin ift voll Lücken und Sprüngen, 
knapp und wie zum Nachhelfen und zum Ausfüllen aufforvernd ; 
Reihe von Eindrüden für die Einbildungskraft, die der Nad;- 
des Verftandes nicht. bedütfen, der fchönfte innere Juſammen⸗ 
ohne genaue logifche Verfnüpfung. Das Befte, was der vor- 
ichfte muſikaliſche Text leiften kann, leiftet das Volfslien, man 
te fagen, vollfommner als es je ein fünftlich gefertigter gethan 
Es bedarf nur des Anftoßes der Empfindung in den Worten, die 
e laffen der Muſik ven ganzen breiten Raum, ben fie nothwendig 
cht; und die Muſik ihrerfeits benupte meifterhaft die Terte, um 
ı den tiefen Nachdruck zu geben, ven das vorübertaufchende Wort 
bat, „um die Gedanken bei dem Worte ſtill ftehen zu machen“5%2). 
diefe Lieder das Anfpruchvolle des Minnelieves, feine Kunftfülle, 
Beftreben die Mufif gleichfam fchon in Reim und Vers zu geben, 
wie abſichtlich verläugnen, anf Gedanken, Wig, Inhalt, Schil- 
fo gar feinen, aber allen möglichen Werth auf den inneren Ton 
Impfindung legen, das gibt ihnen ihren großen Igrifchen Reiz für 
tefer, und mehr für den Hörer. Dies kann ja auch nur ihre 
inhaltende Dauer und Fortpflanzung erklären, und hoffentlich 
diefe einfältige unſchuldvolle Kunft auch durch alle Verderbniſſe 
zeitgeſchmacks hindurch in dem Volke fortvauernde Liebe behalten. 
Lüdenhafte und Springende in ihrem Texte wird, wenn es nicht 
die Muſik gefchieht, durch die finnliche Anfchaulichfeit der Be- 
lung erklärt. Wir ftehen unter einem Geſchlechte von Raturföhnen, 
Wanderern, Jägern und Kriegsleuten, die nichts mit dem Buch, 
3 mit dem Gedanken zu thun hatten, die was fie befangen nicht 
:t und gelefen, ſondern gefehen hatten, die mit unverdorbenen 
fen Sinnen die Geheimniſſe der Natur und der Menfchen ficher 





562) Mit biefen treffenden Worten charalterifirt die Vorrede bes Buchführers 
Ott zu ben von ihm gefammelten „115 guter newer Lieblein“ (Nürnberg 
) die Tofägne der guten Meifter jener Zeiten, der Ifaac, Joequin und Senfl. 
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durchdringen oder errathen. Je mehr die Sinnigfeit der Minnefänger 
und nachher die Beichaulichkeit der muftifchen und frommen Dichter 
die Sinnlichkeit in der ganzen Nation unnatürlich zurüdgedrängt 
hatte, vefto fürmifcher machte fe ſich nun Luft. Der alten Bolfs- 
poefie und des alten Volfslebens Bilder und Sprüchwoörter und ber 
Reichthum an anfchaulichen Benennungen, bezeichnenden Ausprüden, 
Alles was feit Urzeiten dem Volke eigenthümlich und lieb war, darf 
nun wieder freier in die Poefie treten. Alles wird in diefen natur⸗ 
wüchfigen Gefängen voller Lebendigfeit : mit ven Vögeln, dieſen großen 
Raturlehrern alles Geſangs, verkehren die Sänger wie mit ihres 
Gleichen, mit der Nachtigall, der Vertrauten und Botin der Liebe, vor 
Allen ; die Bäume fprechen und warnen; die Blumen find perfönlich 
und wandern fogar. Die Anfchaulichfeit der Bilder verführt bis zur 
Keckheit und man taufcht Raum und Zeit, manlegt einen Ort zwiſchen 
Weihnachten und Pfingften, man fchweigt einen Arm lang ftille. Die 
Eigenheiten der urfprünglichften Poeſie, Refrains, alliterirende An- 
fänge, wiederholte oder ähnlich Flingende Verſe, aflonirende oder rei⸗ 
mende Worte in Verbindung, ein ewiges Entlehnen von poetiichen For⸗ 
men und altüberlieferten Wendungen, Gleichniffen und finnbilplichen 
BVorftellungen, Verſen und ganzen Strophen, Alles kehrt im Vollks⸗ 
liebe wieder 563) ; jene elivirende, apoftrophirende Manier herrfcht in der 
Erzählung, in den Gedanken, im Bild, in der Sprache. Es ift hier 
alles Geficht, was in dem Minneltev mehr Erinnerung ift, alles Ge⸗ 
genwart und Nähe, was dort Ferne und Vergangenheit. Da ift nichts 
von Schule, nichts von Gedanfenwerf, nichts von Gefühls-Künftelei 
oder Spielerei, fondern unmittelbarer Ausdruck des Lebens und der Er- 
fahrung. Wir leben mit, wir gewahren Alles, was braucht man une 
erft Alles zu fagen! Wir fehen erfchütternne Erfolge, wozu bevarfs 
der langen Erzählung der nothwendig vorausgegangenen Handlungen! 

563) Uhland hat dieſen Wurzeln im Volksliede weiter nachgegraben; eine 


Aufgabe, bie, da fie von dem Geftalteten zum Ungeftalten zuridführt, ber 
Literargefchichte nicht zulommt. 
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finden ſchon unter der Erzählung , wozu follte der Sänger 
men Empfindungen erft erzählen! Der vorfihtige logiſche 
3 Minnelieves ftieß unfere größten Dichter bekanntlich fo fehr 
in diefen Liedern, wo fle auch arm und leer find, entſchaͤdigt 
Wort, Ein Bild für alles Entbehrte: ver fichere Entwurf 
e weit beffer, als die glängenpfte Barbengebung der Minne- 
i unficherer Zeichnung: die üppige Fülle des überfliegenden 
entſchaͤdigt für die Gleichgültigfeit gegen alle Form, gegen 
teffene Verje, faubere Reime oder ihren regelmäßigen Wechfel. 
ſter beherrfcht hier feine Empfindung und fpringt fühn mit 
das Gefühl der Liebe war auch in den Menfchen jept nicht 
allein herrſchend; Alles fällt hier von felbft zu, was der 
nger mühjfelig fuchte und fünftelte. Die Minneliever konnten 
t neueren Zeit daher mur überfegt und umgefeßt werben, aber 
lied bezeugte feine Kraft und feine Natur, indem es fich neben 
ſchen Kunſtlyrik behauptete , das Kirchenlien befebte, zu der 
evolution in unferer Dichtungsgeſchichte unendlich viel bei⸗ 
: Bearbeitung, Nachahmung, Sammlung begeifterte, furz, 
em oder engeren Fortpflanzung, für die es uranfänglic) 
ı war. Auch dies bedingte feine ffizzenhafte Geftalt, und 
: wieder hervor. Das Lied ging von Mund zu Mund, von 
Ohr; aber das Ohr ift, wie man will, ein übler und ein 
ter der Poefle. Bon der Muſik will das Ohr nicht beleidigt 
ſetzt fich daher ficherer und umangefochtener fort; der gleich- 
Tert leidet unmerkliche, felten vortheifhafte Veränderung. 
ihren fo vielfache Bearbeitungen, oft fo unfinnige Variationen 
lei Tert zu Einerlei Melodie; feltner if die das Local cha⸗ 
mbe Veränderung in Tert und Muſik zugleich 564). 


Es ift merfwürbig, wie die befannteften deutſchen Vollslieder in allen 
‚en Stämmen und ſelbſt über andere Vöfler verbreitet waren. Darüber 
Ahland befonbers fruchtbar auch: Hoffmarme' und Richters ſchleſiſche 
r. 1942 ff. 
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Dieſelbe Sicherheit wie in der formellen Behandlung verraͤth 
das erotiſche Volkslied in unmittelbarer Kenntniß der ſchlichten Natur 
des Menſchen. Wie anders lebte hier der Liebende in der Natur, als 
dort. Die Naturfreude im Minneliede ſteht wie ein todter Schmuck 
neben der Freude an den Srauen; die befchreibende Manier bringt 
entweder diefe minder lebendige Stimmung oder Ddiefe vielleicht jene 
hervor. Aber bier verſenkt ſich ein gevanfenvolles Mäpchen bis in 
bie lebende Unterrevung mit der Hafelftaube; hier blüht treue Liebe im 
Bergifmeinnicht; hier reden die Blumen eine Sprache aus alter ächter 
Veberlieferung im Bolfe ; es gibt Feine Kräuter mehr mit gefabelten 
Kräften, fondern lieber gleich ein gefabeltes Kraut Schabab,, in dem 
die Verſchmaͤhung wächft. Der geliebte Gegenftand felbft auch Yältet 
in Reif und Schauer, und thaut bei günftigem Wetter wieder auf. 
Die Seligkeit der Liebe Fönnte ſich hier gar nicht mehr jo nachdenklich 
mit der Sommerfreude vergleichen, fondern fie vergißt über den Einen 
alle Menfchen, über den Einen alle Welt, und abgeftoßen von ben 
Menschen fucht fie die Natur, die das Glüd des Menfchen nie ftört, 
immer erhöht. Sie brauchen es nicht zu fagen, dieſe Dichter, daß die 
fhöne Ratur fie beglüdt, aber man begreifts und ſiehts. So brauchen 
fie auch nicht, wie noch alle meifterfängerlichen Liebesliever eines 
Muscatblut u. A. thun, die Schönheit der Geliebten nach ihrer Länge 
ımd Breite, Röthe und Weiße, Glätte und Zärte zu befchreiben, 
fondern, wenn der Dichter das rothe Mündchen vermißt oder befit, 
und wenn ihm die ſchneeweiße Hand gereicht oder gemweigert wird, fo 
ermißt man leicht aus feiner Freude oder ſeinem Leide, wie werth und 
wie fchön ihm beides ift. Die Frauen find aud) hier jpärlidy mit ihrer 
Gunſt, und die Liebenden quälen ſich im langen Dienfte, allein fie 
Hagen weit weniger als fie hoffen, und reven weit minder, als fie 
handeln. Geheimniß und Zweifel ift auch hier mit der Liebe gepaart, 
aber die Leidenſchaft felbft ift immer das Herrſchende, und das Beiwerf 
darf nie fo laut werden. Auch bier gewinnt nicht immer der Liebende, 
was er ſucht; bald ift ihm gelungen, bald wird er verdrungen; es ift 
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ticht ewig (mie im Minneliede) die Grille ver Dame, die ihm 
; fondern er hat mit einem glüdlichen Nebenbuhler zu thun, oder 
ß fort, er hat aud) andere Pflichten, als die ihm die Liebe auf⸗ 
Krieg und Wandrung zwingt ihn weg und Angft und Eifer, 
miſcht fih in den Schmerz der Trennung. Er möchte fo gern 
töhliches Leben fortführen in leichtem Muthe, fo will es die Zeit 
fügen; e8 muß gefchieden fein, der Mann foll Die Fremde bauen ; 
nen ſich mit Gott von ganzer Seele; Er Hleivet ſich in der Lieb⸗ 
Tracht, das iſt der Treue Zeichen; gutmüthig wünfcht er dem 
böfen Tag, der das Scheiden und Meiden erbacht und trabt auf 
auem Roß über die Haide; und fie hätte lieber Vater und 
er fahren laffen, um ven Herzliebften zu behalten, und vergrämt 
rtan duch die ſchwer Tangweilige Trennungszeit in trauernder 
und läftigen Gedanken. Aber fo fehr fie auch heimliches Leiden 
ıgen Herzen üben, fo hoffen fie doch, wie e8 menſchlich ift, auf 
it die Rofen bringt, tröften fi damit, daß lange Zeit nicht 
ift und verwundern ſich über die Fröhlichkeit, die ihr Leid unters 
Ob wohl etwas Wehmüthigeres, Nührenderes und tiefer 
umbenes in der Welt eriftitt, als diefe Scheideliever und ihre 
»ien? Die Gebilveteren der Zeit bewunderten fie ſchon und 
ahmte das zahllos verbreitete Mufterftüct „Ich ftund an einem 
en“ in Iateinifcher Sprache nah. Wir haben leider Geſchmack 
Sinn durch zu häufige Wiederholung und gemeinen Vortrag an 
folcher Lieder verloren, aber ich glaube nicht, daß an Wahrheit 
tatur diefe Dinge in ihrer Art übertroffen werden; rein erhielt 
r Tert diefer Lieder von jeder läppifchen Empfindfamfeit und 
Streben nach falfcher pathetifcher Wirkung. Wie viel gefünder 
18 einflige Minnelied mußte das Liebeslied dieſer Zeit nicht 
duch den Einen Unterfchien werden, daß hier natürliche Ver⸗ 
fie wiedergelehrt find und daß nicht Ehebruch und Verbindungen 
theiratheten Frauen die Grundlage aller Liebesbeziehungen find 
der Nittergeit. 
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Die ſchmuckloſe Wahrheit dieſer Lieder litt nicht, daß fidh irgend 
etwas Brillenhaftes in ihnen anſetzte, wie in der Ritterpoefie fo oft. 
Die Liebenden find hier nicht zu kriegeriſchem Auszug, zu gefteigerter 
Tapferkeit durch ihre Liebe geftimmt; die Kiebe macht ja nicht Immer 
Helven , fondern fie laͤhmt vielmehr die Kraft aud) des Samfon und 
des Alfiven. Die Liebenden find auch bier nicht alle Einer Art, wicht 
alle Tugendhelden, nicht alle fo treu, daß der Gewandeſte nach fieben 
Fahren feine Liebfte treu wiederfindet und felbft im Glauben an feine 
Treulofigkeit noch wohlwollend gegen ihn; (e8 jah eine Linde ing tiefe 
Thal.) Ein Andrer meints aud) nicht fo redlich; die leichten Reiters⸗ 
jungen bredyen fo gern einen Anlaß vom Zaun nnd laffen ihr Maͤd⸗ 
hen fahren, die Schlimmften legen e8 darauf an, die Leichtgläubige 
„nach Ungerland“ zu führen und verftoßen dann die Verführte. Der» 
gleichen Leute, die noch einige Beziehung mit dem Ritterweien haben, 
wie Reiter und Studenten, find auch wohl am häufigften vie Dichter 
diefet Lieder, und ihre Berhältniffe fprechen fidy oft darin aus: Daher 
wird auch jede Unnatur fo arg verfpottet, jeder Alte der ein junges 
Weib und jeder Junge der ein altes genommen, jeder grobe Bauer 
und jeder pedantifche Schreiber, der ſich an das Liebeswerk wagt. 
Und dieſe fahrenden Leute ändern fih dann mit Wetter und Wind, 
und das machte auch die Weiber damals fo unftät und ihre Herzen fo 
„Handrifch“, daß wo nun ein Betrogener feine Genoflen die Finger 
aufheben hieß, man viel Finger und wenige Treue fah. Iſt nun der⸗ 
gleichen die Urfache der Trennung, fo bricht fich wohl ein armer Ge⸗ 
täufchter einmal das Herz, aber ein anderer tröftet fich bald und dichtet 
dem fchnippifchen Ding, das ihn hat gehen lafien, eine lange Rafe 
und einen durfligen Gaumen an; ein Andrer klagt in Einem Athen, 
daß Seufzer feine Tage verzehren, flucht das höllifche Feuer hinein 
und wuͤnſcht der Treulofen zulegt doch gutmüthig ein freundliches 
Lachen und Alles was ihr Herz begehrt , und ein dritter fagt der Ver⸗ 
abfchiedenden fein Ave zur guten Nacht und fein Trauern bat mit 


feiner Liebe ein Ende. So nedt ſich hier die Liebe zwiſchen dem 


Gervinus, Dichtung. U. 32 
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amd die Sehnfuchtslieder find von den ſchelmiſchſten unter- 
und bie teinften von ven fhlüpfrigften. Und dieſe legtern 
ter Art oft unvergleichlich in dem Scharffinn , mit denen fie 
Geſchaffenen Gleichniſſe herholen für Dinge, die man nicht 
t fagt, man weiß nicht, ob originaler in ihrer Grobheit oder 
jeinheit, in der Derbheit, in der fie fih manchmal blosftellen, 
er dreiften Naivetät, mit der fie Unſchuld heucheln. Die 
Zeit ift eine männliche Kunft, man darf daher felbft diefe 
che Seiten derfelben nicht verſchweigen, wenn fie ihr auch 
Ehre angerechnet werden ſollen. Die Lieder diefer Zeit 
ı Daher auch nicht allein um die Liebe; auch das Mägplein 
sen Reifro findet jegt Anbeter, die ed zur Auserwählten 
Mars und Bachus fangen an neben Frau Venus die Welt 
1, und St. Urban findet feine Berehrer, die ihn um Abwehr 
lagen und Schup vor feiner Plage (Podagra) anrufen. 
em Weinlieve herrjcht der ungemeine Reichthum an Bildern, 
man den Wein bald als lieben Buhlen umfaßt, bald ihn 
jeil declinirt, bald ſich arm-bürgerlich über fein vornehmes 
n und altadliges Geblüte beſchwert, bald ihn als wadern 
un Willkomm oder Abſchied grüßt, bald ald ven Feind her 
‚er den Freund der Befümmerten oder den Ablaß der Sün- 
tet. Der Arme, der vom Zufall lebt, hat feinen Bund 
och enger als der Reiche; er legt fein Geld am liebften auf 
ıare*; er achtet freien Muth höher ald Gut und Habe; 
"und Halt nichts ift feine Begierde; fein Geld foll bei ihm 
ſchimmeln, und hätt’ er das Kaiferthum und der Zoll am 
Venedig wäre fein, das würde er Alles verfchlemmen. 
t dem Sorglofen das römifche Reich, es flerb' gleich heut 
m. In einer Welt vol Erwerbfucht und Brodſorgen ge: 
eicht die fröhliche Verſchwendung, in einer Welt voll ängft- 
cheren Reihthums die Dürftigfeit der fahrenden Leute, die 
hen Reichthums ift, der leichte Erwerb von Dieben, Bett- 
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lern und Bänfelfängern etwas Poetiſches. Wie vergnügte Lieder 
machten fi nicht damals von dem Hausrath der Armut, aber der gute 
Humor gerade ift ein felbftverftandenes Stud, das dabei nicht aufge: 
zählt wird! Leichter Sinn bei dem wenigen Beftge, leichter Troft bei 
dem Nichtbeſitze, beim Wein ein luſtiges Verfeben aus der jammer: 
vollen Umgebung in eine glüdliche Ideenwelt, ein Lügenmärchen, das 
ſich die Phantafie vorgaufelt, daS ward in vortrefflichen Liedern be- 
fungen, fammt dem Glüde der Armut, die nicht Steuer und Zehnten 
gibt, nicht Diebe und Räuber fcheut, das ganze Jahr über nicht baut 
und doch nicht durch die Wände flieht. Bon dem Gedichte vom fah: 
renden Schüler von Johann von Nürnberg 55) an (14. Jahrh.) 
bis zu dem von den Handwerkern des Rofenblüt 5%6) und den Lie- 
dern Ddiefer Art ans dem 16. Jahrh. ift der Mebergang von der epi- 
ſchen zu dem Igrifchen Vortrage höchft anziehen zu beobachten. Auch 
in der Geſchichte des Weinlieves find die hiftorifchen Veränderungen 
ſehr deutlich, wie in der des Weintrinfens; man geht von dem nücd): 
ternen Schlaftrunf des Rittersmanns bis in das abendliche Zechgelag 
der Schlemmer über. Wer ſich des Weinfchwelgs erinnert und dann 
die Weingrüße und Weinfegen des Hans Rofenblüt 567) daneben hält, 
wo in die Anrede des einfamen Trinkers fchon weit mehr Lebendigkeit 
und volfsmäßige Kuftigfeit eingeht, und wer dann aus Fiſchart's Gar: 
gantua das Kapitel von ver trunfenen Litanei binzuthut, wo eine 
Menge der trefflichften Volkstrinklieder ver Zeit angegeben find, der 
überfieht die innere und äußere Veränderung auf einmal. Im diefer 
„Sefangzeche* find zwifchen die Gefpräche und Trinkwitze der Zechenden 
halbe oder ganze Lieder gemifcht, die das befte Schapfäftlein für dieſen 
Zweig des Bolfsgefanges abgeben; es ift eine Stufenfolge in dem 
Uebermuth des Weins, der darin mit der Erleuchtung der Schlemmer 


565) In Grimm’s Alto. Wäldern 2, 49 ff. 
566) Im Drespener Eoder N. 19. ©. 149. 
567) Altd. Blätter 1, 401 ff. Einige find im 16. Jahrh. in Rebheußlin's 
Segen o. O. u. 3., und auch im deutſch. Muſeum 1780. 2. gebrudt. 
32* 
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t, in der Ausgelaflenheit und Tollheit, in dem Unftun, ver ſich 
finnvolle Worte, in dem Sinn, der ſich in unfinnige Wendungen 
}, in dem Groben und Schweinifchen, mit dem das Ganze endet. 
darf im Allgemeinen aunehmen, daß in dem Maße, wie in den 
« und Lotterliedern die Gemeinheit und Pinmpheit und wie in 
Erinfliede hier die Rohheit fteigt, das Alter der Lieder im All⸗ 
nen finft. Bei weitem die Mehrzahl der Kiever, denen man ihr 
ımtes Alter im 15. oder 16. Ih. anweiſen kann, find in ihrem 
lte beuſcher und reiner, und wo fie ſchmutzig find, find fie es mit 
naiven Anftande, man möchte fagen, mit der Unſchuld, mit 
die Voͤller einer urzeitlichen Bilvung dergleichen anfehen. Die 
te Rohheit zog in das Vollslied erft in den Zeiten der Verwil ⸗ 
g im 16. IH. ein und dauerte bis zu deren Ende im 17ten; fo 
erade mit der Heftigfeit in dem hiſtoriſchen Liede. Die Vorſicht 
leicht der Züchtigfeit dort, und beides ſchwindet ungefähr gleich 
Richt daß Rohheit und Schmut tm 15. Ih. nicht dageweſen 
allein fie waren mehr in andern Gattungen heimifch, als in dem 
; im Faſtnachtſpiele find Rofenblüt und Hans Folz fo ſchmutzig 
vöglich, denn zur Faſtnachtzeit war diefe Freiheit einmal geſtattet 
elbſt ein fo züchtiger zarter Menfch wie der Teichner fand das 
vaß der Menfc einmal im Jahre ven Rarren anlegte. Später 
te fi dies. Man fann genau fehen, daß fiufenmäßig das Bes 
ein von den bäurifchen Sitten und ihr Tadel in der Ration von 
blür’s bis zu Brants, Murner’s, Dedelind's und Fiſcharrs 
ı wächft in demfelben Verhältniſſe, wie fie in der Wirklichkeit 
m; daß bie Derbheit in der Poefie in eben dem Mape fi in 
te Gattungen ausbreitet, wie die Pflege derfelben in mehrere 
‚efere Klaflen des Volks herabfteigt; daß der Werth der Poeſie 
aupt finft, in dem Grade, wie fie ſich ans dem freieren Gelegen⸗ 
edichte in das engere zieht, wie alfo das allgemeine Kirchenlied 
fängt auf Dogmen und beftimmte Fefte, das allgemeine Feſtlied 
: auf dieſes Feſt zu beziehen, wie das hiftorifche Lied zur 
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Zeitungsnachricht herabſinkt und die Lieder der allgemeineren Stäne, 
der Jäger, Bettler, Krieger, von denen der befonderen Handwerker, 
und unter diefen die Wanderliever von den Zunft» und Ehrenlievern 
anfangen verdrängt zu werden, kurz, wie das Ideellere ſtets mehr dem 
platten Wirklichen weichen muß. 

In den Zeiten jenes bezeichneten Ueberganges, wo das Volfslien 
noch von dem Adel unferer alten Lyrik etwas bewahrt hat, fteht das⸗ 
felbe in einer ganz poetifchen Welt, gleich entfernt von dem Zwang 
und der Unnatur des Minnelieds, wie von der gemeinen Natur und 
Wahrheit der Satiren und der Narrenfchwänfe, im Gegenfabe alſo 
gegen Beides, gegen die Don Quixote der früheren und die Sancho 
Panſa der damaligen Zeit. Das Liebeslien des Volfes macht einen 
rein idylliſchen Eindruck gegen die idyllifchen Garicaturen, Die wir bald 
betrachten werben ; einzelne Heine Parodien der Legenden von Herodes 
und Peter, des Moͤnch⸗ und Kloſterlebens, ver Schöpfungsgeichichten 
und al der hochheiligen Berfehrtheiten find im Volkslied weit werth⸗ 
voller, al8 die funftlofen großen Satiren gegen Elerus und Stände; 
fo wie der Volkszwang immer beſſer wird, je weiter er fi) von ver 
Zeit und Wirklichkeit entfernt, wie in den Legenden des Hans Sad. 
So wie die Poeſie aber mit dem Leben ganz zufammenfällt, dies fan⸗ 
den wir ſchon mehrmals, fo entdeckt man nichts Großes in ihr, und 
wenn das Leben nody fo poetifch ift. Unſere Firchlichen und weltlichen 
Zefte im Mittelalter waren gewiß alles poetifchen Lebens, aller geho⸗ 
benen Freude voll: wer fol die Zeit nicht parum beneiven? Wie an- 
ders wirkte damals auf das gejellige Leben dieſe öffentliche laute Luft, 
die baroden geiftlichen Befte, die tollen Bacchanale, Prozeffionen, 
Maskeraden und Schönbartläufe, die Armbruftfchießen, die Faſtnacht⸗ 
ſpiele, die Narren⸗ und Gedenorden, die ländlichen Tänze, die Wett- 
rennen, die Umgänge der Handwerker, die Frühlingsfeier, die Kinder⸗ 
fefte, die Weihnachtsfreuden und die Polterabende und Klopfnächte, 
als jegt unfere Theevergnügen, unfere Kartentifche,, unfere belletrifti- 
ſchen Gefpräce, unfere Kannegießereien am nüchternen Weintiſch, 
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Schftens unfere Bühne! Man muß alles Mark verloren haben, 
man biefe unfere Freuden jenen alten mit ihren Unzukömmliche 
vorziehen will. Die Kirche geftattete damals zu Zeiten eine 
dttung des ‚Heiligen, die ehrenveften Bürger jede Ausgelaffenheit 
fmagt, Stäbteftatute an gewiſſen Tagen das fonft verbotene 
Spiel, denn es war ja Flüger, der menfchlichen Thorheit zweimal 
hr einen fröhlichen Ausbruch zu geſtatten, als jede Leidenſchaft 
rüden zu wollen. Die Alten hatten in ihren Vergnügungen 
yieftived Maß, fie waren im Genuß der Freude nicht geizig, fie 
auf das Maß ihrer Natur felbft. Was fie erlangen konnten 
ten äußeren Mitteln, was fie aushalten fonnten mit ihren phy- 
Kräften, das wußten fie auch zu verantworten vor ihrem mora= 
Gewiflen. Aber heute dürfen wir ja ohne Erlaubniß nicht 
achtmuſik mehr auf der Straße bringen, und nur hinter der 
eine erträgliche Rolle zu fpielen, haben wir — Danf fei es den 
ärten Zeiten — verlernt. Und es mar einfo vortreffliches Mittel, 
Rollenfpielen, um lärmende Freude zu fchaffen; es war ein 
mittel unter denen, „dieunfere Vorfahren fo gefund, fo hungrig, 
jelegt zur Freude machten,“ wie der alte Möfer fagte, der fo 
yarin war, daß er bei dem vortrefflichften Charakter dem Men⸗ 
ein Toben und feine Thorheit gönnte, der Jugend ihre Un- 
‚ dem Lurus feinen Lauf fo lang e8 gehen und ftehen fonnte, 
venfchaft ihre Gährung und dem Fefte feine Luft, und der es an 
: Beifpielen predigte: gebe man politif und moraliſch das Un- 
hliche unverholen zu und richte man feine Belämpfungen im 
n und im Sittengefeß nicht gegen diefes Unvermeibliche, fon« 
‚gen die Ausartung. Wo man im 15. und 16. Ih. ſich auf 
en Hochzeiten, auf bürgerlichen Feſten oder auf Kirchweihen 
„welch eine ungetrübte „Breude und Heiligkeit,“ wie e8 bie 
ibergifche Ehronif nennt, blickt nicht überall hervor! Aber fo 
man dies Leben und Weben felbft poetiſch finden Tann, -fo 
did einer erwarten, daß die Reimgettel, mit denen die Schön- 
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bartläufer behängt waren, oder die Reimpredigten, welche der Knaben- 
Biſchoff am Gregoriusfefte hielt, oder Die Devifen und epigrammati- 
fhen oder fatirifchen Gedichte bei fürftlichen Hochzeiten, oder die 
Sprüche der Spruchfprecher , oder die Niclas«, Ruprechts-, Martins: 
und heiligen Dreifönigslieder der Kinder, oder die Brogeffionsgefänge 
und Bohnenliever poetifchen Werth hätten. Das Gelegenheitsliev 
wird leicht zum Vortrefflichſten; nur muß die Gelegenheit feine Ge⸗ 
wohnheit fein, oder die Gewohnheit müßte freien Spielraum in den 
Gegenftänven laſſen. So waren die Tanzlieder der Dithmarfen, wie 
die der Kärmthner, Tiroler und Schwaben, Volkslieder von mannich⸗ 
facher Art und Inhalt, und doch fieht man an dem fpäteren Gebrauche 
der Schleiferlievchen oder einzelner dazu benutzter Strophen aus an- 
deren Volksliedern, daß auch diefe Zanzpoefien aus ihrer urfprüng- 
lichen Neuheit und Mannichfaltigfeit arm und ftationär wurden. 
Was bei Poefien diefer Art, die ſich an beftimmten feftftehenven Feier⸗ 
lichkeiten, Bolfögebräuchen, Lebensfitten und Standesgewohnheiten 
mündlich fortpflanzten, nod) das Anziehende und Schäbenswerthe ift, 
ift das hohe Alter, auf weldyes dergleichen möglicherweife zurüdleitet. 
Märchen, Räthfel, die Spielliever und Ringelreihen der Kinder , ihre 
Abzählverfe, ihre Thierreime und Zeftliever, die Gebete, die Wiegen- 
und Reiterliedchen, die Vater, Mutter oder Amme fingen oder fagen, 
gehören hierher; wie vieles ift darunter uralte Meberlieferung, wie 
vieles ſpricht noch aufs frifchefte das reinfte Volks- und Naturleben, 
die Beobachtung der Dinge aus den [härfften Sinnen aus! Wie man- 
ches hat aber auch die lückenhafte Ueberlieferung bis zum Unfinn ent- 
ftellt, fo daß man und mit Unrecht zumuthen würde, das Alles in der 
fchriftlichen Aufzeichnung zu bewundern, was in der lebendigen An- 
wendung, in dem Munde des bevachtlofen Kindes, in dem forglichen 
Gefang der gevanfenvollen Mutter das Allerreizendfte fein fann. Was 
nur für das Leben felbft geichaffen ift, muß man nicht davon abtren- 
nen wollen, denn es liegt jogleich wie ein Leichnam ftarr da. Wie 
arm ift ein muthwilliges Spinnerlievchen oder ein Tiroler Gaßllied, 
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voll Beziehungen in der lebendigen Umgebung für die e8 gemacht ift, 
für und, wenn wir ihm feine Heimat nehmen, die wir diefe Be- 
ziehungen nicht verftehen. Man fann es bevauern, daß heute Nie— 
mand mehr einen Leberreim zu machen verfteht, aber man würde es 
einem ſchlecht danfen, wenn er gute Leberreime in Bücher fammeln 
wollte; fo wie es überhaupt mit Allem ver Fall ift, was mit dem Im ⸗ 
provifo eine Achnlichfeit hat. Und fo finfen alle die befonderen Arien 
von Standed- und Berufslievern an innerem Werthe weit herab, 
„in welchen die Liederbildung noch halbfertig und ungelöf von ihren 
Anläffen im Volfsleben aufgewieſen werden kann, wie fie aus mancher⸗ 
lei Befhäftigungen und Bedürfniſſen, aus finnbilvfichen Handlungen, 
Seftlichkeiten, Spielen und andern öffentlichen oder häuslichen Vor⸗ 
kommniſſen erft mır formelartig, fpruchartig und rufsweife auftaucht.“ 
(Uhland.) So ift die Jäger-, die Hirten-, die Räuberfprache voll poe= 
tifcher Elemente , voll poetifcher Elemente daher 3. B. die Waidſprüche 
und Zägerfchreie5s%), die aus Urzeiten her Ausrufe, Bezeichnungen 
und eine finnliche Wortfülle, Die auf der ficherften Raturbeobachtung 
ruht, erhalten haben. Sollte es aber Jemanden möglich fein, dieſe 
Waidfprüche mit poetifchem Genuß zu lefen, wenn er nicht ein außer« 
halb gelegenes Vergnügen damit verwechfeln will, wenn er nicht 
ein Jäger von Gewerbe ift? Mit diefen Waidſprüchen, in denen die 
Jäger umter einander „zur Aufmunterung, Aufregung, Fortſetzung und 
Beendigung, vor, bei, in und nad} der Jagd reimweiſe gefprochen 569)“, 
haben bie Fragen und Antworten der wanbernden Handwerksgeſellen 
eine unläugbare Grundähnlichfeit. An weifer, kluger, verftändiger 
Rebe und Gegenrede erfennt ein Gaft den anderen, ficht, daß er feines 
Gleichen und ihm zu trauen fei. Wie die alten Jöten, Zwerge und 
Helden Rede wechfeln und fich fihere Zeichen abfragen, fo haben fich 


568) Grimm's Altd. Wälder 3. und bie dort angegebenen Duellen. Einige in 
Jacob Ayrer's Stüden. Im Weimarifchen Jahrbuche 3, 329, von R. Kühler. 
Jägerbrevier, Dresden 1857. 

569) Dobel s Jägerpractif 3, 478. 
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auch die Wandergefellen und Waidmänner die ganze fröhliche und 
poetifche Seite ihrer Lebensart in beftimmten,, belehrenden und ergöß- 
lichen, zuweilen fpottenden Formeln aufgeftellt, deren ernfthafter Tief- 
finn durch Gemüthlichkeit und Erinnerung irdiſcher Freuden erheitert 
wird“ 570), Auch in diefen Zunftgemohnbeiten und den Grüßen ver 
Gefellen, in dem ganzen Treiben diefes Reftes unferer alten fahrenden 
Leute, wird fi) Niemand wehren, poetifche Reize anzuerkennen , fo 
wie in den Handwerfögrüßen 571) felbft gleichfalls die Spuren fehr 
alter Volkspoeſie zu finden. Allein jo weit die Ausficht auf den freien, 
vergnügten, wisigen Verkehr diefer Volksklaſſen durch einen Blick auf 
die unmittelbarften Abvrüde ihres Verkehrs geöffnet wird, fo fcheint 
die Belehrung, die da zu holen ift, weit unmittelbarer felbft aus den 
ganz Heinen Reften, die davon im Leben geblieben find, zu gewinnen, 
und in jedem Falle die Aufichlüfle, die man daher für eine Gefchichte 
des poetifchen Lebens entnehmen kann, felbft für die nächft angren- 
zende Gattung von felbftändigeren, an feine Standesverhäftnifie ge- 
fnüpften Poefien unbedeutend. Man kann aus den Jagd» und Hand» 
werfsliedern auf das freie Naturleben der Einen, auf die edfigeren und 
fteiferen Berhältnifle der anderen zurüdichließen, aus den Waid⸗ und 
Zunftfprüchen aber nicht auf jene Lieder. Es gibt Jaͤgerromanzen und 
Liebesliever, aber nicht viele, die Alter fein mögen und die nur fo all- 
gemein, als ed gerade wohlthätig ift, von den Einflüſſen dieſes Stan- 
des berührt, und in nichts wejentlich verfchieden find von allen übrigen 
oben dharafterifirten Volfslievern. Ganz anders ift ſchon eine zweite 
Gattung, die fi ſchon manchmal im Inhalt auf das Gefchäft und 
den Stand unmittelbar bezieht, in der Form und Muſik aber den Auf: 
enthalt des Standes, Wald, Berg und Echo verräth, und fogleich 
eine ftrengere Achnlichkeit mit den Jagdſchreien erhält, die voll natür⸗ 


570) Grimm's Altd. Wälder 3, 102. 


571) In Grimm’s Altd. Wäldern 1., im Wunberhorn 2, 70; in Bragur 3, 
216 find deren gedruckt. BVgl. dazu Schade im Weim. Jahrb. 4, 241—344. _ 
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chahmender Schallworte find. Diefe find ſchon nicht mehr 
Zeiten, die wir eigentlich hier beſonders betrachten. Das 
und 17. Ih. (das aud) überhaupt das Jagdweſen zu neuen 
i uns brachte) fing an, fih an allem Naturlaut, an allem 
ıpoetifchen zu ergögen. Die Trommel- und Trompetenftüde 
aten, viele Iateinifche Lieber beſonders, die Trinkliever, die 
eln und Plodern der Weinfchlüde nachahmen, die Schmiede- 
: Refrains der Weberliever u. A. find diefer Art und fie find 
er Mufif oder Rhythmus gewoͤhnlich fo vortrefflich, wie an 
nbedeutend. Die Jäger-, die Stubenten- und Handwerfs- 
jen ung der Zeit nad) näher; fie find auch noch mehr unter 
dig geblieben. 972) Gtade die eigentlich bezeichnenden darunter 
viel älter, ald die Zeiten, wo das Jäger- und Hanbierfer- 
} in den dramatifchen Dichtungen erfcheint, und wo bie ver- 
profaifchen und poetifchen Handwerfsbücher ihren erſten Ur⸗ 
aben. Was man im 16. Ih. als Jäger- und Studenten⸗ 
ichnet findet, if meift von einem allgemeineren, den Stand 
veitem berührenden Charakter. Auch unter den Handwerks⸗ 
id die allgemeinften, die Wanderlieder, die älteren und die 
Bon den Ruhm-, Ehr- und Preislievern hat man mit Recht 
daß fie fehr nad} dem Leiften ſchmecken, und im Ganzen auf 
Hlag gemacht find. „Jede Zunft hat ihr eigenes Ruhm- 
olied. Man findet der Weißgerber Ruhmlied, ver Rothe 
eislied, das Loblied aller Schmiede, der Barbiere und Baer, 
et Loblied, der Bäder Ehrenlied, der Mebger, Weber, Küff- 
gner und Schneider Ruhmlied, ja fogar die Bauern haben 
8 Ehrenlied ihres Standes. — Jedes dieſer Lieder fängt 
Art von Aufruf an, geht dann in das Lob, die Gefchäfte 
iderfahrenen Ehren des Standes über und ſchließt mit einem 
em Segen, für die Zunft oder den Stand, worin „bie Wohl 


Eine Sammlung ber Handwerkelieder gab O. Schabe. Leipz. 1865. 
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fahrt in diefem Leben, Geſundheit alle Stund, jedem die [chönfte Fran 
auf der Welt, die taufend Gulden hat, und wenn er das Leben fatt 
ift, das Himmelreich im Sternenzelt angewünfcht wird“ 573), Inner⸗ 
halb ihrer Sphäre mag man dann darin fo manchen ruhmtedigen 
Witz von dem Föniglichen Erfinder des Brauerhandwerfs, von dem 
aöttlichen des Weins und des Küfergewerfs, von Gott Vater dem er- 
ften Schneider oder Kürfchner, von Elias’ Wagenfahrt nad) dem Him- 
mel ſchoͤn und erbaulicy finden, und ebenfo manches in den Spott» und 
Hohnliedern, in denen im Gegenſatz zu dieſen ‘Preisgefängen vie 
Kniffe und Pfiffe der einzelnen Gewerbe und die natürlichen Schwä- 
chen einzelner Handwerkerklaſſen perfiflirt werden, wobei denn die 
armen Schneider immer am übelften weg fommen. In Bolfsliever- 
fammlungen, mit denen man unfern verwöhnten Gefchmad wieder der 
einfachen Ratur gewinnen wollte, hätte man vergleichen platte und 
ungelenfe Dinge niemals aufnehmen follen, wenn man feinen Bor- 
theil recht verftanden hätte. 

Eine Art vor Sammlung aus unfern Volksliedern, die literar- 
hiſtoriſch die wichtigfte wäre, bliebe nody zu veranftalten:: in Zeitord- 
nung eine Zufammenftellung der Stüde, die abgejehen von unſerm 
heutigen Gefchmade im 15. und 16. Ih. die beliebteften und verbrei- 
tetften waren und ‘daher Geſchmack und Bildung der Zeit am beften 
harafterifiten. Rod) dringender aber ift das Bedürfniß, daß wir mit 
der Muſik und der mufifalifchen Gefchichte unferer Volkslieder befannt 
gemacht werden. Wozu faum ein erfter Anfang gemacht ift 374). 

Durch das ganze 16. Ih. bis zum Anfang des 17. zieht fich eine 
lange Reihe von Lieverbüchern mit mehrftimmigen Sägen, aus denen 
die mufifalifche Gefchichte unfers Volksliedes zu entwideln wäre, und 
die zugleich unfere Tertfammlungen begleiten und vervolfftändigen, 
ja fie um die Mitte des Jahrhunderts mehr ablöfen und faft allein 

573) Gräter in Bragur ©. 219 ff. 


574) Bon F. W. Arnold in der früher angeführten Abhandlung in Ehryfan- 
ders Jahrbüchern für muf. Wiſſenſchaft II. 
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taterial liefern, die Gefchichte des lyriſchen Liedes in feinen 
ängen zu ber gelehrten Kunft des 17. Ihs. zu verfolgen. 
i8 iſt befannt, daß im 15. Ih. von den Rieberlänbern die neuere 
nft ausgegangen ift; deutiche Meifter machen ihnen nad) neueren 
uchungen den Ruhm der Priorität ftreitig. Neben den Grün- 
terſten nieberländtfchen Schule, Dufay, ftelit ſich der Moͤnch 
von Zulda57:) als Zeitgenoffe, und gleichaltrig ift auch jener 
d Baumann, denn wir ald Rofenblüt'8 Landsmann oben nann ⸗ 
em berühmteften der Niederländer aus der 2. Hälfte des 15. 
Josquin de Prez, flellen ſich die berühmten deutſchen Meifter 
aac, H. Find, Stephan Mahn, Th. Stolger, 2. Senfl u. ., 
n contrapunctifchen Stil fofort auf das deutſche Volkslied an- 
en, zum Theile als gleichaltrige, zum Theile felbft als Altere zur 
Von H. Iſaac (Kapeltmeifter bei Kaifer Mar) kennt man 
ed „Iunsbrud ich muß dich laſſen“ und jet auch (aus der in 
74) erwähnten Halberftäbter Handfchrift) neben anderen Com⸗ 
nen einen vierftimmigen Sat des Wallfahrerlieds: „In Gottes 
n fahren wir" aus dem 13. Ih.; von H. Find, der um 1480 
enfte König Alerander's von Polen war, ift eines der älteſten, 
a Einem Exemplar erhaltenen Liederbücher (Neue auserlefene 
H. Findens. Nürnberg 1536). Unter der contrapunctifchen 
tung der Stimmen aber, die diefer Kunft und dieſen Künftlern 
war, ging bie leitende Orundmelodie unter den Begleitftimmen 
en; bie fhlichte, einfältige, dem Ohr leicht ergreifliche Weife, 
s Bolt zu feinen Liedern gefunden und gefungen hatte, Fam und 





14) Sein „Hriftlich Büchlein, ein kurzer Begriff des chriſtlichen Dogma's 
ythus, im bichterifcher Korm, iſt kurz vor ber Reformation von Magifter 
Cyclop von Zwidan (Wittenb. 1512) herausgegeben. Als Mufiter fannte 
m früher nur aus einem muftfalifhen Tractat 1490; baf er das Lieb: Ach 
mi Leid (bei Arnt won Aich) geiſtlich umgedichtet habe, war ein Irr« 
Dies geſchah von Adam Kraft aus Fulda (1493—1558). Neuerdings hat 
im einer Hafberfläbter Hf. neben vielen anderen deutſchen Muſikſtücken bes 
hrhe. mehrere größere Compofltionen von ihm entbedt. 
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dadurch abhanden, und bi jegt ift und nur Eine Quelle erfchloffen, 
aus der wir zu der Fleinen Ausbeute aus dem Locheimer Liederbuche 
eigentliche Volksmelodien jener Zeit kennen lernen. In einer vielge- 
nannten niederländifchen Sammlung (Souter Liedekens. Antw. bei 
Simon Eod 1540 und fpäter) find Davidiſche Pfalmen den Melo- 
dien vylämifcher Volkslieder untergelegt, Deren Anfänge angegeben 
find. Viele diefer weltlichen Lieder find’ in dem Antwerpener Lieder: 
buch von Jan Roulans (1544, Abdruck durch Hoffmann 1855.) er- 
halten, einer Sammlung, deren jüngere Stüde rein vlämifchen Ur» 
fprungs , von gebilveteren Dichtern ausgegangen und durch den häu- 
figen Gebraud, franzöftfcher Worte fenntlich find, während die älteren, 
wie unfere dentfchen, aus den untern Ständen kommen, in Inhalt, 
Tönen und Sprache meift deutſchen Urfprung verrathen und hier und 
da Ueberfegungen erhaltener hochdeutſcher Originale find. Wir dür- 
fen daher glauben, unter den 150 Souter Liedelens die Achte Quelle 


von zum Theil auch deutfchen Volfsmelodien zu haben. Denn ihre, 


Melodien in dem Cock'ſchen Liederbuche find lauter einftimmige Volks⸗ 
weifen; und in der neulich erft hervorgezogenen, von Tielmann Su⸗ 
fato in Antwerpen bejorgten Wusgabe von 1556, die fich durch Pracht 
und Correctheit auszeichnet, find in einer funftlofen breiftimmigen 
Bearbeitung die Grundmelodien in der Mittelftimme erhalten. Diefe 
Sammlung ift und neuerdings zugänglic, gemacht worden 576). 

An diefe einfach volfsthümlichen Compofttionen reihen fi) dann 
in Deutſchland zunächft die Liederbücher aus der erflen Hälfte des 
16. 358. an, in welchen Die mannidhfaltigften Terte, leider oft nur 
in Anfangsftrophen, bewahrt find. Die mufifalifch beften und ächte- 
ften Sammlungen von Öriginalcompofitionen, befonders von Senffl, 
find von oh. Ott in Nürnberg beſorgt 877), Im Mittelpuncte der 

576) Collectio operum musicorum Batavorum saeculi XVI. ed. Fr. 
Commer. Berol. 1857. . 
577) Der erfte Theil „121 newe lieder‘‘ Nürnb. 1534. Dann 115 guter 


newer liedlein ib. 1541. (neben deutſchen Liedern auch franzöfifche, welſche und 
lateiniſche). 
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1 Liederbücher mit nachgedrudten Stüden fleht der „Ausbund 
aszug) ſchoͤner deutfcher Liedlein“, in dem Georg Horfter 
wahl vierftimmiger Lieder der verfchiedenften Meifter (1539 
ı fünf Theilen) herausgegeben hat. Forſter hatte ſich viel im 
t, aud) im Kriege umgetrieben und war daher mit dem Volfe- 
ıu8 der Duelle befannt. Er war daher ein Gegner der „ver 
Kunft“, die die ſchlichte „Kieberifche Art" aufgab, d. h. der 
‚ componirten Sachen von Josquin, und er hat im ausprüd- 
Jegenfage zu den „neueren ungereimten Compofitionen“ lauter 
lechte“· einfache Lieder gewählt. Doch find auch diefe Melo- 
‚m der Art, daß fie kunſtgeübte Sänger zur Ausführung be 
und die ganze Richtung Forſter's ift fchon darauf aus, das 
d der Straße und ihrem herabziehenden Einfluffe zu entreißen. 
erſchmäht feine Sammlung nicht, Lieder von derber Froͤhlich⸗ 
ı drolliger Zweideutigkeit aufzunehmen , doch hat er zu vielen 
telobien die ächten Terte nicht auftreiben tönnen und viele al» 
exte hat er mit felbftgemachten vertaufcht. Sein Zwed war 
siel unnüg Geſchwaͤtz und Zutrinfen“ durch diemufifalifche Ber 
ung zu verbannen und, wie Joh. Dit fagt, eine erudita vo- 
zu begründen. Denn diefe Melodien konnten nur in abger 
‚en Geſellſchaften, in Liederkraͤnzchen geſungen werden, die fi 
ſchon unter diefem Namen bildeten 578). 

obald auf diefe Weife die Kunft fid von dem Volke und feinen 
n Bebürfniffen und Fähigkeiten trennte, noͤthigte fie ſich felbft 
ornehmere Geſellſchaft hinauf, und bald fehen wir daher die 
m allen Höfen heimiſch und zahlreiche Kieverbücher fürftlichen 


Dehn (in ber Cäcilie Bb. 25. Heft 99) theilt eine Stelle mit aus Beck- 
otitia univ. Frankf. (1707), wo in ber Lebensbeſchreibung von Jodocus 
8 (4 1552) angegeben it, baßı biefer in ranffurt a. D. ein foldjes „ppilo- 
nufifalifches Krängdpen“ geftiftet; bie Geſellſchaft verfammelte ſich reihum, 
herr trug einen Kranz (bavom ber Name), bem er am Schluffe dem näd- 
rther abtrat. 
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Berfonen gewidmet und für ihre Unterhaltung beftimmt. Died will 
nichts geringeres ſagen, als daß ſchon mitten auf der Höhe unferer 
Volksdichtung und mitten in dem Zweige der fie am beiten vertritt, 
fi) alfobald die Erfcheinung einftellte, daß unſere Lyrif wieder dem 
Bolfe entzogen und in die höheren Kreife der Geſellſchaft zurüdge- 
tragen ward. G. Forfter war ein Schüler von Laͤur. Lemlin, der in 
Heidelberg vor Johann Knöfel bei Kurfürft Ludwig V. (1508—44) 
Kapellmeifter war; neben ihm bilveten ſich in Lemlin’s Singichule 
auch Stephan Zieler, Caspar Othmayer und Jodocus vom Brand. 
Ueber nicht lange waren aber gebildete Tonfünftler als fürftliche 
Kapellmeifter, die noch am Anfang ded Jahrhunderts nur in ver Pfalz 
und am Katferhofe begegnen, an allen Höfen Deutſchlands verbreitet, 
und deutfche Organiften kamen bis Polen, Liefland und Dänemarf. 
Die öfterreichifchen Erzherzoge,, die Kaifer Ferdinand I. und Mari- 
milian I. hatten ihre Utenthal und Sartorius, ihre Chr. Holland und 
Jac. Regnart; die Herzoge von Würtemberg ihren Leonh. Lechner, 
die Ehurfürften von Sachfen ihre Scandello und Pinelli, die Herzoge 
von Lüneburg ihren Mancinus, die Bifchöfe von Lüttich und Osna⸗ 
brüd ihre Gaßwin und Harniſch, die Herzoge von Baiern ihre Ivo 
de Vento und Orl. di Laſſo. Bon ihnen Allen gibt ed eine Unzahl 
Liederbücher, die nicht mehr wie jene von Forfter Sammlungen von 
verfchiedenen, ſondern Werfe von einzelnen Componiften find. Als 
ihr Mittelpunct (für die Zeit des dritten Viertels des 16. Ihe.) 
ftehen die Liederwerfe von D. di Laſſo (sufammen Rürnberg 1583), 
dem Haupte der nieverländifchen Schule. In diefem Zeitraume nimmt 
die Künftlichfeit der Compofitionen fortwährend zu in dem Maße, wie 
die Terte, die man dazu wählt, roher und ungefchlachter werben. 
Sinnlofe Quodlibets aus Liederanfängen und gemifchten Sprad- 
broden zuſammengeſetzt, zotige Schnurren ‚in Lieverform, Neidharde 
die Das rohe Bauernweſen verfpotten, Ehrenliever auf Hochzeiten und 
Gaftungen, Acroftichen und Mottos, grobe Buhl- und Weinliever 
treten jebt an die Stelle jener fehnfüchtigen Lieb»: und Scheideliever 
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und flatt der ſchlichten Naturkunft, die die Freude eines 
componirte jegt der Uebermuth der geftiegenen Künftelei. 
aſſo einabfichtliches Beſtreben, „die Recreation“ im Ver⸗ 
fuchen, und zwifchen den erhabenften und niebrigften 
heln; diefe Eigenheit fiel fo an ihm auf, daß man mehr- 
lichen Eompofitionen parodifche lateinifche Terteunter« 
erreichifch » bairifche Geſchmack überwiegt daher in biefen 
der Laſſo, Ivo di Vento, Schmelgel, Scandello, Mel« 
u. A., die in diefen Gegenden lebten over von da aus« 


Jefchmad follte übrigens bald, feit dem legten Biertel des 
m einem fremden Geſchmacke verdrängt werden. Die 
tionen diefer Zeit find auch in Diefer Beziehung Vor⸗ 
unter fremden Einflüffen geftalteten Lyrik des 17. Ihs. 
in allen neueren Sprachen auffuchten. Deutiche Eom- 
1 frangöftfche, italienifche, englifche, nieberländifche, la⸗ 
‚rterte fo gut wie deutſche. Schon um die Mitte des 
aber fing ber welſche Mabrigal- und Billanellen-Ge- 
ille übrigen Liedercompofitionen in Schatten zu ſtellen. 
inet war Venedig, von wo aus die Sammlungen der 
d Gardano die Werke einer Unmafle von italienifchen 
in die Welt fandten. Herausgeber und Kuͤnſtler er- 
en bairifchen Herzogen Wilhelm und Albrecht, den Gön- 
's, durch ihre Widmungen in Beziehung. Run wur» 
und Rürnberg immer mehr die Mittelpuncte deutſcher 
edtere um fo entſchiedener, als es fchen feit Baumann 
rt hatte diefe Kunſt zu pflegen. Faſt alle die Lieder⸗ 
ın Gompofttionen und Terte „nad Art der welichen Ma- 
ber neapolitanifchen Billanelle* brachten, (vie Sachen 
Demantius, Widmann, Regnart, Turini, Harniſch 
ı Nürnberg erihhienen; faſt alle ihre Eomponiften ſtehen 
in irgend einer Beziehung. Hasler und Haufmann, 
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P. Sartorius und Joh. Staden, Haiden, Hafe, Autumnus, Jeep, 
Melchior Frande, Alle find aus Nürnberg oder nennen fih von da 
ausgegangen, Noribergae a musicis. Diefe Männer 579) haben zum 
Theil italienifche Dichtungen dieſes Gefchmades überjegt und mit ven 
Driginalmelodien herausgegeben, wie Haußmann die Villanellen, 
Ganzonette und Baletti der Marentius, Gaſtoldi, Vecchi, Gemignani 
und Morlei, zum Theil haben fie ven Stil der Terte und Tonfäge 
nachgeahmt und die Terte wohl felbft gefertigt. So Hans Leo Haß⸗ 
ler, Organift der Freiherren von Zuggers Kirchberg, in feinen „Neuen 
deutichen Geſaͤngen“ nach Art der welfchen Madrigalien (Augsb. 1596) 
Balentin Haußmann in feinem Erftlingewerfe, den Neuen deut- 
fchen weltlichen Liedern (Nümb. 1592) u. A. Beide bilden fo ven 
Kern diefer Periode, wie Laffo und Forfter den der vorhergegangenen. 
In Melodien und Terten treten wir bier aus ber deutfchen Ems 
pfindungsweife in die romanifche über. Die Liederterte werben glätter 
und logifcher, fie verlaffen ven abfpringenven phantaftevollen Vortrag 
des Volksliedes; der mythologiſche Kanzleiftil der ſüdlichen Lyrik trit 
herein; Vers und Sprache wird über der Nachahmung der italifchen 
Kunft gebilveter ; das „Höfliche, die Vermeidung gemeiner Volfsaus- 
drüde wird gefucht; es finven fi bei Haußmann Fleine Stüde, die 
man heute noch ohne fprachlichen Anftoß liest; die Accentregel ift 
nicht abfichtlich beobachtet, aber felten verfehlt; die Eleganz der ſchle⸗ 
fiichen Zeit ift Hier zuerſt vorbereitet vor Weckherlin und Opitz. Auf 
der Spite ſchlug diefer Gefchmar aber zu Spielereien und Sprach⸗ 
mengerei über, Eigenheiten die noch näher in Opitz' Zeit überführen. 
Diefe Spige bezeichnet der Reipziger Muſikdirector Hermann Schein 
(7 1631). Seine Waldliedlein (Leipz. 1621 und fpäter) und feine 
Hirtenluft (1624), von ihm geſetzt und gebichtet, waren fehr beliebt 


579) Wer die Titel der einzelnen Werke biefer u. a. Meifter kennen lernen 
will, findet fle in Hoffmann d. Geſellſchaftsliedern augeführt, ver die Menſebach'⸗ 
hen Schäge benugen konnte und nichts darin unbenutzt gelafjen hat. 

Gervinus, Didtung. I. 33 
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chmelz, und ftatt der [lichten Naturkunft, die die Freude eines 
war, componirte jegt der Uebermuth der geftiegenen Künftelei. 
es bei Laſſo ein abfichtliches Beftreben, „die Recreation“ im Ber« 
ven zu fuchen, und zwifchen den erhabenften und niebrigften 
zu wechfeln ; diefe Eigenheit fiel fo anihm auf, daß man mehr- 
nen kirchlichen Compoſitionen parodiſche Tateinifche Terte unter» 
Der öfterreichtfch » bairifche Gefchmad überwiegt daher in diefen 
üchern der Laſſo, Ivo di Vento, Schmelgel, Scandello, Mel- 
irande u. W., die in diefen Gegenden lebten over von da aus- 


Jiefer Gefchmad follte übrigen bald, feit dem legten Viertel des 
„8. , von einem fremden Geſchmacke verdrängt werden. Die 
ompofitionen diefer Zeit find aud) in die ſer Beziehung Vor⸗ 
unferer unter fremden Einflüffen geftalteten Lyrik des 17. Ihs. 
Terte in allen neueren Sprachen aufſuchten. Deutfche Com- 
n festen frangöfifche, italieniſche, englifche, niederländiſche, la⸗ 
e Liederterte fo gut wie deutfche. Schon um die Mitte des 
inderts aber fing der welſche Madrigal- und Billanellen-Ge- 
‘an, alle übrigen Liedercompofitionen in Schatten zu ftellen. 
Rittelpunet war Venedig, von wo aus die Sammlungen ver 
ari und Gardano die Werke einer Unmaffe von italienifchen 
niften in die Welt fandten. Herausgeber und Künftler er- 
a mit den bairifchen Herzogen Wilhelm und Albrecht, den @ön- 
Irlando’8, durch ihre Widmungen in Beziehung. Run wur» 
ünden und Nürnberg immer mehr die Mittelpuncte deutſcher 
das legtere um fo entſchiedener, als es fchon feit Baumann 
mfgehört hatte diefe Kunft zu pflegen. Faſt alle die Lieder⸗ 
‚ die nun Compoſitionen und Terte „nad Art der welfchen Ma- 
ober der neapolitanifchen Villanelle“ brachten, (die Sachen 
techtel, Demantius, Widmann, Regnart, Turini, Harniſch 
find in Nürnberg erſchienen; faft alle ihre Componiften fliehen 
enberg in irgend einer Beziehung. Haßler und Haußmann, 
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P. Sartorius und Joh. Staden, Haiden, Hafe, Autummus, Jeep, 
Melchior Francke, Alle find aus Nürnberg oder nennen ſich von da 
ausgegangen, Noribergae a musicis. Diefe Männer 379) haben zum 
Theil italienifche Dichtungen dieſes Gefchmades überjegt und mit den 
Driginalmelodien herausgegeben, wie Haußmann die Villanellen, 
Canzonette und Baletti der Marentius, Gaſtoldi, Vechi, Gemignani 
und Morlei, zum Theil haben fie den Stil ver Terte und Tonſätze 
nachgeahmt und die Terte wohl felbft gefertigt. So Hans Leo Haß⸗ 
ler, Organiſt ver Freiherren von Fugger- Kirchberg, in feinen „Neuen 
deutfchen Geſaͤngen“ nach Art der welfchen Madrigalien (Augsb. 1596) 
Balentin Haußmann in feinem Erftlingewerfe, den Neuen deut: 
ſchen weltlichen Liedern (Nürnb. 1592) u. A. Beide bilden fo den 
Kern diefer ‘Periode, wie Laffo und Forfter den der vorhergegangenen. 
In Melodien und Terten treten wir bier aus der deutichen Em⸗ 
pfindungsweife in die romanifche über. Die Liederterte werden glätter 
und logifcher, fie verlaffen ven abſpringenden phantafievollen Vortrag 
des Volksliedes; der mythologiſche Kanzleiftil der ſuͤdlichen Lyrik trit 
herein; Bers und Sprache wird über der Nachahmung der italifchen 
Kunft gebildeter ; das „Höfliche”, die Vermeidung gemeiner Volksaus⸗ 
drüde wird gejucht; es finden ſich bei Haußmann Heine Stüde, die 
man heute noch ohne fprachlichen Anftoß lies’t; die Accentregel ift 
nicht abſichtlich beobachtet, aber felten verfehlt; die Eleganz der fchle- 
ftichen Zeit ift bier zuerft vorbereitet vor Wedkherlin und Optik. Auf 
der Spige flug diefer Geſchmack aber zu Spielereien und Sprach⸗ 
mengerei über, Eigenheiten die nody näher in Opitz' Zeit überführen. 
Diefe Spige bezeichnet der Reipziger Muſikdirector Hermann Schein 
(+ 1631). Seine Waldliedlein (Leipz. 1621 und fpäter) und feine 
Hirtenluft (1624) , von ihn 'gefegt und gedichtet, waren fehr beliebt 


579) Wer die Titel der einzelnen Werke biefer u. a. Meifter kennen lernen 
will, findet fie in Hoffmann d. Geſellſchaftsliedern angeführt, ber Die Menfebad)'- 
hen Schäge benugen konnte und nichts darin unbenutzt gelaffen bat. 

Gervinus, Dichtung. DO. 33 
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verbreitet. Hier ift der Ernft der Billanellendihtung kindiſcher 

adelei und poſſitlicher Sprahmifhung ſchon ganz gewichen. Er 
it von Phillis und Amarillis, von dem Tauſendſchaͤlllein Amor 
feinen Streichen fchön florirte und gezierte Reimlieblein, in denen 
[hen das deutſch Volfsmäfige fo viele itafienifche Ausdrüde der 
mnoth wegen eingehen, daß wir bier zuerft auf jene buntfchedige 
ſchpoeſie Rloßen5%%), die im 17. Ih. fo fehr mit Satyre ver- 
t warb. 


2. Schwänfe und Bolköbücher. 


Wir wollen ung jest den Sprung von der iveellen Ritterdichtung 
er caricaturartigen Diefer Zeiten, zwiſchen welchen beide wir das 
kslied in die Mitte [hoben , näher erflären; wir wollen alfo noch 
fer den Uebergang von Unnatur zu Natur, von metaphyfifcher und 
liſcher Speculation zum geraden Verftande angeben, und dies 
der, indem wir von dem Stande des Adels durch den der Gelehrten 
en des gemeinen Bolfes herabgehen. Wir haben dazu eine Reihe 
Dichtungen zur Hand, die uns in Leben und Kunft zugleich diefe 
änderungen angeben, und diefen wollen wir ganz einfach nach⸗ 
m; fie führen uns ihrer Entftehungsgeit und ihrem Charakter nad) 
mmäßig von jener höheren Dichtung zu dieſer allerniebrigften 
b. 

Wir haben früh. r gefunden, daß in Zeiten, wo die unteren Klaſ⸗ 
noch in Abhängintrit ſchmachteten, fie doch fhon im Beſitz einer 





580) Nur eine Probe aus dem 2. Theile der musica boscareccia p. XI. 
Nun bat fits Blättlein umbgewendt, ihr Wälder, Myrtenſträuch, 
ihr Bäumlein grün allegrement, o fremt euch all zugleich, 
ben Milli zart uud body gegiert, ſich heute wieber praesentirt, 
logiret c.n bei euch 
Jahr 1644 Hat cin „Liebhaber ber Mufif" biefer Sammlung geiſtliche Terte 
tgelegt und in Erfurt herausgegeben, 
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Dichtung waren, welche einen natürlichen Gegenfah gegen die Poeſie 
des Ritterthums bildete. Wir hatten das Thierepos als eine Gattung 
bezeichnet, in der gleichſam die Zuftände der dienenden Menfchenklafie, 
die unter ihrem menfchlichen Werthe gehalten wurde, gefchilvert und 
die thierifche Natur des Menfchen feiner göttlichen oder herotfchen ent⸗ 
gegengehalten ward. Mit der Zeit, als die unteren Klaffen anfingen, 
ſich diefer Gegenfäge bewußt zu werden, bildete man, fahen wir, zuerft 
unter den Geiftlichen, dann unter den Laien, dieſe Thierpoefte ftets 
mehr zu Satiren gegen die’ höheren Stände aus. Dies haben wir fo 
weit verfolgt, bis im 13. Ih. zuerſt die umtere Geiftlichfeit in den 
neuen Moͤnchsorden und dann die Zünfte in den Städten anfingen, 
einen wirklichen Kampf gegen Geiftlichfeit und Adel zu beginnen; 
nun traten zugleich Dichtungen ing Leben, welche an einzelnen Indi⸗ 
viduen aus den niederen Ständen diefen Kampf verfinnlichten. Das 
allgemeine Merkmal der Verfchiedenheit diefer Zeiten, wo die ganze 
Volksmaſſe in der Geſchichte thätig: wird und handelnd erfcheint, hat⸗ 
ten wir bereit8 beim Renner Gelegenheit zu erkennen: flatt des Einen 
Standes der Ritter regen ſich jegt Hunderte in verfchiedener Richtung ; 
der mehr friedliche frühere Zuftand ſchlug in eine ungemeine Rübrig- 
keit und verworrene Beftrebfamfeit um; die ‘Pflege des Beſitzes warb 
verbrängt von dem Jagen nad) Erwerb, und die unruhige Vielge- 
fhäftigfeit des Volfes und der Armen, die empor wollten und Alles 
an ihr Emporfommen fegten, ward nun der Mittelpunct des ganzen 
Verkehrs. In diefer Thätigfeit lernte das Volk feine Kräfte Tennen, 
feine derbe Natur achten, feinen gefunden Verftand ſchätzen, und je 
feiner und vornehmer der Adel fich gebaͤhrdete, je vünfelhafter die Ge- 
Iehrten mit ihrer verfchrobenen Weisheit erfchienen, deſto mehr lernte 
man im Volk auf Einfalt und rohe Natürlichkeit pochen, und je mehr 
die oberen Stände in der Dauer des Kampfes in Rachtheil geriethen, 
defto Fomifchere Wirfung machte der Erfolg bei fcheinbar geringeren 
Kräften. Der Gewalt und Macht gegenüber, die noch immer in der 


Hand der höheren Klaſſen war, hielt man die einzige Waffe der Lift 
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s Betrugs für erlaubt, und aus diefer Anficht den Triumph, 
eſe feierten, für um fo ergöglicher; der Feinheit der höheren 
gegenüber machte man fi) aus der groben Ungeſchlachtheit 
ollsverkehrs einen rechten Stolz; ver geiftigen Ueberlegenheit 
elehrten gegenüber bildete man die natürliche Schlauheit und 
Rutterwig defto gründliche aus und verftedte ihn verihmigt 
Einfalt und Naivetät, hinter den Schein von Dumme 
der Thorheit. Wenn wir diefe Gefihtspunte fefthalten, fo 
ı wir leicht verftehen, wie die Schwänfe und Dichtungen, die 
naͤchſt befprechen, im Volfe entftehen, ſich Iangehin eines großen 
18 erfreuen, und wie im Leben jelbft die Erſcheinungen mit 
Dichtungen fo zufammenfallen konnten, daß einige der Helden 
Dichtungen wirkliche hiftorifche Perſonen find. 
Der „Bfaffe Amis“ vom Strider, der Held jenes Gedichtes, 
ir ſchon oben (5. 34) im Vorbeigehen nannten, iſt, wie ver 
t fagt, ber erfte Mann geweſen, der bie ſchöllen ritterlich « höft 
Zeiten unterbrach, wo Freude vor Sorge, Ehre vor Schande, 
vor Untreue, Frommheit vor Bosheit, Wahrheit vor Rüge ging, 
elcher zuerft mit gutem Glüde Lügen und Trügen anfing 551). 
efterreich alſo, wo bie erften Spuren der volfsthümlichen Dich« 
üd) unter bie ritterliche mifchten, entftand auch diefe Erzählung ; 
eld aber iſt ein englifcher Pfaffe. Er war ein weifer freigebiger 
und mußte um feiner Tugenden willen den Neid und Drud 
Dberen erfahren. Sein Bifchof nahm einen Theil feines über- 
en Gutes in Anſpruch, und weil Amis ihm das weigert, fo 
er ihm, feine Pfründe zu nehmen, geht aber darauf ein, dem 
m nachzuſehen, wenn er eine Prüfung beftehe. Run legt er ihm 
tagen vor, fiber die auch Gulenfpiegel disputirt, wie viel des 





N In Benede's Beiträgen 2. ©. 500. V. 39. 
Nu saget uns der Strickere, wer der örateman were, 
der liegen und triegen ane viene, unt wie sin wille vür sich gienc, 
daz er niht widersatzes vant. 


— 
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Meeres fei, wie viel Tage feit Adam verflofien feien, wo der Mittel- 
punct der Erde fet u. f. w.; er gibt ihm auch jene Aufgabe, einen 
Eſel leſen zu lehren, die der Pfaffe auch fo Löft, wie Eulenfpiegel, in 
den überhaupt die ganze erfte Hälfte des Amis fogar mit vielen Ein- 
zelbeiten eingegangen ift. Die Gefchidlichkeit, mit der fich der Liftige 
in diejer Lage half, verichaffte ihm noch viel weiteren Ruhm und viel 
mehr Gäfte, die ihm am Ende feinen Hausftand zerrütten, und jo wie 
die Lalenburger aus allaugroßer Weisheit in Rarrheit übergehen, fo 
unjer Amis von allzugroßer Freigebigfeit und Tugend in Habſucht 
und Bosheit. Er hat feine Klugheit kennen gelernt, nun will er aud) 
Bortheil Davon ziehen, da er von feiner Tugend Nachtheil geerndtet 
hatte. Er wird nun aus einem anfäffigen ruhigen Manne ein fah- 
render, bald ein Reliquienkrämer, bald ein Maler (lauter Stüde, die in 
den Eulenfpiegel eingegangen find), bald ein Heiliger, bald ein Kauf: 
mann, und er übt Inder ganzen Welt, von England bis SKonftanti- 
nopel feine betrügerifchen und fchalfhaften Streihe an Mächtigen und 
Niedrigen, am Aberglauben und an der Frömmigkeit, an der Einfalt 
und Veberflugheit aus. Man muß zwiſchen Freude und Schaben- 
freude noch nicht recht zu ſcheiden wiffen, wenn man dieſe Streiche 
alfe luſtig finven fol; allein wir ſehen das auch in ver älteren Thier- 
fage, daß felbft ein graufamer Spaß für ein toheres Volk immer Spaß 
bleibt und es ift von Reifenden fo oft an uncultivirten Völkern be- 
merkt worden, wie fie fih über einen Betrug namentlich an Fremden 
indijch erfreuen. Am Ende feines Lebens geht übrigens Amis reuig 
in ein Kloſter, dient fleißig Gott umd verdient fi) damit das ewige 
Reben. 

In Oefterreich, wo diefe Erzählung gevichtet ift, zeigt fich denn 
zunächft auch die luſtige leichte Stimmung, die wir lange im Gedicht 
beobachtet haben, im Leben. Selbft jener ernflhafte Rudolph I., 
der zuerft die Hofjänger von fich entfernt hatte, ift einer ver erften 
deutſchen Fürften, in deſſen Umgebung man einen eigentlichen Hof- 
narren findet. Seitdem hörte dieſes Amt wohl nicht mehr auf; wir 
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iden Rarren bei Albrecht und bei Leopold, der Blume der Ritterfchaft. 
efonders ift aber Dtto ver Fröhliche (+ 1339) feiner luſtigen Gefell- 
yaft wegen berühmt, und um ber freubigen Faſtnächte, Veilchenfefte 
id Weinlefen willen, die man um ihn feierte, aus eben biefem ver- 
tügten Berfehre gingen auch die nächſten Dichtungen hervor, die fi) 
ı den Pfaffen Amis anfchließen, und die ſich ſchon um die Geſchichte 
zentlicher Hofnarren drehen. So gut wie die Hofnarten perfönlich 
t Erifteng der Hofbichter gefährlich wurden, fo gut helfen die Poe- 
n, in die man ihre Schalföftreiche brachte, die Ritterdichtung weiter 
untergraben. Auch bier alfo treffen wir wieder auf jene Grenz⸗ 
nde, auf Oeſterreich und die Niederlande, wo wir Alles, was die 
itterpoefie untergrub, vorzugsweiſe heimifch finden. Das Thierepos 
ar in den Niederlanden aufgegangen, die Rarrenpoefie in Defter- 
ich; Till Eulenſpiegel ift wieder in Niederdeutſchland zu Haufe und 
ıt dort noch feine weitefte Verbreitung; die Kunft aller Caricatur 
verhaupt hat in dem germanifchen Rorven ihren eigentlichen Sig. 
te Luft des Lebens ift auch in beiden Gegenden von je zu Haufe: 
feinen vernünftigen Gedanken von der Rarrheit fagt es Morgen- 
m, alfo ein Urtheilsbefugter, daß es den Defterreichern Fein fo 
oßer Ernft ift, Franzoſen und Türken zufammenzuhauen, als alle 
age Faſtnacht zu halten; von den Brabantern und Holländern führt 
tasmus von Rotterdam, alfo ein Landsmann, an, daß fie ſich ſelbſt 
ı Sprichwort Narren nennen, am geneigteften unter allen Völfern 
m fröhlichen Verkehr fein und unter Allen allein je älter je thörich« 
e würben. Unter jenem Otto dem Freudigen alfo erſteht ber alte 
ithart wieder als Ritter Neidhart Fuchs, defien „wunberbarliche Ge» 
chte und Hiftorien“ in einer Handfehrift mit 131 Liedern und 
Schwänfen und in einem alten Drude von 1566 (beide früher in 
ion der Hagens Befige) erifticen °2). Seine eufenfptegelifhe Ein- 


582) Ueber eine andere ähnliche Handſchrift in Hamburg vgl. Lappenberg in 
n Wiener Jahrb. 1828. Bb. 42. Anj.-Bl. p. 17. 
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falt bringt den meißnifchen Ritter an Otto's Hof, wo ihn ein Bauer 
Engelmayer am Beilchenfefte (dad im Augarten ale Maifeft fort- 
dauerte) foppt, wofür er nun mit Schmähreven und Schalfftrei- 
hen als Hoflänger und Rarr feine Rache die Bauern fühlen 
läßt. Wie in den Eulenspiegel die Streiche des Amis, in den Fauft 
viele ältere Zaubereien eingingen, fo wurden auf diefen Neidhard 
die Lieder des älteren Rithart übertragen, beide von den fpäteren Zu⸗ 
fanmenfetern vermifht und für Eine Perſon genommen und fo 
auch Nithart's Fürft Friedrich mit Neidhard's Dito zufammengerüdt ; 
ganze Lieder des Alteren erfennen fich nun in dem fehr Iofe verbundes 
nen erzählenden, aber durchaus ftrophifchen, liedermäßigen, fpäteren 
Gerichte wieder. Das Verhältniß beider Dichtungen und Perſonen 

ift noch immer nicht genau unterfucht. — Noch ins Ende des 14. Ihs. 
gehört das Gericht von dem Pfaffen von Kalenberg, Weigand 
von Dewin (Theben bei Wien) , Das zwar zuerft von Seb. Brant zu 
Ende des 15. Ihs. erwähnt wird. Das Werkchen, durch Bon der 
Hagen zugänglich gemacht 39°), ift in mehreren alten Druden erhalten, 
und muß in verfchievenen Bearbeitungen eriftirt haben, da ſich Fugger 
im Ehrenfpiegel des Haufes Defterreich auf Einen Schwanf deſſelben 
bezieht, der in unferen Texten nicht gelefen wird. Wie vieles aber ſich 
unter das Hiftorifche hineingetragenesd einmifchte ift ſchwer auszu« 
machen. Gleich die einleitende Geſchichte erinnert an eine ähnliche 
Anefvote von Naſurreddin's Gurkengeſchenk an Tamerlarn. Ein Stu- 
dent bringt dem Herzog Otto einen großen Fiſch zum Geſchenke, der 
Thürhüter aber läßt ihn nur unter der Bedingung ein, daß er mit 
ihm das, was er zum Gegengefchenf erhalte, theilen wolle; der Stu» 
dent erbittet ſich alfo eine Tracht Prügel zur Belohnung , die denn 
auch der Thürhüter theilen muß; jener aber verdient fich die ‘Pfarrei 
vom Kalenberg mit feinem Scherze. Hiernun treibt er mit den Bauern 
feine Schnurren: er betrügt die Gemeinde, da fie ihn zu überliften 


583) Im feinem Narrenbuch. In dem älteſten Drud (o. DO. u. 3.) wird ber 
Berfafier Philipp Franck Furter zu Wien genannt. Bgl. Lappenberg 1.1.p.19 ff. 
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meint, er prellt feine Tagelöhner, die ihn prellen wollen, er entweiht 
in derber Rohheit feinen Altar, er weiß feinen kanichten Wein an 
Mann zu bringen, er disputirt ftegreich mit einem benachbarten Pfarr⸗ 
herrn, er ift ganz ein cynifcher Volfsredner, ver hier anfäffiger Pre- 
diger geworden iſt. Vexirte er fo feine Untergebenen und feines 
Gleichen, fo verirt er auch feine Oberen, und bier wird aufs ärgfte 
das Geiftliche und die Geiftlichen herabgewürbigt. Wie er erhigt von 
einem wunderthuenden Weine die hoͤlzernen Apoftelbilver in ven Ofen 
ſchiebt und damit einheizt, läßt ſich noch erzählen, aber wie er 
feinen balbblinden Biſchof durdy ein fäuberliches Mäpchen doppelt 
fehend macht, und wie er deſſen Befehle, all feinen Kirchweihen beizu- 
wohnen, nachkommt, das muß man an Ort und Stelle nadjlefen 
lafien. Nachher fommt er ganz an Otto's Hofe neben dem Neibhart, 
der auch erwähnt wird 5%), als förmlicher Hofnarr vor, foppt die 
Bauern, die dahin fommen und erinnert an das Faſtnachtſpiel von 
des Hoflebens Furzem Begriff bei Ayrer, wo der Narr der Bühne ala 
Hofmann mit Bauern ähnliche Späße treibt. Nicht allein aber die 
Bauern und Knechte, fondern auch feinen Fürften felbft Afft und foppt. 
der Kalenberger fo unflätig, wie nur Marfolph immer ven Salomon. 

Bon dem Gedichte vom Kalenberger angeregt reimte ein Achilles 
Jaſon Widmann die Gefchichte des Beter Leu von Hall, den er 
jelbft den anderen Kalenberger nennt, zur Ergögung und Freude 
ſchwerer Gemüther ; Fiſchart in feinem gereimten Eulenfpiegel rühmt 
das Buch und die ganze Gattung der ähnlichen Schwänfe, die Nie- 
mand hafle, es feien denn foldhe, Die größere Geden feien, als Die, 
die in den Büchern fteden. Die ältefte datirte Ausgabe des Gedichtes 
ift der Drud von Neuber, Rürnberg 1560585) ; der Held foll aber 


584) Narrenbud ©. 307. 
Der fürst lachte mit ganzer kraft und von seinem ganzen herzen. 
Er trieb mit ihm freud und scherzen, darum hielter diezween mann, 
den Nithart und den Kapellan. 
585) Ein Älterer Drud. Frankf. 0. 3. Weygandt Han. In Bon ber Hagens 
Narrenbuch; wo e8 in ber Vorrede p. 357 beißt: 
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1496 geftorben fein. Dort ſahen wir ed einen Studenten fchnell zum 
Bfaffen bringen , bier haben wir einen, der ed allmählich vom Bloc: 
träger zum Rothgerber, und dann zum Büchfenmeifter im Zuge gegen 
die Armagnafen (1444), im 30. Jahr noch zum Schüler und endlich 
auch zum Priefter bringt; wir fleigen alſo tiefer in die Volksklaſſe 
herab. Der Erzähler ift erfi aus dem 16. Ih., er ahmt einiges dem 
Altern Kalenberger nach, wie die Antrittsprebigt in Fichberg , Inhalt 
und Manier aber ift ganz felbfländig. Die lebtere erinnert nament- 
li in ver Enählung von Peter's Schulgang an eine Ähnliche be- 
rühmte von dem Sprucdhfprecher Wilhelm Weber, wie denn aud) die 
Vorträge diefer Spruchfprecher und Pritfchenmeifter, die felbft bie 
Luftigmacher ſpielten, vielfach den Ton diefer Schwäne tragen. Wie 
alfo Beter Leu im Dorfe Rinden in großer Armut, wochenlang ohne 
einen warmen Biffen lebte, nahm ihn der Pfarrherr von Weſtein zum‘ 
Helfer, hielt ihn aber auch auf magere Koft. Peter aber wußte ſich Rath 
zu fchaffen, betrog den Pfarrer bald um dies bald um jenes, und was 
er bei feinen Streichen gefährliches einbrodte, das mußten denn auch 
oft die armen Bauern ausfreſſen. Erſt wie er fich mit der Köchin 
gehörig verftändigt hatte, fchmelzte fie ihm die Rüben etwas befler. 
Seine erften Streiche floſſen überall aus Noth; feine Dürftigfeit zwang 
ihn dazu. Nun fleigt er etwas höher. Er verhöhnt den Aberglauben, 
wie andere diefer Figuren den Aberwig der Zeit, er befpottet das 
Heilige, wie andere die gedunjene Weisheit. Er weiß fih als einen 
Heiligen geltend zu machen; er benugt die Dreidonnerstagnächte, wo 
fih Mägde und Knechte in dem Kunfelhaufe verfammeln und viel 
Aberglauben von Berthold und dem wüthenden Heere vorbringen, 
um dann als Geipenft zu erjcheinen, und mit dieſem und anderen 
Schwänfen weiß er fich neben dem Spaße auch ein Stüd Gelb zu 


denn dieweil ich höre, dass vor zeit der Kalenberger, ein pfaff ohn 

mass sei nicht gestellet in vergass, sein leben im druck ausgangen, 

darob niemand empfangen beschwerde, doch ergetzlichkeit, 

verhoff, mit mir's auch solchen bescheid soll haben... . u. f. w. 
Neue Ausg. von O. Schade im Weim. Jahrb. 6, 417 ff. 
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achen. Unwiſfenheit und Schlauheit gaben ihm die Unverfhämt- 
it, mit den knappen Predigten feinen Bauern ein Auge zuzubrüden, 
id da er ſich endlich Brod gefchafft hatte, auch ſich Linnen und Betten 
ſchaffen; denn da fi einmal ein Rebel mit Schwefelgeruh auf 
erg und Thal gelegt hatte, fo verfichert er feiner-Gemeinve, dies 
hre von einem Loche her, das die Hölle befommen und dies müfle 
tlopft werben; nun bringen fie ihm Leinwand und Tuch, weil auch 
einer ber Verordneten war, bergleichen zu empfangen. Seine Scherze 
id bi auf wenige nicht fo wehethuend, fondern ärmer und unfchuls 
zer, ald die des Amis und des Kalenbergers. 
Der tiefere Sinn, ben diefe Erzählungen verbergen können, lag 
x felten im Bewußtſein der Dichter oder Lefer jener Zeiten. Sie 
len nur unterhalten; es find verbundene Schwänfe, wie es deren 
zaͤhlige einzelne gab. In ähnlichen älteren Gedichten aber, die fi 
diefen Zeiten erneuten und begierig geſucht wurden, rüdt man 
fer verborgenen Bedeutung ſchon etwas näher. So begegnen wir 
m Gedichte von Salomon und Markolph in diefen Zeiten in 
tſchiedener Weife wieder. Im der Geftalt, in der wir es früher bes 
sachen, ift der Roman ohne das Spruchgedicht zu Ende des 15. Ihs. 
5traßb. 1499) gebrudt. Um 1450 warb es von Gregor von Hay« 
a zu Ehren des Landgrafen Friedrich von Leuchtenberg umgedichtet, 
her aus dem Latein in deutfche Profa überfegt 5%9) , ſpäter abwei« 
md von diefer Profa in ein Vollsbuch gebracht und Hans Sache 
d Bolz machten Faſtnachtsſpiele daraus. Im dem alten beutfchen 
ymane, ber fi an die Reden und Widerreden angereiht hat, war 
8 Hauptfenngeichen von Morolfs Unhöflichfeit, daß er den Frauen 
el ſpricht. Die alte Zeit blickte noch unwillig auf das Verfehren 
: weifen Sprüche Salomo's; Gregor hebt dagegen ausbrüdlich ſchon 
8 Vermögen des Mutterwiges in einem einfältigen Bauer gegen 





586) Gin nieberbeutfcher Drud o. O. u. 3. ſcheint ber äftefte zu fein. Der 
hefte oberbeutfche if ber von Aprer. Nürnberg 1487. 
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die Weisheit eines Ealomo hervor 587} und die Lehre ift gezogen, daß 
einfache Wahrheit bei dem jegigen Weltlaufe nichts mehr verfange, da 
nur der Klaffer und feine Lift bei den Fürſten beliebt fei, daß ſich die 
Wahrheit alfo ins Gewand der Thorheit kleiden müffe. Die Armut, 
die Roth gibt auch dem Markolph Kröhlichkeit und dreiften Humor, 
gibt ihm Schamlofigkeit, Erfahrenheit und Schlauheit, „ver Humor 
verfehrt beiihm den Sinn“ der Befehle feines Herrn; und dies 
ift was auch die Wite des Eulenfpiegeld charakteriſirt. Er perfiflirt 
daher jeden bilplichen Ausdruck, wie er jeven überfichtigen Ausſpruch 
der Weisheit paropirt. Wenn man in dem Buche der Weisheit in die 
ernfte Lehre der Inder verfegt wird, fo bat man im Marfolph zu- 
gleich Die Gegenfeite dazu: nicht allein die ſchön friedliche und fanfte 
Weiſe einer Urzeit führte man damals der Nation vor, die für alles 
dergleichen und darum aud) für die Bibel fo viele Vorliebe zeigte, ſon⸗ 
dern auch Die derb natürliche und rohe Seite derfelben. Daß vieler 
Markolph, der erfte Hofnarr , mit deſſen Namen auch dies Amt be- 
zeichnet ward, für die Rolle der uftigen Perfon auf dem Theater nicht 
benugt ward, hat Docen gewundert; es ift aber faft fein Zweifel, daß 
dem Jakob Ayrer die Figur defielben bei feinem Jahn vorgefchwebt 589). 

Die Aehnlichkeit dieſes Markolph mit dem erneuten Ace op diejer 
Zeiten ift fchon früher aufgefallen. Noch im 18. Ih. nannte man 
den Bertoldo in deutfchen Weberfegungen den italienischen Aeſop. 
Fiſchart ſchon fagte, im Markolphiſchen Aeſop Eönne fih auch ein 
Salomo verbergen; dies ift ein Lobſpruch auf Die Aefopifchen Kabeln, 
die mit Aeſop's fabelhaftem Leben, mit Babeln des Rimicius, Avienus 
und Petrus Alfonfi und verfchiedenen Bacetien des Poggio aus dem 
Lateinifchen von dem verdienten Dr. Steinhöwel zum Lobe des Her: 
3098 Sigmund von Defterreich überfegt wurben58%). Sie find in 


587) Docen Altd. Muf. 2, 270. 

588) Man fehe wie fih in feinem Servius Tullins der Spaßmacher einführt, 
der bier Jodel, fonft gewöhnlich Jahn heißt (opus Theatricum f. 53°). 

589) Aesopi vitae et fabulaeetc. lat. etgermanae. Ulm. Zeiner. (vor1480.) 
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‚ausbrüdlic um die vielen zugelegten Worte der früheren Reim- 
ı zu fparen 5%) ; fie nehmen ſich tüchtig aus, obgleich die Schreib- 
sit unter der Profa Pauli's u. X. bleibt, find eines ver beliebte 
Jücher jener Zeit geworben und wurden fpäter mit den Stüden 
Seb. Brant vermehrt herausgegeben. Dies Buch empfahl fi 
nuch von zwiefacher Seite. Der Ueberfeger legte wohl allen 
y auf die moralifche Lehre: der Lefer foll wie die Biene nicht die 
der Blume, fondern den Honig, nicht die Erzählung, fondern 
oral fuchen zur Nahrung des Gemüths; denn wer die Fabeln 
gählungen wegen lefe, der bringe nicht mehr davon, als der 
‚dem ein Gerftenforn lieber war als ein Evelftein. Den da- 
en Leſer aber mochte vor Allem das einleitenve Leben des Aeſop 
en, auf das wir hier auch allein weitere Rüdficht nehmen. Aeſop 
in einfältiger Sclaye. Der Meier dem er diente ſandte einft 
ı Heren Erftlingsfeigen, welche deſſen Diener anfaßen und 
er den guten Aeſop der That befjuldigten. Dem ehrlichen Ein- 
n mangelte die Gabe, ſich mit der Rebe zu verantworten, er 
yer fich und allen Dienern laues Waſſer eingeben, und fo brachen 
idern ihre Schuld heraus. Für eine Wohlthat, die er hernach 
Prieſter der Iſis erweift, begabt ihn denn die Göttin mit Weis: 
ad Schärfe der Zunge; umgekehrt alfo wie in den Lalenbürgern 
eisheit zur Thorheit wird, wird hier Die Einfalt erleuchtet, der 
haftige Knecht fängt an Härlich zu reden,“ umd die Dinge zu 
m, und aus dem ungeftaften Körper fpricht eine ſchoͤne Seele: 
gt fich fpäter, daß Aefop an einen Ephefier Kaufmann verhan- 


0) Zwei mieberbentiche, in einer Wolfenbüttler und einer Bagbeburger 
jrift erhaltene, Aefope aus dem 14. Ih. (dev Eine von Gerard Dechaut zu 
N bie beibe zu einem früheren Bearbeiter in Beziehung zu flefen (einen 
ıd in ber weitipurigen, zum Theil ſchredhaften Erzählungsweife bes 
. 358. behandelt find, begnügen wir uns erwähnt zu haben unter Ver- 
y auf Hoffmann Nieberbeutfcher Aeſopus (Berlin 1870), ber aus der Wol- 
er Handſchrift 20 Stüde und p. 7 auch Proben aus Gerard mittheilt. 
ieſen vgl. Wiggert, Scherflein 2, 28—70. 
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delt wird, dem er felbft anrieth ihn zum Zuchtmeifter und Faſtnachts⸗ 
bugen feiner Kinder zu faufen. Wie fein neuer Herr mit ihm und 
feinen andern Sclaven nach Ephefus aufbricht, wählt fich Aeſop einen 
mächtigen Brodforb zu feiner Tracht und hat klüglich bedacht, daß 
feine Bürde unterwegs immer leichter gegefim wird. In Samos kauft 
ihn dann wieder ein Philofoph Namens Fanthus, feiner natürlich 
ſchönen Reden wegen. Dieſem gegenüber erfcheint dann Aeſop wie 
Marfolph neben Salomon; er bezahlt ihn mit treffenden Neben; er 
fpottet feiner Philofophie, indem er ihm Fragen über Naturgegen- 
ftände vorlegt, die ihm jener nicht beantworten kann, und die er ihm 
dann mit beftechenden Bildern und Gleichniſſen loͤſt. Dann folgt 
eine Reihe von Eulenfpiegeleien, von wortgetreuer Befolgung der 
Befehle des Xanthus; wie ein Hofnarr bringt er feinem Herrn Un- 
gelegenheiten mit Gäften, mit feiner Hausfrau, mit feinen Schülern, 
und weiß feine thörichten Handlungen zu entſchuldigen mit verblüffen- 
den Ausreden und Antworten. Wie Salomo an Markolph, fucht 
auch Xanthus etwas an Aefop, allein diefer macht ihm alle Anfchläge 
zu nichte; er fpielt feiner Frau die ärgften und zotigften Streiche, 
dafür hilft er ihm ein andermal aus Verlegenheiten, in die fich der 
Philofoph in trunfenem Muthe geflürzt. Zanthus weiß gewiſſe öffent: 
liche Zeichen nicht zu denten, aber Aeſop; die gemeine Weisheit flegt 
alfo auch hier. Ganz wie die alten Philofophen, wie ein Periander, 
ericheint er al8 Ordner des Staats und Erhalter der Freiheit; Croͤſus 
wird erft von einer Unternehmung auf Samos wegen Aeſop's Weis- 
heit gewarnt, fpäter durch Aefop felbft davon abgehalten. Hier fiegt 
feine Weisheit über politifche Gefährbung ; in Babylon feine ſchlichte 
Lehre über moralifche Bosheit, in Aegypten fein einfältiger Witz über 
die Räthfelmeisheit der hohen Meifter; nur in Delphi „dem Haupt 
der Geiftlichkeit,* deren Schwächen er aufdeckt, deren Preis er erſchüt⸗ 
tert, geht er am Ende unter Nachftelungen unter; nach feinem Tode 
aber wird ihm ein Tempel erbaut. Eo ift in diefem Romane Hand⸗ 
fung und Rede voll Sinn und Bedeutung. Wie auffallend trit hier 
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wieder die enge Beziehung zwifchen Babel und Volksſprichwort ein ! 
So unabhängig von einander erfcheinen im Markolph und Aeſop die 
Bertreter von beiden perfonificirt und fehen fich fo ähnlich! Sie ftehen 
mit ihrer allgemein gültigen einfältigen Weisheit gegen Dogma, Ge- 
lehrſamkeit, Sophiftif und Religionsfagung; und fo find es Sprid)- 
wörter, mit denen Sancho Panfa feinem Herrn die jublimen Gedan⸗ 
ken ſtört und ihn faſt zur Verzweiflung bringt. Man erkennt denn 
auch ſogleich das Verhaͤltniß, das zwiſchen unſerm komiſchen Volks⸗ 
und Hofnarren und den alten cyniſchen Philoſophen Statt hat. Man 
erinnert ſich des Diogenes, des komiſchen Gehäufes des ſatiriſchen 
Sofrates und feiner inneren Schönheit, wovon Rabelais und Fiſchart 
fo gefällig Gebrauch machen, um die Weisheit im fomifchen Gewande 
zu entfchuldigen, man erinnert fi), daß Zeno den Sokrates einen 
attifchen Harlefin und daß Cradelius umgekehrt einen pommerfchen 
Hofnarren einen natürlichen Weifen nannte, womit man immer einen 
alten Philofophen bezeichnet. Man erkannte in ven beliebten Anef- 
doten von diefen eben jene Allgemeingültigfeit der Moral, die man 
auch in der Babel fand. Man kannte diefe Anefvoten, und wir wiflen, 
fhon länger her, man hatte den Diogenes Laertius 1490 überjebt 
und den fchon früher überſetzten Burläus geprudt 591) ; Albrecht Eyb’s 
Spiegel der Sitten (Augsb. 1511) und fo manches andere an Bei- 
jpielen reihe Werk fuhr fort, diefe Anefooten auszubreiten. Die „Hi- 
ftori von aller Lehr und Leben Diogenis*“ und die Sprüche und Lehren 
Socratis und Ariftippi” erfchtenen, (neben den Anefvoten von Philipp, 
Alerander und Antigonus von Macedonien) 1550 in Einerlei Ber- 
lag *92), Bücher Die auch für den ungelehrten Mann furzweilig find, 
obgleid) fie dem poflenhaften Geſchmack der Zeit nicht huldigen, ſon⸗ 
dern in einer gerade entgegengefeßten inneren und Außeren Eleganz 


591) Auch das Int. Original ward Coln bei W. Zell o. O. u. J., fpäteftens 
1472 gebrudt. 
692) Zürich, bei Rud. Wyſſenbach. 
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auftreten. Viel früher, ſchon im 15. Ih., hatte man den angeblichen 
Brief des Hippokrates an Damagetus über den lachenden Demokrit 
uͤberſetzt 59) und es war auch für dieſe Zeit fo viel Stoff in dieſem 
Briefe zu denken. Das widerfinnige und widerfprechende Treiben der 
Menfchen, für das damals alle Sinne aller Menfchen fo offen waren, 
hatte ja auch den Demokrit zu feinem Gelächter bewogen, daß er die 
Menfchen heute verfolgen ſah, was fie morgen ſchmähten, nad) Ge⸗ 
winn haſchen mit gleichzeitigem Verluſte, daß fie heute die Seefahrt 
fhelten und morgen zu Schiff gehen, das Alter zu erreichen ftreben 
und das erreichte fchimpfen, mit Leid ein Kind begraben und bald 
andere zeugen, und daß fie, felbft trunfen, des Nüchternen Tachen. 

An Cynismus freilich nimmt es unfere Volksweisheit damals 
mit den alten Philofophen auf; an innerem Gehalt aber ift unfer 
Eulenfpiegel5®) jelbft gegen den Aeſop gar ärmlich. Und doch 
ift dieſer Nationalnarr ein Liebling des Volks geworden, wie nit 
leicht etwas anderes. Sein Grab in Möllen wurde von je und wird 
noch fo hoch gehalten, wie das irgend eines Nationalhelden; das 
Volksbuch in verſchiedenen reineren oder ſchmutzigeren, katholiſch over 
proteftantifch gefärbten Ausgaben, ift verbreiteter als irgend eines; 
die einzelnen Anefvoten leben in der Veberlieferung fort. leichzeitig 
mit dem Älteften nieverdeutfchen Drude erfchien ein verfürzter Vlaͤmiſcher 


593) Bon dem Leben und Gelächter Democriti, furzweilig und faft nütlich 
zu leſen. o. O. u. 3. 

594) Lappenberg, Thom. Murners Ulenfpiegel. Leipz. 1854. Den älteſt be- 
kaunten Druck von Eulenfpiegel (Straßb. Joh. Grieninger 1519) (der nicht der 
erfte fein kann, weil Zeilen darin ausgefallen find bie fi in fpäteren Druden 
finden) hält Lappenberg für ein Wert Murners, bem er in wenig fpäteren Spott⸗ 
fchriften zugefchrieben wird. Dies Lönnte ſich Doch nur auf eine Uebertragung bes 
in Nieberfachfen heimifhen Stoffes nach Oberbeutfchland beziehen, wie denn in 


ſpaäteren Druden von 1539 ausbrüdlich das Buch als Ueberfegung eines nieber- 


fächfiichen Textes vom Jahre 1483 angegeben wird. Den alten nieberbentichen 
Drud ayn kurtzwylich leſen van Tyel Blenipiegel. (Servals Kruffter. Cöln) jeßt 
Lappenberg erfi um 1520—30. Ueber die fpäteren Ausgaben und bie Ueberſetz⸗ 
ungen vgl. befien Einleitung. 
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Intwerpen. Mich. von Hoochftraten.) , der das Buch in dem Vater- 
nd aller Gente-Kunft faft noch heimifcher als in Deutfchland machte. 
ine Reihe von fpäteren vlämifchen und Holändifchen Druden, die 
teinifche Meberfegung von Joh. Remius 1558 umd die älteften 
ebertragungen ind Englifhe und Sranzöfifche Ichnen fih an den 
ntwerpener Tert an; eine andere Inteinifche Uebertragung in ele- 
ſche Verfe von Aug. Periander (1567) , und eine andere Kette fran- 
ſiſcher Ueberfegungen folgen der Erfurter Ausgabe von 1532; allein 
yn franzöſtſchen Druden find etwa 30 nachgewieſen. Unermüdlich 
: das Buch bei und Deutfchen nachgeahmt, gereinigt, verbeffert wor⸗ 
n. Fiſchart Hat e8 in Reime gebracht und, ſcharf ſcheidend zwifchen 
8 Helven Thaten und des Buches Abſicht, das fie ſchildert, hatte er 
ine Freude an dem neuen Diogenes, der der hochprächtigen Welt, 
e fich fo gern im Pfauenfpiegel fehe, den Eufenfpiegel vorhält und 
m Schalt, den fie nachfichtig einen Kaug nennt, fein wahres Bild 
igt. Der Eufenfpiegel ift der perfonificirte Schwanf, das komiſche 
eifpiel umferer Alten. Er ift im Fache Vertreter unferer fahren« 
en Zeute. Er ift daher Alles ans diefem Fache zugleich: Gaufler, 
tat, Hofnart, Kriegs- und Dienftmann, Maler, Reliquienhändler, 
cholaſticus und er arbeitet in jedem Handwerke. Mit Diefer legten 
seite gehört er und Deutfchen ganz an. Wenn er hier jenen Kern 
iner Späfle ewig wiederholt, „flet nad ven Worten und nicht nad 
m Sinn die Befehle feiner Meifter befolgt, Alles thut was man 
m heißt und es Niemanden recht macht“, (moran man ausdrücklich 
m Eulenfpiegel erkennt), fo ift das freilich in ver zufammenhängen- 
m Lectüre eintönig und arm; man darf es aber nur von einander 
etrennt und lebendig hören, man muß Schneivergefellen einander dert 
Spaß erzählen hören, wie er die Aermel an den Rod wirft u. f. w., 
nd man wird Doch begreifen, daß dies immer belachenswerthe Spaͤſſe 
nd. Und fo iſts mit einer andern Seite feiner Schwänfe, mit denen 
: der ganzen Welt zugleich angehört, denn diefe find Allgemeingut. 
m Pfaffen Amis fahen wir ſchon die Stüde vorfommen, die einge- 
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ftändlih in den Eulenfpiegel „zugelegt* wurden; von des Kalen⸗ 
berger'8 Streichen führt er einige mit Variationen aus; wie er auf 
einem Karren die fremde Erde auf das ihm verbotene Gebiet führt, 
wird von Pape Theun, von Gonella und andern Hofnarren erzählt; 
wie er die für unehelich Geborne unfichtbaren Gemälde malt, hat Cer⸗ 
vantes in eine Komödie gebracht; die Beichenfung der blinden Bett- 
ler fieht man auf San Earlino in Neapel aufführen; in Pauli's 
Schimpf und Ernft wird eine Reihe von feinen Streichen von andern 
Perſonen erzählt, und wiever find Streiche anderer Perfonen bet 
Pauli in den fpäteren Ausgaben des Eulenfpiegels auf diefen über- 
tragen. So findet unter dieſem Bolfögute jeder leicht etwas für feinen 
Geſchmack, Alles für Alle möchte weniger paflen. Eulenfpiegel ift der 
geborne Silbenſtecher; man weiß welcher beliebte Spaß dies ift, man 
weiß daß wir mit Erzählungen diefer Art von den Krähwinflern Aug 
und Ohr noch gerne bejchäftigen, zu lange anhalten muß es nicht. 
Indem Eulenfpiegel jo die Aufträge, beſonders auch die Sprichwörter 
beim Worte nimmt, fieht man feine Beziehung zu den andern aufge- 
führten Charakteren aus dem Leben und der Literatur; er parodirt 
aber gleichſam das Sprichwort, dennoch ift Die Wahrheit zu reden, 
wie er der Wirthin in Nigeftetten fagt, fein Gewerb; dies Bewerb 
berechtigt ihn zu feiner Grobheit, giebt ihm die Dreiftigfeit im Han- 
dein und Disputiren, die von feiner Verblüfftheit weiß, und läßt ihn 
den geraden Verftand zu jener caricaturartigen Anwendung ge: 
brauchen; dabei ift es ſehr gut, daß er mandymal felbft wiever in Me- 
taphern und Sophiftereien übergleitet und dem entiprechend auch hier 
und da für feinen pünftlihen Gehorfam mit gleicher Münze bezahlt 
wird. 

Die Unterfuchungen Lappenbergs, die den hiftorifchen Wurzeln 
des Lebens unfered Helden nachgingen, haben nachgewiefen, daß Ramen 
und DOertlichfeiten in den originalen, nicht übertragenen Gejchichten 
von Eulenfpiegel auf feften Grund in dem Magdeburger und Braun⸗ 
ſchweiger Lande, der Geburtsort Kneitlingen in die Nähe von Schöp- 


Gervinus, Dichtung. II. 34 
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penſtedt auf ächt klaſſiſchen Schwank boden führt, daß fich der Familien- 
e Ulenfpeygel in Braunfchweig im 14. Ih. vorfindet und ebenfo 
des Pathen Thyl in Upen (UÜttefen) , des Burgherrn von Am- 
en (Amtleben) , daß ebenfo auch alle irgend deutbaren Namen 
Perſonen aus der erften Hälfte des 14. Ihe. leiten, was zu dem 
itionellen Todesjahre Eulenfpiegels (1350) vollfommen fiimmt. 
re Mythologen, die fih an dem beveutungsvollen Namen ftoßen 
an dem des Fauftus — Fortunatus) und den Eulenfpiegel mit 
ı ähnlichen Volfsgeftalten für mythifche Wefen halten, vergefien, 
dies ein Zeitalter der’ abenteuerlichen Nartheit, ver närrifchen 
ateurer war. Was damals die Schwänfe und Faſtnachtſpiele noch 
Zrotesles darſtellten, es fpiegelt nur den Grundton des Volls⸗ 
1 felber ab. Der Geift Eulenfpiegels ruhte über dem Geſchlechte, 
yerrüdfte und verfehrte Welt war im Leben wie in der Poefie, fie 
in der Poefie des wirklichen umd des gefabelten Lebens. Im 
mel, im Bolfever Thiere wie unter dem Menſchenvolle nahm 
3 diefe Wendung, daß der Untere hinaufſtrebte, der Obere herunter⸗ 
e. Man kennt ja Agrippa's Lob des Efels, und die von Luther 
ylte Babel, wie ver Eſel, ein unerwarteter Emporkoͤmmling, im 
be ver Thiere König wird; bald werden wir fehen, wie Die Thier- 
ie alle möglichen herabgewürdigten Gefchöpfe zu Ehren bringt. 
Himmel erfcheint fehon feit jenen Zeiten, wo die Günftlingin 
Ha den Hof tyrannifirte, der Teufel mit feinem gefunden Men- 
werſtand, der ihn gegen bie Ungerechtigfeiten empörte die ihm 
fuhren, gang als der Hofnarr, der aber ſtets wie der Verirte 
eint, bis zu dem Bruder Rauſch hin, wo es noch einem ſcheuß ⸗ 
n Pfaffen gelingen fann , ihn in Bande zu legen ; von da an er» 
nt er ſtets mächtiger, läßt fih vom Hofnarten zum Volksnarren 
b, er verirt und läßt ſich vexiren wie jeder Luſtigmacher, er wan⸗ 
unter den Menfchen, und bei Pauli begegnen wir ihm mit aller- 
» fahrenden Leuten in Gemeinſchaft; auch umfer Eufenfpiegel 
tihn und beive gehen da verträglich nebeneinander her wie ihres 
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Gleichen. Im menjchlichen Reiche war dies die lette, aber goldene 
Zeit der Hofnarren; die Gonella, Brusquet, Triboulet lebten damals, 
in Deutfchland Kunz von der Rofen und Claus Rarr. Die Geichich- 
ten und Witze dieſes leßteren füllen alle Schwankjammlungen des 
16. 38. aus; fo wären audy von Landgraf Philipp's Narren Peter 
Bernhaut, nad) dem Wendunmuth, ganze Bücher zu fchreiben gewe- 
jen. Beide waren aber ſchon mehr Volksnarren als Hofnarren, ihre 
Narrheit weniger eine Fünftleriich ausgebildete als eine natürliche; 
fie waren Männer von einer „angeborenen Stolivität”, und aus diefem 
Schlage nahm man freilich öfter Blödfinnige, Verrückte, aberwitzige 
Gelehrte auch zum Gegenftande höfifcher Beluftigung, wovon ver 
Brandenburgifche Hof eine ganze Ehronif darbietet 59%). Die Eluge 
Thorheit war damals eine Seuche, die die Einzelnen und die Verſam⸗ 
melten ergriff. Die Zacetien von Bebel fennen einen Paul Wuft 
unter Eberhard dem Bärtigen, einen Hand Narr von Zwiefalten, und 
noch Eyring einen Linle von Schweinfurt, al8 Beifpiele ſolcher „weifer 
närrifcher Leute“ aus dem Volke, Bauli rühmt einen Kölner Aben- 
teurer derfelben Art, von dem viel zu fehreiben wäre, und er felber 
fannte den Bauer Hand Werner, ver faft die ganze Bibel auswendig 
mußte, mit. Prieftern ftritt und im Winter auszog, mit den Weiſen 
der Höfe zu disputiren und fle mit wisigen Fragen zu fangen. Die 
ſchlaurohen Meppfaffen zählten unter diefen Schlag Menſchen; von 
einem Priefter Zifilinus erzählt Bebel Stüde, die dem Eulenfpiegel 
Ehre machen würden und die beweifen, daß die Pfaffen vom Kalen- 
berg noch nicht ausgeftorben waren. Beſondere Geſchichten gab es 
„wieder von einem Propheten Joßhart; Andere machten ſich als Auf- 


595; Flögel's Geſchichte der Hofnarren ©. 218 ff. Sehr eulenfpiegelifch 
Hingen noh „Hans Clawerts werdliche Hiftorien” durch Barthol. Kıllger von 
Spernbergf, Stabtfchreiber zu Zrebin. Berlin 1587. Der Held mar mehr ein 
„wohlbedadhter” Narr, ein Schwanfmader, ver in Trebbin Kaufmannfchaft trieb, 
und von Kurfürft Joachim in Brandenburg gern gefehen war. Das Buch ift auch 
ine Niederdeutſche überſetzt. S. Lappenberg I. I. p. 383. 
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ider durch Lügenfchnurren einen Namen, wie ber fogenannte 
nſchmid von Kannſtadt und noch eine weitere Klaſſe bildeten die 
berer, wie der Pfaffe Schrammhang in Salzburg, von denen man 
e Zauberſchwaͤnle umtrug, wie fie nachher in die Bauftfage eingin- 

Seit der Veröffentlichung der Zimmernfchen Ehronif®%) hat diefe 
e der Lachluft des damaligen Zeitalter neue lebenvolle Illuſtratio⸗ 
erhalten, die in abfichtlicher Syftematif ald komiſche Zwifchenfpiele 
Srgöglichkeit eingeftreuten Allotria find in den früheren Partien ver 
onif vorzugsweife alte Sagen, in ben Ießtern mehr Gefpenfter-, 
ıd- und Teufelsgefchichten, in den mittlern aber, die in diefen An- 
ım des 16. Ihs. fpielen,, find es Schwänfe und ſchimpfliche Hi- 
en, die ſich zumeift anfnüpfen an profeffionirte Narren und ‚kurz⸗ 
ige Räthe*, die mit Wigreden, Poffenreigen und Schalfftreichen ſich 
aller Welt, wie alle Welt mit ihnen, zu foppen fuchen. Jeder Heine 
r ber ſchwaͤbiſch⸗ alemanniſchen Lande Hält fich da fold einen „guten 
mann“, um der Neigung zu dem fchimpflichen, an den Höfen ger 
ichlichen Fapwerke, das gemeinhin von dem Geift und Witze der 
ten und ihrer Clowns fein gerade glänzendes Zeugnigift, ftete Rah: 
3 u ſchaffen. — Derfelbe ſchwankhafte Geift ergriff dann ganze Ge» 
nfchaften , der Geift vorgegebener over wirklicher Thorheit. Man er 
mt fich, wie vor dem Ausbruche ver Bauernaufftände die Landleute 
n Wig mit ihrer Armut nährten. Im Amt Schorndorf hatten 
ich einen Staat gebilvet, einen Hauptmann gefegt, unterhielten 
von den Gütern, die fie auf dem Hungerberg und in Nirgendheim 
ißen, und nannten fi den armen Konrad (Kein-Rath). Auf 
te Gemeinden Häufte dann der Volfswig die albernften Thor 
en. Bald fingt ein Volkslied von dem Kriegszug der Villgrattner 
« Raltenfteiner Bauern, auf dem fie einen tobten Raben erlegen, 
d erzählt der Schwanf die Geſchichte von den neun ober fieben 
waben; von den Bauern von Mundingen, von Ganslofen, von 





596) Ausg. von Barad. Bibl. bes lit. Vereins Mr. 91—94. Stuttg. 1869. 
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Wittershaufen u. A. wurden Albernheiten erzählt, die zum Theil in 
das Lalenbuch eingegangen find, wie von diefem Buche aus wieder 
die Thaten der Schilvbürger in lebendiger Ueberlieferung nad) Nord 
und Süd, in Nieder» und Oberfachfen auf Schöppenftedt und Kräh- 
winfel, in andern Stämmen und Kanden auf andere Drte übertragen 
wurden. 

Wir jehen, was bier im wirklichen Leben und rhapſodiſch umge: 
tragen im Volke erfcheint, das bildete fich allmählich aus zu den bur- 
leöfen Epen in unferen Volksbüchern, zum Eulenfpiegel, zum Lalen: 
buch, zum Yinfenritter, zum Kauft, zum Gans- und Ejelfönig. Wir 
werben dieje Werke allmählicy an ung vorübergehen ſehen; die rhapfo- 
diichen Anfänge aber, aus denen fie entſtanden, find in zerftreuten 
Einzelheiten mitgetheilt ineiner Reihevon Shwänfefammlungen 
des 16. Ihs., die für den ganzen Anfteich und Zufchnitt der Vollks⸗ 
bildung jener Zeiten außerordentlich charafteriftifch find. In ihnen, 
wo die Derbheit der Rofenblüt und Folz in Profa auftrit, fpiegelt 
ſich der Volkshumor dieſes lachluftigen Jahrhunderts am greliften ab. 
Gegen die in jenen Zeiten gebrucdten Geften, gegen die Schwänte die 
in einer Dresdener Handjchrift von Nifolaus im Grunde 1490 ge- 
schrieben find, gegen die lehrhaften Kabeln, Beifpiele und Hiftorien 
die Brant fammelte, gegen jo vieles andere diefer Art ſtehen dieſe Bei- 
Spiele in einem eben fo charakteriſtiſchen Gegenfage, wie gegen die Anef: 
dotenfammlungen des 17. Ih8., die durch Zinfgreff vertreten find. Ihr 
Ausgangspunft und Vorbild find die lateinischen Facetien von Hein- 
rich Bebel (veutfh: Die Geſchwenck H. Bebelii. o. D. 1558), Die 
1506 u. ff. zur Badekurzweil zufammengeftellt und bald darauf (Opus- 
cula nova. Straßb. 1508) gebrudt wurden. Der Verfaſſer, ges 
frönter Poet und Doctor in Tübingen, war ein Bauernfohn von fröh- 
licher Gemüthsart und wohlthätig über fein Vermögen, daher zum 
Volksfreund umd zum verftändigen Beobachter der Volfsnatur geboren. 
Seine Schwänfe drehen fich faft nur im Kreije der untern Klaſſen, 
unter Bauern, Faftenpredigern, fahrenden Schülern, Landsfnechten 
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herum; fie find überall der täglichen Erfahrung entnom- 
rlebt oder, wie bei den fpäteren Sammlern Schumann 
;, von lebenden, genannten Zeugen erzählt; fie fcheuen 
ıdtefte der grobianifchen Volksſitte zu berichten, und am 
ſten nehmen fie die rohen Meßpfaffen mit. Der Ablaß, 
it der Pfründen, die Dummheit der Landgeiftlichen, das 
n Rom ift hier ſchon in fo furchtbarer Schärfe gegeißelt, 
nach Luther ärger geſchah; es find Gefchichten darin er- 
ft heute von Vielen gottesläfterlich gefunden werben wür- 
Iateinifche Sammlung fand weiterhin, che und nachdem 
1g von Luther's Tiſchreden der ganzen Gattung freieren 
3, viele lateiniſche Nachfolger, ven Benedictiner D. 
uscinius, joci 1524 und seria jocique 1529, die 
ildrich Therander oder Joh. Sommer im emplastruum 
a in Verbeutfehung viel benugt wurden) , den Bafeler 
ob. Gaft (Tifchreven), den Dtto Melander (jocoseria 
) 1605) u. 9. Im Deutfchen fanden fie ſchnell nad 
Srfheinung einen gewachienen Mitbewerber in Baur 
fund Ernf597). Er war von jüdiſchen Eltern 1455 
ad) 1530), trat frühe befehrt in den Franziscaner⸗ 
ste ſchon 1479 in Thann im Klofter feines Ordens, war 
10 Guardian im Barfüßerflofter in Straßburg, wo er 
igten aufzeichnete, die er als Lefemeifter in Schlettſtadt 
lungen herausgab5%%). Seit 1518 war erwieber Lefemei- 
‚in welchem Jahre er die Sammlung feiner Schnurren 
id Ernft anlegte und 1519 vollendete, gleich nachher auch 
igten über Brants Rarrenfhiff, bis dahin nur in der 
Rer Drud: „Schimpf und Ernft finbeftu in diſem Buch”. Straßb. 
1522. Abbrud durch H. Defterleg. Im der Bibl. bes fit. Vereins 
. 1866. Bgl. K. Beith, Über den Barfüßer Pauli und das Volls- 


id Ernft. Wien 1839. 
Evangelibud. Straßb. 1515. Die Emeis, ib. 1516 und bie Bro- 
7. 
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Iateinifchen Weberlegung von Sul. Diger befannt, ins Deutſche 
(Straßb. 1520) rüdüberfegte. Es war hergebradyte Sitte der Pre⸗ 
diger auf den DOftermontag nad) der Predigt einen guten lächerlichen 
Schwan zu fagen; diefem Brauche fteuertn Pauli's Arbeiten Materie 
zu. Er machte feine Auszüge aus Geiler's Predigten zu feinem an- 
dern Zwed, als um die beluftigende und derbe Quinteſſenz daraus zu- 
fammenzuftellen, wofür er dann von Geiler s Schwefterfohn Peter 
Wickram hart mitgenommen wurde. Und fo find die Schwänfe in 
Schimpf und Ernft gelammelt, um den geiftlichen und weltlichen 
Sündern in Kloͤſtern, Schlöffern und Burgen -Ichimpfliche und kurz⸗ 
weilige Erempel zur Erluftigung von der Strenge ihres Lebens zu 
geben und den Prädicanten, „um die ſchlaͤfrigen Menichen zu erweden, 
auch daß fie Ofterfpiele haben zu Oſtern.“ „Und ift nichts hergeſetzt, 
fügt er zu, „denn das mit Ehren wohl mag geprediget werden,“ was 
denn ein unmäßig weiter Begriff damals war! Wenn dieſer Mann 
hätte die Eulenfpiegeleien jammeln und befchreiben müflen! Wie 
fein wußte der zu wählen, welche vortreffliche,, naive Profa fchrieb er 
nicht! Wie fteht man unter feinen Erzählungen mitten in jener 
Belt unter lauter Leben und Bewegung! wie localifirt er Alles was 
er Aelteres aufnimmt! wie ift alles voll gegenwärtiger , lebendiger 
Laune! Wie viel eindringlicher ift diefe ironifche, manchmal jcharfe 
Moral gegen die tieffinnige und myſtiſche oder grawitätifche in andern 
Sammlungen von Beilpieln. Das Lob ver Wahrheit die fi) hinter 
Karrheit verbirgt , die Freude an der natürlichen Einfiht der Einfäl- 
tigen, an dem Takte der Naturfinder und dem Treiben der niederen 
Stände ficht überall hervor, Mönde, Nonnen, Edelleute, Aerzte, Ge⸗ 
lehrte werden auf's flärkfte mitgenommen. Die Baretleinsleute, die 
von nußlofer Gelehrſamkeit ftrogenden Rarren (venn Kunſt und Narr⸗ 
heit ftat wohl bei einander, aber Weisheyt und Rarcheyt flat nit wohl 
bei einander”) , dann die Richter und Rechtögelehrten, die Zungen- 
främer, Alle geißelt der praftifchfte Spott in der trefflichften Kunſt 
der Erzählung. 
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Die Sammlungen Bebel’8 und Pauli's veranlaßten eine ganze 
von Rahahmungen. Bon Pauli’s Schimpf und Emft find 
50 verfchiedene, von ihm und Anderen vermehrte Ausgaben 
ewieſen; in die Egenolffche Ausgabe (&r. 1550) „Scherzmit ver 
heit“ find größere Stüde aus R. Fuchs und Boccaz, aus Volfs- 
n und Romanen eingegangen, einer fpätern ($r. 1583) find die 
ı Novelle ganz angehängt und Auszüge aus fpäteren Schwänfe- 
lungen, in denen ſchon der feine Sinn Pauli's ganz verloren 
Bei ihm war Scherz und Ernſt in weifer Abficht wechfelnd ge- 
‚ ber große Gegenfag des gefunden Menſchenverſtandes gegen 
zerbildung war ver durchdringende Geiſt der Alles befeelte; 
yund Wip waren die Würze, die Lehre war das Subftangielle 
botenen Speife, in folcher Verdichtung, daß fie nicht überfüllte 
icht wiberftand. Hiergegen verfahen es alle fpäteren Samm- 
ı nady zwei verfchiedenen Seiten hin. Ein Leipziger Schrift 
Baltin Schumann fehrieb fein „Rachtbüchlein‘ (0. O. u. J.), 
dacht nad) dem Eſſen oder auf Weg und Straßen zu lefen“, um 
noch in Pauli's ernfterem Geifte, aber er moralifirt zu breit 
hiebt größere, romantifche Erzählungen ein. Aehnlich if es 
ans Wilh. Kirchhof's „Wendunmuth“5%). Auch Er mifcht im 
n Theile feines Buchs fremdſtehende hiftorifche Aneldoten ein 
adere vom geiftlichen Stand und vom römifchen Unmefen in der 
eliſch polemifchen Abficht, in der die Apologe von Ochini ge- 
en find. Bebel's Facetien find Anlap und Unterlage von Kirch» 
Sammlung; er vermied aber alles zu Schmupige und „Un- 
€“, au den geiſtlichen Stüden beſonders ließ er Alles weg, was 
oͤttiſch und gar ärgerlich von Gott und feinen Werfen“ redete; 
Anefvote ift dann eine gereimte Moral angehängt. Aehnlich 
ie „627 Hiftorien von Claus Narren“ (Eisl. 1572) behandelt, 
n Mag. Wolfgang Büttner, Pfarrer in Wolfferſtaͤdt in der 





9) Neue Ausg. in der Bibl. bes Kit. Vereins. Ar. 95—99. 
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Grafihaft Mansfeld, gefammelt finds). Claus Narr war in der 
Umgebung der edlen Herzoge Friedrich und Johann von Sachſen, umd 
diefe reinere Gejellichaft merkt man troß der unterlaufenden Rohbeiten 
feinen Späßen an; der Diener hielt wie die Herren felber auf prote- 
ſtantiſche Zucht. Aber auch der Sammler wird manche Zoten und 
Aergernifie getilgt haben; er wollte etwas Sittlicheres liefern, als die 
„Eulenfpiegeliichen Schanven“, und verfah jede einzelne Gejchichte mit 
einer langweiligen Moral, die in fpäteren Ausgaben weggelaflen 
wurde. Das Zwedhafte und Abfihtliche nun nimmt diefen Samm- 
lungen die harmloſe Raivetät hinweg, obwohl der züchtig ehrbare 
Charakter und der vorwiegende Ernſt bei allem Scherze namentlich den 
Wendunmuth zu einem beliebten Hauptbuche der Gattung machte. 
Ganz entgegengefebt verfuhr eine andere Reihe von Rachahmungen, 
die alle Lehre und allen Ernft ganz fahren ließen und nur das Scherz- 
bafte nad Schmusige zur Unterhaltung fuchten. Diefer Art ift der 
Rollwagen von Jörg Widram 601), dem wahrfcheinlichen Gründer 
der Meifterfchule in Kolmar, zu dem hernad) der Stadtichreiber Jacob 
Frey zu Mauersmünfter einen zweiten Theil, unter dem Titel der 
Gartengefellfchaft, und Martin Montanus einen dritten, den Weg⸗ 
fürger, Hinzugefügt. Im diefen Sammlungen von Geſchichten, bes 
fimmt in Schiffen und auf dem Rollwagen, in Scheerhäufern und 
Badftuben erzählt zu werden, wird zwar in den Vorreden über die 
Zoten gefchimpft, ed wird verfprochen, daß nichts, was vor Jung: 
frauen ungebührlich zu reden wäre, erzählt werden folle, es wird feier- 
lic, Weh gerufen über die, durch welche Aergerniß fommt ; aber wenn 
nun dieſe hier erzählten Schwänfe nicht voll Zoten, Aergerniß und 


600) Die Oratio autoris am Schiuffe gibt den Namen bes Sammler im 
Acroftihon. Nach Koch 2, 320 gibt es eine ältere Ausgabe 0. D. 1565., die ich 
nicht kenne. Bgl. Gödele, Grundriß ©. 421. 

601) Alle drei find im jpäteren Ausgaben Fr. 1565 u. f. zufammengebrudt. 
Die Ültefte Ausgabe des Rollwagens if DO. DO. 1555. Neu ebirt von nd. Kurz in 
deſſen deutjcher Bibliothet, BD. 7. Leipz. 1865. 
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Ungebühr fein follen, fo muß jenes Zeitalter hierüber fo gigan- 
tifche Begriffe gehabt haben, daß wir mit unfern Begriffen nicht nach⸗ 
fommen können. Den Gipfel diefer „Fatzbüchlein“ erfleigt dann der 
Katziporus und das Raſtbüchlein (beive 1558. o. O.) von Mich. 
Lindner, der in ven Kreis der Widram und Frey gehört, und ſelbſt 
wie alle diefe, wie er auch von einem Amtsvorfahr Wickram's, einem 
Stadtichreiber in Burfheim, rühmt, ein guter Gefelle und „freier 
Knabe“ war. Diefer findet das moralifirende Brimborium nicht 
weiter nöthig; er ift um feine „Zoten” von feinen guten Freunden, 
„bunten runden Schnubelbugen, die man auf welſch Katzipori nennt“, 
angegangen worven, und er gibt fie ohne alle Schminfe. Wenn man 
fehen will, was der fittliche Geift und der Wig des Kopfes bei einem 
Geichäfte diefer Art felbft nur in der Erzählung thut, fo muß man 
diefe Sammlungen unmittelbar neben Pauli lefen, oder wo die Ver⸗ 
gleihung noch greller ift, man muß Bebel neben einer Fleinen Samm- 
lung leſen, die ven Gipfel der Zoten im Katziporus noch übergipfelt: 
dem „Maynhinkler 802) Sad“ (0. D. 1612) durch Agricolam Tabeum 
von Weinftein in Lappenland. Es find dies lauter venerifche Schwänte 
aus Bebel jelbft ausgezogen, in feinem andern Zwede als der Freude 
am Schmutz; es wird hier efel und widerlich, was dort vol feinen 
Reizes war. 

Wir fehren aus dieſen rhapforiichen Sammelplägen unferer 
Schwänfe zu den eigentlichen Volksbüchern zurüd , deren ung noch 
einige zu beiprechen blieben, die das Gemeinjame unter ſich haben, daß 
fie alle die Behandlung gelehrter Abfafler verraten. Dahin gehören 
zuearft die Schildbürger%) over das Lalen buch. Der Orient 


602) Maynhinkler find die Fuhrlente in Sachfenkaufen am Main. 

603) Die Schilbbilrger. Wunderſelzame Abendtheuerliche unerhörte und bif- 
ber unbefchriebene Geſchichten und Thaten obgemelter Schilbbürger in Misnopo- 
tamia hinter Utopia gelegen. Dich M. Aleph Beth Gimmel zc. ꝛc. 1598. Die 
jpäteren Ausgaben ſetzen flatt ber Schilpblirger Die Lalen zu Lalenburg: Lalenbuch, 
Gebrudt zu Lalenburg. 1599. 1614. ff. 
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und der Deccident, das Altertum und die neue Zeit haben ihre Sivri- 
Hiſſar, ihre Abdera und Schilva, und wie jede größere Stadt gewöhn- 
lid) ihren Volksnarren hat, fo hat fie auch irgend einen Nachbarort, 
der die Zielfcheibe ihrer Wige ift. Auch dieſe Scherze alfo leben in 
unfern Krähminfeleien in neueren Bearbeitungen, in Bild -und in 
der Anekdote, wie das Pfahlbürgerthum ſelbſt, ewig fort. Dies 


Fortleben ift in jedem Falle wichtiger, ald das Buch. Man hat es 


in feiner Art vollendet genannt wie den Cervantes! was hat man 
nicht Alles bei uns ſchon urtheilen dürfen! Das Büchlein verräth, 
wie die mehrtheiligen Fortſetzungen davon im Grillenvertreiber 804), 
eine gelehrte Hand. Die humoriſtiſche Sprachgewandtheit hat das 
ganze Jahrhundert voraus; dies Werfchen verjpricht im Anfang et- 
was Tieferes, hält aber nicht Wort. Die Lalenbürger ftammen von 
einem der fieben weijen Meiſter; ver Ruf ihrer Weisheit machte ehe- 
dem, daß man fie in alle Welt an Höfe und Regierungen berief. Das 
rüber litt zuletzt ihr eignes Gemeinweſen, das den Weibern überlaflen 
blieb, Roth. Die Männer werden jämmtlich heimbefchieden und fin» 
den als Frucht ihrer Weisheit die Zerrüttumg ihres eignen Haufes. 
Contrariorum contraria sequentia. Sie legen fi auf die Thor: 
heit. Es ſollte num gezeigt werden, wie ſich die Weisheit allmählich 
abfchliff zur Thorheit, allein mit dem erften Verſuche find die Schilv- 
bürger and) gleich vollendete Narren, die num jene hundert Streiche 
aushben, die auch bier nur gefammelt find und in den genannten 
Schwänfefammlungen zum Theil ichon einzeln erzählt waren. Gie 
legen Hand an gemeine Werke, greifen Alles aufs närrifchfle an, und 
gewinnen nichts dabei, als daß jedesmal eins auf allgemeine Koften 
getrunfen und ein Loch ins öffentliche Gut gefreffen wird. Unter 
ihnen ift ihr Schultheiß wieder eine Figur, der den Zufammenhang 


604) Srilfenvertreiber, d. h. newere wunberbarliche Hiftorien,, ſelzame aben- 
theuerliche Beichichten u. |. w. burdh Conradum Agyrtam von Bellemont. 
Frankf. 1605. Wir halten uns dabei uicht auf; eine Bergleichung bes Inhalts mit 
dem Lalenbuch und Analyfe ter Kortjegungen gibt v. d. Hagen im Narrenbuch. 


—— — 
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ven Eulenfpiegeln an die Hand gibt, auf ven auch darin Bezug 
nmen wird, fo wie auch eine Predigt im Lalenbud; an den Peter 
tinnert. Es fheint manchmal als ob die Behandlung geſchickte 
jerungen anbringe, 3. B. in den erften Streichen den Uebergang 
yem DVergefien der Erfahrung auf faljche Anwendung der Er- 
ng angeben, als ob fie veranfchaulichen wolle, wie fid Art und 
t forterbt, Gewohnheit aber zur andern Ratur wird, allein man 
a8 mehr hinein, als daß es darin läge. 

Die Uebertreibungen der Albernheiten im Lalenbuch find noch 
oten durch die Mebertreibungen der Auffchneidereien im Fin ken⸗ 
1605), Der Kern auch diefes Volfsbuches ift unter ung in den 
chhauſiſchen Lügen lebendig geblieben, und es muß doch in der- 
en verfehrten Welten ein ungemeiner Reiz liegen, da fie die alte 
wie die neue kannte und liebte. Nicht Lange nach der Entftehung 
finfenritters (der von Nigrinus um 1588 erwähnt wir) hat 
iel Rollenhagen in feinen „indianifchen Reifen“ (Mgd. 1603.) 
zunderreiſen Lucians und St. Brandans und andere Lügen des 
hums überjegt. Wie auf den Schmwänfen der Eulenfpiegel, auf 
‚aubererzählungen ver Fauft, fo baute ſich der Finkenritter auf 
ügenmärchen und den Poeſien des Unfinns auf, die wir feit den 
iſchen Dichtern bei Sudenwirt, Beheim, Hans Sache, zu jeder 
vieber finden. Der Ritter erzählt geographifche, hiſtoriſche Un- 
leiten, Anachronismen und jeverlei Gattung von Vernunft⸗ 
zfeit. Er kommt förmlich ins Schlaraffenland und in die ver- 
Welt, wo die fleinernen Birnbäume ftehen, der Bach brennt und 
auern mit Stroh löfchen. Aber Verdienft if gar nicht in dem 
. Es muß fih Sinn unter ſcheinbaten Unfinn, Unfinn unter 





d5) Der Finten-Bitter. Hiftory vnd Legend von dem trefienfichen vnd 
arnen Ritter Herrn Polycarpen von Kirrlariſſa, genannt der Finken Ritter. 
>. auf bem Kornmarlt. 0.3. (um 1560) Später ift der Finlenritter mit dem 
ieur Hanns Gud in bie Welt“, einer Heinen Sammlung von Scherzreben 
nelboten, und andern albernen Zuthaten vermehrt worden. 
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Icheinbaren Sinn bergen, wenn dergleichen angenehm fein ſoll; und 
wenigftens muß fich der übertriebene Spaß nicht fo häufen, wie bier. 
Bon dem Lügenfchmiede zu Kannftadt find viel gefchicter erfundene 
Lügenfchwänfe einzeln im Umlauf gewefen, wie auch die anderweiti« 
gen Schilverungen des Schlaraffenlandes vor, bei und nad) Hans 
Sachs faft alle befler find, als die im Finfentitter. 

Die Freude an Wunderreiſen fpielt auch in die Sagen von 
Haut 806) und Wagner hinein, wo Höllen-, Luft⸗ und Erdfahrten in 
der alten und neuen Welt eine breite Stelle einnehmen. Gleich dies 
verräth auch bier die gelehrte Aufzeichnung, obgleich die Grundlage 
der Fauſtſage volksmaͤßig ift. Die eigentlich volfsthümlichen Be- 
ftandtheile darin find die Zauberfpäße, die das Buch von Fauſt ganz 
in die Reihe unferer Ehwänfefammlungen ftellen. Seit der Ein- 
führung der Gefchichten von Virgilius hatte der Gefchmad an Zaube- 
teien nicht mehr aufgehört. Im Malagis und Spiet fahen wir gleich- 
ſam die Zauberer und Hofnarren oder Zwerge mit einander vereinigt; 
jest find fie getrennt. Eulenfpiegel übt zauberähnliche Streiche, ohne 
die Magie zu verftehen bis auf ein weniges; Fauſt macht‘ den Hof: 
narren, nimmt alle Rollen an, kurz er treibt Eulenfpiegeleien ohne 
fie aus fich zu fchöpfen, fondern auf Aufforderung, mit Zauberfunft, 
um Anderen gefällig zu fein. Wie auf Eulenfpiegel die weltbefannten 
Schwaͤnke, fo find auf Fauft alte und neue Kunftftüde gehäuft, und 
es ift längft und oft nachgewiefen, wie Geſchichten von Albert Mag- 
nus, von dem Abt Erlolf von Fulda, von Simon Magus umd Jo» 
hann Teutonius, von Scotus, dem Böhmen Zytho und Robert von 
der Rormandie anf ihn übertragen find. Wir haben oben gezeigt, 
daß auch Zauberer anderen Ramens im 16. Ih. ihr Spiel unter dem 
deutichen Volfe trieben, das ſich nach Erasmus damals im Lobe jeiner 
magischen Weisheit ganz befonders gefiel; an Fauſtss Ramen hingen 


606) Vgl. Düntzer, Sage von Dr. Fauſt in Scheible'g Klofter 5. Bd. Ueber 
Die Literatur |. Franz Peter, die Lit. der Fauftfage. Leipzig 1851. 2. Aufl. 
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erlieferungen diefer Art dann um fo leichter an, je willfom- 
icht die Erinnerung an den Erfinder der Buchdruderfunft 
Zauberer wird als eine zeitgenöffifche Figur von Mutia- 
in einem Buche an Urbanus in Erfurt 1513 genannt; 
(Sermon convival. Basil. 1548) wollteihnin Bafel 1525 
en mit einem alffertigen Hunde und Pferde, die er für den 
; nach H. Manlius (Locorum communium collectanea 
3. p. 43.) fagte Melandython von ihm aus, er fei in 

bei Bretten geboren; nad) der Zimmernfhen Chronik 
604) wäre er in hohem Alter in dem Stäbtlein Staufen 
u vom böfen Geifte, den er nur feinen Schwager genannt 
ebracht worden. Die Schwänfe von ihm wurben nad 
ausdrüdlichen Zeugniffe unter den Studenten heimlich 
‚ wie es natürlic) iſt; denn Fauſt ift nichts anderes ale 
er Schüler, denen feit lange in der Sage die Kunft der 
vörung beigelegt ward. In allen Bearbeitungen des Le⸗ 
auft beruft man fich daher auf mündliche Quellen. Als 
’85 Auguftin Lercheimer feine „Bedenken und Erinnerung 
ei“ ſchrieb, erzählte er darin Zaubergefchichten theils unter 
18 unter Anderer Namen, die gleich darauf in das Yauft- 
wörtlich eingegangen find. Damals mußte die Span- 
er man diefe Geſchichten hörte, ſchon aufs Höchfte geftie- 
Denn als 2 Jahre fpäter der Druder Joh. Spieß, nad 
ung eines Freundes aus Speyer, zuerft die Hiftorie von 
Frankf. 1587) herausgab, hatte dies Buch) raſch die außer: 
1 Erfolges”). Der Verfaſſer ftellte eine Iateinifche Aus- 


erſte Ausgabe des Buchs ift uns in Einem Eremplar in Wien er« 
gebrüdt durch A. Kühne, das ältefte Fauſtbuch. Zerbft 1568. Die 

von 1587 nur in zwei Er. in Wolfenbüttel und Ulm vorhanden, 
"8 Klofter Bb. 2. erneuert. Gleich im felben Jahre wurbe das Bud 
ne verfaßt und in Tübingen 1588 bei AL. Hod gebrudt, eine Ar · 
Druder uud ben Verfafiern eine Strafe zugog. (Bgl. Serapeum 7, 
earbeitung ift aus dem einzigen erhaltenen Exemplar in Kopenhagen 
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gabe in Ausficht ; dies bezeichnet ihn als einen Gelehrten, wie auch die 
bloße Eintheilung, die den Doctor ſyſtematiſch erft in der metaphufi- 
ſchen, dann in der phyficaliſchen Welt umtreibt und im dritten Theile 
"die nigromantifchen Abenteuer zufammenftellt. Der Lebensbeſchrei⸗ 
ber ift mit feinem Helden zerfallen und gibt feiner ftttlichen Entrüft- 
ung über feine Kunft und fein Leben Ausdruck mitten im Terte. Sie 
ruht weſentlich auf proteftantifchen Antipathien. Die Sage, indem 
fie Jugend, Erziehung und Hauptthätigfeit Fauſt's nah Wittenberg 
legte, ſchien aus Luthers unmittelbarer Vorzeit diefem neuen Magus 
in dem älteren ein papiftifches Gegenftüd bereiten zu wollen. Die 
Zeitgenoffen, darunter Fifchart, befchuldigen gern das Pabſtthum der 
Zauberei und führen einen Vorläufer Fauſt's, den Bruder Raufch, als 
Beilpiel an; Widmann jchiebt ven Fauſt ausdrücklich dem Papismus 
zu und läßt ihn in Ingolftadt ſtudiren, wovon die erfte Abfaflıfng 
der Sage nichts weiß. Doch ſchuldigt auch fie ihn innerlidy deſſelben 
Geiftes an: er babe die Schrift hinter die Thüre gelegt; er habe des 
unerfchütterlichen Glaubens an Ehriftus ermangelnd die Gnade Gottes 
für ein unmöglich Ding gehalten; weshalb er dann in den Verjuchen 
zur Reue verzagte und in menjchlicher Sicherheit und Werfen verftridt 
blieb. In Rom verbärtete er fi an dem ſchlechten Beiſpiele in feinen 
Sünden. Dort fand er im Pabfte und feiner Umgebung feines Glei- 
hen an Hochmuth und Veppigfeit. Der ganze Geift der Sage ift 


bei Scheible 11. Bd. abgebrudt. Die Proſa von 1587 warb 1588 ſchon wieber ge 
drudt und im felben Jahre ins Niederdeutſche (Lübeck), gleich darauf ins Vlämi⸗ 
he, ins Engliſche und Franzöſiſche überſetzt. 1591 (Berlin) erſchien eine oft 
wiederholte vermehrte Auflage; 1599 Die geſchmackloſen Hiftorien von Fauſt durch 
G. R. Widmann. Ein anderer Theil, ein neues Vollsbuch von Chriſtoph Wag- 
ner, Faufts Famulus, (durch Friedericum Schotum Toletanum, 0. DO. u. J.) 
bing ſich 1593 an, ſchwach wie alle Hortfegungen und Nachahmungen; doch warb 
auch fie alsbald ins Engl. und Franz. überſetzt. Ihr wieder follte das Leben Jo⸗ 
hannes von Luna folgen, des Scholaren Wagners, unter befien Namen dann 
(1607) Fauſts Gaukeltaſche erſchien, die das Samenkorn wurde, aus dem nad) und 
nach die breiten dem Dr. Fauſt zugeſchriebenen theoretiſch⸗ nigromantifchen Werte, 
Fauſts Höllenzwang u. ſ. w., aufwuchſen, die und hier nicht angehen. 
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n biefer erften Abfaſſung fchon tief in den Grund gelegt. 
iſtiſche Widmann faßt den Helden mur als einen Epifureer, 
ı einen guten „Artus » Hof“ und üppiges Leben zu thun ſei; 
) die beiven erften Theile der Altern Darftellung, das eigent« 
he der Sage, faft ganz bei Seite. Aber jene erfte Abfaf- 
ſchon ganz in dem Tieffinn der fpäteren Entwicklung der 
en den finnlichen Hang der Lebensluſt in Fauſt zugleid) die 
nach erhöhter Einficht des Geiftes. Dort wird Fauſt in 
llenfahrt forfchend bargeftellt nach ven Geheimnifien der 
hen Höhen und Tiefen, und da er dort feine erfreulichen 
erhält, wirft er fich auf die äußere Natur, macht wie Ale 
Luftfahrt in die Sterne, firebt und kommt wie diefer zu dem 
zu dem ihm der Engel den Eingang wehrt. „Er nahm 
el, fagt das alte Buch, und wollte alle Gründe an Himmel 
erforſchen“, in der Vermeffenheit ver Titanen, „davon die 
hten, daß fie die Berge zufammengetragen und wider Gott 
llten“. Und da er die Elemente ergründend nicht in fid und 
deren Menfchen die Gefchiclichkeit gefunden, darum habe er 
aufel übergeben, unter der Bedingung, daß ihm dieſer nichts 
[hen würde vorenthalten und ihm nur Wahrhaftiges ant- 
te. Die Idee diefer Sage pflanzte ſich dann, wie in jenen 
ſchen Sagen fo oft gefchah, in den Jahrhunderten fort, bis 
ne erfchien, der den rechten Punkt ergriff und ihn neu zu 
ußte. 
zu einer andern Bolfsfage ging in jenen Zeiten von Nieder⸗ 
vein erneuter Anftoß aus, die aber weder damals noch fpä- 
be berufene Hände fiel, die ihr den tiefen Inhalt gegeben 
Ten fie fähig war. Es ift die Sage von dem ewigen Ju— 
Das Altefte Zeugniß von ihm (Cartaphilus) ift ſchon bei 
Paris (+ 1259). Im Jahre 1613 machte ein Ehryfofto- 


räße, bie Sage vom ewigen Juden. Leipzig 1844. 


2. Schwänke und Volksbücher. 545 


mus Duduldus Weſtphalus aus der Erzählung des Biſchofs Paul 
von Eigen (+ 1598) in Schleswig einen Bericht von Ahasverus’ Er- 
Iheinung in Hamburg und andern Orten; ein etwas früher gedruck⸗ 
ter Bericht war von Leyden ausgegangen. Wir führen diefe Rubi- 
mente einer Sage, die feine Geftalt angenommen hat, nur vorüber: 
gehend an, da fie auch ihrem Inhalte nad) ganz außerhalb ver Reibe 
der humoriftifchen Volfsbücher fällt, von denen bier eigentlich allein 
die Rede fein ſollte. 

Alle die Werkchen gerade der lehtbezeichneten Art haben eine viel 
zu eindringende Wirfung auf die Ration gehabt, al8 daß man, jo roh 
und unbeholfen fie ausſehen, nicht eine tiefere ‚Bedeutung dahinter 
juchen dürfte. Sie in ven Erzählungen als ſolchen, als Kunftwerfen 
zu fuchen, Das würde den Geſchmack des Lalenburger Schultheißen ver: 
rathen. Allein wie es auch in andern Dingen, wie es bei dem alten 
nationalen Epos der Fall war, wir müflen die Gefchichte zu Hülfe 
nehmen, wir müſſen diefe Werke, die ſich durch zwei, drei Jahrhun⸗ 
derte hinſchlingen, in einem weiten Berhältniß zu der Vergangenheit 
betrachten, und ihre nationale Grundlage im Leben jelbft zu Hilfe 
nehmen, um un ihre Entftehung und ihre Wirkſamkeit zu erklären. 

Die Uebertreibung des ceremoniellen Geſetzes und der Sitte, die 
auf Mebereintunft ruht!, in der ritterlichen Geſellſchaft rief im natür⸗ 
lichen Gegenſatze, wie denn jedes Uebermaß auf das Gegentheil über: 
Ipringt, an den Höfen des Mittelalters jene eigenthümliche Erſchei⸗ 
nung der Hofnarren hervor, die beſonders jeit den Zeiten, da die Un- 
terhaltung mit Geſang verfiel, ſehr ſchnelle Kortichritte machen mußte, 
weil die fleife Langweiligkeit des höfifchen Verkehrs nothwendig ein 
Element forderte, das an die urfprüngliche Gleichheit der Menſchen 
erinnerte und einen Gegenſatz zu den herrſchenden Sitten bildete, Die 
nicht anders als von unverwüftlichem Lachftoffe begleitet fein konnte. 
Auf einer andern Seite hatte man ſich, wie hier im Verkehre, jo auch 
im Religiöfen, in eine höchft unnatürliche Höhe verftiegen. Man 


Gervinus, Dichtung. 11. 35 
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tlangte vom Bolfe Frömmigkeit und Glauben und machte ihm Cere⸗ 
mnien vor, man follte es [ehren und predigte ihm Iateinifch allerhand 
cch die gelehrte Eonvenienz ausgeflügelte Dogmen. Auch hierges 
n ftanden im 13. Ih. die Bettelmönche und Faſtenprediger auf und 
ielten bie nämliche Rolle der geiftlichen Narren, in denen bie fchola- 
ſche Weisheit plöglich auf die Verleugnung und Verfpottung alles 
erſtandeswerls in der Religion überfprang. Wir haben ja oben 
jehen, daß die Myftifer predigten, man müſſe ſich vor der Welt zum 
joren machen, und Erasmus in feinem Gejpräche von ven reichen 
Atlern oder Franciscanern laͤßt den Wirth dort die Tracht dieſer 
‘önche bis auf die Eſelsohten und Schellen mit der ver Narren ver- 
schen, und fie antworten auch hierauf noch ganz in dieſem Sinn, 
feien auch die Narren der Welt. Gegen die Unnatur und Eons 
nienz alfo gehen biefe grotesfen Geftalten in Literatur und Leben 
8; fie fpotten aller Grübeleien ver Gelehrten und treten jeven An- 
nd mit Füßen; fle gehen auf die große Revolution aus, des Men- 
en Raturtrieb und urfprüngliche Rohheit wieder zu Ehren zu brin- 
a, weil aud) wirklich aus einer rohen Materie leichter etwas zu 
ichen war als aus einer verdorbenen und überfeinerten. Man that 
nn diefe Rückſchritte mit jenem caricaturmäßigen Anftellen, mit dem 
ın jede neue Richtung ergreift; man fuchte ſich dann nur der Rart« 
it bewußt zu machen, weil es ein oft wiederholter Lehrfag der Zeit 
ır, der das eben ausgedrückte auch ausdrückt, daß ver ſich als Narr 
enne {nel zum Weifen gemacht fei. Wirklich alfo haben diefe 
ierbaren natürlichen Weiſen ein Verhälmiß zu den alten Philofo- 
en, was die Zeit dunkel fehr wohl ahnte. Allein in Griechenland 
ißte ſich dies nothwendig ganz anders geftalten ; und die Intenfivi- 
: de alten Lebens ift auch hier der Grund jever Unterfcheidung. 
er gefellige Verkehr, der Staat, die Gelehrfamfeit, die Philofophie, 
: Religion, das Alles waren im Alterthume gar nicht fo unabhän- 
je Dinge, wie bei uns, fondern Eines griff in das Andere ein, und 
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fo wurden die Diogenes und Ariftipp,, dieſe großen Volks⸗ und Hof- 
narren der Griechen, Gründer oder Beförverer von Lebensphilofophten 
und praftifchen Richtungen, die in Glaube, Staat, Umgang und 
Meisheit zugleich aufs ungemeflenfte eingriffen. Aber bei uns fiel 
das Alles auseinander, und das 16. Ih. unterfchied gelehrte Hofnar- 
ten und närrifche Gelehrte, natürlich⸗Bloͤdſinnige, fantaftifche Reli- 
gionsſchwaͤrmer, Yreigeifter und Staatsmänner des Bauernftanveg, 
Pritſchenmeiſter und Spruchfprecher, die fich der politifchen Kritif an- 
nahmen. Ein einziger Gegenfag bedingte auch diefen großen Unter: 
ſchied. Die Ungleichheit und Rangmäßigfeit im Mittelalter machte, 
daß man zur Beluftigung den Mann der untern Klaſſe den Herrn 
ſpielen ließ, wenn man fich beluftigen wollte, die Gleichheit der Gel- 
tung im Alterthum aber brachte zu Wege, daß ſich dort der Beluftiger 
zum Barafiten machte. Wenn fich die Parafiten hier und da eine 
Freiheit erlaubten, jo war das wie eine feltene Rache für Die Art wie 
ihnen mitgefpielt ward; und fo find es umgefehrt die Prügel, die die 
Hofnarren bisweilen trog ihres Vorrechts für ihre Unverjchämtheit er- 
hielten. Man fand es bei ven Griechen aufzeichnenswerth , was für 
maßloſe Schmeicheleien die Paraftten fagten, wer würde bei und jo 
etwas auffallend finden, um es aufzuzeichnen! Gegen die taufend 
Anekdoten der Freimüthigfeit, Die wir aus dem Alterthum haben, 
müßten wir bloß die Wiße unferer Narren aufbieten und würden jelbft 
damit fchwerlich ausreichen. Nur in den Zeiten, wo Rom unjerer 
Bildung nahe fam, erhielt der Scurra eine Bedeutung, wie unſre 
Hofnarren. Die Ungleichheit, ver Deſpotismus rief überall Diele 
©egenfeite hervor , deshalb find die Hofnarren und Volfsnarren in 
ihrer Blüte in der Zeit des aufflommenven Abfolutismus in Europa ; 
deshalb find fie im Driente zu Haufe. Wir haben oben gemeint, 
Babel und Thiermärchen feien in Oft und Weft ein Ausdruck des ge: 
drüdten und wie das Thier dienenden Volkes. Die Narrenſchwaͤnke 
find es eben fo; man follte meinen, die thierifchen Abzeichen des 
Narren, die Ejelsohren, der Hahnenkamm, der Fuchsſchwanz, vie 
35 + 
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Schelle 60%) müßte eine Beziehung darauf haben. Das Ringen der 
untern Klaffen nach Freiheit tft in der Stellung diefer Karren, wie 
in den Geſchichten, die wir betrachtet haben, ſehr eigenthümlich aus⸗ 
gedrüdt. Es iſt eim ſtetes Reiben, eine ſtete Wechfelwirfung. Es 
icheint fo natürlich zu fein, daß die Natur herrſche, und doch hat auch 
die Convenienz ihre natürlichen Rechte; es fcheint fo natürlich, daß 
das Volk herrfche, und doch hat es fo große Misſtaͤnde. Man tieht 
nun diefem Wahrheitseifer, biefer Derbheit , dieſem Eynismus der 
Narren an den Höfen nach und felbft in diefen Büchern, die wir be» 
ſprochen; man ergößt fih daran und doc) mag man fie wieder nicht, 
ſobald man fich perfönlich verlegt fühlt; und wie die Polizei immer 
die Gaufler zugleich verfolgt und geduldet hat, jo iſt's auch bier. 
Man bevorrechtet diefe Rarren und prügelt fie; man will fie nicht in 
der Theorie und freut ſich ihrer in ver Praris, oder man vertheidigt 
fie in der Theorte bis man in der Wirklichkeit felbft einmal von ihren 
Witzen oder Streichen gelitten hat. Dies ruft denn überall gegen: 
jeitige Erbitterung hervor und man fann dem Eulenfpiegel felbft jene 
boshaften Streiche nicht übel nehmen, er nimmt auch die ihm gefpiel- 
ten nicht übel, aber rächt fih. Alles ift Gegenſeitigkeit; Ein Narr, 
fagt daher das Sprichwort, macht zehn; es iſt des Narren Lieblinge- 
wig, die Klugen felbft zu Narren zu ftempeln. Man lauft ven Rar- 
ten ſtets mit feinem eigenen Kolben, man entgegnet feinen Wig mit 
Schlägen, wo der eigne nicht ausreicht; und weil doch ein Narr mehr 
fragen kann, al& zehn Weife beantworten, fo hilft fich der Weife oft 
vor feinen Fallſtricken mit Gegenftagen. Ste veriren und faflen ſich 





609) Auch Flögel, deſſen Werte ich nicht überall bei einzelnen Gelegenheiten 
citire, dem ich mich aber in dieſen Abfchnitten wielfach verbunden erfläre, ver- 
muthete dies [don von einer andern Seite her. Was die Schelle angeht, jo muß 
e8 eine häufige Beluftigung ber Ritterzeit gewefen fein, Thieren Schellen an bie 
Schwänze zu binden unb ſich an ihren Gebehrben zu erfreuen. Im Thomafin wird 
jo die Unftetigleit mit einem Wolfe verglichen, dem man eine Schelle an ben 
Schwanz gebunden. Der „Ichellec Hafe“ im Eingang bes Parzival ift nichts anders 
als ein ſolcher Hafe mit einer Schelle. 
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veriren ; fie reden Die Wahrheit und fophiftifiren dabei; fie betrügen 
und laffen ſich betrügen, und wo im Leben and) diefe Gegenfeitigfeit 
war, wie unter Strozzi und Brusquet 10), da ift das Narrenweſen am 
ergöglichfien, jo derb, grob und unwohlthuend auch die Streiche find, 
die fie ſich ſpielen; wo dieſe @egenfeitigfeit wegfällt, iſt Das ganze 
Verhältnig aufgelöft,; deshalb verträgt ſich Eulenfpiegel nicht mit 
Kindern, da Kinder und Rarren die Wahrheit iu ganz anderer Weife 
jagen. Wer nicht dad Studentenleben erträgt, wird Diefe unflätigen, 
thörichten,, oft platten Späfle und ‘Prellereien der Narren auch nicht 
ertragen, denn von diefem Leben gilt das gleiche. Man erträgt's und 
findet e8 natürlich, felbft betroffen mag man nicht von der Unart 
werden. Wenn fie au der Einfalt und Philifterei, an Füchſen und 
PBenalen ihren Muthwillen üben, ſchwankt man zwifchen Lachen und 
Yerger. Die Gegenfeitigfeit unter ihnen felbft, ihre Berfpottungen 
und Streiche, die fe fich felbf fpielen, verweift ihnen Riemand und 
fie felbft fich auch nicht. Die Freude an Gemeinheiten und Unflätig- 
feiten ift hier audy die befte Würze; gewöhnlich tragen die natür- 
licheren, die allgemeiner menſchlich empfindenden Burſchen dieſen 
derben Gegenſatz des Cynismus gegen die äußerlich glatten Corps 
öffentlicher zur Schau, obwohl alle die Narrenkappe und Schärpe 
tragen. Dieſe Vergleichung iſt gar keine Äußerliche, es iſt eigentlich 
gar keine Bergleichung, ſondern die Sache ſelbſt. Das öffentliche 
Leben in Deutſchland zur Meformationgzeit ift das wahre Studenten- 
alter ver Nation, dad Heranstreten aus ſich felbft, die Aufklärung in 
Religionsfachen,, die erfte Bekanntſchaft mit dem öffentlichen Leben 
und der Wiflenichaft, theilt jeder Einzelne in feinen Stubentenjahren 
mit der Nation in der Reformationgzeit. Es iſt Die Kehrfeite der 
Toͤlpeljahre, die ihre finnige und finnliche Seite haben, der wir bier 
begegnen. Es kann nichts liebenswürbigeres geben, als den gläubi- 
gen frommen Jüngling, fo lang ihn Bater und Mutter noch in eini⸗ 


— 





610) Flögel's Geſchichte der Hofnarren ©. 350 ff. 
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ger Beichränfung halten und regeln, und nichts Ungefchickteres, wenn 
er nun plöglic, fich felbft überlaffen in alle Zügellofigfeit fallt. Die 
Inconvenienz iſt Die Seele des Studenten- und Narrenlebens. Wir 
haben jet den reinen Gegenfaß zu der Ritterzeit erlebt; betrachten wir 
gefchichtlich die Poeſien diefer Zeit gegen die der Ritterzeit, fo ſtehen 
wir wirflich in einer verfehrten Welt. Wie Sancha Panfo zu Don 
Quixote, fo find die Eulenfpiegel die Gegenftüde zu Parzival, ja fie 
find wie aus diefem hervorgegangen. Trug er nicht gleich im An- 
fange die Rarrenjade und befolgte er nicht ebenfo wörtlich die Auf- 
träge feiner Mutter, wie Eulenfpiegel immerhin? Wie tief wirft doch 
die unmittelbare Natur in den Menfchen, daß fo getrennte Beziehun- 
gen fo fcharf in einem genialen Gedichte fünnen angezeigt fein, noch 
ehe fie im Leben vermittelt find. Die ritterlichen Abenteurer find 
nun LZandftreicher geworben, die Lieblingshelven der Nation aus höfi- 
chen Edlen zu groben Bauern. Natur fol die Unnatur erfegen, das 
Thierifche das Heroifche, die Karicatur das Ideal, die tolffte Laune 
den übernatürlichen Ernft, Wahrheit die Sophiftif, Rohheit den An- 
fand, Einfalt die Weisheit, Zügellofigfeit die Convenienz, Vogel⸗ 
freiheit das Recht, Kriegsftand den Ruheftand, Unterthan den Herrn, 
der Bauer den Fürften, der Grobian den höfifchen Ritterdmann. Stein 
Stand, fein Rang, feine Obrigkeit und feine Polizei wird geachtet 
von diefen eigentlichen Vertretern der Revolution und Anarchie; fie 
ſpotten der Alltäglichfeit, der Gewohnheit, der Philifterei und der 
Phantafterei, des Aberglaubens und Aberwiges, des Dünfels und der 
Macht, fie willen fich vor Ihrem Gewiflen ficher und gehen am Teufel 
vorbei und lachen des Rechts und Gefeges. Sie find aller Welt Feind 
und faum Freund mit fi felber. Umzuſtürzen ift ihre eigentliche 
Thätigfeit, aufzubauen haben fte feinen Gedanken. Sie wollen alles 
vereinfachen, welches das große Ziel jeder Ummwälzung iſt. Sie 
ſchneiden Alles ab, bis auf die bloße Natur, die der Menſch mit dem 
Thier theilt. Haben die verfeinerten ritterlichen Helven die körper⸗ 
lien Bedürfniſſe gar nicht gehabt, fo haben dieſe faft Feine anderen 
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als diefe. Aber fie forgen nicht einmal für den morgenden Tag, von 
Armut zu Reichthum, von Reichthum zu Armut, das ift ihr Leben, 
und wie der Sperling auf dem Dache find fie um Nahrung und Kleid 
unbefümmert. Reichthum und Jugend macht Erasmus in feinem 
Lobe der Narrheit (deutic) von Seb. Franck 1530), das fo viele Auf: 
Ichlüffe über diefe Erfcheinungen für den Denkenden enthält, zu den 
Eltern der Rarrheit, Sorglofigfeit und Jugend hätte er beſſer geſagt. 
Wirklich verjüngte diefe ganze eigenthümliche fatirifche Kraft, viefer 
Muthwille und diefe Ungebundenheit der Sitte die deutfche Nation, 
wirklich hatte die Narrheit alle jene Säfte, Quellen und Kräuter, mit 
denen fie dem Volke die verlorene Freiheit des Geiftes wiedergab und 
fie aus dem Schlafe des Alters, der Beichaulichkeit, der Abgefchieden- 
heit wedte. Sie tilgte die Altflugheit der greifenhaften Jugend , die 
eine ftete Frucht der conventionellen Gefellfchaft ift, fie tilgte Schola- 
ftif und Papismus, fie drängte felbft die pathetifchen Poefien ver 
Handwerker aus dem Leben, fie jegte an die Stelle ver 20 — 30jähri- 
gen Weisheitslchrer wie Thomafin und Wirnt die lebensfrohen Greiſe, 
welche der Thorheit Panegyrifen hielten, und jene jugendlichen Hu- 
maniften, welchen der ciceronifche Stil und die Belefenheit in ven 
Alten nicht das deutſche Herz verdarb, nicht den Sinn am Leben 
tödtete, und welchen die rüftige Feder das Schwert nicht aus den Hän- 
den warf. Wie Schade, daß das Alles ſich felbft überflürzen mußte! 
Es war eine Zeit, wo fich der männliche Theil der Nation wieder auf- 
taffte, wo die Thätigfeit der Männer und ihre ernfte Befchäftigung in 
großen Dingen eben jene ausſchließlich männlichen Erholungen, Wein 
und laute Luftbarfeit, hervorriefen. So wie fich aber wirklich die 
Dinge geftalteten, muß man mit Erasmus ironiſch preifen, was in un- 
jern Tagen das junge Deutfchland, die Rarren dieſes Jahrhunderts, ohne 
Schranfen wieder predigten. Der Gebrauch des Lebens ward wieder 
an die Stelle der myftiichen Asretifgefegt, die Thorheit ſchaffte die Klug- 
heit, die Berleugnung der Scham und Scheu, die dazu nothwendig war. 
Der Weite flieht zu den Büchern und lernt dort nichtsfagende Wort: 
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beveutungen, der Rarr ſtürzt fih in Wagniß und Gefahr und fammelt 
fih mit Erfahrungen Klugheit. An die Stelle der alten Gefühlloſigkeit 
traten die Leidenſchaften wieder, Die das Kennzeichen nicht der Weiſen, 
fondern der Thoren find. Aber eben dieſe Leivenfchaften find wie Zucht: 
meifter für die, Die nach der Weisheit ftreben, mahnen zum Guten und 
fpornen zu Vebung ver Tugend. Denn wer dem Menichen feine 
Leidenfchaft nimmt, läßt ein ftarres Bild zurück, und wer würde, fagt 
Erasmus , folch einen Menfchen nicht wie ein Gefpenft fliehen und 
meiden, ‘der ffumpf wäre gegen alle Triebe der Natur, der nicht mehr 
als ein Stein von Leidenfchaft, von Liebe, von Mitleid bavegt würde, 
der Alles weiß, nie irrt, ftets überlegt, Alles mit der Schnur mißt, 
nichts überfieht, nur mit fich feldft zufrieden ift? Welche Stadt würbe 
ein ſolches Gefchöpf, einen ſolchen abfolut Weifen zum Magiftrate, 
welches Heer ihn zum Feldherrn, welches Weib zum Gatten wählen? 
Wer vielmehr nicht jeden erften beften Narren aus ver Hefe des Volkes 
vorziehen, ver, felbft ein Narr, Narren gehorchen oder befehlen könne, 
der feines &leichen angenehm, gegen die Gattin lieb, bei Freunden 
heiter, ein guter Zeihgenofle, ein munterer Geſelle iſt, und der nichte 
Menfchliches ſich fremd Halt? So lebte jenes goldne Zeitalter in 
Einfalt nad) dem Zuge und Triebe der Natur und bedurfte nicht der 
Lehre. Wozu war ihm die Grammatik nöthig, da alle Eine Zunge 
tedeten und nichts wollten als einander verftehen? Wozu die Dia- 
lektik, wo fein Streit widerſprechender Meinungen war? Wozu Die 
Rhetorik, da feiner dem andern Verprießlichfeiten machte? Wozu Die 
Rechtsgelehrſamkeit, da es Feine üblen Sitten gab? Die Menſchen 
waren zu ftomm, als daß fie mit gottlofer Wißhegierde die Geheim⸗ 
nifle der Ratur, die Entfernung, Beweging , die Einflüfle der Ge- 
flirne , die verborgenen Gründe der Dinge erforfcht Hätten, da ſie es 
für Sünde hielten, wenn der Menfch über feine Befähigung Einſicht 
ſuchte. So find denn weit am glüdlichften, die fich fern halten von 
jeder Kunft und Wiſſenſchaft, und allein die Natur zum Führer neh» 
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men, die nirgends in ſich mangelhaft ift, wir müßten denn die Schran⸗ 
fen der Menfchheit überfchreiten wollen. Die Natur haßt die Schminke 
und Alles gedeiht befier, was nicht durch Kuͤnſtelei entftellt ift. Was 
gäbe es glüdlichered als die Bienen, was ähnliches ihrem Bau, und 
ihrem Staate* Aber das Pferd gab fih ſchon der menfchlichen Ge⸗ 
meinfchaft und damit dem menſchlichen Elende bin. Die alfo finv 
unter den Menfchen am weiteften fern vom Glüde, die nach Weisheit 
jagen, die, da fie als Menfchen geboren find, doppelt thöricht ihren 
Stand vergefien, nach dem Leben ver Götter ſtreben, und wie die Gi⸗ 
ganten mit dem Sturmzeug der Wiſſenſchaft und Lehre der Natur den 
Krieg ankündigen; und fo And die am glädlichften, die ſich am meiften 
dem thierifchen Inſtincte nähern und nichts Uebermenfchliches juchen. 
Gibt es daher eine glädlichere Menfcyenklafle, als eben die man 
Karren, Hofnarren, Luſtigmacher nennt? Sie haben feine Todes: 
fuccht, fie haben Fein Gewiſſen; fie fürchten Feine Gefpenfter, fie haben 
nicht Furcht noch Hoffnung ; fie werben von feinen Sorgen gequält, 
fie haben keine Scham, feine Scheu, feinen Ehrgeiz, keinen Neid, 
feine Liebe. Ye mehr fie ſich der thieriſchen Dummheit nähern, um fo 
weniger find fie der Sünde anrechnungsfähig, wie die Theologen be- 
zeugen. Während der närriiche Weiſe fi) Tag und Nacht peinigt, fo 
freuen fie ich beftändig, fpielen, ſingen, lachen, und machen auch An- 
dere laden, fingen, und fpielen, und heitern den traurigen Ernſt des 
Lebens auf. Diefen allein verzeiht man Alles, was fie jagen und 
thun. Riemand will ihnen ſchaden, die Thiere felbft Hält ein natür- 
licher Inftinet davon ab. Yürften fuchen ihre Gefellichaft lieber, als 
die der naͤrriſchen Weiſen; lieber als von diefen ihre verbrießliche Ge⸗ 
lehrſamkeit hören fie die Wahrheit aus dem Munde der Einfalt. Unp 
was wäre herrlicher, als die Wahrheit? Die, obzwar fie auch des 
Weins und der Kinder Eigenthum heißt, do hauptſaͤchlich ver Rarr- 
heit ift. Denn was der Rarr auf dem Herzen hat, das zeigt er auf 
jeinem Gefiht, und in feinen Worten , aber Die Weifen reden mit dop⸗ 
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pelter Zunge. Die verhaßte und verftoßene Wahrheit hat allein bei 
den Karren eine Supun gefunden 611), 
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Dies ift die allgemeine Phyfiognomie der Zeiten, in denen eine 
literarifche Umwaͤlzung in Deutichland vorging , die wohl nie ein an⸗ 
deres Volk entfchievener durchlebt hat. Wir mußten dabei bie ins 
13. Ih. zurüd und bis ins 17te vorfchreiten, wozwiſchen eben bie 
Zeiten liegen, in weldyen diefe Ummwälung Statt hatte, und welche 
eine ganz eigenthümliche Farbe gegen die früheren fowohl, wie gegen 
die fpäteren Jahrhunderte tragen; jegt müflen wir wieder zu einem 
etwas ftrengeren chronologiichen Gange zurüdfehren. 

Das Epos haben wir in dem Abfchnitte über die Profaromane 
bis in feine legten Züge verfolgt, es Hatte kaum je wieder in feiner 
reinen Geftalt feitdem einen Aufſchwung und nur in feiner Ausartung, 
dem Romane, fonnte e8 fich wieder einen gewiſſen Werth erwerben. 
Die Lyrif fahen wir einen großen Wendepunct erleben, und fi im 
Volksliede, das fi) Hand in Hand mit ver Mufif bewegte, der neuen 
Zeit zuwenden. Wir gehen jeßt auf das Drama über, das, wie es 
überhaupt zu dem Epos den vollfommenften Gegenjag macht, fich 
eben in dieſen Zeiten zuerft anfing auszubilden, wo die Epopde unter⸗ 
ging, und. alfo auch in der Geſchichte dieſen Gegenſatz fogleich be⸗ 
zeichnet. 

Die Entftehung des Schaufpiels 612) in Deutfchland böte einem 
Literarhiftorifer die jchönfte Gelegenheit dar, eine große Summe von 


611) Erasmi Encomium moriae, passim. 


612) Specialwerte wie die von R. Pruß. Geſch. d. d. Theaters, Berlin 1847. 
und Ed. Devrient, Geh. d. d. Schanfpieltunft. Leipzig 1848. empfehlen wir zur 
Bergleihung und Vervollfländigung unferer Darftellung ein für allemal. Ueber 
bie geiftlichen Anfänge bes Schaufpiels tm befonberen vgl. 9. Alt, Theater und 
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Gelehrſamkeit und Kenntniß geſchichtlicher Analogie auszulegen. Das 
Drama läßt ſich leichter als andere dichteriſche Gattungen in feiner 
Entwidelung aus Leben und Literatur verfolgen, da es erft in helleren 
Zeiten auftaucht und fich nicht wie das Epos in die Urgeſchichte mit 
jeinen Anfängen verliert. Das Drama hat daher audy weit häufiger 
die Gefchichtichreiber angezogen als die Epopöe, und mit Benugung 
der Vorarbeiten über die Bühnengefchichte anderer Völker ließe ſich 
eine gleich in ihren Anfängen fehr breite Theatergeichichte herausar⸗ 
beiten. Wir fuchen aber überall ein Verhaͤltniß zwiſchen Verfahren 
und Stoff zu halten; und wenn wir bei der Gefchichte unſeres Ratio» 
nalepo8 oder bei der Ritterepopöe , die wir aus der ganzen Welt ent- 
lehnten, die Blicke auch über die ganze Welt ſchweifen ließen, und 
wenn wir dies Berfahren bald mit ähnlichen Zeiten und Producten 
noch einmal werden wiederfehren laſſen, fo fiegt dies in der Sache 
jelbft, fo gut wie das abfichtliche Vermeiden veflelben in dieſen Zei- 
ten, wo ſich Deutfchland mehr in in fich felbft verfchloß und mit ſich 
ſelbſt befchäftigte. In dieſem Zeitraum der Abgefchiedenheit ver 
deutfchen Literatur bildeten fich die Erftlinge des deutfchen Dramas 
und dies geſchah unter ähnlichen Verhältnifien und in ähnlicher Wetfe 
wie überall ſonſt, fo daß man in großer Ausführlichfeit die Achnlich- 
fetten ver altgriechifchen und der neuchriftlichen Myſterien und Poſſen⸗ 
ſpiele zufammenftellen fönnte. Bon feinem erflen Erjcheinen an wird 
das Drama fo der Mittelpunct der neueren Dichtungsgefchichte, wie 
die Epopöe der der älteren war; beive find die Pole aller Poeſie über- 
haupt und nur von ihnen fand es Ariftoteles der Mühe wertb, in 
feiner Poetif zu handeln. 

Das Epos ruht auf dem Grunde der Vergangenheit, das Drama 
auf dem der Gegenwart. Jenes fahen wir ſich in Zeiten ausbilden, wo 


Kirche in ihrem gegenfeitigen Verhältniſſe hiſt. bargefellt. Verlin1846. K. Safe, 
das geiftlihe chaufpiel. Leipzig 1858. Reidt, das geiftliche Schaufpiel bee Mitel- 
alters in Deutihland. Frankfurt a. M. 1868. 
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die ganze Nation, zwar vergnüglich in ihrer Gegenwart befangen, doc 
allen Stoff ihrer Unterhaltung aus Ferne und Alterthbum holte und in 
Form der Erzählung den lebendigeren Sinn des leichtgläubigen Ohres 
zu befriedigen fuchte. Aber diefer Stoff war ausgegangen oder man 
war ihn müde geworden, man fehrte nun zu fich felbft zurüd. Man 
betrachtete fich felbft, ven Staat und die Kirche; man lernte ſtets ge- 
nauer unterfcheiden, und trennte die großen Stände von den Fleinen, 
und fchied jeden einzelnen wieder in ſich; man forfchte nach dem Aeuße⸗ 
ren und inneren, nad) dem Kleide und nach der Sitte, der Siun des 
Auges fing allein an thätig zu werben, das Subjert war dazu nicht 
felten zugleich das Object, und es ift recht begeichnend, daß vom 
Sachſenſpiegel bi8 zum Spiegel der Tugend und der menfchlichen Er⸗ 
löfung, ja bis zum Eulenfpiegel nun eine große Reihe von Büchern 
ftetö unter dem Titel eines Spiegels erſchienen. Alles in der Literatur 
tritt nun fo fehr in Bezug auf ein fchauluftiges Volk, wie vorher auf 
eine hörluftige Geſellſchaft. Die plaftifche Kunſt, mit Der Das Schau- 
fpiel eine wefentliche Verwandtſchaft hat, trit ungefähr in gleicher 
Zeit und Weile ihre Ausbildung an. Beide beruhen auf der Ausbil⸗ 
dung des Gefichtsfinnes; Beide finden wir daher immer in einem ge: 
ſchichtlichen Verhältniffe. Der Orient, fo weit er Feine plaftifche Kunſt 
fennt, kennt auch Fein Drama; in Italien und England theilte ſich 
Veides fo, daß Eines überwiegend das Andere mehr ausſchloß; in 
unferer neueren Zeit entſtanden die Anfänge von Beiden gleichgeitig, 
und gleichzeitig Wiedergeburt und Ausbildung im 18. und 19. Jahr. ; 
in unferer Ritterzelt war Beides ganz im Hintergrunde. Erſt nad) 
dieſer Zeit erfreute ſich und bildete fih Das Auge immer mehr. Etwa 
feit Ulrich von Rishtenftein feine minnigliche Maskerade befungen 
hatte, Hörten wir vom neuanflommendem Geſchmacke an Wappen- 
malereien. Es gab den hiftorifchen Liedern zum Theile jene plaftifchere 
Lebendigkeit, daß fie ftatt ihrer Helden die Wappenthiere allegoriich 
befangen. Ein Sinn für das Plaſtiſche ging nun allmählich mit dem 
äußern Wohlftande wie in unfern Tagen in der ganzen Ration auf. 
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Die Freude an den in der Minnezeit verfhmähten Poſſen der Gaufler 
fehrte wieder, Die Hoflänger wurden von den Hofnarren verbrängt, 
die Zaubereien gingen in die Romane ein und Birgil und Fauft 
wurden Vollkslieblinge. Seit dem 14. Jahrh. fing man an, die 
Bücherränder mit Figuren zu bemalen, und im 15. ward nicht leicht 
ein Buch abgeichrieben, ohne daß zugleich mit Bildern für das Wuge 
geforgt fein mußte. Im 15. Jahrh. war in Wien faft jedes Haus 
bemalt. Die Bilver, hatte Thomafin gefagt, And für den Bauer, der 
die Schrift nicht verſteht; je mehr fih nun die Literatur in den Kreis 
der Bauern herabzog, je mehr ward das Bild eine Hauptfache in den 
Büchern. Aus dem innerſten Bevürfniffe der Ration Heraus ward 
daher die in dieſem Jahrhundert ſchnell fortfchreitende Formſchneide⸗ 
fumft gefördert. Die rylographiichen Werke, die Vorläufer der erften 
Drude, warfen fi, wie nachher auch dieſe, zuerft auf die myſtiſchen 
und frommen Werke 1°), an denen das 15. Jahrh. fo großes Wohl- 
gefallen fand, auf die Apofalypfe, die Mariengefchichten, auf Legen- 
den, auf Wahrfagebüicher, Kalender und Todtentänze. In dieſen 
Merken machen die Bilder den Kern aus. Sn der ars moriendi, in 
den Armenbibeln find Die Holzfchnitte die Hauptſache; das speculum 
humanae salvationis ſchrumpfie diefen Figuren zu gefallen zuſam⸗ 
men in fürgere Erklärungen; das defensorium inviolatae perpe- 
tuseque virginitatis gibt zu feinen Holzſchnitten nichts als kurze 
Sprüde in lateinifchen oder deutſchen Verfen; Steinhöwels Ueber- 
ſetzung der berühmten Frauen des Boccaz ward ausgezogen ober eigent- 
{ich blos die Holzfchnitte Daraus genommen, zufammengefegt und mit 
oft ganz kurzen Erklärungen verfehen. Kein Werk der Belehrung oder 
der Erzählung fonnte mehr ohne Bilder erfcheinen. Die Schrift bezog 
ſich haufig auf die beigemakten oder gedrudten Figuren. In Rothe's 
Gedichte von der Keufchheit (vgl. oben S. 338) ift Alles auf Abbil- 
dungen bezogen, Alles von Allegorten.ımd Sinnbildern wimmelnd. 


613) 3. Heller, Geſchichte der Holzſchneidekunſt. Beilage 2. 
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Wir haben im Schachzabelbuch gefehen, wie gerne man nun alles 
Lehrhafte an etwas Fapliches anlehnt, alles Ueberfinnliche verfinn- 
licht. Diefe Richtung brachte Die Allegorien hervor ; alle ethifchen und 
dianoetifhen Tugenden wurden jegt perfonificirt, alle Leidenfchaften 
und Lafter. Noch hatte ſich Thomafin mit einfachen Erklärungen feiner 
Tugenden und Lafter begnügt, Hugo von Trimberg flatterte unficher 
zwiſchen Erklärung und Sinnbild, jegt trit Alles nur noch im Bilde 
oder in Perſon auf. Das fo im Bild Belebte war nicht lebendig ge- 
nug ; e8 follte aud) reden, und man hängte Daher den gemalten Figuren 
befchriebene Zettel aus dem Munde. 

Es war ganz natürlich, daß auch alle Yeftlichkeiten mit der Zeit 
diefen lebhafteren finnlich bewegteren Charakter annehmen mußten. 
In den Ritterepen hörten wir vielfach von Mahlen und allerhand 
ftummer Pracht in Burgen, Gemächern, Gärten und Geräthen. 
Bald aber wurden Aufführungen, Gaufeleien und vergleichen bie 
©egenftände, auf welche fich der Lurus warf; Puppenſpiele ſcheinen 
fogar ſchon im 12. Jahrh. im Gebrauch geweſen zu ſein; phantaftifche 
Allegorien waren nicht allein in der Literatur, fondern auch im Leben 
im Schwung. Se mehr man dieje feftlichen Aufführungen nun aus» 
bildete, der todten Schau ein pantomimijches Spiel, der ſtummen 
Pantomime Gefang zufügte und den Geſang in Rede und Geſpräch 
überleitete, defto näher kam man auch von diefer Seite der Ausbildung 
des eigentlichen Schaufpiels. Die Aufführungen bei dem Eſelsfeſte 61%), 
die von Wechfelgefängen begleiteten Aufzüge der rüdfehrenden Kreuz⸗ 
fahrer, die man fo oft al& die erften Anfänge ver Myfterien bezeichnet 
hat, alles Proceifionswefen überhaupt unter Geiftlichen und Laien, 
die Luftbarfeiten der Zünfte an dem Pefttage ihres Schußheiligen, die 
jahrzeitlichen Voltöfefte im Frühling und Herbfte, beim Maibaum- 
pflanzen und bei der Weinlefe, der Streit des Sommers und Winters, 
der noch in vielen Gegenden Deutfchlande von Kindern bei der Früh⸗ 


614} Du Cange s. v. festum Asin. 
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lings Tag- und Nachtgleiche, in Siebenbürgen noch heute unter dem 
Bolfe aufgeführt und, wie vor nicht lange auch noch in flavifch deut: 
{chen Landen, der Lauſitz und Schleften, — in allem konnten Elemente 
zum Schaufpiel liegen, fo wie wir unten jehen werben, daß der Markt 
und das Gericht natürliche Vorbilder dramatiſcher Darftellung wurden. 
Wie leicht ein Jahreszeitfeft in ein Spiel übergehen kann, fcheint ver 
Schwanf von Neivhard und dem Veilchen zu zeigen. Der Streit des 
Sommers und Winters ift in Liedern des 14. Ihs. dialogiſtrt wor: 
den, im Rieberländifchen ift dad Kampfgeſpräch der Streitenden zu 
einem förmlichen Heinen Schaufpiele 615) ausgebildet worden. Die 
Todtentaͤnze 616), von denen in den Poeften des 13. Ihs. nie Die Rede 
ift, kamen erft mit den Schredniffen des ſchwarzen Todes im 14. Ih. 
auf; fie wurden in den Kirchen anfangs als eine Beichwörung, fpäter 
zur Erinnerung aufgeführt, ehe fie die plaftifche Kunft im Dienfte ver 
demofratifchen Ideen zu den bildlichen Darftellungen benutzten, die 
Allen befannt find. Und fo waren von Vorzeiten her vor allem in der 
Kirche Ceremonien und Vorträge in mimifche Aufführungen und finn- 
liche Schauftellungen übergegangen, und es ift nichts gewifler, als 
daß die erften Schaufpielhäufer Kirchen und Klöfter waren, die erften 
Schanfpieler Geiftliche, und die erften Gegenftände des Dramas ber 
neueren Zeit fromme und chriftliche. Aus der Firchlichen Liturgie ift 
das chriftliche Drama unmittelbar hervorgegangen. Die Meile war 
an fi) eine ſymboliſche Darftellung ver Paſſion: fle ward feit Gregor 
des Großen Muftfinftitutionender Keim all unferer kirchlich muſikaliſchen 
Aufführungen. Die Feier ver Weihnacht, des Balmfonntags, beſonders 
der Grablegung und Auferftehung führte jehr frühe aus ver bloßen 
Liturgie zu pantomimifchem oder Geſangſpiele, aus dem erzählenven 
Evangelium zu dramatiicher Belebung über. Schon im 9.—10. Ih. 


615) Horae. belg. 6, 125. . 

616) Wadernagel Über den Todtentanz. In Haupt's Zeitichrift 9, 302 ff. 
Mafımann, Literatur der Todtentänze. Stuttg. 1830. und die Bafeler Tobten- 
tänze. Stuttg. 1847. Schröer, Todteutanzſprüche. Germ. 12, 284. 














Im 

* e 

E> 1 — 
* * 


N 


560 VVJlitI. Aufnahme ber volkethümlichen Dichtung. 


wurde in deutfchen Klöftern die Auferftehungsfeier durch Priefter mit 
vertbeilten Rollen begangen: am SKarfreitage wurde das Bild des 
Gekreuzigten unter dem Altar in eine Art Grab gelegt, in der Ofter- 
nacht befuchen es die heiligen Frauen unter Gefang und finden Die 
Engel, mit denen fie Geſänge wechſeln, worauf der Erſtandene er- 
ſcheint. In einer Handfchrift des 12. Ihs. in Einſiedeln ift der 
Ichon erweiterte Gebrauch gefhilvert, in dem damals in den alemanni- 
ichen Klöftern diefe Ofterfpiele priefterlich begangen wurden. Eine 
halbdramatiſche Kirchenfeier der Paſſton hat bis heute in der roͤmi⸗ 
chen Kirche ausgevauert. Im den Domkirchen wurden ehebem, und 
zum Theil jebt wieder, in Rom wird in der :Betersfirche am Karfrei- 
tage traditionell bis heute die Baffionsgefchichte am Karfreitag mit 
vertheilten Rollen gefungen: Eine Stimme lieft fingend die Evan⸗ 
geliemerzählung, eine zweite fingt Alles was Chriftus fpricht, eine 
dritte was überhaupt fonft geredet wird, und der Chor, was Mehrere 
oder die Maflen zu fagen haben. Bon foldyen einfachen Anfängen des 
Wechjelgefanges aus hat man in der Kirche frühzeitig begonnen, ben 
Bortrag befonders der Leidensgefchichte mit förmlicher Handlung zu 
begleiten, und von da aus and) andere Feſte Chriſts und der Heiligen 
mit Aufführungen zu ſchmuͤcken, deren Beſtimmung anfangs durchaus 
heilig, deren Leitung den Geifllichen überlaflen blieb, bis mit der Zeit 
die weiteren Schritte zur Ausbildung ſolcher Spiele Laienhuͤlfe nöthig 
machten, und die Laien weltliche Zuthaten zu dem gottesdienftlichen 
Stoffe hinzubrachten; im 15. Ih. waren auch in England ſchon Die 
Aufführungen ver Mirakelſpiele ganz in den Händen der Haudwerker 
Die liturgifchen Spiele in lateiniſcher Sprache in der Kirche von 
Geiftlihen aufgeführt, emancipirten fich fo, Hier wie überall, zu 
Volksipielen von Laien außerhalb der Kirche in Volksſprache darge⸗ 
ftelt. Im 13. Ih. richten fich wiederholte und ſcharfe Verbote der 
Kirchenverfammlungen, Päbfte und Bifchöfe gegen die Spiele in den 
Kirchen überhaupt, oder gegen die Theilnahme der Geiftlichen daran, 
oder gegen den Misbrauch verfelben. In der Reihe und Art diefer 
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Einjchreitungen glaubt man aber zu bemerken, daß im Laufe der Zeit die 
Dberen dem wachjenden Gefchmade andiefen Aufführungen immer mehr 
nachgeben mußten. Im 14.%h., wo wir wiflen, daß in Sranfreih und 
den Niederlanden ſchon öffentlich gefpielt wurde, treten ſchon deutſche 
geiftliche Schaufpiele in Deutfchland hervor, und fie weifen uns nad) den 
verichiedenften Gegenden zugleich, nach dem Ober- und Mittelchein, wie 
nach der Oftfee, nach Schlefien und Böhmen, wohin KarlIV. zuerft auch 
die plaftiiche Kunft der Italiener verpflanzte. Im 15. Ih. war alddann 


die Darftellung der Mofterien ſchon ganz unangefochten. Bald waren 


die Aufführungen Sache der Städte, des Volkes, armer Handwerker, 
der Schüler und Studenten geworden. Ausgebildet aber ward Diele 
Gattung in Frankreich und in England unftreitig mit weit größerem 
Eifer als in Deutichland. Der Aufführung eines Spiels von St. Ka⸗ 
tharina in Dunftayle ſchon ganz im Anfang des 12. Ihs., vor 1119, 
wird bei Matthäus Paris gedacht. In London erfcheinen die Auf- 
führungen folcher Mirakelfpiele, dramatiſtrter Heiligenlegenven, bald 
darauf ſchon ſtehend; an gewiflen Feſttagen wiederkehrend; im 14.35. 
werden die Weihnacht⸗, die Oftermyfterien und die Frohnleichnam⸗ 
ipiele in ganz England herumgetragen; im 15. waren fie ganz allge- 
mein in Stadt und Land und nicht mehr abhängig von beftimmten 
Kirhenfeften; und damals fchienen die englifchen Spieler in dieſen 
Aufführungen den Vorrang felbft im Ausland anzufprechen, wenn 
man dies daraus ſchließen darf, daß 1417 auf dem Eoncil von Eon- 
ftanz die englifche Geiftlichfeit ein Dreifönigipiel von Chrifti Geburt 
mit foftbarer Zurüftung aufführen ließ®17). Auch bei den Franzoſen 
ging das, was bei un befcheidene Sehluft war, bis zur Schaumuth. 
Dort drängte fi alles Glaͤnzende zufammen an ven Hof, der in. 
Deutichland feine fefte Stätte hatte; ungemeine Pracht der Decoration 
und Mechanik ward auf die Myfterien und auf jene Mirafel verwen- 
det, in denen zu Ehren der Jungfrau befonders gern jene ernſtſchnur⸗ 


617) Mone, Schaufpiele des Mittelalters 1, 137. 
Gervinus, Dichtung. II. 36 
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tigen, chriftlich-heidnifchen, fromm-gottesläfterlichen Legenden von der 
wunderbaren Hülfleiftung Maria’ dramatifirt waren, ed wurben 
eigene Theater dafür gegründet, woran man in Deutfchland für dieſe 
Gattung niemals dachte. Es ift mit unferem Schaufpiel wie mit unſe⸗ 
ten Univerfitäten. Wir fingen Klein und unbedeutend und an verfchie- 
denen Orten zugleih an. Ehe daraus etwas Großes werden fonnte, 
mußte fi in der Nation gleichmäßig ein ungeheurer Stod von Bil- 
dung gejammelt haben, geichah das, dann war aber auch nothwendig 
die langfam gereifte Frucht um fo trefflicher, dann war ein allge- 
meiner Berfall fo wenig ſchnell zu fürdyten, wie vorher eine allgemeine 
Blüte nicht fehnell zu hoffen war. Es iſt viel befler, daß wir in 
Deutſchland nichts von prächtigen Myfterien, aber auch nichts von 
den Ausartungen zu erzählen haben, denen in Paris die Mirafelfpiele 
unter den Privilegien der Paſſionsbrüder, der Bazoche und der enfans 
sans souci außgefept waren. Das Myſterium ward bei und nicht ein 
Erwerbszweig der weltlichen Kunft, die es in Frankreich ganz von den 
Eicchlichen Fefttagen trennte und zu Hoffeierlichfeiten und ganz welt- 
lichen Begehungen anwandte. Es ift aud) hier in dem auffommenden 
Schaufpiel wie porher in dem untergehenden Epos der gute Sinn der 
Nation fihtbar, der dieſen unnatürlichen Zwitter-Gattungen nie eine 
größere Geltung erfünfteln wollte, als fie von Ratur haben fonnten. 

Wenn nad) dem Bisherigen zur Entftehung und Ausbildung des 
Schauſpiels in neuerer Zeit die Ausbildung der plaftifchen Kunft, die 
öffentlichen und Firchlichen Feſte, Yeierlichfeiten und Geſänge mitge- 
wirft haben, fo fommt ein Weiteres hinzu: der natürliche Uebergang 
aus epifchen oder Iyrifchen Formen zum Dialog, wie wir ihn in jenen 
Allegorien und in fo manchen anderen Stüden vorbereitet fanden , 
und die unmittelbare Ueberwirfung der jchon vollendeten dramatiſchen 
Form aus dem Alterthbume. Was den lestern Punct zuerft betrifft, 
fo fann man, (allerdings nicht an blos deutfchen Quellen oder Zeug: 
niffen,) das Schaufpiel der neuen Zeiten in vereinzelten Verſuchen von 
Dramen eines chriftlichen Inhalts bis in den Anfang unferer Zeit: 
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rechnung jo zurüdverfolgen, daß faft jedes Jahrhundert feinen Ver- 
treter aufzuweifen hat®18), und fo knuͤpfte fich dieſe Form von felbft 
an das Altertum an. Das Schaufpiel, in den Augen ver Kirche ein 
Sünden» und Teufelswerf, wurde diefem Verdammungsurtheile durch 
die heiligen Gegenftände die man ihm gab entzogen. Unter jenen ver: 
einzelten Rudimenten der früheren Jahrhunderte find die ſechs lateini- 
ſchen dramatifirten Legenden der Gandersheimer Nonne Hroswitha 
-(962—67), die auch fünf andere Legenden erzählend behandelte, für 
und Deutiche das Nächftliegende und Bedeutendſte. Ihre verfchiebe- 
nen Werke find ale Zeugniffe von dem Schwung der Klofter- und 
Hrauenbildung in der Ottonenzeit von großem Intereffe, im übrigen 
war fie ihrem Berufe nach nicht in der Lage, ihrer Natur oder ihrem 
Geſchlechte nach nicht von der Anlage, weder einem hiftorifchen Gegen- 
ftande, wie fie ihn in ihren gestis Odonis aufweift, noch einer dra- 
matiichen Aufgabe gerecht zu werden. Bon einem großen Kenntniß- 
drange befeelt, war fie ſelbſt fich doch auch ihrer Unbilvung bewußt; 
ihre von Gott empfangenen Geiftesgaben zu bethätigen, war fle durch 
ein freudiges Pflichtgefühl getrieben, aber doch auch von der Furcht 
bewegt, ob fie vielleicht auch nichtemmpfangene Gaben blog vorgebe; 


618) Yubinal in der Vorrede zu feinen Mysteres inedits, 1837. gibt eine 
ſolche Reihe an, bie wir hier (nach Vergleihung von Fr. Dübner’s Ausg. bes 
Christus patiene etc. Paris 1847. etwas verändert) mittheilen wollen. Im 
2. Jahrh. die Fragmente des chronikalifcgen Dramas des Juden Ezechiel von dem 
Auszug aus Egypten. Im 3. der Ouerulus, eine Art Mifanthrop wie in der Aus» 
(ularia, und ber ludus septem sapientium von Aufonius. Im 4. der leibenbe 
Ehriftus, der unter dem Namen Gregor's von Nazianz gebt. Im 5. kirchliche Dar- 
ftellungen der Anbetung der Magier, der Hochzeit zu Cana u.a. Im 6.—9. der 
Dcipus, eine allegoriſche Komödie; das Urtheil des Bulcan ; Fragmente einer Tra⸗ 
godie, Clytämueſtra; ein Dialog inter Terentium et delusorem. Der Ball 
Adam's von dem Grammatiler Ignaz. Im 10. Hroswitha. Im 11. ein Fragment 
von den klugen und thörichten Jungfrauen bei Raynouard poesies des Troub. 
II, 139; ein Spiel von Ehrifti Geburt; vier von Monmerque herausgegebene über 
die Magier, ven Kindermord, die Auferftehung und Erſcheinung in Emaus. Im 
12. Sechs lat. Myfterien bei Monmerque ; ber ludus paschalis vom Antichriſt bei 
Pez thes. II, 3 u. ff. Der anglonormannifche Adam (ed. Luzarche. 1854), das 
ältefte Mofterium in Bulgarſprache. 

36 * 
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wie einft der Autor des Xguorög cioxc die Paſſion in Euripiveifchen 
Verfen und Phrafen befungen, fo wollte fie in den dramatifchen For⸗ 
men des Terenz deffen lasciven Darfellungen gegenüber die Keufch- 
heit heiliger Jungftauen feiern, wußte aber wohl, wie weitihrefehler- 
hafte Sprache, ihre fnappe magere Profa, in die fie nad) dem Hange 
der Zeit zum Schmude Reime einteihte, von dem Vorbilde ver⸗ 
ſchieden fei. Ihre dramatiſche Schulübung mit der epifchen im Wal⸗ 
tharius verglichen finkt außerorbentlich tief herab. Im Waltharius 
ift nichts gegen das Wefen alles Epos verfehlt, dort fehlt Alles was 
das Drama ausmadit. Hroswitha’s ſechs Stüde find bloße Geſpraͤch⸗ 
weifen, in welchen alle Handlung aus Abficht oder Unvermögen hin- 
wegfällt. Im Gallicanus wird in ein paar Zeilen eine große Schlacht 
abgethan, dann aber wird diefer Kern der Action im Gefpräche breit 
erzählt. Im Dulcitius, der drei heiligen Jungftauen nachftellend fich 
verblendet auf rußige Küchengefchirre wirft, ift der Anlauf zu einer 
hurlegfen Scene gemacht, auch fie wird mur hinter der Scene ber 
obachtet und erzählt. Im Calimachus, der ein gottgeweihtes Weib 
im Leben und felbft im Tode mit unlauterer Glut verfolgt und von 
einer Schlange getödtet, dann in auffälliger, nicht erflärter Gunft von 
Chriſtus ſelbſt wiedererwedt wird, erzählt der Neubelebte Thatfachen, 
die in der vorgeftellten Scene feines legt beabfichtigten Verbrechens 
nicht gefehen, oder vielmehr nicht gelefen wurden; denn an eine Auf- 
führung, die Magnin in feiner Ausgabe der Dramen Hroswitha's 
(1845) behauptete, ift nicht zu denfen. In den zwei verwandten 
Stüden Abraham und Paphnutius handelt es ſich darum, zwei ver- 
irrte Jungfrauen den Wolfszähnen zu entreißen. Hier wo das Be- 
fehrungs- und Bußwerk felbft die ganze Handlung ift, fliegt der 
Nonne die Rede am reichften und natürlichflen. Dafür ſtoßen dann 
die legendariſchen Wiverlichfeiten im Paphnutius um fo greller ab: 
die Vorftellung von dem Webelgeruch, mit der die befehrte Thai ihre 
dreijährige Zellenbuße antrit, wird dem Leſer jelbft durch Das Wunder, 
das ihn im der Wirklichkeit austilgt, nicht verweht. Vollends die 
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„Schlachthauspoefie“ in dem fechften Stüde von dem Foltertode der 
drei Töchter der Sapientia, vor den Augen ihrer Mutter, widert in einer 
Frauenfeder doppelt an. Wie anders find im Waltharius die feurigen 
Poetenblide in das alte Heroenthum, als diefe Märtyrerblide in ven 
Himmel! Die dürftige Erfindungsfraft, die ſich bejonders im Paphnu: 
tius in den Wiederholungen aus Abraham blos ſtellt, und dann die, 
bier und in der Sapientia, in den ungehörigften Ercurfen ausgeframte 
Schulweisheit, „gelehrte Fäden oder Flocken, aus Lappen gezogen, die 
dem Kleide der Philofophie abgeriffen wurden,“ beweifen hinlänglich, 
dag Hroswitha das perspicax ingenium, defien fie fi) einmal 
rühmt, ein andermal nicht ohne Zug beicheiden ein ingeniolum nennt. 
Wo im Paphnutius die Muſik «superficietenus» berührt und die 
Frage quid agit? aufgerworfen wird, fcheint die Antwort disputat 
de sonis zu beweifen, daß die Nonne ihren Kirchengefang ganz ge: 
danfen- und empfindungslos mitgemacht hat. Wie denn felbit die 
trodene Weife, in der fie die verführeriichen Lafter bis zu ihren un- 
natürlichften Arten befpricht, zu bewähren fcheint, daß ihre Phantafte 
nur wenig erregbar war. — Bereinzelt und ohne lebendigen Zuſam⸗ 
menhang mit dem Drama früherer oder fpäterer Zeiten Fönnen Die 
Komödien der Hroswitha faum in Betracht für und kommen; doch 
find auch fie in der Ottonenzeit wie ein vorausgeworfenes Licht von 
Dingen, die fi) erft nach einem halben Jahrtauſend vollziehen follten. 
Ihre verfchollenen Stüde wurden denn auch gleich in den erften Zeiten 
der Wiedererweckung der antifen Literatur, die zugleich unjer Schau- 
fpiel erft in Aufnahme brachten, durch Celtes der Vergefienheit ent- 
riffen 619) und eines derfelben, der Abraham, auch von einem jeiner 
Freunde, Adam Werner von Themar, ins Deutjche überjett 620), der 


619) Aus der neuerbings übermäßig angewachjenen Literatur begnügen wir 
uns zu verweilen auf: Die Werke ver Hrotsvitha. ed. Barad. Nürnb. 1858. 
Hrotsvithae Gandersh. comoedias sex ed. J. Bendixen. Lub. 1858. 1862. 
R. Köpke, Ottonifche Studien. II. Berlin 1869. 


620) Cod. Pal. N. 298. 
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’en erften Jahren des 16. Ihs. an dem pfälziichen Hof die Rolle 
8 Niclas von Whyle fpielte, in Profa horaziſche Satiren, virgi« 
e Eclogen, den Hiero von Zenophon und anderes ind Deutſche 
trug. 

Neben den unmittelbaren Ueberwirfungen des antifen Drama's 
n wir noch die unmittelbaren Üebergänge innerhalb der Dichtungen 
her und Iyrifcher Gattung als eine der Vorbereitungen ber drama⸗ 
en Formen an. Wir dürfen nur an einzelnes diefer Art erinnern. 

nahe lag es, daß man ſchon uralte Räthfelfpiele, daß man die 
tflreite der Meifterfänger, dag man die Tenzone vom Wartburg- 

als einen dramatiſchen Embryo anfah, in dem die Erzählung 
thatfähhlichen Zufammenhang zwiſchen den Gefprächen weiter 
te. In der Legende von Theophilus 21), die ſchon oben erwähnt 
3, iſt derfelbe dialogifch-epifche Gang mit knapper Angabe einiger 
[henhandlungen. Wir haben oben (S. 306 f.) die Gedichte „ver 
ne Spiegel“, und die minnende Seele fennen gelernt, wo in die 
giſche Form ſchon förmliche Spielanweifungen eingetragen waren. 
hlende und Iehrhafte Gedichte von populärer Beliebtheit gingen, 
fih in mehrfachen Beifpielen zeigen laßt #22), in dialogiſche und 
tatifche Geftalt über. Die warnende Lehre, die man ausder Tann - 
er-Sage zog, ward in ein Gefpräch zwifchen ihm und der Welt 
icht. Die Moralitäten, Spiele eines fittlid) Ichrhaften Charakters, 
!inen Uebergang vom geiftlichen zum weltlichen Drama bilden, 
man wohl „die in das Drama überfegten epiſchen Allegorien 
13./14. 368.“ genannt. %3) In dem fichlihen Drama find die 


’21) Theophilus, ber Fauſt bes Mittelalters, heransg. v. Ettmüller. 1849. 
n Hoffmanns Theophilus. Hannov. 1854, ©. 51. 

322) So bie Zabel von ber Befiegung des Adlers durch ben Zaunkdnig im 
nbung mit einem anbern beliebten Gegenftande, Vogelgeſpräch und Rath: 
.6, 80. &o ein Spiel von ben 7 Farben (bei Keller Saftnachtip. p. 774., 
uf einem äftern Gebichte (in Lafbergs Lieberfaaf 1, 153) ruht: ngl. Bartfeh 
Germ. 8, 38. 

23) Ebert in feinem Jahrbuch für romaniſche und engl. Lit. 1, 166. 
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Marienklagen, die Reflere des Leidens Jefu in der Seele der mitleiden⸗ 
den Mutter, Iyrifche, jehr frühe — ſchon im 12. Ih. — dialogifch geftal- 


tete Borfpiele der Paffionsftüde, in welchen fie ftellenweife zum Theil 


aus fehr alter Ueberlieferung aufgenommen wurden und fortgedauert 
haben. Schon in dem älteften leivenden Chriſtus von Gregor von 
Nazianz if Maria und ihre begleitende Empfindung bei ver Marter 
des Sohnes faft die Hauptiadhe. Einzelne heilige Dramen aus 
fpäter Zeit tragen die Uebergangsformen aus epifcher in dramatiſche 
Dichtung noch in auffallender Weife an fih. So nannte Mone ein 
Spiel von der Kindheit Jefu ‘24, aus dem 14. Ih., das die hei- 
ige Geſchichte von der Bermählung Maria’s bis zur Flucht nach 
Aegypten behandelt, mehr eine Erzählung in Gefprächsform, weil 
berichtende, nicht dialogifche Bemerkungen die Handlung erzählend 
fortführen. So haben wir auch in den Niederlanden und in Frank⸗ 
reich einzelne rohe Städe, die den Uebergang aus erzählenver Form 
in dialogifche Diyfterien, und ihre Herkunft aus den contes devots 
ſehr deutlich verrathen. Der Lantsloot, den Hoffmann (horae 
belg. V.) mitgetheilt hat, ift dramatiſche Erzählung oder epiiches 
Drama; in dem von Jubinal herausgegebenen Miyfterium von der 
Anferftehung wird in fortlaufenden Reimpaaren das Gefprochene, die 
Handlungen der Sprechenden und der Apparat zur Aufführung gleich⸗ 
mäßig fortgeführt. 

Was wir in der Entwidelung des Dramas literar-hiftorifch als 
das merfwürdigfte hervorheben, ift Dies, daß diefe Dichtungsgattung 
mit der ariftofratifch-ritterlichen Epoche unferer Literatur durchaus 
nichts gemein bat. Das Drama ift in jeinen Anfängen durchaus 
gottesdienftlicher Natur, an die hohen Feſttage angelehnt, ver Kirche 
angehörig, in der kirchlichen Sprache von Geiftlichen verfaßt und zu- 
erft für den Geſang beſtimmt; dann geht es, ftufenmäßig Schritt 


624) Schanfpiele des Mittelalter8 1, 132. 
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mit dem Emporfteigen der mittleren Stände, feit dem 14. Ih. 
bar in Die Hände des Volfes über, ob ſich nun anfangs Geift- 
m hergaben oder fahrende Spielleute fih herzubrängten, die 
Stüde in die Bulgarfprache zu übertragen und mehr und mehr 
ben Geſchmack des Volks anzubequemen, bis im 15. Ih. vie 
eten meifterfängerlichen Schlages die Sache ganz in Die Hand 
Wo wir aus den früheren Jahrhunderten von Spielen eine 
Kunde erhalten, die uns verloren gegangen, find es Priefter 
inche, die fie verfaßt haben: fo hören wir von dem heiligen 
on dem Scholaſticus Herbert ®25), vielleicht dem Dichter des 
bes, und von einem Spiel, das die deutfchen Herren 1204 in 
ufführen ließen; fo von dem allegorifchen Stüde des Moͤnchs 
von Scheiern von 1240 %2%), von einer Komödie von Joſeph, 
Mönde in Hornsburg 1264 aufgeführt hätten. Das ältefte, 
: nächft den unkirchlichen Schulübungen der Hroswitha haben, 
1 Sreifinger dem 9.—11. Ih. angehörige Dreifönigsfpiele 77), 
n höchſt einfacher dem Epiſchen nahe gebliebener Form und 
men verfehen, lateiniſch, zu liturgiſchet Gefangsaufführung 
t, wovon das ernfthaftere, Herodes sive magorum adoratio, 
d roher, das andere, Ordo Rachelis (vie Klage Rahels über 
lagenen Kinder) ſchon gebilveter in Herametern und gereimten 
Stellen wechſelt. Die rein kirchliche Natur dieſer Stüde 
8, daß eine genaue Verwandtſchaft zwifchen ihnen und zwei 
figen Spielen des 12. Ihs. befteht, die Monmerque aus einer 
rift in Orleans herausgegeben hat. 
is erfte größere uns erhaltene unter den zur Aufführung bes 
ı lateinifchen Dramen, das von Tegernfee ausging und früher 
tnher, dem Dichter des Marienlebens, zugeichrieben wurde, 
terfpiel ludus paschalis de adventu et interitu Anti- 


Hoffmann’s Fundgruben 2, 241. 
Engelharb's Erlanger Oferprogramm 1831, p. 23. 
Beinholb, Weipnachtsfpiele und Lieber. Grät 1856, p. 56—65. 
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christi628), ift zugleich das merfwürdigfte wegen feines noch mehr 
patriotifchen als Firchlichen Inhalts und feiner mehr gut Fatferlichen als 
päbftlichen Haltung : das perfonifizitte Heidenthum, Judenthum und 
Ehriftenthum eröffnen das Stüd; der Kaifer fordert alle Könige — 
die wie alle agirenden Perfonen nad) einer langhin andauernden Sitte 
auf der Scene anweſend figen und, wenn ihr Stichwort fommt, auf- 
und vortreten — zur Unterwerfung unter das römifcheReich auf und er: 
zwingt fie von den widerjeglichen Königen von Frankreich und Baby- 
Ion mit Kriegsgewalt, ja widerfteht auch Anfangs fiegreich dem Anti- 
chriſt und feinem Heere, der ſich ſchon alle Könige unterworfen hat, 
dann auch die Deutjchen wie alle übrige Welt zur Anbetung zwingt, 
bis zulegt durch den verflärten Meffias fein Fall erfolgt und die Kirche 
Sieger bleibt. Es möchte fich einer genaueren Unterfuchung lohnen, 
wie weit die geiftlichen Vaganten, die zur Zeit der ſtaufiſchen Kaifer 
den Unfug der Firchlichen Macht und Anſprüche fo heftig befehdeten, 
fih auch diejer geiftlichen Dramen bemächtigten und wie weit fie fie 
ihren Zweden dienftbar machten. Unter ven Dichtungen von Abälarde 
Schüler Hilarius, die Champollion⸗Figeac 1848 edirt hat, gibt es 
folche fateinifche ludi; in unferer Benedictbeuerer Handichrift 62%) von 
Bagantendichtungen findet fi} ein ludus scenicus de nativitate 
domini, worin Stellen aus dem Tegernfeeer Antichrift benugt find; 
er ift von weſentlich mufifalifchem Charakter, obwohl einzelnes darin 
zu fprechen war, wobei das flumme Spiel hier und da vorgeichrieben 
iſt; dem Inhalt nach ein Weihnachtfpiel, in dem nicht blos einzelne 
Scenen, ſondern (nad) einem prophetifchen Vorfpiel) das Ganze der 
Geburt Chrifti, von der Verfündigung bis zur Flucht nad) Aegypten 
in ganz ernfter Haltung behandelt if ; den abbrechenden Schluß bildete 
ein Streitgefpräch zwifchen Synagoge und Kirche. Im derfelben 
Sammlung (p. 95) findet ſich au) ein Paſſions ſpiel (ludus pa- 





628) In Pez thes. anecd. 2, 3, 187. Vgl. Engelharbt a. a. D. 
629; Carmina burana p. 80. 
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e passione Christi), faf nur angedeutete kurze Scenen 
8 und Leidens Jeſu, mit knappen bibliſchen Worten im 
nd einigen eingeftreuten Gefängen, die den Charakter der 
ateinifchen Lyrif des 12. Ihs. tragen; mit der naiven Ein- 
Janblung feht dieſer anfpruchvolle poetiſche Stil in einem 
Widerſpruch, den der Gefang freilich ausglich. Noch gibt 
Heinere gefungene Stüde zur Ofterfeier aus dem 12. und 
fo liturgifchen Charakters, daß fie zwiſchen kirchlichem 
fang und Drama eine Art Mitte halten *?). 

dem öfterlichen Paffionsfpiele, das wir fo eben anfüheten, 
ſchon aus dem Latein ein wenig herans. Einzelnes von 
: Inhalte, was der Kaufmann oder Longinus zu jagen hat, 
‚ oder deutſch und lateiniſch zugleich, eben fo auch einige 
tieder, die ſich jeltfam neben den ftrengen Antiphonen aus ⸗ 
bejonders die minniglichen Gefänge der Maria Magpalena, 
tlicher Wandel einer der Lieblingsgegenftände in der Dar⸗ 
x Baifionsfpiele ward, in defien Behandlung fie ſich gewöhn- 
teieften bewegen. Die Faſſung in doppelter Sprache hatte 
‚ ven laiifchen Zuhörern die lateinifchen Terte in deutfcher 
fung zu erflären. So ſetzte man in der ähnlichen Abficht 
ı lateinijchen Schulfomödien des 16. Ihs. deutſche Prologe 
gab, was heute in Schulzwecken lateiniſch aufgeführt war, 
uch in deutſcher Ueberjegung. Der Uebergang aus diefen 
n Uebungen der Geiftlihen in die deut ſchen Spiele des 
‚ an denen mehr und mehr die Laien mitwirkten, ift zunächft 
beobachten, daß die Bühnenweijungen zwifchen dem deutfchen 
} langhin lateiniſch lauten, und daß, wie man in jener latei- 
affion an einzelnen Stellen aus dem Latein beraustrat, man 
ein den Stüden in Volfsfprachen ftellenweife im Lateiniſchen 
ı bleibt, daß kirchliche Inteiniiche Gefänge darin eingefchaltet 


MRone, Schaufp. bes Mittelalters 1, 10—27. 
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blieben, deren Inhalt dann gewöhnlich deutſch nachgefprochen wurde. 
Schon in dem altfranzöfifchen Spiel von den Hugen und thörichten 
Zungfrauen aus dem 11. 35.31) trit diefer Brauch zu Tage, wo was 
Ehriftus fpricht und fingt, lateinifch, aber für das Verftänpniß der 
Laien in franzöftichen Verſen wiederholt ift. 

Auffallender Weife fcheint ſich das ältefte in der Schweiz entftan- 
dene deutſchePaſſionsſpiel, vondem wir leider nur dürftige Bruch. 
ftüde haben 832}, bis auf die ſceniſchen Weifungen ſchon ganz von der 
firchlichen Sprache emancipirt gehabt zu haben. Das Spiel ift auch 
darin eine ganz eigenthümliche Erfcheinung, daß es von einem Meifter 
der höfiſchen Kunft in den fauberen Formen der klaſſiſchen Zeit zu 
Anfang des 13. Ihs. verfaßt ift und auch eine durchaus gemeflene 
Haltung in der ganzen Darftellungsweife fefthält, die in den welt- 
lichen Scenen, wo der Krämer feine Waaren ausbietet und feine 
Salben verfauft, und wo Pilatus die Wächter beftellt, die von allem 
Anfang an in fortdauernder Tradition bis zulegt in einer derben Na- 
turaliftif behandelt zu werden pflegen, nur von ferne einen Anlauf zu 
bumoriftifcher Genrezeichnung nimmt. 

Was wir noch dem 13. Ih. angehöriges befigen, ift wieder dem litur- 
giſchen und mufifalifchen Charakter näher gerüdt. Halb lateiniſch ift 
einludus de nocte Paschae, der Anhang zu einem Spiel von 
Marien Klage aus dem Klofter Lichtenthal 33), aus dem 13. Ih., 
eine Hauptquelle, aus der die jpätern Paflionsipiele die Klagejcenen 
der Maria entlehnten. Die beweglichen, von großer Gefühlswärme 
durchzogenen Klageftrophen find mit Noten verfehen, dem Gefange be- 


631) Raynouard, choix 2, 139. Monmerqu&-Michel p. 1. 

632) Zuerfi herausgegeben vou K. Ohler in ben Beiträgen zur Geſch. und 
Lit. von Kurz und Weiſſenbach. Aarau 1846. 1, 223; dann vollftändig von 
Bartſch, Germ. 8, 273. 

633) Hoffmann’s Fundgruben 2, 263. Vgl. Mone, Schaufp. bes Mittel- 
alters 1, 31. und N. Pichler, Drama bes M.⸗Alters in Zirol. Innsbr. 1850. 
p. 30 fi. 
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id günftig, und an dieſer befonderen Gattung ſchien die litur« 
ſtimmung bis ganz fpät zu haften, fo in zwei zufammenge- 
nieberbeutfchen , durchweg auf älterer Meberlieferung ruhen- 
ten einer Wolfenbüttler Handfhrift des 15. Ih. 6%) Die 
iere Anzahl von Perfonen, vorzugsweiſe aber doch die drei 
in Bervegung fegen, und durchweg zwifchen Lateinifh und 
Sang und Rede wechfeln, fo daß der Mercator feine Aus- 
aiſch fingt und deutſch fpricht; fo in der ebenfo fehr von Als 
Hängigen Borbesholmer Marienklage 5), die nur von vier 
(Chriftus, Johannes, Maria und Maria Magdalena) in 
: auf erhöhter Stelle vor dem Chor, ober bei gutem Wetter 
ı am Karfreitag, oder wenn fie mit der Paſſion collivirte, 
tag der Karwoche aufzufühten war, deren Tracht, Spiel und 
ifs genauefte vorgejchrieben find. Das gefliffentliche Ab» 
überfpannte Rührung in diefen Spätlingen fteht mit dem 
durch Häufung und Wiederholung mechanifch gewordenen 
yerk der Mariendichtungen in einem feltfamen Widerſpruch. 
ndlungslos, aber von mehr rhetorifchem Charakter ift eine 
aria’8 mit den Propheten aus dem 15. Ih. 93%) Jenen äl- 
natifchen Reften aus dem 13. Ih. reiht ſich an Würde und 
nft der Behandlung das berühmte Eifenacher Spiel von den 
und thörichten Zungfrauene®) an, dad 1322 vor 
Friedtich dem Freidigen (mit der gebiffenen Wange) von 
Der Sünbenfall und Marienllage ed. Otto Schönemann. Hann. 1855. 
daupts Zſchr. 13, 288. 

Bei Pichler a. a. O. p. 115. 

Zuerft herausgeg. von Fr. Stephan in Neue Stofflieferungen für bie 
ſchichte 2, 173. Miühlgaufen 1847. 2. Bechſtein's Wartburgbibliothel 
155. Aus einer zweiten Hdſchr. (in Bonn) in oberheſſiſchet Mundart 
edirt von M. Rieger in Germ. 10, 311. Bgl. Funkhänel, über das 
piel ber zehn Sungfrauen. Weimar 1855. Reinh. Bechftein, zum Spiel 


hn Jungfrauen. Jena 1866 (aus Germ. 11, 129). Ueberfegt von A. 
ig 1870. 





3. Schaufpiel. 573 


den Predigermönchen in Eiſenach bei dem Schloß aufgeführt wurde. 
Die bekannte neuteftamentliche Parabel ift darin in Funftlofer Weiſe 
mehr in dramatifches Geſpräch al8 in Handlung gebracht; arm an 
Handlung ift das Spiel audy in der Behandlung lyriſch gehalten 
und mit Gejängen reich durchwebt, die fpäter in der Bonner Hand- 
- schrift weggelaffen wurden. Gott ſchickt einen Engel an feine Diener 
aus, fich zu feinem großen Hefte zu bereiten und mit der Angabe der 
rechten Befenntniß zu erfcheinen ; Die weiſen Jungfrauen leiften Kolge, 
die thörichten ziehen vor, der frommen Tempeltreterinnen fpottend, ſich 
mit Spielfteinen, Ballwerfen, Mährenerzählen nody zu erfreuen; wie 
dann der Bräutigam fomımt, wird ihnen und bleibt ihnen trog Maria’s 
zweimaliger Fürbitte bei ihrem Sohne, diefe jämmerliche Schaar ohne 
Urtheil zum Himmel fahren zu laffen, das Himmelsthor verfchloffen. 
Dann fprechen fie ihre zu fpäte Reue und Warnung an die Lebenden 
aus, was fi dann gefangweife in ftrophifcher Form der Nibelungen: 
und der Waltherftrophe wiederholt, um den Schlußfag, daß fie ewig⸗ 
fich verloren find, deſto eindringlicher zu machen. Dieſer Ausgang 
macht auf den Landgrafen, den durch langes Waffenleben geftählten, 
gewiß nicht zarten Mann, der jegt aber allerdings fchon feit zwei 
Fahren fränfelt, einen fo tiefen Eindrud von Zweifel und Mismuth 
über die Eitelfeit des Chriftenglaubens, daß er vom Schlage getroffen 
wird und die noch übrige Zeit feines Lebens hinfällig verlebt. 639) 
Gleichzeitig, möglichen Falls von demjelben Berfafler, gleichfalls von 
den Mönchen des Katharinenflofters in Eiſenach aufgeführt ift das 
Spiel von St. Katharina ®39), in gleicher Weife durchſchoſſen mit 
lateinifchen Gefängen, die Erzählung und Legende aufs mechantjchfte 
in Gefprähsform gebracht, verſchiedene Botenbeftellungen ähnlichen 
Inhalts werden in den gleichen Worten gemacht. Die Heilige be- 
fehrt des Königs Julius Mutter und Gattin, aber von Beredfamteit 


638) Vgl. Wegele, Friedrich der Freidige. Nördlingen 1870. 
639) Stephan a. a. O. 2, 149. 
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vabei nichts aufzubieten. Der Ton des Ganzen ift gleich an- 
und durchweg tief ernft, nur daß in dem Mitfpielen der Teufel 
em Hohofchreien die Abficht nad) einer fchredhaft komiſchen 
g angebeutet ift, aber auch nur das. Außer diefen heiligen 
iR uns gleichfalls in einer Handſchrift des 14. Is. auch ein 
on St. Dorothea erhalten“), wahrſcheinlich eins und daſ ⸗ 
4 einem Stüde über diefen Gegenftand, von dem wir wiſſen, 
1412 in Bauzen aufgeführt ward. Es ift geſprochen, aber 
13, holzſchnittartig, die Reden fo, als follten fie nur Erflärun- 
Bildern abgeben. So ift auch das Spiel einer St. Galler 
jeifte*) Yon etwa 1380, das die Gefchichte Jeſu in ungelen- 
Ipräche mechanifch fortführt, ganz wie eine Reihe von Gemäl- 
kurzen dialogifchen Unterfchriften. Das Stüd ſchwankt noch 
ı Latein und Deutſch; die Scenen im Ganzen enthalten’ blos 
8 Geſpraͤch, einzelne Stellen aber ſind Iateinifch gefungen und 
ftändniß dann das Deutfche blos nachgefprochen worden. %42) 
hen diefem ein Spiel von Mariä Himmelfahrt anst3), in 
andfchriftvon 1391, das mit dem Abſchied der Apoftelvon Maria 
und mit der Zerflörung von Jerufalem endet: es ift mit Pre- 
ver Apoftel, mit Belehrungen, mit lateinifchen Hymnen, welde 
ger, mit deutſchen, welche Die Heiden fingen, durchflochten. 
ı roh iſt die Zurichtung eines Stüdes aus derſelben Quelle von 
ferftehung Ehrifti.%4) Auch hier find noch alle ernften, der 





) In Hoffmaun's Fundgruben 2, 285. 
) N. 919. Gedrudt bei Mone a. a. O. 1, 72. 
) Mone, a. a. O. p. 82. Tunc Jesus respiciens mulierem cantet 
nam: Nemo te condempnavit? et tunc respondet mulier: nemo. 
erum Jhesus: nec ego te condempno. Tunc dicat Mesus 
vrouwe, ist ieman hie, der dich versteine? 
genade, lieber herre, nein. 
vwrouwe, ouch ich dich nit versteine u. f. w. 
) In Mones Alto. Sqhauſpielen. 1841. 
) Ebenda. 
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Bibel nahebleibenden, oder lyriſcheren Stellen erft lateiniſch geſungen 
und dann deutſch geſprochen, und mehrmals find die lateiniſchen Texte 
alter liturgiſcher Baffionsfpiele ihrem ganzen Umfange nad) einge- 
ſchaltet. Eine neue Seite aber bietet dies Spiel darin, daß es durd)- 
gängig muthwilliger und fomifcher gehalten ift, und ſich freier von dem 
Bibelterte entfernt oder defien weltliche Theile breiter ausmalt ; die in 
alten Paffionen ftehenden Zwifchenfpiele von dem Kaufmann oder 
Apotheker, bei dem die klagenden Marien die Salbe faufen, und dann 
das Tenfelfpiel (diablerie) vor, während und nad) Ehrifti Höllen- 
fahrt, find in ganz derber und burlesfer Farbe, im Stile der Faſt⸗ 
nachtipiele gehalten. Eben diefer Ton bricht. auch in einem anderen 
Dfterjpiele (1472)645) von Beſuchung des Grabes und der Auf- 
erftehung durch, fogar in den Stellen, die Ehriftus als Gärtner zu 
den Frauen zu fagen hat. Dieſer fomifche Zufchnitt hängt mit der 
feftlichen Gelegenheit dieſer Stüde eng zuſammen; das Luftfpiel folgte 
bet dem frohen Fefte der Auferftehung der großen chriftlichen Tragoͤdie 
von der Baffion auf dem Fuße: in den Weihnachtftüden ohnehin war 
Alles von den drolligen vorbramatifchen Hirten- und Dreifönigslievern 
her aufs Luſtige angelegt, nur daß fie grade ſchon der Jahreszeit we⸗ 
gen länger innerhalb ver Kirche feftgehalten blieben und daher den hei- 
ligen Charakter länger fefthielten, feltener in die Volksſprache übergegan⸗ 
genfcheinen. Die geiftlichen Spiele hatten ihren halblitnrgifchen gottes⸗ 
dienftlichen Charakter noch nicht verloren, als ſich dieſer burleske 
Bolfston ſchon über ganz Deutfchland hin in den gröbften Eontraften 


darin einniftete. Ein heſſiſches Weihnachtſpiel wohl noch aus dem 


14. 3.646) ift ein folhes wie von einem Spielmann zugerichtetes 
fomifches Sangfpiel, worin der Inhalt der Lateinifchen Gejänge in 


645) In Hoffmanns Yundgruben. Ueber die Berührung mit anderen 
Ofterfpielen in Tirol, s. Pichler p. Al ff. 
646) Ein Weihnachtſpiel aus einer Hpichr. des 15. IH. ed. 8. W. Piderit. 
Parchim 1869. Ueberfett von A. Freybe ibid. Bgl.E. Schröder in der German. 
15, 376. 
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Rede wiederholt und infofern der Kirchliche Ton behauptet 
ıft aber ift das Ganze ein Gemifch von komifchen Poſſen und 
ı Ernft, von heiligem Sing- und ſchnurrigem Tanzfpiel. 
d iſt kaum geboren, fo fpringt Joſeph erft allein, dann mit 
‚ten um bie Wiege, worauf Maria auf ſich ein Lobgedicht im 
t Berehrer in der Zeit des Spieles ſpricht; dann fingen oder 
sechfelnd Sänger und Mägbe der Jungfrau dem Reugebor- 
Yreieinigfeit ihren Preis, in gleichem Stile, mit dem gleichen 
der zum Springen und Wiegen auffordert; das Kind fpricht 
zenuit virgo bazwifchen, und wieder tanzen Jofeph und 
ngend um den Knaben. Für die derberen Hirtenfcenen tre» 
r Sänger und Mägde zum Tanz an, und den folgenden 
wie die Mägde, die dem von Joſeph eingelullten Kinde den 
en follen, den Alten und ſich unter einander ohrfeigen und 
oͤſt wieder eine aus Iateinifchen und deutſchen Liedern befte- 
angsſcene zwifchen Engeln, Joſeph und Maria ab; nad} 
folgenden Teufelsfpiel (vieleicht eingefhwärzt, weil fonft im 
tfpiel nicht üblich) ſchließt das Stüd mit dem Auszug nach 
‚ in dem Jofeph zunächft zur Reife nach dem guten Biere 


15. Jahrhundert bildete ſich dies Genreartige und Holz» 
Fige in den geiftfihen Dramen immer flärfer aus. Das 
ſche Spiel van der upstandinge®?”), das 1464 auf dem 
ntin bei Wismar niedergefchrieben und aufgeführt if, geht 
der einfachen evangelifchen Ueberlieferung heraus und nimmt 
irz vorher in Brüffel aufgeführtes niederländifches und wie 
‚fifchen Myſterien de la nativite de N. 8. Jesus Christ 
icher Legende und Dichtung Handlung in fid auf; das ent» 
am recht der größeren Freiheit in Behandlung der weltlichen 


In Mone's Schaufpielen des Mittelalters 2, 1. Ausgabe von Ett ⸗ 
uedlind. 1851. Bgl. €. Schröder in ber Germ. 14, 181. 
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Scenen, in welden dieß Spiel denſelben humoriftifchen, nur nicht 
ganz jo ausgelaffenen Ton anſchlaͤgt, wie die erwähnte heffifche Auf- 
erſtehung. Von der komiſchſten Wirkung ift die Einmifchung der 
Rederein Wismars gegen Kübel, und der Medienburgiichen Dertlich- 
feiten (Bers 20612.) in ver Wachſcene an Ehrifti Grab. In den 
Teufelfpielen, beider Städe erfennt man laiiſche Einwirkung daran, 
daß eine Reihe von Handwerkern wegen ihrer Gewerbfünden dem Luci. 
fer vorgeführt werden 8) , doch ift in dem niederdentfchen Stüde ver 
geiftliche Stand noch merklich bevorzugt, indem e8 der Pfaffe, der vom 
Satan eingebracht wird, noch über die Hölle gewinnt. Der humori⸗ 
ftifche, dem platten Dialekte eigene Anftrich liegt auch über den Reden 
des gleichfalls niederdeutfchen Spieles von Theophilug 64), deſſen 
Handlungen zwar ganz ernft find. Dies Stüd ergänzt unfere Kennt- 
niß von den deutſchen Dichtungen über diefe ins 6. Ih. gefehte Sage. 
Es gehört einer Trilogie an, wovon diefer erhaltene Theil das Zer- 
würfniß des Theophilus mit feinem Biſchof (von Odenſe auf Fühnen) 
und fein Bündniß mit dem Teufel behandelt, ein zweiter nach dem 
Epiloge feine Rache an dem Biſchof enthalten hat, und der dritte (nach 
dem Prologe und nad) dem befannten Inhalte der Sage) die Rettung 
des Helden durch Maria dargeftellt haben muß, wie fie der vorbin er- 
wähnte dialogifche, gleichfalls niederveutfche Theophilus erzählt. 650) 
Mit dem Theophilus vielfach verwandt iſt das Spiel von Frau Jut- 
ten (1480) von dem Mühlhäufer Klerifer Theodorich Schernbef 651). 


648) So werben in einer in Hall aufgeführten Teufelskomödie (vgl. Pichler, 
Germ. 11, 96), die ven Schluß eines großen Paifionsipieles bildet (in einer Hfch. 
von Hall 1514) die Sünder aus allen Ständen von ben Teufeln eingefangen, wie 
in dem Gedichte von bed Teufels Neb. 

649, Theophilus. Niederd. Schanfp. aus einer Trierer Hf. des 15. Ihs. Hg. 
v. Hoffmann. 1853. 

650) Ein dritter Text bei Dafent, Theophilus in Icelandic. low German ıc. 
London 3845 und bei Hoffmann. Hannover 1854. &. 3—37. 

651) In Kellers Faftnachtfpielen. Stuttg. 1853. N. 111. Bgl. R. Bech⸗ 
flein in dem deutſchen Muſenm fir Geſchichte, Literatur, Kunft u. Alterthumsfor⸗ 
fung. N.F. 1, 25. 
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halten eine gewiſſe Mitte zroifchen Mirafel und Faſtnachtſpiel; 
en fpielen die Teufeleien eine große Rolle, Frau Jutta (die 
n Johanna) ergibt ſich unbewußt den Rathichlägen des Teufels, 
jeophilus mit Beroußtfein thut, und fie wird wie Diefer am Ende 
ottlofen Wandels aus der Hölle durch Maria's Fürbitten, ob⸗ 
nit einiger Mühe, gerettet; das Stüd war feinem Inhalte nad 
x die Iutherifche willfommene Waffe gegen die päpftliche Kirche. 
Bie diefe legteren Theile in ihrer Ablöfung von Firchlichen Be- 
gen und Iateinifcher Sprache von ferne eine größere Selbftän« 
und Verweltlihung des Dramas ſchon anfünden, fo auch ein 
iſches Spiel von St. Georg®52) , das nad) des Herausgebers 
ıthung bei Anweſenheit Kaifer Friedrichs II. in Augsburg, 
tifters des St. Georgs-Drven, von Augsburgern aufgeführt 
»n Schüttenhelm verfaßt wäre, der den Kaifer auch fonft nad) 
t Berfewanten befungen hat. Nach den undeutlichen, wie er« 
ven, gleichfam in der Vergangenheit redenden Bühnenweifungen 
das Stüd faft mehr ald ob es zunächft zum Lefen beftimmt ges 
wäre. Es ift ohne äußere Abtheilung, mur nad) innen von dra⸗ 
jer Gliederung. Ein Drache veröbet das Land Libia und wird 
jrlihen Thieropfern abgefunden; im Nu ift alle Zeit verflofien, 
das Ungeheuer alles Vieh verzehrt hat, fo daß nun das Loos 
ie zu opfernden Menfchen geworfen werden muß. Durhaus 
yümlich ift dem Spiele in der folgenden Reihe von Schreckſce⸗ 
s Abzielen auf feelifche Wirkung. Vor der Kataftrophe wird 
tagifche Partie durch einen Schwanf unterbrodhen, in dem es 
am Poeten in feiner Weife gelingt, aus feinem durchaus ernften 
heraugzufommen: als das Loos des Königs Tochter Elya 
em hat, will er ftatt ihrer ein lahmes Kammerweib hingeben, 
Ite Here, die aber im Augenblid der Botſchaft gefund und 
id dafür von dem Könige dem Teufel zugewünfcht wird, der 





2) ed. Ben. Greiff in German. 1, 165. Keller Faſtnachtſpiele, Nach - 
126. 
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denn auch fofort erfcheint und fie dem Drachen, „des Teufels H ü- 
ter“, binwegichnappt. Der Abſchied der Elya, ihr Gelpräcd mit 
Nitter Georg, den fic abmahnt von der nuglofen Opferung feines 
Leibes ift ein Ausnahmeftüd von großer Naivetät in diefer Art 
Volksliteratur. Man erwartet fonft eine minnigliche Ritterthat , ver 
Befreier aber übt eine chriftliche und befehrt das Volk zu Ehriftug, 
nachdem er den Wurm befiegt und gebunden. Wenn man den Abſtich 
dieſer Arbeit recht inne werden will, muß man nur ein in ähnlicher 
Weiſe weltlich »troden behandelted Legendendrama , ein zmeitheiliges 
Heilig-Kreuz-Spiel$5) (Conftantin’d Geichichte und Auffin- 


dung des heil. Kreuzes) vergleichen , eine kalte mechaniſche Reimerei, 


von allem Ernft und Humor völlig entblößt. Man fieht an fo fp&- 


ten Stüden, wie oft das bloße Schauwerk, die fremdartigen Per— 


fonen, ihre „Stationen“, ein Aufzug mit ‘Pfeiffen und Trompeten die 
Hauptjache war. 

Die beiden ober⸗ und niederdeutfchen Auferftehungsfpiele, die wir 
vorhin anführten, zielten, wie wir fanden, ſchon auf die Ergögung 
eined großen und gemijchten Zuhörerfreifes ab. Diefer breitere Zu: 
fchnitt, diefe Berechnung auf die Sehluft des Volkes, die Beichäf- 
tigung großer Kreife von Mitwirkenden bei der Aufführung nimmt in 
den erhaltenen Pajfionsipielen des 15. Ihs. fortan zu. Die 
fleineren einzelnen Scenen, wie deren die Sterzinger Handfchriften, 
die Pichler näher befannt gemacht hat, mehrere enthalten, wie die 
Grablegung Ehrifti 654) (1494, von Mathias Gundelfinger) ift, oder 
die Declamation von dem jüngften Tag 6°5), oder Spiele wie Das von 
der Himmelfahrt Chrifti 65%), aus dem 14. Ih., eine Art Epilog zu 
der Paſſion, dauerten zwar fort, mußten aber von den größeren Auf: 
führungen, wie fie um das Ende des Jahrhunderts in Frankfurt und 


653) Kellers Faftnachtipiele, Nachlefe N. 125. 
654) Mone, Schaufp. des Mittelalters, 2, 131. 
655) Mone, Schaufp. bes Mittelalters. 1, 273. 
656) Ebd. 1, 254. 
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ı anderen Gegenden vorkommen, nothwendig in Schatten geftellt 
ver als bloße Theile darin verſchlungen werden. Das Paffions- 
viel, das 1498 in Frankfurt gegeben ward, hat 265 Perfonen und 
t fo ausgeführt worden, wie es eine Pergamentrolle des St. Bar- 
jolomäftifts in Frankfurt vorfchreibt 57). Sehr ähnlich mit dieſem 
Ironungsbuche ift ein Friedbergiſches, für ein Paffionsfpiel entwor- 
n, das in etwas gebrängterer Form baffelbe ift, wie das Alsfelder, 
»n dem Bruchftüde (in Haupt's Zeitfche. 3, 477 ff.) gedruckt ger 
orden find. Die drei Nachbarorte hatten diefe Spiele und Ord⸗ 
ungen, wie es fheint, gemeinfam. Charakter, Inhalt und Werth 
s Belannten aus diefen Stüden hat nichts, was ihnen hier eine 
fondere Erwähnung verbiente; fie flehen gegen die obigen Aufer- 
!hungsfpiele ſchon zurüd, verrathen überall die Gemeinfamfeit unter 
h und beruhen bald auf den Iateinifchen alten Grundlagen, bald auf 
utfchen Vorläufern (wie im Alsfelver Paffionsfpiel das Eifenacher 
on den Mugen und thörichten Jungfrauen benugt iſt) und berühren 
h wohl ſelbſt, wie aus einzelnen Worten und Namen der Teufel 
rvorgeht, mit frangöflfchen Myfterien. In Alsfeld war das Stüd 
drei Tage abgetheilt, (eine Sitte, Yon ber die fpanifche Benennung 
t Afte, jornadas, herrührt) ; in Sterzingen warb 1496 eine zwei» 
gige, in Bogen 1514 durch Vigil Raber 65%) eine flebentägige Paf- 
m gegeben, die zwiſchen Balmfonntag und Himmelfahrttag auf ver» 
ſiedene Feſte vertheilt war. Aus einem Paffionsfpiele von zwei- 
zigem Umfange, das Mone aus einer Donauefchinger Handſchrift 
itgetheilt 5%), lernt man einen Blid in die Aufführung thun. Der 
ibeltert ift hier volftändiger als fonft verarbeitet, mit Hereinziehung 
t PBarabeln, mit Entfernung von unnügem Nebenwerfe, aber mit 
nauer Ausführung der einfhlägigen weltlichen Scenen, wie der 
ekehtung Magdalenens, und mit den nöthigen Andeutungen über 





657) ©. Fichard's Franff. Archiv. 3. 
658) Pichler a. a. D. p. 64. 
659) Scpanfp. bes M. A. 2, 185. 
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Mimif und Spiel. Es iſt dabei alles Komifche in ven Worten ver- 
mieben, aber feltfamerweife ift e8 in die Handlungen gelegt, und an 
einer Stelle, wo man ed am wenigften erwarten würde. Wir rechnen 
dahin nicht die Bühnenweifungen, nad) denien dem Judas ein ſchwar⸗ 
zer Vogel als Bild feines teuflifchen Inneren, und den zwei Schächern 
bei ihrem Tode Bildchen aus dem Munde hängen follen, die ihre 
Seelen bedeuten und von Engel und Teufel davon geführt werden; 
diefe naiv drofligen Anordnungen waren fo ernft gemeint, wie der Un- 
tergang von Sonne und Mond, wozu bei Ehrifti Tod Anftalt getrof- 
fen war; dagegen find die Mishandlungen des Heilands mit jo roher 
Breite und efler Wiederholung ausgeführt, dag man ficht, es zielte 
dies ebenſowohl auf Beluftigung ab, wie die Prügelfcenen der Wäd)- 
ter auf Chrifti Grabe. Der gröbfte Faftnachtgefchmad bricht hier 
mitten in die tragifchen Theile der Paffion herein. Auch Judenhaß 
war dabei im Spiele, wie man aus diefem Geifte anderswo hebräiiche 
Gefänge zur Berfpottung der Juden einflodht. “Died war für den 
großen Haufen, der bei diefen Aufführungen nicht abzuhalten war, 
die nicht mehr in der Kirche, fondern im Freien, auf Meflen und 
Märkten, oft vom Wetter geftört, vorgingen, und wo fich die Menge 
vor dem einfachen, wohl damals jchon dreiftöcdigen Gerüfte, das Him⸗ 
mel, Erde und Hölle in feinen Adtheilungen darftellte, neugierig la- 
gerte. Wir haben nur noch Ein Paſſionsſpiel dieſer Art anzuführen, 
das gleichfalls in fich die Art der Darftelung vorfchreibt und an dem 
wir bejonders die Gleichungen des neuen mit vorbildlichen des alten 
Zeftaments hervorheben wollen, weil es uns zeigen kann, in wie ganz 
enger Berwandtichaft die Möyfterien mit den Evangelien und Figuren 
des Spiegeld menjchlicher Erlöfüng ftehen. Es ift befannt, daß in 
Italien die Myfterien je nach ihrem neu⸗ oder altteftamentlichen Stoffe 
mit jenen beiden Namen der Evangelien und Figuren fogar bezeichnet 
wurden. Wir haben nun ein foldes Stüd vor ung 6%), das zu 


660) Cod. Pal. 402. Hier hebet an das Hegifter oder Orbnung von ben ge- 
ſchichten der Marter und Leyen Shein Erifti u. ſ. w. 
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Anfang des 16. Ihs. von einem Wolfram Stüd gefchrieben , ohne 
Zweifel aber etwas älter if. Es wird im Eingang vorgefchrieben, 
daß die fehr zahlreichen Perſonen des Spiels herrlich und ehrlich auf 
das Gerüfte geführt und jever in feinen Seffel gefegt werde; dann 
hebt männiglich an zu fingen veni sancte spiritus, und hierauf ſin⸗ 
gen zwei Engel den Vers emitte spiritum. Der Ordner des Spiels 
ermahnt dann zur Stille. Ohne irgend eine Abtheilung geht nun, 
wie in allen diefen Stüden, die Gefchichte Ehrifti mit Johannes dem 
Täufer an; in ſchnell wechſelnden kurzen Gefprächen,, unter gelegent- 
lihem Chorgefang des jüdifchen Volks wird man durch das ganze 
Evangelium geführt, das ganze Perfonal, der Rabbi, der Kaiſer und 
Gott Vater ſitzen alle nebeneinander auf ihrem „Stand“, und treten 
nur vor, wenn die Reihe an fie fommt. Diefe Darftellung der neu⸗ 
teftamentlichen Gefchichten unterbricht dann von Zeit zu Zeit eine Per- 
figuration aus dem alten Teftamente, die in einem vorbilplichen Be- 
zuge auf die Stelle fteht, wo das Evangelium abgebrochen ward. 
Zu diejen Zwilchenfpielen wurden meift Furzbefchloflene Gegenftände 
aus dem alten Teftamente, Sufanne, Goliath, David, gewählt, die 
in fi) eine jchlichte Einheit der Handlung trugen, daher näher zu 
einer klaſſiſchen Form leiteten: daher die Sufanne, Haman, Efther, 
Samjon frühe die Lieblingsftoffe ver Bühnenftüde wurden. Bon diefen 
Intermezzos der Myſterien her blieb e8 dann Sitte, daß man inner- 
halb der Bühne ein eingefchaltetes Schaufpiel (ſchon bei Jakob Ayrer) 
darftellte und daß man dazu oft den Stoff eben aus diefen einfachen 
Bibelgefchichten, wie noch Göthe im Jahrmarkt von Plunderöweiler, 
nahm, da man wenigftend immer im Gegenfaße eine ganz einfache 
Anlage dazu wählte, wozu natürli die Kürze |hon zwang. Alt⸗ 
teftamentliche Gejchichten ferner blieben hauptſächlich die anfänglichen 
Gegenftände auch der regelmäßigen tragifchen Stüde, und in Frank⸗ 
reich gaben eben diefe Stoffe ven Durchgang an zu eigentlich weltlichen 
Myſterien. | 

Schon in diefen Paſſionsſpielen bemerken wir den Hang nady 














3. Schaufpiel. | 583 


cycliſchen Erweiterungen , dem wir in diefen Zeiten in andern Dich- 
tungsgattungen wiederholt begegneten : in dem geiftlichen Drama find vie 
Grohnleichnamsfpiele ganz eigentlich collective cycliſche Stüde, 
die diefer Zeit ein riefiges Gefäß zum Ausfüllen entgegenbradhten. 
Das Frohnleichnamsfpiel wurde 1264 von Urban IV. eingeführt und 
‚ erhielt feine volle Gründung durch Clemens V. 1311. Noch heute 
zeichnet es fich in Rom vor allen durch feine pomphaften und maflen- 
haften Broreffionen, in denen alle Stände vertreten find, aus. Sn 
den Spielen, die fi) an dies Kirchenfeſt anfnüpften , war eine freiefte 
Entfaltung fo möglich) wie geboten; fie waren nicht wie die Weih- 
nachts⸗ und Öfterfpiele in den Rahmen einzelner Thatfachen gedrängt ; 
Die ganze chriſtliche Glaubenslehre, die große Gejchichte der Erlöfung 
ſollte ducch fie verfinnbilvlicht werben, fie gingen daher, Legende und 
Bibel zugleich umfaſſend, bis zum Sündenfall und Engelfall zurüd 
und bis zum Antichrift und jüngften Gericht vorwärts, den ganzen 
mittleren Raum der neuteftamentlichen Gefchichte und ihre altteftament- 
lichen WVorbedeutungen in der Weife des letztbeſprochenen Baflions- 
ſpiels ausbeutend. In England wurden diefe „Monftermpfterien“ 
jeit dem 14., allgemein im 15. Ih. in Stadt und Land aufgeführt, 
und umfaßten wohl 30—40 Einzelfpiele, pageants, die jedes wahr- 
ſcheinlich von einer befondern Zunft aufgeführt wurden. Der Bericht, 
der und von einer Zerbfter von Handwerkern aufgeführten Frohn⸗ 
leihnamsprogeifion vom Jahre 1507 aufbewahrt ift 661), beweiſt, 
daß man diefem Brauche auch in Deutfchland nachgegangen war. Aus 
früherer Zeit, dem Anfang des 14. Ihs., haben wir Bruchflüde, in 
denen das Gedicht von der Erlöfung (oben ©. 87), vielleicht die Ori⸗ 
ginalsHandichrift benugt ift, Die wohl einem Frohnleichnamsſpiel 
angehörten. 862) 


— 





661) Haupt's Zeitichr. 2, 270. 


662) S. was Von ber Hagen im Neuen Jahrb. d. Berlin. Gejellih. 7, 349 
mittheilt aus 3. &. Dieterich, Specim. antiquitatum biblicarum. Marp. 1642. 
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Bon ähnlicher Anlage wie ein durch Dieme*,, amd cm Hi 

des 14. Ihs. gedructes Spiel de corpore Christi, das ver Gem 

geber ein vogmatiiches Geipraͤch nennt, befigen wir vom einem Il: 

nold von Immeifen [einem Dorfe bei Einbed), in eimer jchr an: 
ginellen Faffung und nach nieverbeuticher Art gefunden mädhtemn 
Darfteltungsweife ein niederbeutiches Spiel von ver Erlöjung*. 
das ganz wie ein Frohnleichnamoſpiel beginnt, aber nur bis zu Marl 
Geburt geht, durchaus noch in der naiven, aber ernften Haltung de 
Spiele des 14. Ihs. und überall mit Inteinijchen Geſaͤngen noch bunk- 
ſchoſſen. Die Erzväter alle, vie Propheten führen ich mit fchriftmäßt- 
gen Worten urfundlich ein: „Man nennt mich Gott von Himmel 
reich, jo hat David von mir geredet” fagt der liebe Gott ſelbſt med 
che er Adam erſchaffen hat. Das Stüd beginnt mit Lucifers Fall. 
deſſen Hochmuth das Licht auspuſtete, das er trug; dieübrigen Engel. 
die „edlen Degen” ftellt Gottes Gnade ficher vor der Gefahr des freien 
Willens, den Lucifer mißbraucht, fo daß fie nicht fündigen konnen, 
wente wat ein nicht en kan, dat möt he van nöt wesen län. 
Es folgt vie Schöpfung Adams und Evas und der Sündenfall;, dan 
eine Benugung der Legende von dem heiligen Holze und der Sendung 
Seths nadı dem Del der Barmherzigkeit, der in das Paradies lugend, 
den Baum der Erkenntniß entlaubt findet, auf ihm die Schlange umd 
ganz oben auf dem Gipfel ein neugeborned weinendes Kind erfpäht. 
Dur die „Bedentniſſe“ ver Gerchichte von Noah, Abraham, von 
Gottes Erſcheinung im brennenden Buſch, von Melchijevefs Opfer 
gelangt der Port zu der Berathung aller Propheten, die Hülfe finden 
wollen gegen die Verderbniß des Menfchen durch den Ungehorfam 





— — — — — 


p. 122. Ein anderes Buch, indem die Rede von demſelben Stücke iſt, Fr. v. Stabe, 
specimen lect. antiquarum francicarum. Stabe 1708, p. 34, war mir nichtzu- 
gänglich. Vgl. Bartſch in Germ. 7, 35. 


663, Altdeutſche Schaufpiele p. 145164. U 
664) Bon DO. Schönemann 1. J. herausgegeben. — 
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Adams, defien Klage aus der Hölle David vernommen hat. David 
beruft erft die großen Propheten zuſammen, mit denen er zu feinem 
Sohne Salomon zieht, der nun alle Eleinen Propheten und Sibylien 
zum Mahle zu fich lädt, wo fie denn che fie Weisheit pflegen ſich 
gütlich thun, nach diätetiicher Ordnung wit Eimbecker Bier begin- 
nen, um auf Wein und Elaret überzugehen. Wie in dem St. Georgs⸗ 
fpiel geht der Dichter mit Abficht aber ohne jene Begabung dazu, auf 
ein komiſches Zwifchenfpiel über, worin die Artigfeit des Frauenhol⸗ 
den gegen die Königin von Saba eine Scene mit feiner Gattin ver, 
anlaßt. Dann folgt die jchriftgelehrte Berathung , bei der jeder ver 
Propheten die Hauptfielle, die er „dem menfchlichen Gefchlechte zum | 
Trofte jchrieb“, lateiniſch herfagt und verdeutſcht. “Drei Abgefandte, 
die erfcheinen,, Gott von feinem „Ernft und Frevel zu befehren” wer- 
den ungnädig heimgefchidt. Als dann die Zeit gelommen ift, er- 
fcheint David in der Audienz bei dem Schöpfer. Michael fchärft ihm 
ein fich kurz zu faflen, da große Herren lange Reden nicht lieben ; nad) 
einem Hader zwiichen Gottes Töchtern Gerechtigkeit und Barınherzig- 
feit wird David dann vorgeftellt , belehrt über die Begnadung Aung's, 
die die Tröfterin der Welt Maria gebären fol, wird er ermächtigt zu ver- 
fünden, daß Gott Adams Schuld quittiren wi. Er bringt die Bot- 
haft ven Propheten: ihr Te deum hört Joachim über den ganzen 
Markt Hingen , der zum Schluffe kommt fie zum Tempelgang einzu- 
laden, wo fie Maria darbringen wollen. 

Ein ganz vollſtaͤndiges Stüd diefer Gattung haben wir in dem 
mehrfach aufgeführten Künzelsauer Frohnleichnamsſpiel 
„su Ehren des heil. Kreuzes“ 66). Der Gang ift der gleiche; von dem 
Fall der Engel und Menfchen an durch die Präfigurationen des alten 
Teftamentes durch bis zu den Zeugniflen der ‘Propheten, deren Ein- 
ritt vermittelt wird durch die litigatio sororum misericordie pacis 


665) Auszägli von H Werner in der Germ. 4, 338. Der Anfang mitge- 
theilt von H. Bauer in der Zeitichr. d. hift. Vereins f. d. wirtemberg. Franken. 
BD. 6. 
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Bon ähnlicher Anlage wie ein durch Mone 6) , aus einer Hi. 
des 14. Ihs. gedrucktes Spiel de corpore Christi, das ber Heraus: 
geber ein dogmatiſches Gefpräch nennt, befigen wir von einem Ar- 
nold von Immeſſen (einem Dorfe bei Einbed), in einer ſehr ori- 
ginellen Yaffung und nad) nieverbeutfcher Art gefunden nüchternen 
Darftellungsweife ein nieverveutiches Spiel von der Erlöfung%t), 
das ganz wie ein Krohnleichnamsfpiel beginnt, aber nur bis zu Mariä 
Geburt geht, durchaus noch in der naiven, aber ernften Haltung der 
Spiele des 14. Ihs. und überall mit Lateinifchen Geſaͤngen noch durch⸗ 
hoffen. Die Erzväter alle, die Propheten führen fich mit fchriftmäßi- 
gen Worten urfundlich ein: „Man nennt mid, Gott von Himmel- 
reich, fo hat David von mir geredet“ fagt der liebe Gott felbft noch 
ehe er Adam erichaffen hat. Das Stück beginnt mit Lucifers Fall, 
defien Hochmuth das Licht auspuftete, das er trug; die übrigen Engel, 
die „edlen Degen” ftellt Gottes Gnade ficher vor der Gefahr des freien 
Willens, den Lucifer mißbraudit , fo daß fie nicht fündigen können, 
wente wat ein nicht en kan, dat möt he van nöt wesen län. 
Es folgt die Schöpfung Adams und Evas und der Suͤndenfall; dann 
eine Benupung der Legende von dem heiligen Hole und der Sendung 
Seths nach dem Del der Barmberzigfeit, der in das Baradies Iugend, 
den Baum der Erkenntniß entlaubt findet, auf ihm die Schlange und 
ganz oben auf dem Gipfel ein neugebornes weinendes Kind erfpäht. 
Durch die „Bedeutniſſe“ der Geſchichte von Noah, Abraham, von 
Gottes Erfcheinung im brennenden Buſch, von Melchiſedeks Opfer 
gelangt der Poet zu der Berathung aller Propheten, die Hülfe finden 
wollen gegen die Ververbniß des Menſchen durch den Ungehorfam 


p. 122. Ein anderes Buch, in dem die Rebe von vemfelben Stücke ift, Sr. v. Stabe, 
specimen lect. antiquarum francicarum. Stade 1708, p. 34, war mir michtzu- 
gänglih. Vgl. Bartſch in Germ. 7, 35. 


863) Altdeutſche Schaufpiele p. 145164. N 


664) Bon D. Schönemann 1. 1. herausgegeben. 


N 





3. Schaufpiel. | 585 


® 

Adams, deſſen Klage aus der Hölle David vernommen hat. David 
beeuft erft die großen Propheten zufammen , mit denen er zu feinem 
Sohne Salomon zieht, der nun alle feinen Propheten und Sibyllen 
zum Mahle zu fich lädt, wo fie denn ehe fie Weisheit pflegen ſich 
gütlich thun, nach diätetiicher Ordnung wit Eimbecker Bier begin: 
nen, am auf Bein und Claret überzugehen. Wie in dem St. Georgs- 
fpiel geht der Dichter mit Abficht aber ohne jeve Begabung dazu, auf 
ein Fomifches Zwifchenfpiel über, worin die Artigfeit des Frauenhol⸗ 
den gegen die Königin von Saba eine Scene mit feiner Gattin ver, 
anlaßt. Dann folgt die jchriftgelehrte Berathung , bei ber jeder der 
Propheten De Hauptfielle, die er „dem menſchlichen Gefchlechte zum | 
Troſte ſchrieb“, lateiniſch herſagt und verdeutſcht. Drei Abgefandte, 
die erſcheinen, Gott von ſeinem „Ernft und Frevel zu bekehren“ wer⸗ 
ben ungnädig heimgeſchickt. Als dann die Zeit gefommen ift, er- 
ſcheint David in der Audienz bei dem Schöpfer. Michael Ichärft Ihm 
ein fich kurz zu faflen, da große Herren lange Reden nicht lieben ; nach 
einem Hader zwifdyen Gottes Töchtern Gerechtigkeit und Barmherzig⸗ 
feit wird David dann vorgeſtellt; belehrt über die Begnadung Auna’s, 
die die Tröfterin ver Welt Maria gebären fol, wird er ermächtigt zu ver- 
fünden, daß Gott Adams Schuld quittiren will. Er bringt die Bot- 
(haft den Propheten: ihr Te deum hört Joachim über den ganzen 
Markt Hingen , der zum Schluffe fommt fie zum Tempelgang einzu- 
laden, wo fie Maria darbringen wollen. 

Ein ganz vollſtaͤndiges Stüd diefer Gattung haben wir in dem 
mehrfach aufgeführten Künzelsauer Frohnleichnamsſpiel 
„zu Ehren des heil. Kreuzes“ 666). Der Gang ift der gleiche, von dem 
Fall der Engel und Menſchen an durch die Präfigurationen des alten 
Teftamentes durch bis zu den Zeugniflen der Propheten, deren Ein- 
ritt vermittelt wird durch die litigatio sororum misericordie pacis 


665) Auszüglich von H. Werner in der Germ. 4, 338. Der Anfang mitge- 
theilt von 9. Bauer in der Zeitjchr. d. bift. Vereins f. d. wirtemberg. Franken. 
BD. 6. 
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justicie et veritatis, mit genauer Benußung des „Geſpraͤches vor 
Gottes Throne“, über dDiefen Gegenftand, das Bartich in feiner Aus: 
gabe der Erlöfung mitgetheilt (oben S. 87). Der erfte Theil geht 
bis auf Abraham, der zweite enthält die Vorzeichen der Erlöfung in 
der Gejchichte des jüdischen Volfes, der dritte reicht von Johannes dem 
Täufer bis anf das Weltgericht; die Höllenfahrt, die gewöhnlich 
(wohl der feenifchen Zurüftung wegen) antivogmatifch hinter die Auf- 
erftehung gelegt war, geht hier voraus. Das Compilatorifche der 
Zufammenfegung trit mehrfach in diefer Arbeit grell zu Tage: der 
Eintritt der Propheten wird durch Benutzung des erwähnten „Ge: 
ſpraͤches“ eingeleitet, nad) der Auferftehung ift zur Darlegung des Rei- 
che Gottes in der fihtbaren Kirche das vorermähnte von Mone mit 
der Aufichrift „Srohnleichnam” veröffentlichte Stüc verwendet, unter 
altteftamentlichen Dingen ift ein Streitgefpräch zwiſchen Leib und 
Seele eingefchaltet. 

Bon dem längften diefer Riefenftüde, das in einer Hf. aus dem 
Ende des 15. Ihs. in Eger aufgefunden und das von Schülern auf 
dem Marfte, drei Tage ausfüllend, aufgeführt wurde, hat Bartſch 966) 
Mittheilung gemacht. Es umfaßt 7—8000 Berfe. Rod ift auch 
dieſes Stüd von lateinifchen Gefängen durchwebt, die, wo es nicht 
Ehöre find, deutſch nachgefprochen werden; die weltlichen Scenen 
find frei von den Derbheiten der jonftigen Spiele diejes Ihs., und 
wo komiſche Effecte beabfichtigt find, beichränfen fie fich höchftens auf 
die Durch bloßen Klang oder lächerliche Bedeutung malerifchen Namen 
der Nebenperjonen und Statiften, in denen die Erfindung und theil- 
weije eine lebhafte Spracyphantafte gefchäftig ift. Auf die mannidy- 
fachen Entlehnungen und Benutzung älterer Gefänge und verfchtenener 
mundartlich abweichender Quellen des 14. Ihs. hat der Berichter⸗ 
ftatter aufmerfjam gemadht. 

Wie tief gewurzelt das geiftliche Drama in Volk und Kirche 
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666) Ueber ein geiſtliches Schauſpiel des 15. Ihs. Germ. 3, 267. 
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war, hat ſich allein durch die zaͤhe Ausdauer bewiejen, in der die Sitte 
feiner Aufführung fich ftellenmweile in den von den großen Verfehrs- 
ftraßen abgelegenen deutfchen Ländern bis heute erhalten hat. In 
einem hochfchägbaren Beitrag zur Gejchichte dieſes Zweiges ver Volfs- 
Dichtung hat Weinhold 867) nachgewiefen, wie in Kärnthen, Steier- 
mark und Schlefien die Weihnachtsipiele als eigentliche Dramen oder 
als deren Rudimente fid) erhalten haben. Er theilt die zum Theil 
mundartlichen Wechfelgefänge auf Weihnacht: und Dreifönige mit, 
von traulichem, zum Theil drolligem volfsthümlichem Charakter, die 
einen uralten Brauch fortſetzend noch jegt in Kärnthen und Steier- 
marf mit vertheilten Stimmen in der Kirche gelungen oder auf der 
Straße umgetragen werden, aus Schlefien ein Schlaupiger Ehrift- 
finvelfpiel (p. 104), das dort gleichfalls noch fortgefpielt wird, und 
ein verwandtes Spiel 68), das noch vor 20 Jahren in ven Müden- 
häufern bei Habelſchwerdt (Grafichaft Glaz) gefpielt wurde, fo wie 
p. 122 ein Dreifönigsfpiel, das in Reichenbach von Knaben noch um⸗ 
getragen wird, wie vergleichen Knabenfpiele auch in Tirol und Elſaß 
noch vorfommen. Aus Steiermark, der Gegend von Vordernberg, ein 
geiftliches Weihnachtsfpiel, defien neuere Aufzeichnung doch (in einzel- 
nen Theilen wenigftens) auf eine alte Unterlage des 15. Ihs. zurüd- 
weift, und ein Paradiesfpiel, ein parabolifches Weihnachtsfpiel, dag 
gleichfalls noch von umziehenden Landleuten gegeben wird. Aus Baiern 
find vier Weihnachtsipiele aus dem Anfang des 16. Ihs. (p. 175) mit⸗ 
getheilt, die fih im Inhalt und Behandlung überall mit den Stüden 
aus Defterreich berühren. Auch aus dem fächftichen Erzgebirge hat man 
über die Fortdauer von zwei Arten von Weihnachtsfpielen Mitthei- 
lung gemacht, die dort noch bis vor Kurzem an verfhiedenen Orten 
gefpielt wurden 66%). Aus Oberufer (bei Presburg) find uns ebenfo 


667) Weihnachtſpiele und Lieder. Graz 1853. 
668) p. 111. Zuvor ſchon in Haupt's Zeitſchr. 6, 341. 
669) G. Moſen, Weihnachtſpiele im ſächſiſchen Erzgebirge. Zwickau 1861. 
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Spiele mitgetheift worden, die unter den dort aus Oberöfterreich im 
3b. eingewanderten Haldbauern vor nicht langem nach einer 
ren Unterbrechung wieder aufgenommen wurden, über deren Ber 
ıngen mit dem Vordernberger, und mit einem andern ſchon 
2070) mitgetheilten deutſchen Weihnachtfptel aus Kremnig (Bar- 
;omitat) wir auf die Einleitung des Herausgebers 7!) verweilen 
m. 

Ueberall fieht man aus dieſen zu verfchiedenen Zeiten zwar neu 

:goflenen Stüden auf die alte Weberlieferung der Terte und die 

e der Aufführung hindurch, trog der großen und Eleinen Unter« 

ungen, bie ihre Fortpflanzung erlitt. Das Leiden des dreißig- 

gen Krieges mag die Sitte eine Weile ganz vergeflen gemacht 

a. Dann tauchten fie bald unter Begünftigung ver Geiftlichen, 

trog ihrem Widerftreben da und dort wieder auf, meift in paufen- 

t Aufführung. Das Paffionsfpiel der Oberammergauer iſt 

und nad) aller Welt befannt geworben 672) ; feine Wiederholung 

ehn zu zehn Jahren wurde erft 1633 zur Abwehr gegen die Peſt ge- 
So war es in Schiltach an der Kinzig alter Brauch geweſen, 
ad} den Störungen des dreißigiährigen Krieges aufgefriſcht wurbe, 

4), „eine geiftliche Eomöbien zu agieren“ 678), wie diefe Sitte da- 

auch in andern Fatholifchen Theilen des Schwarzwaldes wieder 

mommen wurde. So wurde fpäter in Trieben in Oberfteier 

20 Jahre ein Paradiesfpiel aufgeführt. 

Was ſich in Deutfchland aus dem Myſterium bildete, was ſich 

efer Gattung oder was ſich in größerer Aehnlichfeit mit ven Mo⸗ 


570) Weimar. Jahrbuch 3, 391. 

371) 8. 3. Schrder, deutſche Weihnachtfpiele aus Ungarn. Wien 1862. 
672) Deorient, das Paſſioneſpiel in Oberammergau. 1851. 2. Elarıs, das 
onefpiel in Oberammergau. Ed. 2. München 1860. H. Holland, die Ent- 
ung des beutichen Theaters im Mittelalter und das Ammergauer Baffione- 
Münden 1861 und das Ammergauer Paffionsfpiel 1870. Lampert, das 
‚möfpiel in Oberammergau. Würzburg 1870. 

373) Bgl. Kausler in ber Germ. 12, 206, 
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talitäten der Engländer und Franzoſen im 16.3. bei ung fortfegte over 
erneute, ift gegen das Fremde fo wenig der Rede werth, wie unfere Al» 
fegorien. Wie Arioft auf der Höhe der Fünftlerifchen Ritterepopoe, 
wie Gervantes ayıf der Spite der profaifchen Ritterromane, wie Lope 


de Bega ald Meifter der eleganteren Volkskomödie, wie Holberg als 


Hauptvertreter des dramatiſirten bäuerifchen Schwanfs und Shafe- 
fpeare al8 Koryphäe der gefammten dramatifchen Kunft der neuen 
Zeit ericheint , fo fteht al8 Vollenver des Mirafeld und Myfteriums 
Ealderon in feinen zwifchen Erhabenheit und Plattheit, zwiſchen my⸗ 
ſtiſchem Scharffinn und Unklarheit, zwifchen Werth und Unwerth 
ſchwankenden Autos ſacramentales. Wir fönnen in feiner Gattung, 
die fih innerhalb diefer Hebergangszeiten von der Ritterpoefte zu un⸗ 
jerer neueften hervorthat, mit dem Auslande wetteifern, wir haben 
faft überall nur die erften roheren Anfänge, wir laflen fie liegen, wir 
nehmen fie, das Fremde nachahmend, mistrauifch und furchtſam wies 
der auf, wir werfen dies endlich wieder in einem gewiffen Grade ab 
und erreichen mit Benugung Alles deſſen, was ung die ganze Welt 
als warnendes oder ermunterndes Beifptel hinterließ, das Vorzüg⸗ 
lichfte, aber am jpäteften. So haben wir Myſterien vor faft allen 
anderen Nationen aufzumeifen, und follten wir nicht als folche bib- 
lifche Stüde die Klopftodifchen, als die legte Moralität Leffing’s Na- 
than betrachten dürfen, der ein unvergeßliches Denkmal unferer Litera- 
tur bleiben wird? So haben wir au Faftnachtfpiele in fchriftlicher 
Meberlieferung fräher als andere Rationen ; die Aus bil dun g des Ko⸗ 
mſ chen freilich find wir uns noch fchuldig geblieben. Was die grelle Mi- 
Ichung des Burlesken und Heiligen inden Myfterien angeht, fo bemer- 
fen wir aus der angeführten Reihe von Stüden, daß die des 14. Ihe. 
nur ungefchidt behandelte und fchüchterne Verfuche dazu machten und 
daß erft im 15. Ih. bei der Ausbildung des gefonderten dramati- 
hen Schmanfes die Einmifhung des Komifchen häufiger wurde. 
Auch diefe Begleitung oder Traveftie des Heiligen durch und in die 
Burleske ift geiftlichen Uriprungs. In Branfreich war es eine Weih- 
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nachtsbeluftigung, daß am Tage der unfchuldigen Kinder (28. Dez.), 
da die Firchlichen Functionen von Knaben verrichtet wurden, ein Kin- 
der-Biichof gewählt wurde, aus dem mit der Zeit ein Narrenbifchof 
oder Pabſt wurde. Dort gab ed auch dem Thiere zu Ehren, das in 
der Flucht nach Aegypten bei dem Einzug Ehrifti in Jerufalem feine 
Stelle in der heiligen Gefchichte hatte, ein wirkliches Feſt, bei dem ein 
Efel 74 in Ehorrod und Mitra mit einer befonveren liturgifchen 
Feier vor den Altar geführt wurde. Schon zu Anfang des 13. Ihe. 
hatte die Kirche gegen dergleichen priefterlihe Saturnalien und Be- 
theiligung der Geiftlihen an unehrbaren Spielen und Faſtnachtslarven 
in der Kirche zu eifern, ohne durchgreifende Erfolge. Diefe Dinge 
verbreiteten fich in Deutfchland wohl nicht weit, aber fie drangen doch 
herüber. Im Stift zu Wimpfen war e8 Anfang des 14. Ihs. Sitte, 
daß die Priefter am Tage Johannes des Evangeliften einen Bischof aus 
fi) wählten, was mit der Zeit zu einem Muthwillen ward, indem von 
den Prieftern in ver Kirche Spiele und Masferavden aufgeführt und 
außerhalb ver Kirche Geſang und Tanzzüge durch die Straßen begangen 
wurden. Nach der Erzählung im Eulenfpiegel, wie diefer als Küfterden 
Rector eines Faſtnachtsſpiels macht, und die Rollen des Engels und der 
Marien der Pfaffenköchin und den drei dümmſten Bauern zutheilt, trat 
da ein grobes Faſchingsſpiel an-die Stelle der heiligen Yunctionen. 
Dergleichen zu erfinden mußte man doch dergleichen gejehen haben. 
Nach der Art von Naturaliftif die die Signatur aller Kunftfertigfeit 
jener Zeiten war, wurde in den Weihnachts- und Oſterſpielen alles 
Profane, was in die heilige Gefchichte hereinſpielt, im grellften Con⸗ 
trafte zu den heiligen Gegenftänden der Myfterien ausgebildet: wie 
denn felbft in dem einfachften Theil des Gottesdienftes die Oftermär- 
chen der Prediger ein Ausdruck des fchroffften Gegenſatzbedürfniſſes 
waren, die in den faftigen Gefchlechtern jener Zeiten gegen die tragi« 
{hen Eindrüde des Eharfreitags reagirten. Die Teufels- Scenen 


674) [Bielmehr wohl ein als Ejel verfleideter Geiftlicher. | 
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gehörten zu dem Urfprünglichften der noch fcheuen Komik; die grotesfe 
Erfcheinung des Teufels, die Satyrmasfe, die eine Mifchung von 
Grauen und Kigel hervorrief, war die urfprünglichfte Geftalt der 
neueren Garicatur, ehe ihm der Narr Concurrenz machte. Im Weih- 
nachtöfpiel die Geftalten der Hirten und der drei Könige mit dem 
Mohren darunter, im Ofterfpiele das Weltfind Maria Magdalena, 
der Salbenfrämer mit Weib und Knecht, der zum Marktſchreier ge 
ftempelt ward, Judas und die Juden, Pilatus und die römifchen 
Grabwädhter, Petrus und fein Schwadronir⸗Hieb auf Malchus' Ohr, 
das Alles ward mit Begierde in dem Stil des Poflenfpield dar-- 
geftellt,, darin Prügeleien und Schimpfereien gewöhnlich die befte 
Würze waren, und felbft die Mishandlung und Geiffelung Chriſti 
ward gleichfalls wie in dem Egerer Krohnleichnamgfpiel (oben ©. 586), 
wo die Juden mit Chriſtus Pugbirn und Kopf auf ins Licht (Bart: 
taufen mit verbundenen Augen) ſpielen, in einer Weiſe dargeftellt, 
die auf komiſche Wirkung zielt. 

So floffen in bunter Mifchung Heilig - Ernftes und Schwanf- 
haft-Luftiges in diefen Dramen in einander: denn jedes Feſt theilt 
fi gerne in heilige und heitere Theile in unmittelbarer Folge ab, wie 
es die Natur verlangt, wie wir es noch an allen unjern doppelten 
Feiertagen im Kleinen, und an der fatholifchen Ofterfeier im Großen 
beobachten. Marft und Meſſe mit al ihren natürlichen und gefün- 
ftelten Unterhaltungen neben ver Kirche gab zu der ernften Feier das 
komiſche Zwiſchenſpiel fchon in der Wirklichkeit. Trog der gemein- 
jamen und weit ergofienen Quelle nun, aus der diefe Verbindung von 
Myfterium und Boflenfpiel ftammt, blieb doch in Deutichland, wo 
man Allesernft und gewifienhaft nahın, was unfere fränfifchen Nach⸗ 
barn leicht und loder nahmen, ein gewifles Maß beobachtet, ſelbſt 
wenn. es nur aus Unfähigkeit der Berfafier fommt; wie denn jelbft 
die Fefte bei ung einen weniger burlesfen Charakter trugen. Scho- 
ben wir doch felbft die Faſtnachtsſpäße und die ſtehenden komiſchen 
Figuren im Luftfpiele nach Köln und nad) Wien, in eben die Grenz⸗ 
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länder, welche die erften Rarren aufftellten und. ven letzten Rarren- 
orden fefthielten, welche das Groteske und Burleske in unſerer Litera- 
tur faft im ausfchlieglichen Befite haben, nad) jenem ganz eigenen 
Streben, mit dem wir jedes Scharfe audy in ven Verfaffungsformen 
des Staates, in den religiöfen Secten und in Allem immer an die 
Grenze oder gar über die Grenze rüdten. Welch eine ernfthafte Wen» 
dung gaben nicht lateinifche und deutſche Priefter bei uns der Faften- 
predigt! Und obgleich manche Eiferer heftig gegen die Faſtnachts⸗ 
wuth in Deutfchland fehrieben, wie harmlos ſieht doch wieber ein 
Agricola auf diefe Sröhlichkeiten hin, und meint, es gebühre dem Moft 
um St. Burchard oder der Gans um St. Martin fo gut eine fröh- 
liche Ehre, wie den Heiligen eine ernfte Verehrung! In Straßburg 
fonnten Geiler's Predigten der Iuftigen Kirchweihfeier innerhalb ver 
Kirche ein Ende machen! Wie bald ermäßigte Luther's duldſame Er- 
Härung gegen die Faftenmasferaven ihren Mißbrauch! Wie fchnell 
gelang e8 Oſiander, den Mebermuth bei vem Nürnberger Schönbart- 
laufen zu dämpfen! Unſere ganze Natur liebt die barode Mifchung 
von Scherz und Ernft wenig. Wir haben auch den Gefchmad ver 
Sübdländer, den Einvrud des Trauerfpield mit der Poſſe zu unter- 
brechen oder am Schluß zu vertreiben, wenig getheilt; wir trennten 
auch fehr frühe das Faftnachifpiel felbftänvig ab. 

Der groteske Geſchmack diefes ariftophanifchen Zeitalters erftärt 
mehr als irgend etwas ſonſt die Entftehung der vramatifchen Form, 
auch ohne Vorbild des Antifen, aus dem Leben ſelbſt. Es ift nichts 
fo fehr feiner Ratur nach fubjectiv, wie das Lächerliche. Wir find 
dabei ſtets mit unjerer Perfönlichfeit thätig, und ed gab Philofophen, 
die den Grund alles Kächerlichen nur in dem Stolze fanden, den wir 
bei Bergleihung unferer Vorzüge mit fremder Häßlichkeit oder Thor: 
beit empfinden. Nichts ift auch feiner Ratur nad) fo gegenwär- 
tig, wie das Komifche. Meberlieferte Späße find nur in Erneuung 
und Berjüngung fhön; Dauer und Wiederholung vernichtet jeden 
Scherz; die Erinnerung ſchwächt ihn. Wir lachen ferner nur über 
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das, was wir fennen, was und lebendig umgibt, das Luftfpiel kann 
ſich unter Ungebilveten nicht mit fremden Sitten befchäftigen; es ift 
daher das natürliche Erzeugniß einer Zeit, die ganz auf fich felbft ge- 
richtet ift, und die ihre Lafter als Thorheiten zu belachen geneigter ift, 
denn als Todfünden zu verfluhen. Das aufkommende Poſſenſpiel 
mußte daher auch nothwendig die lateinische Sprache aus dem Schau⸗ 
ſpiel verbrängen, denn der lofe Scherz, der darin herrfchte, war nicht 
für die Gelehrten von römijcher Ehrenfeftigfeit berechnet, fondern für 
die Maſſe. Nichts ift ferner in feinen erften Anfängen fo plaftifch 
wie das Komifche. Körperliche Gebrechen und Auswüchſe, Häßlich- 
. feiten, ‘die nicht von Schmerz begleitet find, find die erften Gegen- 
fände, die uns die Natur felbft zum Lachen darbietet ; ihre Nachah- 
mung, die übertriebene Nachäffung von Gebärden und Gefichtern, die 
Caricatur, das Groteske ift der erfte Verfuh, das Komtfche in die 
Kunft überzuführen. Bei allen Schwänfen und Poflenfpielen diefer 
Zeit dürfen wir Darum nie vergeflen, die äußerfte Entftelung und Ver⸗ 
zerrung in den dargeftellten Figuren hinzuzudenken, um die Wirkung, 
die diefe oft witz- und geiftlofen Dinge machten, errathen zu können. 
Es ift endlich nichts fo dialogifch, fo dramatifch von Natur, wie 
das Komiſche. Wer Spaß macht, muß Spaß ertragen; wer zum 
Narren hält, muß fich wieder zum Narren halten laflen; und ganz 
recht fagt Falſtaff, er fei nicht allein ſelbſt witzig, ſondern auch bie 
Urfache, daß es andere Leute werden. Das Komifche hat daher die 
Gefprächsform feit ewigen Zeiten geliebt, die feine Ironie des Plato 
wie die fo verfchiedene Satire des Lurian und des Horaz; und fogar 
die lateinifchen Gedichte vom Wolf und Fuchs häufen allen Wis auf 
die Unterredung. 

Das Komifches75), das im Gegenfäglichen fein ganzes Weſen 
hat, bildete ſich jchon innerhalb der erften Ritterepen und innerhalb 
der feierlichen Myſterien im Gegenſatz gegen diefe ſelbſt. Sobald es 

675) Vgl. K. Weinhold, Über das Komifche im altveutichen Schanfpiel, in 


Goſche's Jahrbuch für Litteraturgefchichtefl, 1-41. 
Gervinus, Dichung. U. 38 
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ſich dramatifch geftaltet felbftändig abſchied, ericheint e8 in einem 
gleichmäßigen Gegenfabe gegen Das Epos und das Trauerfpiel. Das 
Epos ruht auf Ueberlieferung, das Luftipiel auf der Gegenwart; 
jenes wird durch jene feine Quelle ideal, dieſes durch die feinige ma⸗ 
teriell , im Epos kam Alles darauf an, daß der Dichter feinen tvealen 
Stoffen Wahrheit gab, im Luftpiele ift wie in der Satire die Haupt- 
fache, daß ein idealer Hintergrund gewonnen wird. Es ftehtaus Leben 
und Wirflichfeit auf, es hält diefe in feinen Anfängen vergröbernd 
feft, es freut fich in dDiefem an und für fich rein unpoetifchen Elemente, 
mit dem vie Phantafte, des Dichters wirkende Kraft, kaum etwas zu 
thun haben kann; und wirklich haben aud) fonft ganz umpoetifche Na⸗ 
tionen fich in diefem Gebiete nicht ohne Glüd verſucht. Ernfte Men- 
fehen haben daher das eigentliche Poſſenſpiel von jeher gerne verwor- 
fen, und ed kann allerdings nur einen moralifchen Werth, und auch 
diefen nur haben, wo es in Zeiten trifft, in denen es einer übertrie- 
benen Berftiegenheit in Religion und Literatur ein Gegengewicht hal⸗ 
ten, und aus Verirrungen in der Welt der Träume in die Wirklich: 
feit berabreißen wil. In ſolch einer Zeit ftehen wir jest, und wir 
erfenmen, daß fi) das Poſſenſpiel mit feinen närrifchen Figuren ganz 
natürlich auf dem Grunde jener Bolfsnarren und Schwänfe aufbaute 
und ebenfo den Myſterien gegenüberfteht, wie die Oſtermärchen dem 
gelehrten Sermon der Lateiner. Nachdem es im Bunde mit Satire, 
Pasquil und Schwank die Dichtung und die Sprache alles Reizes 
und aller Würde entkleidet hatte, nachdem es bis ind Tieffte in alle 
Zuftände der gemeinften Wirklichkeit fich herabgelaften hatte, fühlte 
man nachher erjchredit die Gemeinheit der Literatur und des Lebens, 
und fprang in der Mitte des 16. Ihs. wieder auf die Stoffe aus der 
altritterlichen und heroifchen Zeit zuruͤck und geftaltete aus ihnen das 
Trauerfpiel, deſſen Eigenheit es ift, Daß es uns in einer unpoetifchen 
Gegenwart die großen Bilder der Vergangenheit vorführt; denn fo 
wenig das Luftfpiel einen Gegenftand der Vergangenheit, jo wenig 
trägt das Trauerfpiel einen Stoff der Gegenwart. Auch hier aljo 
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müſſen wir gefchichtlich diefe derben Poſſen neben ihren Gegen: 
fäten fehen, um fie erträglid) zu finden; als dichteriſche Erzeug⸗ 
niſſe tragen fie nicht dies Gegenfägliche in ſich, wie fie follten. Es 
gehörte durchaus nordifche Sitte dazu, das rein Bäurifche und Un⸗ 
ſchickliche auf die Länge in irgend einem Zweige zu ertragen. Die 
Italiener haben wohl aud) in jenen derben Zeiten Bauernftüde in _ 
Bauernſprache, fle haben die Tancia des jungen Buonarotti gehabt, - 

allein man würbe jetzt dazu feine Schaufpieleer mehr finden. In 
Deutfchland aber haben wir Holbergifche Schaufpiele mit der rechten 
Entfernung von aller theatralifchen Manier aufführen fehen, und in 
Weimar mochte man dem Begriff eines Hans Sachſiſchen Faſtnachts⸗ 
ſpiels auf der Bühne nahe gefommen fein. Das füdliche Luftfpiel 
wagte fich fpäter nicht mehr tiefer als zum Bedienten; in der Idylle 
fprang man zu jenen empfindfamen Schäfern einer anderen Welt über, 
während ung der Maler Müller nody fpät im wahren Bauernkreife 
hielt, und diefen Gegenfag gaben wir fchon ganz frühe bei dem gro- 
ben idylliſchen Liede der öfterreichifchen und fchweizerifchen Dichter an. 
Die Komödie hängt wie das Thiergedicht mit den unterften Ständen 
ihrer Ratur nach zufammen und hält ſich mehr oder minder in dieſem 
Kreife, je nach der bürgerlichen Freiheit ;ver Völker. Sie ward in 
Italien und überhaupt im Süden fo Fünftferifch, fo flach, und hing 
fi jo an Knoten und Intrigue, wie aud) die Thiererzählung dort in 
gar keinen Vergleich mit dem norbifchen Reinhart Fuchs kommt; ihr 
innerer Werth in Athen fank mit dem feineren Geſchmack, wie der der 
römischen, als der Plautiniſche Wit dem Horaz zu plump ward. In 
Frankreich und Spanien richtete man das Luftfpiel für die feinere Ge⸗ 
fellichaft zu, wie e8 gehen wollte, Deutſchland verfhmähte es lieber 
überhaupt viel zu pflegen, fo lange ihm nicht der Boden gegeben war, 
auf dem e8 geveihliche Früchte verfprechen konnte. Bei den gährenden 
Freiheitsideen um die Reformationgzeit war der Boden fo ungünftig 
nicht; allein im 15. Ih. hatten unfere Faftnachtsipiele noch gar Io 
viel mit den Anfängen zu käͤmpfen; fpäter öften fie fich gleichſam in 

38 * 
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Gefpräche auf, da fie alles Beftreben nach einem Kunſtwerth gegen 
das nach augenblidlicher Wirkfamfeit aufgaben. Eine gewifle An- 
lage aber ift felbft in den rohen Stüden des Rofenblüt, Hans Folz 
und Hand Sadıs nicht einen Augenblid zu verfennen. 

Unfere Poſſenſpiele des 15. Ihs. find jetzt von A. Keller voll- 
ftändig in Einer Sammlung 67%) zufammengeftellt worden : fie zeigen 
diefe Gattung bei uns allerdings noch in roheren Anfängen als vie 
Sotheiten und Börden in den Niederlanden im 14. Ih. waren. Oft 
nicht ohne eine gute und ernftere innere Bedeutung find fie doch durch⸗ 
ſchnittlich aus der tollſten Laune gefloſſen und auf Die derbſte Lach⸗ 
luſt berechnet durch das Verkehren alles Schicklichen; die Unanftän- 
digfeit ift die Seele diefer Stüde, wie fie die Ehre der Faſtnacht iſt, 
die der Duell und Urfprung diefes neueren Luſtſpiels war, wie die 
Bacchusfefte und phallifchen Gefänge für das des Alterthums. In 
ausdrüdlichen Stüden dieſes Schlages jelbft wurde das Recht der 
Faſten und der Faſtnacht gegen einander abgewogen; es wird befun- 
den, das Kopfhängen der erfteren und das Toben der anderen folle 
nicht gegenfeitig übergreifen, jedem ſoll feine Ehre bleiben. Unter 
den faftnächtlichen Ehren aber ftanden neben den allgemeinen Mum⸗ 
mereien diefe drolligen Aufführungen mit ihrem unermeßlich groben 
Inhalte obenan. Freiwillig wie die erften Komoͤdienſpieler des Alter: 
thums, fammelten fich wenige Leute (eigentliche Meifterfänger gaben 
ſich erft fpäter, in Augsburg feit 1540, dazu her), zogen in das Haus 
eines Bekannten und fpielten ihm etwas vor, das feine freigebige 
Laune fo zu fteigern geeignet fein mußte, daß den Spielern, wie im 
Alterthum ein Faß Wein oder ein Bod zum Opferſchmauſe, eine gaft- 
liche Bewirthung zu Theil ward. in Vorlaufer (praecursor) , ein 


676) Faſtnachtſpiele. Bibliothek des litt. Vereins Nr. 28—30. Stuttg. 1853 
und Nachleſe Nr. 46. 1858. Das Faſtnachtſpiel entſtand ficherlich erft im 15. Ih. ; 
Keller, Nachlefe 291 theilt ein Gedicht von 1356 mit, worin ausdrüdlid von ben 
Faſtnachtthorheiten Die Rebe ift, „vem Abgott der Welt“, wo es nahe gelegen hätte 
Die Spiele zu erwähnen, wenn fie üblich waren. 
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Aus⸗ oder Einfchreier, oder Herold, hält um Plag und Ruhe an, um 
das Befeitigen von Tifchen, Bänfen, Hunden; fie fpielten dann 
ihr Stüd auf in einer plump bäurifchen Manter ; zum Schluſſe ſchla⸗ 
gen Pauker und Pfeifer zum Reien auf oder e8 wird ein Urlaub oder 
„Geſegenreim“ gefprochen, und um Entjchuldigung gebeten, falls man 
zu grob geiponnen oder gehobelt habe. Man ift geftändig, daß, wer 
am Charfreitag treiben wollte was um Faftnacht erlaubt ift, mit Kam: 
merlauge gewafchen werben müffe; aber man drohte dafür auch den, 
der jeßt nicht fröhlich fein wollte, zu „Dummbach“ in den Bann verfün- 
den zu laffen. Die Zoten und Unflätigfeiten, die man fi) dann er- 
laubte, reichen wohl an Alles, was der Art in unferer Literatur ſich 
® vorfindet, und vergleichen ſich den Alteften italienifchen Barcen , worin 
das über alle Begriffe geht. 

Formell ift oft noch kaum das Schaufpiel zu erkennen ; an Hand- 
{ungen ift in den meiften Baftnachtfpielen nicht zu denfen. Rofenblüt 
nennt noch 3. B. ein verirendes Ausfchreiben zu einem großen Tur: 
nier⸗ und Hochzeitsfefte des Königs von England, oder eine Furze 
Zote von nur Einer Seite Länge, oder eine Reihe gegenfeitiger Kla- 
‚gen der verſchiedenen Stände Faftnachtöfpiele. Wie in diefem Falle, 
fo find es fehr häufig nur furze humoriftifche Satiren auf Menfchen- 
und Standeseigenfchaften, in Schnurten und Derbheiten fich über- 
bietend fagen dann etwa eine Reihe Pfaffenfnechte ihre Faulheiten 
vor, Ritterihre Feigheit, Buhler ihre Abenteuer , Aerzte ihre Künfte, 
Aufichneider ihre Lügen, Bewerber ihre Vorzüge, Büßende die nad) 
„Maköckenland“ wallfahren, ihre Sünden ; es find dies „Rarrenweifen“, 
die eine Reihe von Thorheiten an das Narrenfeil aufziehen. Bon 
der gleichen Einfachheit find die Verfauffpiele, Markticenen gleichfam, 
wo Käufer etwa die feiltragenden Weiber mit verſteckten Unfeinheiten 
nach dem Preiſe ihrer Linjen, Feigen und anderer Früchte fragen. Be- 
arbeitete Schwänfe mit einem Knoten, wie etwa jene Prüfungsftüde 
aus den alten britifchen Romanen von Artur’s Krone, Lunetens Man: 
tel, das Trinkhorn, das jeden Hahnrei begießt, u. dergl. find felten. 
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Kupplergeſchichten, Buhlerfchnurren, Eheſkandale find die Haupt- 
würze, wie in den Schwänfen; die Satiren auf die „Siemänner“, die 
Liebes» und Ehenarren, die Mönche und Weiber und auf alle Berufs- 
klaſſen, werden zur höchften Spibe getrieben bier wie dort; hier wie 
dort find die „Bauernfpiele* das derbſte und charakteriftifchfte von 
Allem 677) ; die Unglaublichkeit und Unglüdlichfeit der Mißehen wird 
hier verbifirt von den Streichen, die den Bauern von muthwilligen 
Freiharten gefpielt werden und die fle felbft dann in Dummheit weiter 
fpinnen. Vieles darunter trägt alle Zeichen der unmittelbarften Rad: 
ahmung der Wirklichkeit: wie wenn Bauern einen Wetttang um einen 
Hahn haften und in Rauferei gerathen, wenn Charlatanerien und 
Apotheferfcenen der Begenftand find. Hier und da befteht ver Wit 
weientlich in Verfpottung des Ritterftandes, in Parodie des zarten 
Minnedienftes, in PBerfiflage des geiftigen und ascetilchen Lebens. 
. keine Form ift aber in dem Schaufpiel der erften Zeiten häufiger, als 
die Prozeßform. ine große Reihe der Pofjenfpiele des 15. Ihs. 
reiht fich unter Diefe Form ein; es find mit Die beften und audgeführ- 
teften Stüde, die hineinfallen. Das fchmweizerifche Stüd von. dem 
klugen Knecht (bei Keller N. 107) tft diefer legten Art: Die Gefchichte 
von einem Ehemann, der feiner Frau ihr verborgenes Geld ftiehlt, 
wofür ihm der Knecht Tuch kaufen fol, der dann Herrn und Kauf- 
mann um Geld und Tuch, und feinen Fürſprecher, der ihm duchhilft 
um feinen Lohn betrügt: ein Stoff, der ſich mit der ftanzoͤſiſchen 
Farce von Meifter Pathelin berührt, den H. Sachs und M. Gregor 
Wagner (Komödie, wie Untreue ihren eigenen Herrn ſchlaͤgt. Frankf. 
a. O. 1547) überfeßten und noch Weife in feiner Grundlage benugte. 
Meitbeliebt und verbreitet war auch ein Faftnachtfpiel von Rumpolt 
und Marecht 678), das ausdrücklich „ein Recht” heißt, worin ein 
Rechtshandel in aller Form vor Official und Sachtreibern, die unter 
fi lateiniſch reden, durchgeführt ift. Die gleiche Form, den ähnlichen 


677) Bol. das Faftnachtfpiel von Cont Zwerg, Nachlefe 123, wohl 16. IH. 
678) Keller N. 115. Nachleſe N. 130. Pichler 1. 1. p. 70. 
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- verföhnlichen Ausgang, den ausgebildeteren Dialog hat aud) das dem 
16. Ih. angehörtige Spiel von Elsli Trag den Knaben (N. 110), und 
den ähnlichen Inhalt: die Klage eines gefallenen Mäbchens über den 
wortbrüchigen Berführer. Auch außer den Saftnachtfpielen aber, aud) 
im Schauſpiel überhaupt, auch in anderen Werfen ward diefe Form 
des Prozefles damals allgemein beliebt und blieb e8 noch lange Zeit. 
Man weiß, welch ein ungemein gefchäßtes Buch der Belial war. 
Wir erinnern uns, daß die Allegorien meift folche Klag- und Prozeß⸗ 
ftüde waren, wie die Mohrin oder der Pfermig, und daß fie zum 
Theile der Schaufpielform außerordentlih nahe kamen. Ein Faſt⸗ 
nachtfpiel ftellt unter dem Namen Tanawälche die Epidemie von 1414 
perfönlich dar, der nach dem Prozeß der Kopf abgejchlagen wird. Der 
Prozeß des Sommers und Winters, die Klage des Knechtes Rupert 
gegen die Kinder, alfo jene altfeftlichen Aufführungen, die wir als die 
früheſten dramatifchen Handlungen anfehen können, gehören hierher. 
Komische Rechtsfälle waren fo vielfach, erinnerten wir ſchon oben, die 
Stoffe der Schwänfe; die alte Komödie des Ariftophanes dreht ſich 
mehrmals um einen Prozeß; ver Wartburgfrieg, Theophilus, jene 
Klage des Adermann’s von Böhmen gegen den Tod, die Gott jelber 
ſcheidet, alle find folche Prozeſſe; die Lieblingsftüde aus derrömifchen 
Geſchichte, Lurretia und Virginia nicht anders; aus der Bibel, Ha- 
man, Hiob; ein Vorfpiel der Marienflage „ein Recht daß Chriftus 
ftirbt” (Pichler p. 66) ift ein Prozeß durch vier Inſtanzen; Das erfte 
Stüd des Hand Sachs, der Venusberg, ift ein folcher Handel, mehr 
noch eine Allegorie als ein Spiel; vie fo beliebten Urtheile des Paris, 
die Wettftreite der Götter gleichfalls; die englifchen und franzöftichen 
Moralitäten find oft nichts als Prozeſſe, gammer gortons needle 
eben fo. Der Prozeß wider der Königin Podagra Tyrannei bei 
Jakob Ayrer könnte ald Vertreter von allem diefem Einzelnen ange 
fehen werden, fo fehr wird da das gerichtliche Verfahren in befter 
Form beobachtet. Diefe Erfcheinung zu erflären ift aus vielen Ge: 
fihtspuneten möglich. Der Prozeß, wie der Marft und Handel, 
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. jener durch feine Feierlichkeit noch mehr, find die natürlichften Borbil- 
der des Schaufpield im Leben felbfl. In den Zeiten, wo fih das 
Drama ausbilvdete, war gerade der Juriftenftand im fchönften Auf- 
fommen ; gerade in den Städten, wo das Schaufpiel zuerft gepflegt 
ward, war ihr Einfluß und Anfehen am früheften bedeutend, fie 
mifchten fih in Alles und auch in die Literatur, und wir dürfen fie 
vieleicht zu diefem Zweige in einem Verhältniffe jehen, wie die Aerzte 
zu den närrifchen natürlichen Philofophen und ihrem Gegenſatze, ven 
Aftrologen, und den Poeften, die Beide vertreten. In Paris waren 
die Cleres de Bazoche lauter Juriſten und dieſe ftanden, im Gegen: 
fage zu der Paſſionsbrüderſchaft, dem Poflenipiele vor. Was aber 
wichtiger ift, die ganze Zeit mühte fi) mit dem Gedanken über die 
Schuld der Ureltern , über die große Prozeßſache Adam's und Eva's, 
über das unerbittliche jüngfte Gericht ab, das Schaufpiel lehnte ſich 
mit feinen Anfängen gerade an das Feft, an dem Chriftus fein großes 
Gegengewicht gegen die Klage des Erzfeindes in die Schale gelegt 
hatte. Der Prozeß von Adam und Eva ift daher einer der gemeinften 
Stoffe der Myfterien oder Moralitäten. in Leben der Sufanna 
(Nachleſe N. 129) ift eine dramatifirte Erzählung , deren Weifungen 
alle in der Vergangenheit lauten, von einem Gerichtshandel. Die 
parodirenden Faftnachtsfpiele parodirten auch die Form. 

Die ausgeführteren Faſtnachtſpiele der letztgenannten Art, Die 
ſchon gebildetere Verfafier verratben, und jene anderen, die eine ge- 
wifle Handlung haben wie (N. 17) der alte Schwanf von dem gerit- 
tenen Ariftoteles, oder jene, die ſchon einen theatralifchen Apparat er: 
fordern, wie (N. 20) der Herzog von Burgund, in dem ein feuer: 
fpeiender Drache, ein Glücksrad, eine Schweinemutter vorfommen, 
find übrigens Die feltneren. Das größefte in unferer Sammlung ift 
das Neidhardſpiel (N. 53), das wie die Pafftonen von vielen 
Perfonen vor dem Volfe aufgeführt war; es ift wie das größte aud) 
das reichfte dieſer Stüde, in zwei Theile getheilt,, in die Geſchichten 
vom Neidhard mit dem Veilchen und von Friderunens Epiegel, die 
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durch ein Teufelsfpiel getrennt find, die Scenen wechfeln zwijchen 
Hof und Dorf, die Gegenfäte des Ritter- und Bauernthums, wo 
dort Gawan und Parzival, und hier die Figuren des alten Neidhard 
mitfpielen, find mit derber Schärfe gezeichnet. Wenige Stüde laufen 
ferner als Faſtnachtſpiele mit unter, die wie (N. 68) das Enpchrift- 
fpiel und (N. 106) Kaiſer Konftantinus von ernft religiöfem Inhalte 
find ; in ihnen blickt ver Judenhaß ftarf vor, den die nahende Paſfions⸗ 
zeit aufregte. 

Diefe Anfänge unferes Luſtſpiels liegen faft allein in Nürnberg, 
das wegen feiner Baftnachtherrlichkeit lang und weit berühmt oder be» 
rüchtigt war. Wenige Stüde unferer Sammlung weifen nach Tirol, 
nad) der Schweiz, nad) Nieverdeutfchland (wie N. 121 von Nicol. 
Mercatoris). Die faft einzigen Männer, die außer diefem als Ver⸗ 
fafler von Baftnachtfpielen im 15. Ih. mit Ramen genannt werben, 
find Rofenblüt und Hans Folz in Nürnberg, wo fpäter die Haus 
Sachs, Probft und Ayrer den Kern des Schaufpield im 16. Ih. zu 
bilden fortfuhren. Dem Rofenblüt werden in den verfchiedenen Hand- 
fchriften gewiß mit Recht eine größere Anzahl diefer Stüde zugeſchrie⸗ 
ben, worüber wir auf Keller vermweifen; die ganze Gattung läßt fi) 
aus feinem einzelnen Antheile vollftändig charafterifiren. Ihm folgte 
Hans $013979% auf dem Fuße; feine Sachen lefen fi, doch nur 
theilweife, etwas planer und find namentlich im Reime nicht fo ver- 
nadhläffigt wie Roſenblüt's. Er war Barbier, und foll eine Druderei 
befefien und feine eigenen Werke gedrudt haben; als fein Geburtsort 
wird Worms genannt, in dem Wiederdruck feines (1474 verfaßten) 


Kargenipiegeld von 1534 (Nürnberg). Diefen Spruch zogen die 


Evangelifchen im 16. 35. hervor, als das Werk eines jener feltenen 
Männer, die mitten im Pabſtthum ihren Glauben auf Ehriftum und 
nicht auf Menfchenwerf geftellt; und wirklich fpricht aus dem Gedichte 


679) Proben feiner Dichtung und nähere Nachmeifungen fiber feine Werkchen 
j. bei Keller p. 1195 ff. Einen Meiftergefang von ihm theilt Keller, Nachleie 
310 ff. mit. 
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ein fchlichtfinniger Ichriftbewanderter Mann, der ſchon damals ber 
Meflen und Stiftungen fpottet, mit denen der reiche Sünder feine 
Seele gut zu „befachen” meine. Gegen die Denkweiſe, die ſich hier 
ausdrückt, flicht dann freilich wieder Anderes fehr ab, wo Folz feinem 
Sudenhafle (wie in dem Faftnachtfpiele von der alten und neuen Ehe, 
bei Keller N. 1) Lauf läßt, oder den Huffitifchen Glauben (die böh- 
mifche Irrung, 1483) als Einflüfterung des Judas darftellt. Folz 
(äßt fid) übrigens viel feltener ald Rofenblüt auf die Dinge der öffent- 
lichen Welt ein, man müßte denn die frommen Wünfche für Reich und 
Kirche dahin rechnen wollen am Schluffe feines Spruchs vom „Ur- 
fprung des römischen Reichs“ (1480; bei Keller p. 1302) , veflen 
Anfang die Form der Allegorien trägt, deflen Mitte aber trodene 
Geſchichtreimerei iſt. Wie ihn fein Handwerk von der Stellung Ro: - 
jenblüt’8 untericheivet, fo ift auch feine Dichtung und Sittenlehre mehr 
häuslich wie Die des Hans Sachs auf das Privatleben gerichtet. Ein 
fittlieher Ernft durchzieht auch Folzens Schriften und fteigert fich bier 
und da bis zu brafonifcher Strenge. Seinen Schwänfen ift dieſer 
Geift freilich theilweife kaum abzuſehen, er erjcheint darin mehr als 
Andere als ein wahrer Dichter des Unflats. Cigenthümlich wie dem 
Roſenblüt die Liebhaberei an der Priamel fcheint ihm in feinen Sprü- 
hen und Schwänfen die Neigung, verſchiedener Menfchen Art und 
Weiſe in dem plumpen Stile der Zeit zu charafterifiren, bald verfchie- 
dene Stände (in Form einer Predigt), bald einen Liebefüchtigen, bald 
einen Spieler, Trunkenbold, Charlatan, bald die ſchämigen und frechen 
Frauen. Eine Gattung von Neujahrs⸗Sprüchen, Klopfan 990) ge- 
nannt, dient bei ihm diefer Neigung ausſchließlich: der Dichter fordert 
darin Leute verfchiedenen Charakters auf anzuflopfen, und gibt ihnen 
dann Beicheid nach Verbienft: der Allerliebften einen frommen Neu⸗ 
880) Faft abentenerlich Klopffan auff allerley art. Nürnb. bei K. Hergotin. 
Beifpiele bei Keller p. 1355. DO. Schabe im Weimarifchen Jahrbuch II, 1 hat durch 
eine weitere Zuſammenſtellung ber betreffenden Stücke aufflärendes Licht auf dieſe 


Gattung geworfen, und auf bie Bollsbräudhe, bejonders in Süddentſchland, um 
die Weihnacht⸗ und Neujahrszeit in denen fie wurzelt. 
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jahrwunſch, dem „Schweinsohr* und amderen feiner Antipathien einen 
greulichen Empfang von Schmähungen. Solche Charakterzeichnungen 
leiten dann zum Faftnachtipiele ganz unmittelbar über. Wir haben 
deren, die Folzens Ramen tragen, kaum fieben bis acht, darunter das 
Spiel von Salomon und Markolph; die kleineren find alle des glei⸗ 
chen einfachen karrikirten Schlags wie Die Rofenblütifchen. 

Mit dem 16. Ih., beim Annahen und Ausbruch der Reformation 
fängt fh der dramatifche Faſtnachtſchwank an zu verändern und wird 
felbft unterbrochen. Die Zeit nahm plöglich ernftere Züge an, und 
feltfam find von den Schnurren des 15. Ihs. 3. B. die Stüde ver- 
fchieden, die im Anfang des 16. der Bafeler Druder Pam- 
phil Gengenbad 8!) (1512—23) von ehrbaren Bürgern daſelbſt 
aufführen ließ. Er hat in ftrophiicher Erzählung einen Betrug und 
Schwanf dreier Gefellen in Berlin und die Gefchichte von fünf Juden 
vorgetragen, die das Bild der Maria beichimpften, deren Verehrer er 
noch war wie Sebaftian Brant, deſſen Ton fi vielfach bei ihm 
heraushört, an den er fich in den noch zu ermähnenden Stüden unmit- 
telbar anlehnt. In dialogiſcher Form find zwei politifche Stüde von 
ihm: eines (1513) „ver welfch Fluß“, das ſich auf die Verhäftniffe 
Karls VIII. und Ludwigs XII. zu Italien bezieht; ein zweites „ber 
alt Eydgnoß“ (1514), eine ftrophifche Ermahnung an die Schweizer 
fi) in die Händel der Kürften nicht zu mifchen, läuft in eine Reihe 
von Heußerungen oder Rathichlägen hinaus. Ein drittes, „ver Bundt⸗ 
hu“ (1514), eine proſaiſche Erzählung vom Urfprung des Bundt⸗ 
ſchuhs, der ein Gedicht vorausgeht, das bürgerlichen Gehorfam em- 
pfiehlt. Seine zwiſchen 1515—17 aufgeführten Faſtnachtſpiele, die 
10 Alter diefer Welt (oder vielmehr der Menfchen), der Nollhart oder 
der Walobruder (die Prophetien St. Methodii und Nollhardi) und 
der Buhler Gauchmatte (wider Ehebruch und Unfeufchheit) find, 
obwohl fpäter, faft einfacher als die einfachften früheren; wie ih dem 


4 
681) Pamphilus Gengenbach von K. Goedele. Hannover 1855. 
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geant von den neun worthies bei Shafefpeare, wie noch in dem 
viel unferes gefrönten Poeten Caspar Brufchius von den ſieben 
eifen Griechenlands (1555) ſprechen die auftretenden Figuren nur 
e Sprüche und treten dann ab; in den zehn Altern ziehen Die Mens 
enalter, in dem Nollhart die verſchiedenen Stände kurz charafteri- 
: nur vorüber, um von einem Waldbruder dort Lehren, hier Weiſ⸗ 
jungen hinzunehmen. Obwohl zu Faſtnacht gefpielt tragen fie wie 
n kurzes Gefprächipiel „die Todtenfreſſer“ all einen tiefernften Cha⸗ 
ter und entbehren aller fomifchen Färbung. Er erfcheint in feiner 
lemik gegen Pabft, besiehungsmweife Rom als ein Borläufer Men- 
8 und Luthers, als ein Mann der Reformation, in deren Dienft er 
ch 3 profaifhe Stüde, der Pfaffenfpiegel, Laienfpiegel und der 
ingelifch Bürger, verfaßte und drudte. Mit diefen Stüden bes 
ınt das confeffionelle Streitfpiel und das Lurianifche Gefpräch die 
emlofe Luft der früheren Baftnachtfpiele eine Zeitlang zu verbrängen, 
derft ald die Reformation ſich feftgefegt hatte, nahm Hans Sachs 
alten Stil feiner Landsleute in diefer Gattung wieder auf und 
‚te zugleich Hand an größere, vegelmäßigere und ernfte Stüde an. 
azu haben ihm die terenzifchen Stüde und noch näher die scenica 
ogymnasmata (det Henno) des Reuchlin den Anlaß gegeben. Exit 
t der Ueberfegung des Terenz treffen wir in Deutfchland ordentlich 
Arte und Scenen abgetheilte Stüde. 

Die Einführung des antifen Luftfpiels ward in Deutfchland mit 
oͤßrer Innigfeit betrieben, als itgendwo fonft. Die Stüde der Hros- 
tha, die durch Celtes (1501) befannt wurden, mußten die Huma- 
Ren zur Lectüre des Terenz nicht nur, fondern auch zur Nachahmung 
ffordern. Celtes felbft war darin nicht glüdtich. Das andere Stüd 
3 Reuchlin aberss2), das ſchon früher (1497) in Heidelberg in dem 
aufe des berühmten Johann Kämmerer von Dalberg war aufge 
hrk worden, ift ganz vortrefflich für die Vermittlung des Alten und 





682, Agebruft im zweiten Band von Gettſched's nöthigem Borrath x. 
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Neuen, denn es behandelt in der klaſſiſchen Form und Regelmäßigfeit 
einen neuen und beliebten Poſſenſtoff im ächten Volfsgefhmad der 
Zeit. Das Faſtnachtſpiel ift bier in dem lateiniſchen Werfe des Ge- 
(ehrten fo gehoben wie der Schwanf in Bebel's Facetien. Denn auch 
die gelehrten Kreife waren von dem burlesfen Hange des Jahrhun- 
derts angeſteckt und übten Wis und Humor in aller Weife. Auf ver- 
ſchiedenen deutfchen LUiniverfitäten gab es 3. B. Einmal im Jahre ſo⸗ 
genannte Quoblibetspisputationen, in die fcherzhafte und fatiriiche 
Zwifchen« und Schlußreden verwebt wurden, in denen fich der freiefte 
Witz ergoß, eine Sitte, die aufdie Schärfung der Geifter, die Freiheit 
des Blids, die Erfenntniß der Zeitgebrechen von großem Einfluß jein 
mußte. Daher Tann die genaue Kenntniß des Volkslebens und die 
Berfegung in die Sphären der unterften Stände bei Bebel und Reuch⸗ 
lin nicht verwundern. In dem Freundeskreiſe von Seb. Brant, der 
den Henno in feinen lateinischen Gedichten (1498) abdruden ließ, 
galt Reuchlin als der Urheber des deutſchen Dramas um diefer Arbeit 
willen. Auch fpäter Haben Locher, Hegendorf u. A. verfucht, in la⸗ 
teinifchen Stüden das Deutfche und Antife fih die Hand reichen zu 
laſſen, allein mit weit geringerem Glüde. Schon vor Reuchlin da- 
gegen hatte man angefangen, auf Schulen und Univerfitäten latei- 
niſche Komödien aufführen zu laflen, um die Schüler im Eonverfa- 
tionglatein zu üben, und in demfelben Jahre 1497 wurden in Augs⸗ 
burg dergleichen ausvrüdlich zu dieſem Zwede gedrudt und von der 
Jugend dargeftellt 633). Auf allen Schulen intereffirten fich ſeitdem 
die Humaniften, felbft Melanchthon, für diefe Sitte, und man ließ 
deutfche Stüde bald im 16. Ih. zu. Da die Schulen in Norddeutſch⸗ 
land fich ſchneller und weiter verbreiteten und tiefer wurzelten als im 
Süden, fo ward dies eine Haupturfache, warum das Schaufpiel gleich 
im 16. Ih., obgleich feine Entftehung und erfte literarifche Begrün- 
dung in Nürnberg fo ausichließlich lag, im Norden von Deutfchland 





683) J. G. Boioarii Comoediae utilissime omnem latini sermonis ele- 
gantiam continentes. 
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weit allgemeiner wurbe. Auf vielen norddeutſchen Schulen hören wir 
daher frühe von feenifchen Vorftellungen, wie denn die Schulactus bes 
fanntlich ihren großen Antheil an der Ausbildung des Schaufpiels 
haben; in Zwidau gab man ſchon im 15. Ih. die terenzifchen Stüde 
mit deutfchen Einleitungen und Einfchaltungen, die dem des Lateins 
Unfundigen das Verſtändniß ein wenig öffnen follten 6%) ; man rich« 
tete den lateinifchen Terenz, wie 3. B. Johann Agricola that, mit 
mehr Sorgfalt als Anveres zum leichten Schulgebrauche zu. Hier 
alfo haben wir zu den vielen Gegenfägen, welche die Literatur dieſer 
Zeiten zu der früheren bildet, auch ven hauptfächlichen, daß fih nun 
im großen Zuge die Mafle der Erzeugnifie nad) dem Norden hinzieht, 
wie fie bisher faft blos im Süden war. Allmählich werben wir na- 
mentlich in den Grenzlanden faft im Kreife herumgedreht und werben 
nad) und nach Schlefien, Sachen, Preußen und den ganzen Nord⸗ 
often mit der Schweiz eben jo vor der neuen Goncentration der Litera⸗ 
tur in Deutſchlands Mitte betrachten müffen, wie wir zunächft nach 
jener Goncentration im 13. Ih. das Nordweftende und Defterreich ing 
Auge faßten. 

Hand Nydharbt hat 1486 die Ueberfegung eined Stüdes von 
Terenz, des Eunuchs, in Ulm druden laffen®®°). Sie ift ganz in der 
harten, aber kernigen Weife von Niclas Wyle übertragen. Sein 
Beiſpiel munterte 1499 einen anderen zur vollftändigen Ueberfegung 
des Terenz auf®36), obgleich einige dem Nydhardt die Meberfehung des 
heidnifchen Stüdes übelgenommen hatten. Der entſchiedne Geſchmack 
aber an Luftipielen, der mit dem Heimifchen fo verwandte Geift Der 
römischen Komödie machte, daß dieſe erften Veberfeger fo gut wie ein 
fpäterer Clemens Stephani von Buchaw, der den Eunuch und Die 


684) Gottſched's nöthiger Borrath 1, 33. 
685) S. bei Gottſched 1, 37. 


686) Terentius der hochgelert und aller bruchlichſt Poet von Latine zu Tütſch 
transferiret ꝛc. Straßb. 1499. Für den Eunuch ift Die Ulmer Weberfegung benutzt. 
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Andria 1554 in Reimen übertrug 88”; und den noch fpäteren Rein- 
überfeßern Episcopius (1566) und Bapft (1590) vorging, eine fcharfe 
Dppofition gegen die überchriftlihen und bypermoraliichen Eiferer 
gegen dieſe Heiden und ihre derben Späße bilveten. Albrecht von 
Eyb gab fein Anjehn hinzu und überfegte 1511 Die Menächmen und 
die Bacchides des Plautus 89%) zugleich mit der Philogenia des Ugo- 
fino von Barma, die nachher audy in Schimpf und Ernft (in der 
Ausg. von Frankf. 1550) überging. 1539 Eonnte ſchon ein neuer 
Ueberſetzer des Terenz, Valentin Boltz #39), gegen die ungelehrten und 
verwöhnten Theologen erklären, daß er aus der weltfreubigen, fchimpf- 
lichen, fleifchlichen Materie der Heiden das Evangelium habe verftehen 
lernen und doch nicht ihren Glauben und Leichtfertigfeit angenommen ; 
Gott habe uns die ſchöne Kumft durch die gelehrten Heiden gegeben, 
und wer die veradhte, der verachte Bott felbft. Diefer traf aber auch 
ſchon in die Zeiten, wo Lucian fchon lange (ſeit Niclas von Wyle 
und mehrered 1516 durch Dietrich von Pleningen) befannt, von Hut» 
ten fo jelbftändig benußt, von Hans Sachs gebraucht war, wo dieſer 
fhon fogar den Plutus von Ariftophanes (1531) behandelt hatte, wo 
Hamm (Andria 1535), Mufchler, Heyneccius und Greff (Aulularia 
1535) einzelne Stüde des Terenz und Plautus weiter verbreitet, wo 
Boner feinen Fleiß auf fo viele Schriftfteller verwandt hatte, vieles 
einzelne von Plutarch und von Cicero verbreitet ward, wo Männer 
wie Murner, Pirkheimer, Spalatin und Schwarzenberg zum Ueber: 
jegen griffen, wo Cicero feinen großen Einfluß auf die Männer geübt 
hatte, die von der barbariſchen Schulphilofophie rüdkehrten, wo Hans 


687) Heidelb. Hf. 681. 


638) Zwo Comödien des ſynreichen poeten Plauti, nämlich in Menechmo und 
Bachide. Nachvolgen die Comödien Ugolini, Philogenia genannt. Geteutſcht 
durch den wirbigen und bochgelerten Herrn Albredt von Eyb, Doctor 1537. Es 
gibt aber Ältere Aiisgaben von 1511, die ich nicht ſah; vgl. Gödeke's Grundriß 
p. 140. | 


689) P. Terentii Aphri ſechs verteutjchte Comedien ꝛe. Tübingen 1544. 
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Sachs in ſeiner Weiſe den Geiſt der Alten unter das Volk breitete. 
So war durch das ganze 16. Ih. die Thaͤtigkeit für dieſe alten Ko— 
mifer rege. Nicht allein aus dem Alterthum unſere Bühne zu berei⸗ 
chern, fondern auch aus der Fremde war gleich anfänglich unfer Be- 
ftreben, fo daß alfo wie im Liede, fo auch in diefem Zweige, das Ent- 
lehnen von außen her, die Rüdfehr von der eigenen Dichtung zu der 
fremden ſich fo frühe vorbereitete. Bei Jacob Ayrer werden wir ſchon 
das vielfache Anlehnen an das fremde Theater finden, die Philogenia 
nannten wir ſchon vorhin; fogar aus Spanien haben wir fchon 1520 
ein Stüd überfebt. Es ift die Geleftina des Rodrigo Eota (Sevilla 
1501) und feiner Fortſetzer. Diefed Werk bezeichnet ganz eigentlich 
die Geburtöftunde des Dramas, das den neuern Zeiten eigenthümlich 
ift. Es ift zwar fein formgerechted Schaufpiel, fondern nur eine dra⸗ 
matifirte Novelle in 21 Gefprächen, aber von dem äußerlichen ver 
Form abgejehen iſt e8 eine Acht dramatiſch Durchgeführte Handlung 
ohne alle pſychiſchen Sprünge, mit bewußter Beobachtung der poeti- 
ſchen Gerechtigkeit und mit einer meifterhaften Charafteriftif aller mit⸗ 
handelnden Figuren, wie ſie vor Shafefpeare nirgends ihres Gleichen 
hat. Es ift vieled von dem Inhalte von Romeo und Julia in dem 
Werke, und der Geift, in dem die überftiegene Leidenfchaft gefaßt ift, 
ift ganz derfelbe , der höhere Adel der Sitte und Zeichnung bei Shafe- 
jpeare ift hier von ber Derbheit des Zeitgefchmades noch zurüdge- 
drängt; wie tief aber die Dichtung in diefer Hinficht unter Shafe- 
fpeare fteht, fo hoch fteht fie doch wieder ſelbſt in ihren nadteften Stel⸗ 
fen 3. B. über den Hetärengefprächen des Aretin. Diefes Stüd nun 
ift von dem Augsburger Chriſtoph Wirfung (1500—71), den wir 
noch fonft erwähnen werben, aus einer italienifchen Uebertragung in 
Denedig 1520 überfegt und 1534 in reiferen Jahren in neuer Aus⸗ 
gabe 690) verbefiert worden. “Der Werth des Originals ift von ihm 
ganz durchſchaut und den Plautinifchen Komöpdien gleichgeftellt. Der 


690) Ain hipſche Tragebia von zwaien liebhabenden menſchen, ainem Ritter 
Calirtus und ainer edlen junffrawen Melibia genannt ꝛc. Augſp. 1520, und 1534. 
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Der Ueberſetzer eifert für die Erneuerung der alten Kunft ganz in dem 
edlen Beftreben eines Niclas Wyle. An diefen erinnert Wirfung’s 
latiniftiiche Sprache zurück, und die finnliche Empfindungstiefe, die 
er in feiner Meberfegung ausdrückt, entfpricht im Dramatifchen ganz 
der Stellung, die Wyle's Euriolus in der Novelle einnimmt. Da- 
bei ift die Feinheit der Menfchentenntniß in dem Originale mit fol- 
chem Verſtaͤndniß wiedergegeben, daß von einer pfychologifchen Zeich- 
nung wie die in dieſem Werke in der dramatifchen Literatur Deutfch- 
lands durd) die zwei folgenden Jahrhunderte durchaus nichts entfernt 
ähnliches aufzuweiſen ift. 


4. Satiren, Narrenſchiff und Reineke Fuchs. 


Es ift Zeit, daß wir und nach Betrachtung der Veränderungen 
in Epopöe und Lyrik auch wieder nach unferer Lehrdichtung umfehen. 
Wir haben diefen Zweig gleich bei dem erften Wegwenden unferer &i- 
teratur von der Ritterpoefie fo bedeutend gefunden und von fo frucht- 
barer Einwirfung, daß wir yon felbft errathen, er werde in einer Zeit, 
We fich fo lebhaft mit ihrer Sittenreinigung befchäftigte, neue Früchte 
getragen haben. Wir hatten bemerkt, daß fich die Lehrpoefie nach 
ven Heineren Stüden des Freivanf und Strider bis zu dem Umfang 
des Renners fammelte; dann ging fie wieder in Beifpiele und Kabeln 
auseinander und brachte eine ungeheure Maffe von moralifchen Er- 
zählungen aus dem Gebiete der alten Geſchichte und Kultur zu den 
länger befannten der Bibel zufammen. Durch die ewige Wiederholung 
diefer Mufterbeifpiele des Handelns erhielt die Nation einen folchen 
Schatz von Weisheit, von gefunder Lebenspraris, von tüchtiger Nah— 
rung für Herz und Geift noch zu dem, was davon aus Predigt und 
Chriſtenthum fchon lange im Volfe lebte, daß die Wirkungen, die dies 
in der Reformationgzeit haben mußte, ſehr jchwer zu überjchlagen 


find. Es ift nicht oft, es ift nur in ſolchen Umwälzungszeiten ver 
Gervinus, Dichtung I. 839 ‘ 
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Fall, daß die Kräfte , daß namentlich auch die geiftigen Kräfte jebes 
Einzelnen in Anſpruch genommen werden. In der Reformation ſollte 
aber Jeder dem eigenen Urtheil in einer Sache folgen, in der es ſich 
oft um den Leib, immer um die Seele handelte, er ſollte ſich darin 
nach eignem Wiſſen und Gewiſſen entſcheiden. Wie gut war ed Da, 
daß dieſe Lebensweisheit und ſittliche Einſicht im Volke verbreitet war, 
die allein die Wiedergeburt in der Reformationszeit möglich machte. 
Daß in der That eine ſolche Sicherheit der Gefinnung im ganzen 
Volke lag, zeigt die Aufnahme unferer Lehrgedichte und zeigen dieſe 
Lehrgedichte ſelbſt. Es follte doch ſchwer fein, in unſeren vielen gro- 
en und Eleinen Lehrdichtungen, außer den natürlichen Befangenheiten 
der Zeiten, eigentliche Verfehrtheiten und Verfchrobenheiten zu finden. 
Selbſt jener myftifchen Zeit des 14. Ihs. hielt man ſogleich das rich⸗ 
tige Gegengewicht; und ihre Wiederkehr im 15. rief nur den defto 
gründlicheren Gegenfchlag hervor. In dieſem Kampfe ſelbſt ſehen 
wir 3. B. ein moralifches Lehrgevicht von Bintler liegen, das wir hier 
nachzuholen haben. Es kann zugleich zeigen, wie geringe Köpfe da⸗ 
mals in diefem Fache, aber auch mit welcher guten Ratur fie ſchrieben. 

Der Dichter dieſes Werkes entſtammt einem der ebelften Ge- 
ichlechter Tirol. Zur Zeit der Scheide des 14/15. Ihe. ſaß ein 
funffinniger Herr Nicolaus Vintler auf dem erfauften Runglftein, 
der Maler und Dichter befcgäftigte, unter deſſen Batronat der Mün- 
chener Meifterfänger Heinz Sentlinger 1494 eine Weltchronif nach 
Gottfried von Biterbo dichtete 691) ; fein Better ift Konrad Bint- 
ler692), der 1411 die Blume der Tugend nad) dem italiwijchen 
Werfe fiori di virtü 09) arbeitete, dem es in der Anordnung folgt, 


691) Hi. im Befige von Johann v. Vintler zu Bruneden. ©. Zingerle, Ti⸗ 
rols Antheil am ber poetiſchen Nat. Lit. der Deutfchen, Innsbrud 1851, p. 137, 
und befonders befien Beiträge zur älteren tiroliichen Literatur II. Wien 1871. 

692) Richt Hans; Konrad nennt ihn die Junsbrucker Original-Hf. des Ge⸗ 
Dichte, Hans nur der Drud von 1486. Bol. Zingerle in Haupts 3f. 10, 255 ff. 

693) Um 1320, dem Tomaſo Leoni zugeichrieben. Bgl. Lappenberg in 
Haupté 3. 10, 259. . 
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aber mit vielen eigenen Zufägen. Konrads Gedicht zeigt mehrfach 
einen Uebergang von der mehr religiöfen und theoretifchen zu der prac⸗ 
tiſchen moralifchen Lehre, von der Schilderung von Lafter und Tugend 
an Beifpielen aus der Bergangenheit zu der Darftellung der Gegen: 
wart und ihrer Gebrechen. Im Anfang erinnert e8 ganz an die Bei⸗ 
Ipielfammlungen, an das Schachzabelbuch u. dgl. Der Berfaffer 
„klaubt“ aus aller Welt Büchern, weil er felbft „hüpfcher vinde ler" 
fei, alle möglichen Lehren und Beifpiele zuſammen 6%) , aus den Ge⸗ 
ſchichten von Alerander und Rom, den Geften, der Bibel, den Kirchen» 
vätern, den Klaſſtkern, dem Buche der Natur u. |. w. und flicht dies 
alles kunſt⸗ und anſpruchslos zufammen. Faſt wie im Schadyabel- 
buch ift der Dichter in der erften Hälfte feines Buches übertrieben be⸗ 
ſcheiden, ruft jeden Augenblid den Himmel in jenem gezwungenen 
Tone der Erhabenheit an, daß ihn der Wind des heiligen Geiftes an- 
wehen und ihm helfen möge. Alles hält fich in Allgemeinheit; er gebt 
eine Reihe von Laftern und den gegenfäglichen Tugenden durch, gibt 
Erklärungen und Lehren mit Belegftellen aus ven verfchiedenften Ge⸗ 
währsmännern, wo dann der Vortrag Aehnlichkeit mit dem Laien- 
doctrinal hat; es folgt dann gewöhnlich eine Figur oder Bergleichung 
dieſer Tugenden oder Lafter mit den Gegenftänden und Erzählungen 
einer gefabelten Thierfunde, und dann einige fehr verjchievenartige 
Beiſpiele aus der römischen Befchichte oder dem Leben der Altwäter. 
Die ganze Behandlung mahnt mehr an die gleichzeitigen myſtiſchen 
Figurenbücher ; die im Anfang ganz entſchiedene Entfernung von 
allem Bezuge der Lehren oder ver Beifpiele auf Die Rage der Zeit macht 


694) Ausgabe von 1486. 
Ich han durchſucht flores virtutum 
das do ein welſches Buch iſt, das han ich gemacht zu dieſer friſt, 
das es teutſche zung vernympt — 
auch han ich daz darzu gemacht, 
vil mange ler und abenteur, bie zu tugent gebent ſteur, 
die han ich pracht all zu eynander u. f. m. 
39 * 
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zuerſt geneigt, das Buch gerapebin unter die Beilpiellammelungen zu 
fieflen,, die davon ebenfo entfernt ind. Allein allmählich legt ve 
Berfafler feine Rüdhaltung ab; faft furchtſam ipricht er bier und de 
von Schmeichlern und Banern mit einem Blid anf die Zeitgenoſſen 
und von der Unfreigebigfeit ver Zürften, zicht ſich aber ſogleich ‘fol. 6.) 
zurud, und will feinen Athem fparen, wo er nichts beiierm fann. 
Weiterhin aber geht er in einen ganz anderen Ton über, wendet Ab 
auf feine lebendige Umgebung und Zeit und geipelt ihre Fehler mit 
völliger Berlengnung ver früheren Schen. Hier erinnert er eben ie 
fehr , wie vorher an den Geſchmack der Moftifer, an den der Satiri- 
fer, an Brant und an Murner; und da Das Buch 1456 gedruckt unt 
wohl damals erft mehr befannt ward, fo verfparten wir feine Erwäh- 
nung bis hieher. Der Hauptgegenftand der moralijchen Kritik in Die 
fen legten Theilen ift die Hoffart der Hauptflände und der Frauen 
und der herrſchende Aberglaube. Die Geiftlidien umd ihren Prunf 
greift Vintler vorfichtiger an; gegen ven Adel aber fpricht er den all: 
gemeinen Grimm der untern Stände aus: dieſer Ausfall eines Abli: 
gen gegen die Evelleute gewinnt an Nachdruck. Statt dem Schirm, 
den er Armen und Reichen gewähren folle, jagt er, fieht man ven . 
Adel die Armen jcheren, das machen fie zu ihrer eigenen Schande zu 
ihrem Amte. Er belegt diefe Evelleute, die ihre Ehre um Gut da- 
bingeben, mit einem verben Schimpfnamen, findet ihrer drei einen 
Bauern werth und meint, fie wüßten viel befier, wie der Mift ven 
Ader düngt, als was Abel fei. Wie die Fledermaus ſchoöben fie ſich 
Davon, wo es gelte, das Land zu vertheidigen oder Steuer zu zahlen. 
Adel erbt nicht von Bater und Ahn, denn was nüßet einem die Ge: 
ſundheit feines Vaters, wenn er felber ſiech iſt? Aber fo viele meinen 
nun, ihre Ehre von ihrem Gelde zu haben; wer tugendlich lebt, ift ber 
Leute Spott, wer am beften fluchen kann, den bat man für einen gu⸗ 
ten Gefellen, und wer übermüthig fich gebärden kann, den fchreibt 
man in der Fürften Rath. Wer fich anderen zum Gelächter Preiß 
gibt mit allerhand Narrenwerk, der trägt unter den anderen Narren 
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und &felsohren die Ehre. Wer wie ein Unfinniger fchreit, das fol 
jest höfifch fein, und damit fie ſich untereinander zu Narren machen 
fönnen, ohne daß fich ein anderer einmifche, haben etliche Junker eine 
neue Sprache unter fich erfunden, die man rothwälfch nennt. Wohl 
haben aber die Alten recht gefagt: wenn der Abt die Würfel führt, 
fo fpielen die Mönde. Thäten unfere Herren recht, fo würde man 
ihnen folgen; aber jo gilt jegt alles für recht, was fiethun, und trüge 
einer eine Sauhaut, man würde ed um Die Wette nachahmen. Wollte 
Mandyer, der nad) Wunderbarem übers Meer fährt, zu mir fommen, 
ich wollte ihm Wunder übergenug zeigen an Yermelwerf, an Zotten 
und Kappen. Denn die Thoren im Lande tragen allerhand Rarren- 
plunder und die Frauen zweiellenlange Schleppen im Koth und an der 
Müpe ſechsellenlange Kappen ; fie wollen Alles tragen und thun, was die 
Männer thun und tragen, und doch iſts der alten Weifen Spruch, daß, 
wo der Biſchof den Kreifelfchlägt , und wo der Ritter Bücher fchreibt, 
der Moͤnch den Harniſch trägt, und die Jungfrau zu Roß den Schügen 
fpielt, da Alles verfehrt und nicht in Ordnung fei. Als ein guter Gefelle 
will ich flrafen, was die Frauen verunehrt, denn die Frommen find es 
werth, daß man fie warne; aber es find jo viele arme Evelfrauen, die 
gleich der Zürftin in Perlen und Spangen geben wollen, und haben 
nicht fo viel in der Küche, um einen Hahn damit groß zu ziehen; und 
haben doc) die Alten gefagt, wenn die Müde ein Hühnerei legen wolle, 
fo fel’8 ihr Tod; und iſt es doch auf meinen Eid wahr, daß fein Ge— 
wand fchöner Heide ald die Demuth. — Beſonders lehrreich iſt Vint⸗ 
fer dann über den mannichfachen Unglauben oder Aberglauben ver 


Zeit. Teufelbannen, Schasgraben, Wahrfagen aus Vogelfchrei, aus 


Träumen, aus der Feuerflamme, den Linien der Hand und aus 20086» 
büchern, der Glaube an die Frau Bertha mit der langen Nafe, an 
Unglüdstage, an die Begegnung von Glüds- oder Unglüdsthieren, 
Abgoͤtterei mit falfchen Götzen, Berzauberungen und Sympathien, 
Schirm- und Zauberformeln, VBerwahrungsgebräuche vor Unglück 
und Glaube an glüdliche Vorzeichen, Viehjegen, Geomantie, Todten: 
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zuerft geneigt, das Buch geradehin unter die Beifpielfammlungen zu 
ftellen, die davon ebenfo entfernt find. Allein allmählich legt ver 
Berfafier feine Rüdhaltung ab; faft furchtfam fpricht er hier und da 
von Schmeichlern und Bauern mit einem Bli auf die Zeitgenoflen, 
und von der Unfreigebigfeit ver Bürften, zieht fich aber ſogleich (fol. 6.) 
zurüd, und will feinen Athem fparen, wo er nichts beflern Tann. 
Weiterhin aber geht er in einen ganz anderen Ton über, wendet fid) 
auf feine lebendige Umgebung und Zeit und geißelt ihre Fehler mit 
völliger Verleugnung der früheren Scyeu. Hier erinnert er eben fo 
ſehr, wie vorher an den Geſchmack der Myftifer, an den der Satiri⸗ 
fer, an Brant und an Murner; und da Das Buch 1486 gebrudt und 
wohl damals erft mehr befannt ward, fo verfparten wir feine Erwäh- 
nung bis hieher. Der Hauptgegenftand der moralifchen Kritif in die: 
fen legten Theilen ift die Hoffart der Hauptftände und der Frauen 
und der herrfchende Aberglaube. Die Geiftlihen und ihren Prunf 
greift Vintler vorfichtiger an; gegen den Adel aber ſpricht er den all- 
gemeinen Grimm der untern Stände aus: dieſer Ausfall eines Adli⸗ 
gen gegen die Evelleute gewinnt an Nachdruck. Statt dem Schirm, 
den er Arınen und Reichen gewähren folle, jagt er, ſieht man den 
Adel die Armen fcheren, das machen fie zu ihrer eigenen Schande zu 
ihrem Amte. Er belegt diefe Evelleute, die ihre Ehre um Gut da⸗ 
bingeben, mit einem derben Schimpfnamen, findet ihrer drei einen 
Bauern werth und meint, fie wüßten viel beffer, wie der Mift den 
Ader düngt, ald was Adel fei. Wie die Fledermaus fchöben fie ſich 
davon, wo es gelte, das Land zu vertheidigen oder Steuer zu zahlen. 
Adel erbt nicht von Vater und Ahn, denn was nüget einem die Be- 
ſundheit feines Vaters, wenn er felber fiech ift? Aber fo viele mei 
nun, ihre Ehre von ihrem Gelde zu haben; wer tugendlich lebt, ift ver‘. 
Leute Spott, wer am beften fluchen kann, den hat man für einen guy 
ten Gejellen, und wer übermüthig fich gebärden fann, den fchreib 
man in der Fürften Rath. Wer fic) anderen zum Gelächter Prei 
gibt mit allerhand Narrenwerf, der trägt unter den anderen Rarre 
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und &felsohren die Ehre. Wer wie ein Unfinniger fchreit, das fol 
jest höfifch fein, und damit fle ſich untereinander zu Narren machen 
fönnen, ohne daß fich ein anderer einmifche, haben etliche Sunfer eine 
neue Sprache unter fich erfunden, die man rothwälfch nennt. Wohl 
haben aber die Alten recht gefagt: wenn der Abt die Würfel führt, 
fo fpielen die Moͤnche. Thäten unfere Herren recht, fo würde man 
ihnen folgen, aber fo gilt jegt alles für recht, was ſie thun, und trüge 
einer eine Sauhaut, man würde es um die Wette nahahmen. Wollte 
Mancher, der nach MWunderbarem übers Meer fährt, zu mir fommen, 
ich wollte ihm Wunder übergenug zeigen an Aermelwerf, an Zotten 
und Kappen. Denn die Thoren im Lande tragen allerhand Narren: 
plunder und die Frauen zweiellenlange Schleppen im Koth und an ber 
Muͤtze jechsellenlange Lappen ; fie wollen Alles tragen und thun, was die 
Männer thun und tragen, und doc) iſts der alten Weifen Spruch, daß, 
wo der Bifchof den Kreifelfchlägt , und wo der Ritter Bücher fchreibt, 
der Moͤnch ven Harnifch trägt, und die Jungfrau zu Roß den Schügen 
fpielt, da Alles verkehrt und nicht in Ordnung fei. Als ein guter Gefelle 
will ich ftrafen, was die Frauen verunehrt, denn die Frommen find es 
werth, daß man fie warne; aber es find jo viele arme Evelfrauen, die 
gleich der Zürftin in Perlen und Spangen gehen wollen, und haben 
nicht fo viel in der Küche, um einen Hahn damit groß zu ziehen; und 
haben doch die Alten gejagt, wenn die Müde ein Hühnerei legen wolle, 
fo fei’s ihr Tod; und ift e8 doch auf meinen Eid wahr, daß fein Ge⸗ 
wand fchöner kleide als die Demuth. — Beſonders Iehrreich ift Bint- 
fer dann über den mannichfachen Unglauben oder Aberglauben der 
"Zeit. Teufelbannen, Schapgraben, Wahrfagen aus Vogelfchrei, aus 
Träumen, aus der Feuerflamme, den Linien der Hand und aus Loos⸗ 
büchern, der Glaube an die Frau Bertha mit der langen Nafe, an 
Unglüdstage, an die Begegnung von Glüdd- oder Unglüdsthieren, 
Abgoͤtterei mit falfehen Gögen, VBerzauberungen und Sympathien, 
Schirm- und Zauberformeln, Verwahrungsgebräucdhe vor Unglück 
und Glaube an glüdliche Vorzeichen, Viehjegen, Geomantie, Todten⸗ 
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beihwörungen, Wunderkuren, Verzückungen, MI das führt erin man- 
nichfaltigen Einzelheiten an, fo daß diefe Stelle, die Zarnde als ein 
jelbftändiges, von Bintler nur eingefchobenes Gedicht erfannt hat 895) , 
als eine Haffifche für dieſe Gegenftänve gelten kann. Der Dichter, 
eine gar gute Seele, verräth an diefer Stelle fo viel frommen Aerger, 
als fonft frommen Glauben an Legenden und Heiligengefchichten. 
Diefes Werk nun fommt noch in feiner Form mehr auf den Ren- 
ner hinaus; wir wollen dicht daneben das Rarrenfhiff (1494) 
des Dr. Sebaftian Brant (aus Straßburg 1458— 1521) be- 
trachten 69%), um zu fehen, wie der Charakter ver Reformationsgeit 
auch das Lehrgedicht formell ganz umgeftaltete. Wir laften bier eine 
Reihe von anderen moralificenden Werken bei Seite, weil es uns 
weiterhin, bei dem wachſenden Umfange der Quellen immer mehr auf 
das Ausicheiden des Wichtigften anfommt. Das Narrenſchiff ſteht 
in der Mitte von einer Menge didactifcher Werke, die zum Theile aus 
dem deutſchen Alterthume hervorgeſucht, zum Theile Ueberfetimgen 
und Urfchriften find. Alles, was ſich als kürzeres Beifpiel empfahl, 
fand Verbreitung im Drude. Boner ift bekanntlich. eines der erſten 
Werke der Druderfunft, die Kabeln des Aeſop ebenfo; und fo warden 
ſchon 1520 die fogenannten Cyrilliſchen Kabeln, die im 15. Ih. mebr- 
mals lateiniſch (speculum sapientiae) waren gedrudt worden, in 
Profa überſetzt 62). Später (1571) wurden fie von Daniel Hoß- 
mann ebenjo durch Berfificirung verfehlechtert, wie die alten proſai⸗ 
hen Terenze um biefelbe Zeit das ähnliche Schidfal erlitten; und fpät 
im 18. Ih. fuchte fie dann Meißner noch einmal hervor. Die einzel- 
nen Sittenfprüche des Cato, Facetus, Freidank 6%) wurden hervotge⸗ 


695) In Haupts Z3ſ. 9, 68 ff. Anders Zingerle a. a. O. ©. 67. 

696) Narrenſchiff, ed. Strobel, Quedl. 1839. und mit trefflicher Einleitung 
und Commentar von Fr. Zarnde. Leipz. 1854. 

697) Spiegel ber wysheit u. f. im jar Chriſti IDXX uß dem latin vertütfcht. 
(Bafel.) 

698) Proverbia eloquentis Freydangks. 0. ©. u. 3. 4. wohl noch vor 1500. 
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ſucht, ver Renner wurde wenigftens abſchriftlich vervielfältigt, verkürzt, 
in einzelnen Sprücdyen ausgezogen (Heidelb. Hſ. 471).°9) Seba- 
ſtian Brant felbft beichäftigte fih auf das vielfältigfte mit der Be⸗ 
kanntwerdung und Erneuerung alter diefer und ähnlicher Werfe. Er 
beforgte eine Reihe von Ausgaben und Veberfegungen von derglei⸗ 
chen 670) , er ließ auf die Aufforderung feiner Freunde Hölverlein und 
Wolf ven Freidank (Stragb. 1508) „neben feinem Narrenſchiffe hin- 
ſchwimmen“, eine Bearbeitung , die 1538 wieder von Seb. Wagner 
(in proteftantifchen Sinne überarbeitet) in Worms gebrudt ward; 
jein deuticher Cato (nad) Zarnde zwifchen 1485 — 92) verdrängte 
ſchnell die vielen älteren Behandlungen, 7%). In den Priameln, die 
Brant gemacht hat 702) , in feinem Hauptwerke jelbft, das eine vor- 
züglidye Quelle des deutichen Sprichworts ift, überall verräth ſich fein 
Studium der-gnomifchen und didactifchen Werke der Vorzeit. Auch 
felbftändig Haben wir folche catonifche Lehrgedichte (3. B. an den 
Kaifer Mar eine fürftlich-foldatifche Sittenlehre 703) aus der damali- 


699) Man ging jet im Volle auf das Knappe, Kleine, Enge herab: wie 
man bie alten Rittergefchichten und Bollshücher kürzte, fo griff man ſelbſt von den 


liebgewordenen großen Lehrgebichten lieber noch zu Freidank, zu ven Lehren Cato's, 


den Räthen bes Ariftoteles (fie find von Suchenwirt N. 38 behandelt und mit ber 
Zeit wiel verändert worben) und ähnlichen Stüden kurzer Spruchweisheit zurück; 
wie z. B. dem Tugendſpiegel in ben altdeutſch. Blättern von Haupt und Hoff: 
mann I, 88. Das Volk hatte nicht Vie Muße zum Leſen langer Sachen; was es 
leſen follte, mußte kurz zufannmengefaßt, alfo voll für ven Verſtand, erbauen fiir 
ben Sinn, faßlich für den praftiichen Sinn, lebensvoll für die Einbildungskraft fein. 

700) De moribus et facetiis mense ; Thesmophagia transl. intheuthon. 
per Seb. Brant. 1490. Liber Faceti de moribus juvenum per Seb. Brant. 
1496. Liber Moreti, docens mores juvenum in supplementum illorum, 
qui a Cathone erant omissi, per Seb. Brant. 1508. u. A. Alle vier Stüde 
find bei Zarnde p. 131—52 gebrudt. Soll die Thesmophagia (nach Zarncke) das 
jängfte in der Reihe fein, fo habe ich alle zwifchen 1485—90 zu ſetzen, ba ich eine 
Ausgabe von dieſem legten Jahre fah. 

701) Daß die Srankfurter Ausgabe des Renner von 1549 eine Bearbeitung 
von Braut fei, if ein Irrthum: vgl. Zarnde p. 168b. 

702) In Strobel’8 neuen Beiträgen. 

703) Im deutſchen Muſeum. 1779. 1, 267, 


As. 





616 VO. Aufnahme ver vollsthümlichen Dichtung. 


gen Zeit. Die Geften, das Schachzabelbuch, die weifen Meifter, ver 
Balerius Marimus des Müglin, Bintler, das Buch des Weifen, die 
Üeberfegung des Diogenes Laertius (Augsb. 1490) , Albrecht von 
Eyb's Spiegel der Sitten und feine Iateinifche margarita, die Ueber- 
feßung des fchon 1471 lateinifch gedrudten, fpäter.von Brant em- 
pfohlenen speculum humanae vitae von Steinhöwel, all viefe 
Werke müflen wir mit ihren mannichfaltigen Gejchichten in ver Bor- 
ftellung halten, um zu begreifen wie Brant in feinem Narrenichiffe 
auf ein weites Gebiet von Anefvoten nur anfpielen, wie er die Be- 
Fanntfchaft damit vorausfegen darf und eine fihtbare Abneigung vor 
dem Erzählen und Ausführen verrathen kann. Die Menfchen ſchwank⸗ 
ten damals fo vielfältig zwiſchen den verfchievenen altritterlichen und 
neubürgerlichen,, den rein chriftlicden und den humaniftifchen Lebens⸗ 
anfichten, es Tonnten daher fo verfchiedene Werke, wie die Kabeln des 
Boner und das Buch der Weifen gleiche Aufnahme finden. Brant 
felbft konnte in feinen lateinifchen Gedichten noch Loblieder auf Hei: 
lige in fapphifcher Odenform machen, dad Ave praeclara stella (bei 
Zarnde p. 163) verdeutichen und Rofenfränze auf Maria vichten, 
eine Ausgabe des hortulus animae mit Wimpheling beforgen und 
ihn nachher (1507) fogar überfegen 7%%) ; er konnte ſich für eine Aus- 
gabe der Werke des Felix Hämmerlein und zugleih für Regeln 
der Tifchzucht intereffiren. Es ift daher Fein Wunder, daß 3. B. 
ein Buch wie der Ritter vom Thurm?05) gleichgeitig mit dem Narren⸗ 
fchiff entftehen und noch Leſer finden fonnte, ein Buch, das aus einem 


— 





704) Der hortulus animae iſt zuerſt von Joh. Wefinger in Straßburg ge⸗ 
drudt ohne eine Theilnahme Brants; dann 1503 hat Wefinger Brants und 
Wimphelings Hülfe bei einer neuen Ausgabe in Anfpruch genommen. Auch ber 
deutſche hortulus war zuerft ohne Brants Theilnahme erichienen, in den Ausga⸗ 
ben von 1507 und 1508 batte er aber als Ueberfeßer und Corrector feine Hand 
und bat darin „zu teutſch vil transferiert” (Zarnde p. 173%), es ſcheint demnach 
nicht das Ganze. 

705) Der Ritter vom Turm, von den Erempien ver gotsforcht und erbarkeit. 
Bafel 1493. Später in das Buch der Liebe aufgenommen unter dem Titel: Spies 
gel der Tugend. 
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franzöfifchen Werke des 14. Ihs. von dem Ritter Marquart von Stein 
(1493) überfeßt ward, das überall feine Entftehung im 14. Ih. und 
im Adelſtande verräth, das noch einmal die alten Standesfttten und 
Bräuche predigt, das neben Schwänfen noch einmal die thörichtften 
Legenden, Geifterfpuf und Bifionen bringt, das eine förmliche Frauen 
ſchule enthält und dieſer Zeit darbietet, welche die alte Achtung der 
Weiber faft mit dem Gegentheile vertaufcht hat. Wenn in den be- 
zeichneten Werken jchon ein Aufſchluß über Brant's Manier und über 
manches Auffällige feiner Anfichten liegt, fo führen andere Werke wie- 
der von andern Seiten näher zu ihm. Das Verderben der einzelnen 
Stände zu ſchildern, war feit dem Renner und dem Schachbuch eine 
Lieblingsaufgabe geworben; die Wolfsklagen find in jenen Zeiten ein 
ganz ftehenvder Artifel. Allerdings bat Brant diefe Betrachtungen 
erft neu in Schwung gebraht. Bald nad) ihm zeigen die verſchie⸗ 
denften Werfe, Iofeph Gruͤnbechs Spiegel der natürlichen himmliſchen 
und prophetifchen Sehungen aller Trübfal und Angft, die über alle 
Stände und Gefchlechter in der Kürze ergehen werde (1508), Das 
niederdeutiche Gedicht von dem Laufe der Welt (1509), das Bud) vom 
Hofleben (1497) 7%), Dietrich’ von Pleningen Schrift über die 
Unzufriedenheit ver Menfchen mit ihrem Stande, Die legte Hälfte von 
Eyb’s Sittenfpiegel (1511), Joh. von Morßheim's Spiegel des Re- 
giments (Oppenheim 1514) 707), der Die Diener der Untreue, die an 
der Fürften Höfen gewaltig ift, ganz in der bilblichen Weife, wie 
Brant feine Narren , einzeln durchzieht?) u. A., wie beliebt und 
eindringend diefe Betrachtungsiweife Damals war ; und Dies hat aud) 
feinen natürlichen Grund in der ganzen Lage des Lebens, die ung das 


— 





706) Von wem iſt dieß? Jacob Cammerlander aus Mainz, ein ſtudirter 
Formſchneider und Buchdrucker in Straßburg, edirte viele überarbeitete Werke von 
andern, fo auch aulica vita. Hoffleben. 1532, was eine veränderte Auflage eines 
auch von ihm edirten Buches New Kriegsrüſtung 1539 iſt und was wahrſcheinlich 
mit Morßheim's Fraw Untrewe zuſammenhängt (Zarncke p. CXLI). 

707) ed. Gödeke. Bibliothek des lit. Vereins N. 37. 

708) Es jcheint dieß daffelbe was Zarnde p. CXX Morfheims Fraw un- 
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Narrenſchiff eben fo gründlich kennen lehrt, wie Thomafin und ver 
Renner die Zuftände ihrer Zeiten. 

Brant iſt wie Geiler, Wimpheling u. a. ſogenannte Reformatoren 
aus dem Kreife um Johannes a Lapide hervorgegangen, um den 
Bafel eine Furze Zeit die Blüthe der jungen- Gelehrten Deutſchlands 
fammelte, als er an diefem Orte, wo feit dem Basler Concil bie 
Schule der Rominaliften heimifch war, den Realismus aufpflanzte, 
der aber bier jogleich mit dem Rominalismus wie zuſammenſchmolz. 
Daher (nach Zarnde) in allen dieſen Männern ein Bemühen die ka⸗ 
tholifchen Lehrfäge uud die Pabſtgewalt zu verfechten, nachdem Job. 
Weflel, Gregor. von Heimburg, Joh. von Wefel u. A. in Staat und 
Kirche ſchon freiere Richtung angegeben hatten. Sie umgingen daher 
jede firchliche und politifche Srage von umfaflenderer Bedeutung, und 
ließen fi) auf das Gebiet der Moral drängen, wo fie afcetifch und 
fanatifch auftraten. Gerade dies aber macht fie zu Borreformatoren, 
denn nichts hieß den mechaniſchen todten Religiong- Mechanismus ber 
katholifchen Kirche ftärker anfafien ald die Betonung des moralifchen 
Weſens im Menfchen. Was aber die Thätigkeit dieſer Männer nach⸗ 
haltiger wirkſam machte, war ihre Einführung der claffiichen Spra- 
hen „eines ganz neuen Bildungselementes“ von größten Yolgen. 
Zarnde findet dies befremdend, allein fo gut die pietiftifche Richtung ber 
Zauler zu dem Proteftantismus führte, fo natürlich führte ver Mora- 
lismus Diefer zu dem Humanismus, und ihr Verdienſt dieſes Weges 
gewiefen zu haben, wenn es auch nicht in ihrer Abſicht fo lag, iſt um 
nichts geringer. 

Brant lebtein Bafel theils von feinen fchriffftellerifchen Arbeiten, 
theild als literarifcher Gehülfe des Drudes bei Herausgabe von 
älteren Werfen. Er ward dann in Bafel Lehrer an der Hod)- 
ſchule voll Anregung als Jurift und Humanift. Seinen Lieb- 
lingsautor Pirgil gab er erft in Straßburg 1502 heraus. Zum 


trewe nennt, die ſchon 1497 erfchien und das Hofleben in handgreiflicher Nach⸗ 
ahmung ja Ergänzung Brants behandelt. 
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Zweite feiner Borträge fchrieb er eine Reihe lateinifcher juriftifcher 
Werke, womit er auch noch in Straßburg, nur nicht mehr zum Zwed 
feiner eignen Lehroorträge, fortfuhr. Ein geichichtliches Werf de 
origine et conversatione bonorum regum et laude civitatis Hie- 
rosolymae ift dadurch charakteriſtiſch, daß es (ſchon auf dem Titel) 
die Ermahnung ausfpricht das heilige Land wieder zu eroben. Wir 
übergehen dieſe Thätigkeit, auch aus feiner dichterifchen die lateini- 
fen Gerichte, darımter eine Menge Gelegenheitsfachen, Schlußge- 
dichte zu Ausgaben und Druden, Debicationsgedichte x. Diefe Ge: 
dichte find nachher in die varıa carmina (1498) gejammelt: fie be- 
ſprechen politiiche Ereigniſſe, wo er fich den Türfen gegenüber als 
jener Ermahner zum Kreuzzug, Italien gegemüber wis ein Verfechter 
der Weltherrfchaft des römischen Kaiſers erweift, in allen diefen Din- 
gen mittelalterlich und ein Hann der alten Zeit. 

Die religlöjen unter feinen’ Gedichten fallen meift in die Zeit 
vor den politiſchen; eigen iſt darin die Mifchung des alten Dich- 
tungsſtils und beidnifcher Anſchauungen mit den chriftlich-möndhifchen 
Vorſtellungen. Er verwidelte fich hier auch mit in den Streit über 
die immaculata conceptio, die unbefledte Empfängniß und die Erb» 
fünvelofigfeit der heil. Jungfrau und zwar für dieſe wie e8 dad Bas⸗ 
ler Concil gethan hatte. Bon feinen didaktiſchen Gedichten in la: 
teinifcher Sprache ward er auf die deutfche Lehrdichtung herüberge- 
wiefen. Er lernte erſt deutſch fchreiben oder dichten in feinen Weber: 
feßungen aus dem Latein; fie führen aus jchwerfälligen unverftänd: 
lichen Berfuchen zu leichterer Yreibeit über; das Ave praeclara erin- 
next in feinen Härten an alte Meiftergefänge , ift aber auch der Form 
nach fehr ſchwer zu überfegen. So ging er and Narrenſchiff. 

Der Gedanke, dem Werke die Einkleidung eines Schiffs zu geben, 
fheint erſt nachträglich entftanden zu fein, nachdem ſchon ein Theil 
des Werkes ohne dieſes Abjehen gevichtet war. Die planlofe Fahrt 
der Menfchen und ihren ewigen Untergang anzudeuten iſt diefer Ein- 
kleidung fümbolifcher Zwed. Sie ift wenig betont und nicht folgerecht 
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feftgehalten oder tief angelegt. Zarnde hat zufammenftellend nadhge- 
wiefen, wie ſchon in älteren Gedichten und Reden , in dem fchef der 
fluft vom Zeichner, in dem niederländifchen Stüde die blauwe Schute 
von Jacob van Deftvoren und in einer Quodlibet⸗Rede vom „Leicht: 
ſchiff“ von Jod. Gallus der Gedanke Iuftige Gefellen, verlorne Kinder, 
Zechbrüder in ein Schiff zu verfammeln, ausgeführt war, und die 
feßtere Rede, 1489 von Brants Freunde Wimpheling zum Drud be- 
fördert, vermuthet Zarnde wohl mit Recht, hat Brant gradezu den 
Anftoß zu feiner Einfleivung gegeben. Die Auffaſſung der Fehler 
der Menfchen als Narrheiten war oft fhon dageweien, aber Brant 
gab dem lachluftigen Zeitalter zu diefer feinem Geſchmack entiprechen- 
den Auffaffung den fittlichen bis zur Ascefe gefteigerten Ingrimm 
über diefe gemeine Verfehrung des menfchlichen Weſens hinzu, der 
eben dadurch gemilvert wird, weil e8 galt religiöfen conventionellen 
BVorftellungen, die alle Sünde, wie ihre Büßung zu einem Poſſen⸗ 
werk gemacht hatten, ein gewiſſes Gegengewicht entgegenzumwerfen in 
der moralifhen Schäbung des Menfchen und feines Treibend. Man 
hat Brants firengen bittern Grundton feiner Auffaffung nicht ge- 
ſchichlich objectiv berechtigt gefunden und die fubjective Stimmung 
feines Kreifes in Anfchlag bringen zu wrüffen geglaubt. Als ob ſolche 
ganze Kreife fo ausgezeichneter und fo verfchiedenartiger Männer wie 
gerade dieſe irgend eine ſolche Stimmung tragen fonnten und daher 
einen foldhen Grundton, ohne daß die Zeit in ihrer ganzen Lage ven 
Grund, daher die Berechtigung dazu gab! Die Derbheit, Herbheit, 
Gtobheit, Gewalt Luthers wird aus eben folchen Geſichtspunkten fub- 
jectiv genannt. Als ob unter der Laft eines politifchen und religiöfen 
Druds, an dem nun feit Jahrhunderten Kaiſer und Geiftlichkeit, 
Eoncilien und Reichstage immer und immer erfolglos gearbeitet hat: 
ten (‚sed praecipue in hac nostra Germania‘‘) , nicht gerade hier 
ein Ausbruch gerade foldy eines Verzagens felbft ver defenfiven und 
confervativen Männer, verzagten Eonfervirend auf der einen Seite, 
verzagten Reformirens auf der andern, wie es in diefen oberrheini- 





- 
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ſchen Kreifen Erasmus auf der Spige zeigt, der ganz natürliche Vor: 
läufer des aggreifiven und progreffiven Werkes der Luther und Hutten 
geweien wäre, ver natürliche nothwendige Vorläufer, fo berechtigt 
wie der Myftirismus und die Frömmigkeit Tauler's, obgleich wir 
diefe heute fo wenig goutiren mögen wie die afcetifche Moral von 
Brant und Geller. 

Was Erasmus im Lobe der Rarcheit ironifch pries, das ver- 
dammt Sebaftian Brant in jeinem Schiff von Narragonien in gera- 
dem Eifer. Er fieht fich rings in einer Welt von Menfchen, die, nad)- 
dem fie die Vorfchriften ver höfiſchen Sittenlehre umgeftoßen und den 
Damm der Hemmnifie der menfchlichen Ratur durchbrochen hatten, nun 
mit zügellofer Freiheit dem Triebe der ungezähmteften Natur den voll: 
ften Lauf ließen. Es ift eines der bezeichnendften Kapitel des Rarren- 
Ihiffe das von den groben Narren. Es geht gerade gegen die Klafle 
von Rarren und Schwänfen , die wir oben heraushoben. Ein neuer 
Heiliger, fagt Brant, ift aufgeftanden, er heißt Grobian, ven jegt 
jeder feiert und ehrt an allen Orten mit wüften Worten und Werfen ; 
man wähnt das in Scherz zu jiehen und doch ift wenig Glimpf dabei. 
Der Rarı hat jest die Sau bei den Ohren und fehüttelt fie, daß ihr 
die Sauglode klingt und fie ihm den Moringer fingt; fie hat jebt 
allein ven Tanz. Man fchont nicht Gott und Ehrbarkeit, man ſpricht 
von allen wüften Dingen, und wer der ſchandbarſte ift, dem beut man 
ein Glas Wein und!ladht feiner, daß das Haus ſchüttert, preift feine 
Kurzweiligfeit und dünkt fich feine fchönere Kreude auf Erden zu ha» 
ben, denn als gute Gefellen fröhlich zu praffen. Wer ſolche Werke 
treiben kann, wie der Pfaffe vom Kalenberg oder der Moͤnch Ylfan, 
der meint jest ein ganzer Mann zu fein. Um der Pfaffen Rede füm- 
mert man ſich nicht, denn wäre es alles Sünde was fie jo nennen, fo 
trieben fie es nicht felber. So fürchtet auch Geiler, die Schwanker⸗ 
zähler würden einft ihre Schwänfe der Hölle zu erzählen Haben. Es 
ift etwas Großes, fich einem jo reißenden Strome, wie gerade diefe 
Richtung war, entgegen ftellen zu wollen. Dieſe Abficht hat Brant 
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gehabt und Geiler in feinen Previgten über das Narrenſchiff eifert 
geradezu gegen die, welche Narrheit und Sünde mit der Ratur ent- 
ſchuldigen wollen; denn man fol, fagt er, gegen die phyſiſche Natur 
nach dem Geſetze der Vernunft anlämpfen; fie fei unfere wahre Na⸗ 
tur. Es ift etwas Großes, fid) gegen eine foldhe Richtung zu ſtem⸗ 
men, und ed ift dies um jo mehr, je weniger ed mit dem Ueberſprung 
in die entgegengejete Richtung gefchieht ; je mehr der Vernunft gegen- 
über, deren Recht man verficht, auch der Natur ihre Rechte gelaffen 
werden. Es ift wahr, der wadere Steuermann des Rarrenfchiffe 
neigt bier und da zu den ascetifchen Anfichten des Moͤnchthums; auch 
in feinen lateinifchen Gedichten und Schriften zeigte Brant mandyerlei 
Hang zum Reditgläubigen, Hart: und Abergläubigen; man hat flie- 
gende Blätter von ihm, wo er Mißgeburten nach der Kunſt Aruspi- 
cum” al8 Zeichen von Zeitereignifien ausdeutet, und er bejorgte noch 
Ausgaben ascetifcher Werke für folche, Die fich dem Moͤnchſtande wid- 
men wollten. Er vertheidigt im Narrenſchiff ven Ablaß, er Itebt den 
Einftebler, der an heimlicher Stätte fein Leben Gott weiht. Und er 
nimmt es mit ven weltlichen Freuden außerordentlich firenge. Der 
Tanz ift ihm die Duelle vieled Unraths, und er weiß auf dem ganzen 
Erdreich feinen Spaß, der dem Ernft jo nahe ift, wie das ungüchtige 
Kirchweihtanzen. Er wirft die Nachtaufzuge und Ständchen weit 

weg, er zürnt gegen die Trinfer umd vollen Narren, gegen Scheiben: 

Schießen und Jagd, gegen das Spiel, dem fich nun Pfaffen, Adel und 
Bürger, und fogar die Weiber dahingeben. Trotz allem dem aber 
liegt diefe ftrenge Moral doch nur in einzelnen Stellen und wird durch 
die Grundanficht in dem Narrenſchiff verwifcht. Wir erinnern daran, 

zu welchen oft widerfprechenden Lebensregeln die älteren Moraliften 

durch Die Lehren des firengen Chriftenthums und der freieren Klug- 

heitsregel des Menfchenverfehrs gebracht wurden. Man fönnte im 
Brant die nämlichen Gegenfäbe nachweiſen, und gegen jene asceti⸗ 

Icheren Säbe aufführen, wie er lehrt Scherz verftehen, mit den Wöl⸗ 
fen heulen, mit den Jaͤgern hetzen, mit den Keglern aufſetzen; wie er 
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Anschläge und Anfichten Flug zu verheimlichen antäth, und das Trau, 
Schau, Wem empflehlt, da Treu und Vertrauen jegt mißlich jei. Al⸗ 
lein es ift das Eigenthümliche des Narrenſchiffs, daß dieſe alten Ge⸗ 
genfäe darin mehr verſchwinden und überall die Verföhnung zwilchen 
der chriftlichen und humanen Sitte den Hintergrund bildet. Brant 
ift weit davon entfernt, in der Barmherzigkeit Gotted und der Yür- 
bitte der Maria eine Duelle der Sündenvergebung zu finden. Er ift 
fein Freund von Heilthümern, und eifert gegen vie reichen Bettel- 
möndhe, die Stirnenftößer und Stationirer, die auf allen Kirchweihen 
bethlehemitifches Heu und Bileam's Eſelsgebein, die Federn von 
St. Michael's Flügeln oder die Bundfchuhe St. Claren's feil bieten. 
Man fol nicht auf Gottes Gnade bauen, fagt er, ohne an feine Ge⸗ 
rechtigfeit zu denken; man foll nicht hoffen, daß ung Gottes Stimme 
mit Gewalt zu ihm ziehe, ohne Daß wir ung jelbft darnach fchiden ; 
man fol nicht in Sünden verharten im Vertrauen auf Gotted Lang- 
muth, wicht Gott in den Bart greifen und mit ihm fcherzen wollen, 
als ob er das vertrüge. Man joll auch nicht mit Halbheit und Lau⸗ 
beit ausgureichen meinen, nicht auf Dem Wege der Tugend fich um: 
fehen nach den Fleiihtöpfen Aegypiens; man foll nicht auf Gottes 
Lohn ohne Arbeit hoffen, und nicht Beſſerung auffchieben und cras, 
cras, das Lied der Raben, fingen; daflelbige Morgen komme dann 
oft nimmermehr. Brant fieht vielmehr weit gründlicher und häufiger 
nach der ausgeibten Tugend der alten Welt aus und betrachtet Tu- 
gend und Lafter nad) ihrer menfchlichen Weile. Indem er die Lafter 
überhanpt als NRarrheiten bezeichnet, zieht er fie in den Kreis der 
menſchlichen Beurtheilumg herab und entnimmt fie der willfürlichen 
Strafbeſtimmung des Dogma’d oder eines eifrigen Gottes. Geiler 
icheidet zwiſchen der Rarrheit, die eine Folge von Ugeſchicklichkeit 
und Gebrechen der Natur ift, und der, die aus der Richtung der 
Stimme auf äußere Bergnügungen folgt; die lebte ift die, von der Er 
und Brant handelt; fie ift Sünde und wird durch den Mangel des 
böfen Willens, wie durch den Trieb der Natur nicht entfchulpigt. 
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Wie noch immer die Hoffahrt, Das Zuviel, Das Ueberheben, die Maß⸗ 
lofigfeit ald ver Grundfehler Dieter Zeiten von Braut earfannt wird, 
wie von Hugo von Trimberg, jo ſieht doch Brant gegen Hugo dieſen 
Fehler ungefähr in dem Verhältniſſe, wie Ariſtoteles die Unenthalt- 
jamfeit 'angaoia! gegen die Unmäßigfeit (arolaaia) , er ficht feine 
Abfiht und feinen Vorſatz in der Suͤnde, jondern nur Mangel an 
Kraft und an Selbſterkenntniß; er fiebt darin nicht eine Schlechtig⸗ 
feit, die im Borausd in den Grund der Hölle verbammt fei, wie der 
Renner wohl noch thut, fondern er ficht darin nur eine Thorbeit, mit 
ver fi der Menſch unter Menſchen ernievrigte. Brant zeigt dad 
Lafter nicht , wie jene myſtiſchen Tugendipiegel alle thun, ald etwas 
darum Verabſchenungswerthes, weil es von Gott beſtraft wird, jon- 
dern ald etwas der menichlichen Bernunft widerſprechendes und daher 
belachenswerthes. Er will mit dem Gefühl der Menſchenwurde bei- 
jern, und nicht mit dem der Strafwürdigfeit und ver Gewiffensangtt ; 
und dies eben iſt die Duelle der Wirfung des Luftjpield und der Sa: 
tire, daß wir alle menfchlichen Gebrechen verächtlich und dann bela- 
chenswerth finden, fobald wir fie als etwas ung felbft herabwürdigen⸗ 
des betrachten, das unſerer Beftimmung und Ratur zuwider ift und 
das ung in widerfinnige Beftrebungen binreißt. Sobald wir aud) 
das Böfe auf dieſem Wege betrachten, find wir, nad) Brant, auf dem 
Wege der Selbfterfenntnig;, wir erfennen und bald als Karren umd 
find dann bald geheilt, denn die Scham ift ein weit tüchtigerer Foͤr⸗ 
derer der Beflerung als die Furcht. Die düftere Stimmung, in welche 
die Schredensmoral des eifrigen Chriſtenthums den verjchüchterten 
Sünder verfegten, ſprang nothwendig von Verzweiflung zu Vergeſſen 
und Leichtfinn und von diefen zu jener über und hinderten an allem 
Gleichmaß des fittlichen Lebens, wie es noch heute in allen nichigefit- 
teten und ausgearteten Rationen der Gall it. Bei uns aber feftigten 
diefe Zeiten jenen Sittenernft und jene Zucht und Scham, die und 
auch unter Aufklärung und Erleuchtung verhälmigmäßig weit minder 
al8 andern Nationen verloren ging. Wir tilgten jene fflaviiche Furch 
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vor der Strafgeißel, und fahen die Sünde lieber einem Ideal menſch⸗ 
licher Würde, als einem Strafbuche der Pfaffen gegenüber, fo wie 
die Alten thaten, die der menfchlichen Schwächen menſchlich fpotteten, 
und nur Todfünde und Frevel von den Göttern unverföhnlid) verfolgt 
darftellten. So weift Brant in zahlreichen Beifpielen auf die fittliche 
Weisheit der Griechen zurüd, leitet in feinen Winfen auf die Bei- 
fpiele edler Freundfchaft unter den Alten hin; auf die Lehre und Erzieh- 
ung der Kinder, die fich die Väter Damals angelegen fein ließen; auf 
die gefunde Seele im gefunden Körper, auf die Keufchheit der Pene⸗ 
fope und Lucretia, die aͤchte Weisheit des Plato, den ruhigen Gleich- 
mut des Sokrates und des Fabricius glüdliche Armut. Der Kern 
feiner Lehre geht daher auf Selbfterfenntnig?) aus, den Mit- 
telpunft der alten Moral; fein Buch heißt daher in gewiſſen Aus» 
gaben, ebenfowohl der Rarrenfpiegel; er hält feiner Zeit und ſich felbft 
„ wie ein Achter Freund den Spiegel vor, der Iuglos und truglos die 
wahre Geftalt zeigt; auch die Holzjchnitte, Die bei jedem Kapitel dem 
betreffenden Rarren fein ungefchmeicheltes Bild zeigen, find von dem 
Dichter felber entworfen. Im fchroffften Gegenfage gegen die ritter- 
. "liche Zeit und jene höflichen Dichter, die Alles im Beften aufnahmen, 
nimmt er Alles ftreng und ſcharf, fieht alles Einzelne im ſchlimmen 
Lichte, will an Allem befiern und ſetzt fich daher ſelbſt mit in fein Rar- 
tenfchiff, er bat aber auch Vertrauen auf das Ganze, in fo troftlofem 
Zuftande er es fleht. Er geht wie die Reformatoren zu Felde gegen 
den Mißbrauch der Gelehrfamfeit und gegen das moralifche Verliegen, 
gegen die hohen Worte ohne begleitende Handlungen ; denn viele giebt 
es, wie Geiler beifügt, die da predigen und jagen, aber nichts thun; 
viele Lesmeifter, wenige Zebmeifter ; Leute die Anderen viel Korns jagen 
und felber Hunger leiden. Es gilt diefen Männern nicht um die ein- 
feitige Ausbildung des Gemüthes, wie der Ritterwelt, und nicht um ie 


09) Ausgabe von Zarnde 3, 25. EB bat keyn weyſer nye begerbt, 
das er möcht rich fyn bie uff Erbt, 
funder baß er Iert lennen ſych. 

Gervinug, Dichtung. LU. 40 
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einfeitige Ausbildung des Verſtandes, wie den bisherigen ſcholaſtiſchen 
Zeiten, fondern um die der Vernunft; ed gilt ihnen nicht um zerftreutes 
Wiſſen, das fruchtlos für das Herz ift, fondern um die Weisheit, die 
der Seele Ordnung if. Brant zürnt daher gegen die eitle Kunft der 
Wahrfagerei, des Vogelgefchreies, der Nekromantie und Aftrologie, Die 
den Lauf der ‘Blaneten befragt, über Bauen, Krieg und Heirat; und 


‚ gegen die Betrugsfünfte der Alchymifterei und Quadfalberei. Er ver- 
wirft fogar die Mathematif und alle phyſiſchen Wiflenfchaften, 


unwillig über die Herabfegung der moralifchen, die den Menfchen zu- 
nächft berühren; Archimedes fei hoch erfahren in diefen Künften ge- 


weſen und doch konnte er nicht fein Ende „auseden“ ; Diefe Wiffen: 


ſchaften feien wahr und gewiß, aber ein Thor fei, wer e8 gering wäge, 
daß er fremde Dinge wiflen wolle, ehe er fich felber fenne, und das 
Erdreich ausmeſſe, ehe er das himmlifche fuche. Er mag von Erdkunde 
nichts wiffen, im Unmuth, daß man fich einer blinden Reifewuth da⸗ 
mals hingab; ehemals reiften Ulyß und Pythagoras, Plato und 
Apollonius um Weisheit, und dem wolle er audy heute nadhjehen, 
der weite Landfahrten anträte, damit er an Weisheit zunähme. “Doch 
jeien die Zeiten nicht mehr, wo man in Athen allein Die Lehre fand. 
Nur zu viel foheinen ihm der Bücher jegt im deutichen Lande; von zu 
vielem Studiren wird man, fagt er, ein Phantaſt. Die Druder 
bruden Praktiken und Weiffagungen und Alles was man ihnen bringt 
ohne Wahl, und was man von Schanden fingt und faget. Sie be- 
fördern falfchen Glauben und Ketzerei, thun fich felber Schaben und 
Schande und mancher drudt fi) aus dem Lande hinaus. Das Ber- 
derb durch die einreißende Bücher- und Druderwuth dünft dem guten 
Brant fo ungeheuer, daß er darum beſonders auf ven Endchriſt zu ver- 
muthen fich veranlagt findet. Je mehr fich die Bücher ind Unendliche 
mehren, fagt er vortrefflich , deſto minder achtet man ihrer und jeder 
Achten Lehre. Nie waren fo viel Schulen und Gelehrte und jo wenige 
Achtung der Kunſt; die Gelehrten müffen fich ihres Standes ſchaͤmen 
und man zieht die Bauern hervor. Er bezeichnet damit die allgemeine 


4. Satiren, Narrenfchiff und Reineke Fuchs. | 627 


weltliche Betriebfamkeit gegen die geiftige, das Rennen nad falſchen 
Gütern, nicht nach der Weisheit, deren Gaumen die wahren Güter 
wohl fchmeden, die nicht Effen und Trinfen And, ſondern Werfe die 
gleihförmig find mit der Bermmft. Ein loͤblich Ding ift der Adel 
und der Reichthum Föftlich, doch das Alles hinfällig umd nichts ewig 
und bleibend als die Güter des Geiftes. Nach langem Leben zu trach⸗ 
ten ift thöricht, denn hier ift nichts ald Trauer, Kurzfreud und Boll: 


leid, die Rarrheit zwingt jetzt Fürften und Land, daß fie die Weisheit 


verlaffen und nur den Nuten fuchen ; und doch fland es einft beffer im 
Lande, als die Fürſten weife waren und gelehrte greife Räthe um ſich 
fammelten. Run aber mag Niemand von ernften Dingen reden hören; 
die Sadpfeife ift des Narren Spiel und Zeichen. Selig aber ift ver, 
der ftets die mahnende Stimme in fi trägt und dem nachdenkenden 
Herzen des Weifen nachtrachtet, und nicht wie der Narr auf die Pfeife 
hört, der troß Singen und Sagen nicht von feinen eilf Augen kommt 
und um feine Straflehre etwas gibt. Jeder vünkt fih nun allein 
weife und alfein gut; trachtet wohl bei andern zu löfchen, va es bei 
ihm felber. brennt ; ftrebt „eigenrichtig“ immer nad) etwas bejonderm 
und fucht alleinflug Wege, wo feine find. Rath hören ift jetzt ver- 
ſchmaht, unbedacht ſtürzt fich jeder nach dem Neuen und immer Neuen. 
Sie denfen nicht weiter als von der Naſe bis zum Mund; fie flürzen 
fi) muthwillig in Händel und Prozeſſe, vertrauen daß man das Recht 
biegen werde wie Wachs, und denfen nicht, daß fie zulegt der Hafe 
find, der in der Schreiber Pfeffer fommt, die aus ihren Sächlein bald 
eine Sache, aus dem Quellchen einen Bach zu machen wiflen. Denn 
der Schreiber ift wie der Reiter, er nimmt heimlich, wie jener öffent- 
lich, mit der Feder, was jener mit der Lanze. Hoffart und Ueber—⸗ 
mut treibt auch jeden höher als er fteht, mancher will nun von Adel 
fein, deſſen Vater macht! „Bumble bum“ und mit dem Küferwerf um⸗ 
ging; mancher will ein Doktor fein, weil er einen rothen Rod anhat; 
mancher rühmt ſich feiner Reifen in Rorwegen und Granada ımd im 


Pfefferland, der nie weiter vom Haufe fam, als wo er riechen Fonnte, 
40* 
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wenn feine Mutter einen Pfannekuchen badte. Die Handwerks⸗ 
fnechte wollen Meifter fein, die Meifter tragen ihren kleinen Gewinn 
in die Zeche. Es war eine Zeit wo die Bauern einfältig waren und 
in Gerechtigkeit glüdlich, in ſtrohenen Hütten. Nun aber find fie 
aufs Weintrinken gefallen, fteden fi, in Schulden und wollen nicht 
mehr in Zwilch gehen, jondern in foftbaren Kleidern. Das Stadt- 
volf lernt jest Betrug von den Bauern, die wuchernd ihre Früchte 
hinterhalten und Theurung fchaffen, bis etwa das Wetter kommt und 
Korn und Scheuer ‚verbrennt. Bürger und Kaufmann will jegt 
Ritters Genoß fein, der Edelmann frei, der Graf gefürftet, der Fürft 
gekrönt. Mancher Biedermann verdirbt dabei und kommt an den 
Bettelftab, oder er wirft fich auf Betrug und Judenwerk, oder er ſpitzt 
fich auf eine reiche Erbſchaft und hofft wohl einen zu Grab zu tragen, 
der noch mit feinem eignen Gebeine Birnen abwirft. Der Geiz treibt 
die Menjchen durdy See und Unwetter, der Reid focht feine eigenen 
Glieder. Die Gerechtigkeit wird feil; durch Geld kaͤme mandyer ans 
Seil, wenn er fih nicht durch Geld vom Seile erlöfte, denn nur die 
fleinen Diebe hängt man, die Bremſen Fleben nicht in dem Spinn- 
gewebe. Ehedem war Armut lieb und werth, da noch alle Gut ge- 
mein war, in der goldnen Zeit der Erde. Sie ift eine Gabe von 
Gott, fie kann nichts verlieren, und weit hin ſchwimmet, wer nadt if. 
Der Arme fingt frei durch ven Wald, ihm entfällt nichts, er hat die 
Freiheit zu fordern; bei Armut, bei dem dürftigen Curius und Fabri⸗ 
cius, fand man von jeher weiferen Rath als bei Reichen; fie ift der 
Grumd aller Dinge, der Anfang aller Stände, fie bat alle Städte ge- 
baut, alle Künfte erfunden, .alle Ehren erzeugt. Sie ift bei allen 
Voͤlkern werth geweien, und vor allen bei den Griechen, die mit ihr 
Städte und Länder bezwangen. Ariftives, Epaminondas, Homer, 
Sofrates waren arm. Alles Große floß aus Armut, Rom fam von 
Hirten, warb wohl regiert von Bauern, und warb zerriffen als es 
reich ward, auch Cröfus wäre durch Armut nicht untergegangen. So 
lehrt Brant auch an andern Orten die alten Säbe von dem Zielpunfte 
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des Glüdes und dem Neide der Gottheit. Der Herr ſprach: Euch fei 
weh und leid ihr Reichen, ihr habt hier eure Freude in eurem Befibe, 
felig find die Armen mit freiem Muthe. Richte ſich Niemand auf 
Reichthum, denn wie der Adler gewinnt er Federn und fliegt wie der 
Wind davon. Wäre Reichthum das Befte, fo wäre Ehriftus nicht 
der Aermfte geweſen. Höre Hoffart, ruft der Dichter, der in diefen 
Stellen allein einen höheren Schwung nimmt und ſich an Stellen der 
Alten oder Thomafin’s erhebt, es kommt dir die Stunde, da du aus 
deinem eignen Munde fprichft: was bringt mein hoher Muth, wenn 
ich bier fite in Trübfal und Leid? was hilft mir Geld und Reichthum, 
der Welt Ehr und Ruhm? es ift alles nichts als ein Schatten gewe⸗ 
fen. Wohl dem, der dies verachtet Hat und das Ewige betrachtet. Wir 
ſehen nicht den Tod vor, da ung doch die Stunde gefegt ift, und da⸗ 
rum find wir Thoren, daß wir uns nicht rüften zum Tode, dem wir 
nicht entrinnen fönnen. Der Weinkauf ift ſchon getrunfen. der Handel 
ift nicht rüdgängig zu machen. Aber die Rarrheit färbt ung, daß wir 
denfen, e8 werde der Tod grade unferes fehönen Haares jchonen 
und unferer grünen Kraͤnze und Kronen. Aber der Tod erjchüttert mit 
gleichem Fuße der Könige Saal und die Hütten der Hirten ; Thoren 
wir, die wir täglich fliehen, dem wir nicht entrinnen fönnen; Tho⸗ 
ten, die wir den Geſchiedenen die Ruhe mißgönnen , nad) welcher wir 
alle ftreben, denn feiner fährt zu früh dahin, wo er ewig fein muß, 
ja gefhieht manchem wohl, daß ihn Gott zeitig abruft. Der Top 
nahm manchen von Trübfal und Pein, und während das Glüd un- 
gleich Gut und Beſttz austheilt, macht der Tod alles gleich, ein unbe: 
ftochener Richter ; er ift allein der Riemanden ſchont und Riemanden je 
gehorfam ward. Thoren auch, die wir foftbare Gräber und Maufo- 
leen thürmen; alle Exve ift gefegnet von Gott, wohl liegt der, der 
wohl flarb. Der Himmel deckt mandyen Todten, der ſich unter feinem 
Grabſtein ſtreckt; wie könnte der ein fehöneres Grabmal haben, dem 
das Geſtirn von oben leuchtet! Wer wohl geftorben ift, deß Grab ift 


das Hoͤchſte. 
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Sp mäßig und befonnen ſich Brant gegen die rohen, alle Zucht 
und Anftand verlegenden Sitten der Zeit fegte, ohne felbft allzufehr 
in den rohen Ton zu verfallen, fo ruhig er dem weltlichen Treiben das 
Süd der Berürfnißlofigkeit entgegenbält, eben jo gemäßigt, obgleich 
feurig nimmt er ſich der öffentlichen Dinge an, und ſteht aud) da gleich⸗ 
fam als der lebte, der dem Revolutiongeifer noch nicht verfiel. Wenn 
ich die Säumniß und Schande unter allen Ständen fehe, fagt er, es 
wäre kein Wunder, wenn id} die Augen voll Thränen hätte, daß ver 
Ehriftenglaube fo fchmählich abnimmt. Die Keber haben ihn halb 
zerriffen und zerftört, dann Mahomet, ver unjerm Glauben Aften und 
Afrifa entriß und jet Europa bedroht. Wir haben den Feind an 
dem Thor und wollen fchlafend fterben, ver Wolf ift im Stalle und 
der Hirte fchläft. Die vier fchwefterlichen Patriarchenftädte von Rom 
find dahin, bald wigd es auch and Haupt fommen. Dies ift unferer 
Ihaten Schuld , Feiner nimmt am andern Antheil und es wird uns 
gehen wie den Ochſen der Kabel. ever greift nur nach feiner Mauer, 
ob die Falt fei, und kümmert fich nicht um den Brand beim Radıbar. 
Die Pforten Europa’s find offen, auf allen Seiten droht der raftlofe 
Feind, nach Ehriftenblut dürſtend. O Rom, da du Könige hatteft, 
warft du lange Jahre eigen; als dic das Volk regierte, warft du in 
Freiheit glüdlich ; ald aber Bürger wider Bürger focht und des gemei- 
nen Nugens Niemand achtete, da zerging deine Pracht, du warft den 
Kaifern unterthban und nahmft ftets ab, wie der Mond ſchwindet. 
Wollte Gott, daß du dem Monde ganz gleich feift und auch wieder 
wüchſeſt. Nun aber meint ja feiner etwas zu haben, wenn er nicht 
dem römifchen Reiche etwas abbricht, Die Städte wie die Yürften. 
Seht doch, ihr Fürften, um Gottes Willen, was zulebt daraus wer: 
den fol: finft das Reich, fo bleibt ihr nicht ewig! inhelligfeit in 
der Gemeinde macht alle Dinge blühen, aber durch Zwietracht wird 
auch das Mächtige zerftört. Der Deutfchen Lob war einft hoch in 
Ehren, und fie haben ſich durch ihren Ruhm das Kaiferreich erwor⸗ 
ben, jeßt aber venfen fie nur darauf, wie fie das Reich vernichten wol⸗ 
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Im. Geftattet nicht, ihr Herricher, foldye Schande, ſondern ftehet 
dem Reiche zu, jo mag das Schiff noch aufrecht gehen: ihr habt einen 
König, der der Krone werth ift, in deſſen Hand die heilige Erde leicht 
fommen, und der das Unternehmen aud) beginnen wird, wenn er nur 
euch trauen darf. Werft ab ſolche Schmach und Spott; eines Kleinen 
Heeres waltet Gott, und noch find Ehriften genug, Die ganze Welt zu 
gewinnen, wenn nur Treue, Friede und Liebe herrſcht. Wacht auf 
und fchlaft nicht, wie der Steurer beim Sturm, fteht auf aus euren 
Träumen, wahrlich die Art fteht amı Baume. Ich mahne alle Stände, 
nicht zu thun, wie die Schiffleute, die fich ftreiten, dieweil fie in Wind 
und Wetter find. Wer Ohren hat der höre, das Schiff ſchwankt im 
Meer, es ift bald Radıt um und geworden, thut ihr, die ihr durch 
Gott an der Spige fteht, was euch ziemt, daß Sonne und Mond nicht 
gänzlich untergehen. 

Wie genau Sebaftian Brant das Berürfniß und den Geſchmack 
der Zeiten getroffen hatte, beweiſen fo viele Humaniſten, die damals 
lateinische verwandte Schriften fchrieben, beweiſt Trithemius, der aus- 
drücklich zweifelt, ob etwas Zeitgemäßeres und Angemefjeneres damals 
gefchrieben wurde, ald das Narrenſchiff, beweifen die ungeheuren 
Wirkungen, die das Buch gemacht hat. Wie das Werk ſelbſt nad) 
und nach entflanven ift (was man aus einem Kapitel, das jebt in ver 
Mitte etwa fteht, bemerfen kann, wo Brant einmal äußert, er wäre 
nun fchier zu Ende) , fo wurde nachher die Form bei neuen Gelegen- 
heiten angenommen, wie in Gengenbachs Gedichten vom Bundſchuh 
(über vagatorum) und Bettlerorven dag ſich auf das Narrenſchiff 
ausdrüdlich bezieht. Eines fo offenbaren Rachahmers ferner, wie 
Murner, wer er auch fonft fei, der eine Unmaße Verfe geradezu ab» 
ſchreibt, brauchte fi) Brant immer nicht zu fchämen; noch 1531 
ftahl ein Hans Hörburger von Füeßen in feinem „nüglichen Büchlein“ 
über alle Stände der Welt das Narrenſchiff ſchamlos aus und nad 
dieſem wieder das „fleine Narrenſchiff“ (Strasburg 1540). Ein 1593 
erſchienenes Gedicht Hafen Jacht Fam in neuer Ausgabe noch 1629 
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mit einem Anhang heraus, in welchem die gereimten Abichnitte aus 
dem Narrenichiff gezogen find und dem Narren nur der Haje fubfli- 
tuirt ift. Bald hatte Brant's Name felbft im Auslande fo guten 
Klang, daß man ihn zu Speculationen mißbrauchte und ihm fremde 
Werke zufchrieb, in den Niederlanden das geiftlofe Buch „von den 
lofen Füchſen diefer Welt 710), in Paris die regnmards traversant 
von Bouchet?!!). Das Narrenſchiff ift mit dem Eulenfpiegel eines 
der eriten deutfchen Bücher, die im Auslande anerfannt wurden 712) , es 
ward nicht nur zweimal, von Brant's Schüler Jakob Locher (1497) und 
dann von Jodocus Badius (Paris 1498, dann Bafel 1506) ind La- 
teinifche, fondern auch preimal ins Franzoͤſiſche, ins PBlattveutfche 13), 
Engliſche und Holländifche überfebt, und hält feiner Verbreitung nach 
alfo gleichfald das Gebiet der Reformation wie der Reinhart 
Fuchs714). Das Driginal felbft ward in unzähligen Ausgaben und 
Nachdrücken verbreitet, verfälfcht,, bearbeitet und erklärt ; fchon in dem 
Jahre, wo ed erfchien, beginnt in der Straßburger Ausgabe von 1494 
die Reihe der Ueberarbeitungen 715). Einer der ftärfften Geifter der Zeit, 
dem Brant ſelbſt als einem ungebeugten, ſich felbft treuen , partheis 
Iofen Strafprediger eine treffliche Grabfchrift fchrieb, der berühmte 
Geiler von Kaifersberg (aus Schaffhaufen 1445—1510) , der 
mit Brant aus der gleichen Schule des Johannes a Lapide kam, 


710) Die Ausg. Fr. 1546 1äßt den nieberlänpifchen Tert vor 31 Jahren ent- 
ftanden fein. Eine Ausgabe Brüffel 1517 konnte ich vergleichen. 

711) Flögel's Geſch. der komiſchen Lit. 3, 136. Strobel S. 52. 

712) Ueber die Ueberſetzungen vgl. Zarnde p. 206 ff. 

713) Nah Zarncke's Vermuthung fchon 1497 (Kühe), befannt iſt nur bie 
Ausgabe Roftod 1519. 

714) Einen der Iuftigften bibliographifchen Irrthümer machte der Spanier 
%0f. Bieja y Clavijo, der in ber hist. de las islas de Canaria. Madr. 1672, 
vor der Reife des heil. Brandan fpridyt, die Kocher aus dem Deutichen ins Latei- 
nifche überfetst hätte, unter bem Titel: Narratio profectionis nunquam satis 
laudatae navis a. S. Brandano vernaculo rithmo fabricata etc. So citirt 
er flatt narragonice profectionis nunquam satis laudata navis per Seb. 
Brant etc. 

715) Die ganze Reihe der ächten und unächten Ausgaben und Bearbeitungen 
gibt Zarnde überſichtlich an p. LXXX ff. 
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wählte fich die Kapitel des Narrenſchiffs zu eben fo vielen Predigt: 
terten. Dies war an fich nichts Neues und Auffallendes; denn es 
hatten Andre über Facetus Sprüche, es hatte Geiler felbft über das 
Gedicht eines Bauern 716), wie jet über das eines Doktors fchon 
früher gepredigt; allein der ganz weltliche Gegenftand, die Unverho- 
lenheit der Sittencenfur, das Auffehen, welches das Rarrenichiff 
machte, machten auch dieſe Predigten Geiler's auffallenver, als andere. 
Zahlloſe vortreffliche Predigten wetteiferten damals in practifcher Rich⸗ 
tung, aber des Volkes Sprache laut zu vertheidigen war Geiler voran, 
und heftig ſprach er gegen die Lateiner, die ihr auswendig gelerntes 
Zeug berplapperten wie die Schulfnaben, und kaum felbft die Gram- 
matif verftänden?17), geichweige, daß das Volk fie verftehen follte. 
Wir wiflen, daß die ‘Predigten Geiler's vor Luther faft die ganze Er: 
bauungsliteratur der früheren Zeit umftießen , welch eine Empfehlung 
mußten diefe Predigten, die 1498 gehalten wurden, für das Rarren- 
fchiff fein. Bon der kühnen Freimüthigkeit diefer Schriften bis zu 
den Briefen der dunklen Männer war nur ein Heiner Schritt, und 
dann folgte in Einem Zuge dieſe maßlofe Heftigfeit der Kritik der 
öffentlichen Angelegenheiten, jo daß das Narrenſchiff, obwohl es ge: 
gen die Zügellofigfeit im Leben anging, die Zügellofigfeit in der Lite- 
ratur doch gleichfam eröffnet. 

Diejer ungemeinen Wirkfamfeit ftand die Formloſigkeit des Bu⸗ 
ches nicht entgegen. Hutten betrachtet ed als eine ganz neue Erſchei⸗ 
nung, fo wenig war man in den höheren Ständen mehr an deutiche 
Verſe gewöhnt: 

Brantus ab iis paulum semotus considet oris, 


qui Germana nova carmina lege facit, 
barbaraque in numeros compellit verba ligatos etc. 


716) Zarncke p. 262 vermuthet vielleicht Über das oben erwähnte (S. 357) 
Geſpräch des „Adermanns aus Beheim“. 


717) @eiler hielt (nach Lappenberg) bie Prebigten Über das Narrenſchiff 1498 
in deutſcher Sprache; fie wurrben aber nur in Iateinifcher Ueberfegung von Zac. 
Other befannt; 1520 gab fle Joh. Pauli wieder deutſch heraus. 
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und Jacob Locher vergleicht Brant's Gebrauch der deutſchen Sprache 
mit den Verdienften Dante'$ und Petrarca's um Die ihrige. Das be- 
weift wie groß der Ungefchmad der Zeit war, die zwilchen Profa 
und Poefte nicht mehr ſchied. Faſt kann man im Rarrenfchiffe nichts 
Poetiſches entdecken, als einzelne Ausprüde und Bilder , die Bersab- 
theilung und den Reim. Dem fühlte fich nachher jeder gewachfen, und 
Jeder reimte dann auch zunächft im Tone des Narrenfchiffs hin über 
' Alles was ihm vorfam. Der fatirifche Ton war dem ganzen Ge- 
Ihlechte angeboren. Man fann über den Reichthum der fatirifchen 
Sprache in Geiler'd und Pauli's Schriften nicht genug erflaunen, 
und wenn je in Deutishland die komiſche Literatur wieder unter ähn⸗ 
lichen politifchen Aufregungen einen ähnlichen Schwung erhalten und 
eine Lücke unjerer Poeſie ausfüllen follte, die man thörichtermeife aus 
dem ernften Eharafter der Nation für eine ewige Leere erklären wollte, 
ftatt daß man die Urfache in der bürgerlichen Lage des Vaterlandes 
gefucht hätte, die kaum des Spottes werth ift, wenn je diefe Lücke 
ausgefüllt werden foll, fo müflen unfere jungen Dichter hier Volks⸗ 
wit lernen, falls fich Diefer erlernen läßt, fie müffen hier den uner- 
meßlichen Reichthum der Sprache und die ganze Fülle ihrer fatirifchen 
Gewalt ergründen, fie müfjen von den Brant und Hutten lernen, wie 
man etwaß gelernt haben muß, wie fie das Wiflen der Zeit und vie 
Zuge der Zeit gleichmäßig umfpannen müßten, che fie ariftophanifche 
Form und Haffiiche Versglätte über nichtswürdige Stoffe breiten, die 
fein vernünftiger Menſch einer Silbe für werth hält. Wie traurig 
ift e8, daß wir ewig in diefem Mißverhältnig der äußern Form und 
des innern Werthes in unferer Literatur verharren mußten! Wie diefer 
Brant die Gebrechen, und Hand Sachs die Geftalt, und Hutten Die 
Kräfte und das Beftreben der damaligen Zeit fannten, wäre ein Mu- 
fter für immer, wenn fie nicht in ungenießbarer Sprache ftammelten 
— und heute dagegen, wie viele Gemandtheit der Spracdye und Ger 
Ienfigfeit des Wiflens! Nur wenn aus allem ein Gewinn für die 
Seele oder auch nur ein practifcher Nugen gezogen werden fol, dann 
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fühlt man, daß aller Gemeinfinn und alles, was rein menfchliche Re- 
gung ift, in gezwungenem ober freiwilligem Schlafe liegt. Indem ſich 
Brant dem Berürfniffe der Zeit hingab, e8 ganz in fih aufnahm, 
und nun ohne eigentlichen poetifchen Beruf dies Gedicht mehr aus 
Lectüre und mit mühſamem Kleiße, als mit unmittelbarem Talente 
niederfchrieb , ward er von der ungewöhnlichften Bedeutung für das 
Leben und felbft für die Gefchichte der Dichtung. Er eröffnete auf 
mehr als hundert Jahre in Straßburg einen dauernden Antheil an 
deutſcher Dichtung, nachdem fchon vor ihm Wimpheling durch Die. 
literarischen Gefellfchaften, die er, nad) dem Muſter der cheinifchen 
Geſellſchaft des Celtes, in Schlettftadt und in Straßburg gegründet 
hatte, einen wiflenfchaftlichen Aufſchwung hervorgerufen hatte, er 
fi) über den ganzen Oberrhein verbreitete; und was mehr ift: Die 
Lehrdichtung trat durch Brant in die Satire über und dieje Dauert nun 
volksthuͤmlich fort bis ins 17. Ih. Diefer Uebergang ift durch nichts 
anders gemacht, diefe neue Yorm durch nichts anders gewonnen, als 
durch den geraden Bezug auf die Gegenwart. Das moralifche Ge- 
dicht wird fogleich zur Satire, fobald es Sitte lehrt nach dem Be- 
dürfniffe der Umgebung und die Motive dazu aus dem wahren Bor- 
theil derſelben hernimmt; denn fogleich zeigt es alles Tadelnswerthe 
als widerfinnig und geräth in fatirifchen Eifer. Wer im Thomafin 
die Stellen vergleicht, wo er das Syſtem verläßt und bie Zuftände 
feiner Zeit befpricht, wer im Renner die allgemeinen Klagen mit den 
Abſchnitten vergleicht, wo er Die Fehler der Gegenwart rügt, der wird 
in einem und demfelben Werke diefen Uebergang fehr deutlich erkennen. 
Brant gibt fich nie der allgemeinen Lehre hin, fondern fteht mitten in 
feiner Nation und Zeit und weiß von feiner Lehre, als die ſich für 
beide aus beiden felbft ergiebt. Er erhebt fi nur Einmal an jener 
ausgezogenen Stelle über das Lob der Armut über die wirkliche Um⸗ 
gebung und ſchildert der troftlofen BVielgefchäftigfeit der Erwerbfucht 
gegenüber das Glück ver zufrienenen Ruhe und der goldenen Zeit der 
Menfchheit. Dies zeigt eine natürliche Anlage zur Satire. Denn 
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der ächte Satirifer feßt dem Zuftande der Entartung, den er ſchildert, 
fletö einen möglichen und dageweſenen Zuftand der Natur und Ein» 
falt entgegen oder läßt diefen die Unterlage bilden, auf die er jenen 
aufträgt; er läßt idyllisch auf einen Friedensftand bliden aus dem 
wirren Kriegsftande, den er darftellt, fo wie die Idylle fatirifch auf 
die verfeinerten Zuftände der höhern Gefellichaft bit, denn beide 
Gattungen find unter ſich in der nächften Verwandtſchaft. 

Während das Narrenſchiff feine Rüge gegen das Verderbniß 
aller Stände überhaupt, mit mehr Gewicht aber gegen das Ueberhe⸗ 
ben der untern Stände richtet, fo erfchien nun recht zu gelegener Zeit 
das Gegenftüd hierzu, dad die Entartung der weltlichen und geiftlichen 
Höfe geißelt. Der nieverbeutfche Reineke Fuchs erfchien in Lübed 
1498718) , der einzige Nebenbuhler des Narrenſchiffs, und um fo vor- 
züglicher als dieſes, al8 er der Schlußftein gleichfam jener am volfs- 
mäßigften fortgebilveten größeren Dichtung der germanifchen Stämme 
ift, wie dad Rarrenfchiff nur der Grundftein einer neuen Dichtungs- 
art, die noch langhin ohne eigentliche Ausbilvung bleiben ſollte. Was 
nämlich das formelle Verdienft dieſes Werks angeht, fo müflen wir 
es natürlich im Verhältnig zu feinen älteren Quellen betrachten und 
ung des Jufammenhanges mit dem nieverländifchen Reinaert erinnern. 
Nach den neueren Entvedungen, Goͤdekes und Anderer, und Laten- 
dorf's Berishtigungen 719) ftellt fich das Literargefchichtliche fo. Die 
nieverländifshe Ueberarbeitung des alten Reinaert_ (vgl. 1, 229 ff.) 
ftattete im 15. Ih. ein Schufmeifter und Erzieher der ‘Prinzen von 
Lothringen, Hinrik von Alkmar, der in der erſten niederbeutichen 
Vorrede zum Reinefe ſich den Weberjeger des gegenwärtigen Buches 
aus welcher und franzöflfcher Sprache in „vudefche Sprake“ nennt 


718) Danach die Ausgaben von Hoffmanı von Fallersieben. Breslau 1834. 
1852, umb bie neutefle von A. Lübben. Oldenburg 1867. 

719) Fr. Latendorf, zur Kritif und Erflärung des Reineke Vos. Schwerin 
1865. 
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mit Kapitelüberfchriften und einer profaifchen Glofle aus720), Von 
diefer Arbeit fand Senator Eulemann in Hannover einige gedruckte 
Blätter (ver Drud fällt um 1470 — 80), ein Fund, durch den Die 
Eriftenz diefes Mittelglieves zwifchen dem nieberländiichen Reinaert 
und nieberdeutfchen Reinefe feftgeftellt ward 721). Aus diefem Hinrif 
hat das nieverländifche Volksbuch van Reynaert de Vos jeine 
Kapitelargumente und Moralifationen, und fo der niederdeutſche Rei- 
nefe gefhöpft. Grimm fah die Gloffe des Reineke für das Werk des 
deutfchen Umarbeiters an, fie ift aber aus Hinrif nur überfegt. Tert 
und Gloffe rühren von einem niederdeutichen Ueberfeger ber, daher 
Hoffmann die Gloſſe nicht hätte weglaffen follen. Der Lübeder Drud 
jelbft Hat die Vorreden und die Gloſſen; Hadmann (in der Ausgabe 
von 1711) gab die Moralifationen im Anhang zu jedem Capitel. 
Roc ift ein kaum zu fehlichtender Streit zwifchen den Horfchern 22), 
ob der in anerkannter Meifterfchaft eines unabhängigen Ueberſetzers 
erzählende Niederdeutfche ein Nicolaus Baumann oder ein Buchdruder 
Hermann Barfhufen war. Barfhujen läßt ſich nad) Latendorf durch⸗ 
aus nicht halten, weil feine befannten Schriften, die man vergleichen 
kann, weientliche fprachliche Verſchiedenheiten von dem Reinefe aus- 
weifen. Auch für Baumann ift Latendorf nicht; doch wir laffen das 
wie fhon früher auf fich beruhen und verweifen auf das Urtheil 
Latendorfd, daß man über Hypothefen über den Berfafler nicht hin- 
ausfommt’23), Wir wenden uns vielmehr fogleich zu dem Berhält- 
nifle des Reinefe zu dem Reinaert. 


720) Möglich daß Hinrik auch den Reinardus Bulpes gelanntund einigemal 
anſehend im Ange gehabt hat. 

721) Diefe Reinaert- Fragmente find in Hoffmanns Horae belgicae XII 
gebrudt. 

122) Liſch, Gödeke, Wichmann, Zarnde in Haupts 31. 9, 372, Leverkus 
ebend. 11, 374. 

723) Weber die Geſchichte der beutfchen Leberfeung ſ. Grimm, Reinhart 
Fuchs, Kap. 8 ber Einleitung. Aus ihr flogen im 16. Ih. Tateinifche, hoch⸗ 
pentiche, däniſche, im 17. eine fchwebifche, im 18. @öthe's Bearbeitung. 
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Gewiß ift, daß die Eomburger Hſ. ald Ganzes und der Anlage 
nad voranfteht und daß, verfteht ſich von felbft, der Reiz einer Ur- 
fchrift ihr allein bleibt. Das Lebtere ift unftreitig;, was die Anlage 
angeht, fo dürfte man ſchon milder urtheilen, falls man den Reinefe 
als Ganzes den beiden ungleichen Hälften des Reinaert, dieje in noth⸗ 
wendiger Verbindung betrachtet, gegenüber ftellte, weil es fcheint, ale 
ob der Reineke den Zwiefpalt zwilchen dem Originalftüd und der 
zweiten Hälfte etwas aufhebe und verfühne. Man würde fagen, daß 
im Reinaert die Thierfage in ihrer reinften Auffaffung erfcheint; daß 
der Dichter, vor feinem Stoffe überall zurüdtretend, den allgemeinften 
Eindrud zu machen unter allen Bearbeitern weit der fähigfte ift; daß 
er diefer Dichtung eine Form gegeben, dieſer Maſſe einen Geift ein- 
hauchte, der ſeitdem typifch feftftand und von den früheften und fpä- 
teften, von den ſklaviſchſten und genialften Nachahmern feftgehalten 
ward. Gegen ein Vervienft diefer Art muß wohl jedes andere ſchwin⸗ 
den, fo fange man im Allgemeinen ıntheilt. Im Einzelnen ließe fich 
ftreiten, ob die Ausführung da oder dort den Vorzug verdiene. Grimm 
fcheint ver Reinefe auch im Detail ſchwaͤcher und geringer, als Rei: 
naert; er wirft ihm die Abkürzung vor, wobei man den zweiten Theil 
nicht in Anfchlag bringen würde, im erften ift fie unbedeutend; es 
findet fich darin überhaupt ein Verfahren des Zufegens und Abwer- 
fens, das man fich ſchwer erflären fann. Manchmal fcheint es, ber 
Reineke fei züchtiger als das Original; fo läßt er gewifle Vorfälle 
in der Scene mit der gefangenen Kage hinweg, aber anderswo feßt er 
die Gefchichte mit der Woͤlfin zu, die der Reinaert nicht hat. Daß ed 
ihm nicht darauf anfam, feinen Stoff zu erweitern, fieht man überall, 
dies aber möchte man ihn faum zum Vorwurf machen; daß er fidh fo 
ſtreng, in jedem Fall viel ſtrenger, ald es fonft die Sitte des Mittel 
alters war, an fein Original hielt, daß er überhaupt das Wefen des 
Gedichts außerorventlich treu fefthielt und dadurd) Die Sage vom Rein- 
hart vor einer VBerwäflerung und Auflöfung, wie ihr in Frankreich zu 
Theil ward, bewahrte, dies feheint im Gegentheil für den Sinn des 
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Mannes und für den Werth ſeines Werkes zu ſprechen. Dieſen Werth 
gegen den des Reinaert mit Vergleichung einzelner Stellen zu ermit⸗ 
teln, mit dem Beweife, daß Reinefe an einigen Stellen ausführlicher 
fei als fein Original, daß er eigne treffende Wendungen, Anfpie- 
(ungen und Züge habe, dies fcheint kleinlich und hilft überdies nicht 
zum Ziele, an allen Verdienften diefer Art ift ver franzöfliche Renart . 
überreich und tft darum doch gegen den Reinaert ein fchlechtes Mach- 
wert. Es muß vielmehr in etwas anderem liegen, daß diefer Rei- 
nefe erft den Ruf der Thierfage oder die Geftalt, welche ihr im Rei: 
naert zu Theil ward, in weite Ferne getragen hat. Denn that er 
das, wie er wirklich gethan hat, indem er Alkmar's Werk dem deut⸗ 
chen Bolfe (zur Hälfte wenigftens) vermittelte, fo kann er unmöglich, 
ganz werthlos fein, darf unmöglich für eine bloße unbedeutende Ueber⸗ 
fegung gelten, die fein eigenthümliches Verdienft hätte, er kann dann 
unmöglid blos durd das Dunfel, das aud) jegt noch über feiner Ent- 
ftehung liegt, anziehen; es Fönnte ihm auch nicht zum Nachtheil oder 
Vorwurf gereichen, daß er für die Gefchichte der Thierſage nichts 
Neues liefert, denn ein Gedicht macht feine Wirfung nie bloß dem 
Stoff, jondern hauptfächlich der Form nad. Es wäre wunderbar, 
wenn irgend ein literarifches Werk auf Jahrhunderte, auf Nationen, 
auf die größten Köpfe ſolche Wirfung üben follte, wenn es nicht in 
ſich die Urſache dagu trüge, wunderbar, wenn man in den Zeiten 
feines Entſtehens nicht den Weg auf feine Duelle zurüdgefunven 
hätte, der noch durch die hollaͤndiſche Profa leichter zu finden war, 
falls man dies Original für würdiger der Verbreitung gehalten hätte. 
Der Stimme des Volks im Augenblid zu trauen, den Schrei ber 
Maſſe über das, was fie gerade jegt in diefer Stunde unter- 
hält, zerftreut und ergößt, für Gottes Stimme zu halten, ift eine große 
Thorheit; aber was ſich in einem großen Raume, was fidy durch alle 
Klaffen, noch mehr aber, was ſich im Laufe langer Zeiten als bewährt 
und trefflich in der öffentlichen Meinung erhält, dem trachte man im 
Fall des Zweifeld lieber einen Werth zu ſuchen als abzufprechen, 
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m die Stimme der Zeiten ift wirklich Gottes Stimme, wenig⸗ 
ns hört man in der Gefchichte, feit Gott aufgehört hat, zu uns in 
ferer Sprache zu reden, feine Stimme nicht anders als durch Die 
iten. Es wäre auch gar nicht verwegen, aufs beftimmtefte zu 
iffagen, daß, o bzwar jegt der Reinaert und Alfmar’s Bearbeitung 
fgefunden iſt, er den verlornen Rang dem Reinefe nicht wieder ab- 
jen wird. 

Der Reinaert von Willen und Alkmar's Werk ift einmal in 
ıer Sprache gefchrieben, die feine unmittelbare Verbreitung hemmte. 
ar das Gedicht erft in den Händen einer großen Nation, wie die 
atfehe, fo war für Die geiftige Vermittlung, für ven Durchgang in 
dere Sprachen und Länder von felbft geforgt?24). Der Reinaert 
ferner, fo vortrefflich er dem Stoffe nach iſt, der auch eben deshalb 
er wefentlichen Veränderung getrogt hat, der Form nad dem 
mgen Stil und der trodnen Manier angehörig. Sie fei wahrer, 
iver, ächter, als die des Reinefe, es fehlt ihr aber jene Glätte und 
eganz, die ein Gedicht haben muß, wenn e8 ausgebreiteteren Ein- 
ng finden foll. Diefer Gfätte wiberftrebt die Sprache an und für 
}; feinerlei nieberlänvifche Poefie hat daher überhaupt irgend einen 
yeutenden Wirkungskreis gehabt. Man Iefe beide Gedichte nach⸗ 
sander, man zerlege fie nicht in Stellen, man vergleiche nicht die 
seite oder Enge, die Säge und Worte, fondern man lafle jedes 
ange als Ganzes auf ſich wirken, man nehme den Eindruck, unge 
tt von einzelnen Betrachtungen, in das Gemüth auf und man wird 
hlen, daß das Knochengerüfte und das innerfte Marf dem Reinaert 
hört, daß dies das Model ward, nad) dem jever fpätere Künftler 
beitete, daß aber diefen feften Bau der Glieder fürs Auge wohlthätig 
t Fleiſch zu deden und Rundung und Weiche hervorzubringen, dem 
!inefe vorbehalten blieb. Man wird den Reinaert höher achten, 





724) In Oberbentfchland ward ber Reinele zugänglich durch Mich. Beuther's 
bertragung : Bon Reiniden Fuchs. Ander Theil bes Buches Schimpf und Ernft. 
. 1541. 
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dem firengen, Funftfinnigen Kenner wird er vielleicht werthvoller fchei- 
nen, aber den Reinefe wird man fchneller liebgewinnen. Wie wenig 
man mit einer zergliedernden Bergleichung zweier Gedichte, die in 
einem folchen Verhältniß der Berwandtichaft zu einander ftehen, das 
Wahre trifft, wird man bei einer folchen Prüfung des jefeitigen 
Ganzen aufs ungweideutigfte lernen. Man zählt die Verfe, man 
findet das niederveutiche Gedicht Fürzer, troß einzelner Zufähe die es 
macht, und dennoch fragen wir jeden Lefer von Geichmad, ob er nicht 
vom Reinefe den Eindruck einer größeren poetifchen Ausführung, 
einer feineren, behaglicheren Breite erhält? Es ift ein Verfchieben, 
ein Zufegen und Wegnehmen, was, indem ed dad Ganze unverändert 
läßt, die Ericheinung ganz anders geftaltet; es ift ein Zufammen- 
greifen der verfchtenenften Kleinigkeiten, das wohl nur ein nach⸗ 
dichtender Künftler wie Göthe, wenn er beide verglichen hätte, in 
feinen innerften Geſetzen hätte durchſchauen fönnen. Hätten doch alle 
unfere volksmaͤßigen Gedichte ſolche Bearbeiter, folche Weberfeger ge- 
funden! Die es jo verftanden hätten, den Grundton eines Werkes 
zu halten und doch leife zu mildern, dem Ganzen feine fefte Form zu 
laffen und doc) fo finnig zu verfeinern, die naive Einfalt fo zu wahren 
und doch ein wenig abfichtlich manchmal ins Burleske zu ftreifen. 
Soviel möge für den Vortrag genügen. Was aber die innere 
Behandlung angeht, fo fteht diefe in einem ähnlichen Verhaͤltniß. 
Der Berfafier des Reinefe fonnte ven Ausprud beflern, aber hätte ihn 
ſchwerlich ſchaffen können; er konnte vielleicht nicht obiectio den Sinn 
der Zabel fo rein faflen, fo trefflich er ihn jubjectiv auslegt. Sein 
Gedicht verhält fih zu dem NReinaert, wie etwa Taſſo's Auffaflung 
des Rittergeiftes zu der Unmittelbarfeit, in welcher das Dichten und 
Treiben der Ritterdichter in ihren eignen Werfen erſcheint. Was 
dort Takt ift, wird bei ihm Einfiht, und diefe geht allerdings ſchon 
in ven zweiten Theil, die Arbeit Willem's, in dem niederländiichen 
Gedichte ein. Dies gab ſchon dem zweitheiligen Werke nothwendig 


bei den Vielen einen Vorzug vor dem urfprünglichen erften Theile. 
Gervinus, Dichtung. II. 41 
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Es wird hier leife die Hand geführt zum Verftändniß des Gedichte : 
in feine innere Bebeutung geht man bier leichter ein. Und darin 
‚geht der Reinefe noch einen Schritt weiter, ald Willem; fchon bei 
diefem iſt Die zweite Beichte des Fuchſes, möchte man fagen, der 
Mittelpunkt des Gedichtes, im Reinefe aber noch weit mehr. Ueberall 
ift hier dem Helden ein größeres Bewußtſein gelichen, eine größere 
geiftige Kraft beigelegt, als der erfte Theil nöthig hatte. Der Reinaert 
ſchildert die Gefellfchaft, wie fie ift, wenn fein höherer Grundfag in 
ihr waltet, wenn fein anderes Geſetz fie bindet, als dag pofttive; er 
geht von einem Landfrieden aus, der verkündet ift; der Uebereinfunft 
nad) ſoll Friede herrſchen, aber der Wirklichfeit nad) überläßt fich jever 
feiner Willfür, fo gut er vermag. Es fiegt nun die geiftige Ueber⸗ 
legenheit über die rohe Gewalt, mit der fie ununterbrochene Kämpfe 
zu beftehen hat, der zweite Theil aber zeigt befonders in jener Beichte, 
wie diefer Sieg errungen wird. Der Reinaert jchildert nur den Her: 
gang, indem er treu den gemeinen Weltlauf abbilvet, der Fuchs bei 
Willem aber weiß fchon deutlicher, warum diefer Hergang nöthig 
ift, der Held kennt feine Kräfte und übt fie nad) Grundfägen. 

Dies ftört allerdings den einfachen Gang der epifchen Erzählung, 
aber fobald wir eine beftimmte fatiriiche Beziehung fehen, jo können 
wir diefe Wendung nur loben, und nun fragen wir nur, wie jene 
Grundfäge gefaßt find, und wie fich bier im wejentlichen Punkte der 
Reineke zu Willem verhält. Jene Beichte ift bei beiden ganz ver- 
ſchieden. Willem zieht vortrefflich die Grundlinien der diplomatifchen 
Theorien, aber der Reineke bezieht fie erft unmittelbar auf die Uebel⸗ 
ftände der Zeit, auf die Schlechtigfeit derer, die von oben gutes Bei⸗ 
|piel geben follten, vorzugsweile auf die Verdorbenheit des Clerus. 
Und da er diefe Richtung des Gedichtes, die urfprünglich darin ge- 
legen war, gerade zur rechten Stunde in das fchärffte Licht ftellte, wo 
die Welt reif war, die praftifche Anwendung von dem zu machen, was 
bier fchon ziemlich praftijch gelehrt, mehr aus moralifchen und politi- 
ſchen Rüdfichten geftellt als blos auf poetiſche Wirfung berechnet ift, 
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fo begreift man wohl, daß diefer richtige Taft dieſer geitgerechten Er⸗ 
neuerung des alten Gedichtes nicht am wenigften ihren Sieg über 
dieſes und ihre große Verbreitung und Wirkung verfhaffte. ‘Der 
Fuchs, feiner Weberlegenheit und feiner Unentbehrlichkeit fich bewußt, 
ftügt feine Grundfäge auf die innerfte Verachtung Aller, die er aber 
verfhmweigt, weil er Alle zu Zweden gebrauchen will; er ent- 
fchuldigt feine Grundfäge mit der Rothwehr gegen Die Großen ber 
Welt, gegen Hof und Prälaten, die es ärger machen als die Kleinen 
Diebe. Wenn er mit Ehe, Religion, Völferreht, mit Bund und 
Eid, mit allem Heiligen feinen Spott treibt, wenn Berleumdung, 
Heuchelei, Arglift, Verrat) an Freunden und Feinden triumphirt, 
wenn Ginfalt und Unfchuld zerrifien werden und das Unglüd aus- 
baden, das die Klugen und Argen anrichten, fo hält er die Habſucht 
und Geldgier der Oberen entgegen, Weiberregiment und Gewaltthat 
herefchen dort, das mißliche Beifpiel wird dort gegeben, die Prälaten 
machen den Vorgang, der König raubt felbft, feiner Hagt'8 und ſagt's, 
denn die Großen rauben und genießen mit. Druck der Unterthanen 
thut nichts, werm nur da find, Die dem Könige viel bringen. Sieht 
man nun das, fo denft man, e8 muß ja wohl fo recht fein, da deſſen 
ſoviel geſchieht; will man die Hand im Spiel haben, will man mit 
der Welt ſchwimmen, fo kann man fich billig nicht fo bewahren, wie 
der Einfiebler und Moͤnch; den Dummen wird ihre Stumpfheit und 
und Plumpheit zum Nachtheil und zum Vorwurf, den Klugen bleibt 
der Gewinn, freilich die Sünde auch. Das Gewiſſen fptelt unter- 
weilen herein, doch geht ed vorüber, man foll feines Gleichen lieben, 
aber wer achtet das groß? wer fol mit jolchen tölpelhaften Gefellen 
viel Umftände machen? man madıt fi) daraus blutwenig Gewiflen! 
So beichtet der Fuchs fremder Leute Sünden, wie ihm fein Beichtiger 
fagt (dieſer Zug fehlt bei Willem), wo er für die eigenen Buße thun 
fol! Es find die Ichönften Grundriſſe zum Tagebuch eines Diplo⸗ 
maten. Und fo erfcheint auch Reinefe überall , das bewußte Erkennen 
41 * 
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der Schlechtigkeit der Welt, die Verachtung der nieberträchtigen Mafle, 
eine darauf gegründete, aus dem Lauf der Welt abgeleitete Moral 
läßt fich auch nicht anders perfonificiren. Man ift auf eine höhere 
Stufe gerüdt, man bewegt fid in den oberen Sphären des gemeinen 
Lebens, man hat daher immer im Reinefe eine Satire auf Hofleben 
gefunden und auch Göthe hat ihn fo gefaßt; Fein früheres Gedicht 
vom Fuchs, felbft nicht der Reinaert Fonnte fo unmittelbar auf diefen 
Gedanken leiten. 

Das alte Lied wird hier gefungen, daß die Fehler ver Menge vie 
Schuld der Oberen ſeien; und diefe Schuld mwälzt fi am Ende ihren 
ganzen Umfange nad) auf die Geiftlichfeit, deren weltlichem Ehrgeiz 
endlich ein Ziel geſetzt werden follte. Man hört nun die ehemals oft 
wiederholte Predigt, daß man auf die Worte und nicht auf die Werfe 
der Geiftlichen fehen follte, nicht weiter. Man achtet vielmehr auch 
anf ihre guten Werfe nicht mehr, wie es im Reinefe weiter heißt, 
fondern man fpäht nur aus nach dem Schlechten und verfchlimmert 
ed noch dazu. Mit den Laien die Weiber zu theilen, Steuern für 
Kirchenbauten zu erheben und felbft nichts dazu zu zahlen, fchöne 
Kleider und ledere Speife, viele Gefchäftigkeit in weltlichen Dingen, 
und furz unter allen Mönchen, Legaten, Aebten, Pröbften und anderen 
Prälaten das Eine Lied: Gebt mir das Eure, laßt mir das Meine — 
dies iſt nun der herrichende Ton in dem geiftlichen Stand. An dem 
geiftlichen Hofe ift Alles Fäuflich und beſtochen; man hilft Dort jenem, 
der was zu geben hat; man citirt und will nichts als Geld, mit Geld 
macht man da jede fhlechte Sache fliegen ; mit Geld findet man Gnade 
und Hülfe. Der Pabſt ſelbſt ift ein alter Franter Mann, der fidh 
feines Dinges annimmt, durch feine habfüchtige und geldgierige Um- 
aebung muß man fich durch Gunft und Gaben durchſchlagen, dann 
kann man jeder Unterftügung und Rachficht ficher fein. 

Das Gedicht vom Fuchs ward zum erſtenmal beveutend, als ver 
erfte Kampf zwifchen Geiftlichfeit und Laien begann ; wo diefer Kampf 
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enden follte, vollendete fich auch das Gedicht, und tauchte nur noch 
einmal verjüngt in ähnlichen Revolutiongzeiten und durd) fie veran- 
last hervor. Don welcher Bedeutung dad Gedicht gerade in der Zeit 
des Reinefe, gerade in diefer Reformationszeit werden mußte, fieht 
man von felbft. Der große Streit des Abfolutismus gegen das 
Bolfsthum, der Madyiavelismus, die Regierung der Laune und 
Willkür, die tückiſche Staatskunft, die damals ſyſtematiſch begründet 
ward, fand bier einen vortrefflichen Bertreter in der Poeſie. Alles 
fing in Deutfchland an, die Begriffe von Fürften- und Volksrecht zu 
ändern, es war daher gerade zur rechten Stunde, daß man dies Ge⸗ 
maͤlde von folchen Regierungen auffrifchte, in denen Feine Theilnahme 
am Bolfe und feiner Wohlfahrt, fondern nur Gewalt, Habjucht und 
Geiz zu finden war. Es traf ohnehin gerade in die Zeiten, wo fi 
Reuchlin ſchon gegen fchlechte Hofberather, Wimpheling gegen die 
Kirche, die Reichstage in lauten Beſchwerden gegen die papiftiichen 
Mißbraͤuche Luft zu machen anfingen, und wo die Humaniften, von 
dem rohen Adel und den ungebildeten Fürſten abgewandt, die reichs⸗ 
ſtaͤdtiſche ariftofratifche Freiheit begeiftert zu preifen anfingen. 


5. Murner. 

Die ungeheuren Bewegungen ver Reformation fpiegeln fich in 
der Geſchichte unferer Poeſie zwar in einer gewiflen Dürftigfeit, aber 
doh auch Vollftändigfeit ab. Wir reiben unfere Betrachtung der: 
felben an die Thätigfett von vier Männern, die und in die vier Haupt- 
Hafen der Gefelichaft mitten hineinftellen, welche bei dieſen Be- 
wegungen thätig und betheiligt waren. Mit Murmer treten wir 
unter die Geiftlichfeit, Die den alten Ordnungen anhing, mit Hutten 
unter den humaniſtiſch gebildeten und patriotifchen Adel, wie wir mit 
Brant in den Kreis der bürgerlichen Gelehrten eingegangen waren, 
Hans Sachs führt ung in die Gefellfchaft des Bürger: und Gewerb- 
ftandes, und Luther felbft endlich unter die @eiftlichkeit, die dem neuen 
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Belenntniffe angehörte. Unter diefen knüpft fih Thomas Mur— 
ner?2) (aus Straßburg (14175 — 153572) ſchon als Landsmann an 
Seb. Brant enge an, und iſt übrigens auch ſeiner ganzen Manier 
nach ſein ſclaviſcher Nachahmer. Nur darin macht er einen weſentlichen 
Fortſchritt, daß ihn unter den Erſten der neue Geiſt, der jetzt mit 
einemmale die freiwillige Cenſur abfchüttelte, welche man ſich bisher 
aus Scheu und Gewohnheit aufgelegt hatte, weiter riß als fi Brant 
gewagt hatte, daß er zu dem Uebergang der Satire von dem Allge- 
meinen zu dem Befonderen mit das erfte Zeichen gab. Er legt die 
ruhige Maͤßigung Sebaftian’s ab, er behält feine Derbheit und ver- 
dunfelt den edlen und reinen Hintergrund, auf dem jener feine Bilder 
aufgetragen hatte. Der Charakter ver Dichter fängt nun an, für Die 
Dichtimgen von Wichtigkeit zu werden, weil Die Dichtung jegt wieder 
mit dem äußeren Leben ganz gufammenfällt. Brant war ein wohl- 
gefinnter, rnhig und befonmen thätiger Mann, ver fih von feiner 
Leidenfchaft beherrichen ließ; Murner war ein unruhiger, ausjchwei- 
fender Mönch, unzufrieden mit feiner Stellung und doch nicht fähig, 
eine andere einzımehmen, anmaßend und dabei ein ſchwacher Kopf, 
ftrebend ohne Ausdauer, unftet bald in Stalien bald in Deutichland, 
in Paris und Krakau fi) umtreibend und nirgends nur eine Fleine 
Zeit anfäßig und ausharrend; jeßt ein Nachbeter des Brant, defien 
Narrenſchiff er in feinen Gedichten nachahmte, und dann wieber mit 
ihm überworfen; jegt ein Widerſacher der dunklen Theologen und der 
Bartholiften, dann felbft in Poeſie und Wiffenfchaft mit ven größten 
Thorheiten der fcholaftiichen Gelehrſamkeit befchäftigt; jebt, wie es 
ſcheint, ein gutmeinender Ueberſetzer Iutherifcher Schriften, dann einer 
der heftigften Gegner der Reformation und im Sold von Heinrich VIII 


725) Vgl. Über ihn Waldau, Nachrichten von Th. Murner's Leben und 
Schriften. Nürnberg 1775; Strobel, Beiträge zur beutfchen Liter. und Lit. Ge⸗ 
jchichte 1827; A. Jung, Beiträge zur Geſch. der Reformation. Straßb. 1830; 
Röhrich, in Niedner's Zeitfchr. f. hiſt. Theol. 1848 ; Hottinger, Gejchichte der Eib- 
genoffen während ber Zeit der Kirchentreunung, Bd. VII, 2. Abth., und nament- 
lich Sappenberg in feinem Ulenfpiegel (Leipzig 1854) p. 387 ff. j 
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von England, oder der Faiholifchen Parteien in der Schweiz und im 
Elſaß; 1526 aus Straßburg geflüchtet ward er in Luzern aufgenom- 
men und ließ von bier aus feine Schmählchriften (Keterfalenver 
1527 u. a.) gegen die Schweizer Reformatoren ausgehen; er ent- 
flammte im Gappeler Kriege ven Religionshaß, ward dann nach dem 
Religionsfrieden (1529) wieder verfolgt und machte nun an dem Hofe 
von Heidelberg Glück. In den Briefen der dunklen Männer ward 
er noch unter den Freunden Reuchlin's genannt und feine erften poeti- 
ſchen Werke ftellen ihn auch ver Gefinnung nach nothwendig unter 
dieſe. Er ward daher feit feinem Auftreten gegen Luther, das nur 
die Scheelfucht eines unmädhtigen Ehrgeizes eingegeben haben Fonnte, 
mit einer ungeheuren Wuth als Abtrünniger verfolgt und zeigt une 
alfo in der Dichtungsgefchichte einen der Schwanfenven, die in der 
Geſchichte der Humantftif und Reformation fo häufig find. Wenige 
derfelben find fo arg mitgenommen worden. Riclaus Manuel hat 
es vielfach mit dem Dr. Murrnarr zu thun; Wimpheling behandelt 
ihn ganz als einen niederträchtigen Gejellen und Simon Heflus 
fcheint den Nagel auf ven Kopf getroffen zu haben, wenn er in feiner 
„Urſache, warum die Iutherifchen Bücher verbrannt wurden” von ihm 
fagt, er fei ein armer Barfußermöndy Franciscanerordens geweſen, 
ein Doctor der heiligen Schrift, der aber nach feinem Sinne nod), 
nicht genug Würbigfeit gehabt und bei fich gedacht, wie er lux mundi 
möchte werden, und dazu Doctor in beiden Rechten, denn er hätte das 
Inſtitut verdeutfcht?2%) und halte fich felber für einen hochberühmten 
Juriſten, wiewohl ihm's Niemand glaubt. So habe er in Bafel 
Dortor in beiden Rechten werden wollen, und damit er ein herrlich 
Gepränge haben möchte, habe er die Stabtpfeifer aus Straßburg mit 
ſich gebracht, allein fein Anfchlag fei fehlgegangen und er habe ohne 
Gefchrei und Pomp, wie einem Mönch gebührt, müflen Doctor 


726) Murner hatte 1519 in Bafel eine Überfegung ber Suftinianifchen Inſti⸗ 
tutionen druden laſſen, welche 1520 nen aufgelegt wurde, Lappenberg p. 400. 
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werven.?27) Dies enthält in der That den Schlüfjel zu feinen Cha⸗ 
rakter, den eine Mafle von Schmähfchriften in feinen Tagen aufs 
gehäffigfte ausmalten. Richt blos die Zeitgenoflen, auch die Spätern 
fonnten dem armen „Bänfeprediger“ nicht vergeben. Fiſchart nahm 
ihn noch als einen Vertreter des alten üblen Schlags von Mönchen, 
‚ver Schälfe, Murmelthiere, Murner und Brüder Murrnarren;“ und 
noch Moſcheroſch nannte feine Schriften mit mehr Wipelei ale Wis 
ein verfümmertes, verftümmeltes, verichimmelted Gemaunze. 

Scine Poeften haben in ver That wenig Eigenthümliches, obwohl 
man der Schelmenzunft die Ehre angethban hat, fie ins Lateinifche 
(nebulo nebulonum Franffurt 1620) und Holländifche zu über- 
ſetzen. Man möchte fagen, wo er Brant nicht ausichreibt und breit 
trit, wiederholt er fich ſelbft. Ohne eine mehrfache Bedeutung find 
feine Werke gleichwohl nicht. Man flieht vor Allem daran, wie nun 
mit Gewalt der Bolfsgeichmad alles bis ins tieffte herabriß, wie mun 
ſelbſt die gelehrten und adeligen Dichter ſich vergeblich biergegen 
flemmten, und wie die große Kluft zwilchen den lateinifchen und 
deutfchen Poeſien in diefen ffürmifchen Zeiten verſchieden durchbrochen 
ward. Ernfte Strafrede und Ermahnung, fagt Murner am Schlufie 
feiner Gäuchmatte, helfen jegt nicht mehr troß Bitten und Flehen; | 
man zwingt die Gelehrten, von allen Dingen fchimpflich zu reden und | 
im Scherz. Es bleibt daher nichts übrig, als Schimpf mit Ernft zu | 
miſchen. Viele muthen mir an, idy follte geiftlich fchreiben und auf | 
dem Ernſte bleiben. Wahrlich, fünfzig Bücher habe ich geiſtlich 
geichrieben, allein die Buchdrucker weiſen mich damit ab, und fo 
bleibt Bott in der Kifte liegen. Kein deutſch Buch ward je von mir 
gedichtet, ich dichtete ed daneben auch für die Exrnften und Weiſen im 
Latein, allein Die Druder laſſen es mir liegen. Zugleich fügt er bei, 
was auf die verbreitete Gewöhnung an Reime ein Licht wirft: daß 
er in Reimen dichte, dafür fönne er nicht; wenn er ſchon anders reden 





727) Er war 1519 von ber Juriften-Facultät zu Baſel trotz bes Wiber- 
fpruches von Ulr. Zafine u. A., zum Licentiaten beiver Rechte gemacht worden. 
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wolle, fo würde ihm der Mund voll Reime und wer dag fo von Natur 
habe, dem werde es nicht jauer. Er gibt ſich alfo der deutichen Dich» 
tung für's Volk hin, allein nachdem er diefen Einen Schritt gethan 
bat, thut er audy einen zweiten, der ganz unnöthig war. Er redet 
nicht allein volfsmäßig, fondern pöbelhaft, und wenn man ihm die 
Dichtung oder Herausgabe oder Ucherfegung des Eulenſpiegel ohne 
Grund. in die Schuhe ſchob, jo Hat doc; diefe Erdichtung in fo fern 
einen Sinn, als er im unnöthigen Schmutz in feinen Verfen und in 
den Arabesfen, die dieſe umgeben, viel zu weit ging, viel zu weit in 
gemeinem Fluchen und Schimpfen, im Nachahmen ver rothmälfchen 
Ausprüde und der rohen Verfehrsart der Verehrer von St. Schwarm 
und St. Schmoßmann und wie die groben Heiligen ver Zeit alle 
heißen, überhaupt in jeder Art Ausübung feiner vulgaren Kunft, die 
er, fagte man 728), in Freiburg im faulen Pelze erfchnappt haben müffe. 
Ob man dem wadern Manne überhaupt glauben foll, daß er fo viele 
ungedruckte ernfte Bücher geichrieben? Mit feiner Berlcugnung der 
Gelehrſamkeit zu Gunſten des Volksgeſchmackes iſt's eine eigne Sache. 
Man brachte damals gelehrte hiſtoriſche und mythiſche Andeutungen 
ohne Anſtand ſogar in's Volkslied, und daß Murner's Poeſien davon 
ſo leer ſind, daß er wenig Bibel darin anführt und nicht viel griechiſch 
und chaldaͤiſch dazu gebraucht, machte man ihm ausdrücklich zum Vor⸗ 
wurfe, denn nur in der Gäuchmatte dreht er ſich um einen kleinen 
Kreis von Beifpielen, wie fie damals aller Welt geläufig waren, die 
aber, wie er felbft gefteht, ihm ſehr fauer zu erwerben waren. Murner 
fonnte, wie das Brant und Hand Sachs gethan haben, den groben 
Ton der Zeit angeben und nachahmend befämpfen, allein er verfiel 
zu tief darin, fo wie er felbft in feiner Polemik gegen feine Standes- 
genofien, die Geiftlichen und Mönche, nicht feiner eigenen Vorfchrift 
nachkommt, daß der Vogel fein eigenes Neft nicht beſchmutzen folle. 
Die Art und Weiſe übrigens, wie Murner in der Rarren- 


728) In einem Geſpräche zwiſchen einem Pfarrer und einem Schultheißen von 
1521. 4, 
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befhwörung?2%), die Kaiſer Mar das andere Narrenſchiff nannte, 
und in der Schelmenzunft?30) (beide 1512) die Gelehrien und 
Geiftlichen, die Zuriften und Fürften angreift, leitet das, was zunächft 
in der Literatur und im Leben gegen dieſe Stände alles Stürmifche 
loabriht, ein. Er höhnt aufs Derbſte die Schriftmeifter,, die fich 
Dortoren fchelten laſſen und nicht wiflen, was die Rüben gelten, und 
die des Narrenbefchwörers weit mehr bedürfen, ald manche Laien des 
Lehrers. Wenn wir unfere Bibel lefen, fagt er, fo find wir froh, 
als ob wir Bohnenfteoh kauten; wir achten nicht das göttliche Recht, 
es macht uns fchwamplicht im Kopfe; wir zeigen dir das ewige Leben 
und gehen felbft weit irre; wir find die erften, die verfpotten was wir 
dich lehren und dir rathen. Die Pfaffen plappern Gebete gedankenlos 
bin; ihre wahren Gedanken find nur auf Befig und Geld gerichtet 
und auf friegerifche Stärke. Man findet jest Prälaten, die das Wild 
fällen, und den Armen durch ihre Felder rennen, und ift das geiftlich, 
wenn die Prieſter Jäger werden und die Hunde die Mefle fingen? 
Die Bifchöfe find Wölfe aus Hirten geworden. Der Fürften Kinder 
folen nun Pfründen haben, wenn fie noch in den Windeln liegen ; 
und die erwachlenen Infulträger wollen dann nicht fingen und fteden 
doch die Gulden ein. Alles ift nun käuflich, Pfründen, Sacramente, 
Tugend und Ehrbarfeit, Reu und Leid um unfere Sünde, Alles feil. 
Sonft mußte ein Chriftenlehrer in Rechtichaffenheit predigen und res 
gieren, jest überlädt man einen mit Aemtern, wie andere Eſel mit 
Säden. Das madıt ver Pfennig; fol ich beichten, fo muß ich nach 
der Tafche greifen, fol ich zum Sacrament gehen, ebenfo, fol ich zur 
Weihe, fo muß idy mirs verfchreiben laffen und das Siegel tapfer. 
negen. Die Menfchen vertrauen fo leicht, wenn fid) einer heilig ges 
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729) Erſte Ausgabe: Straßburg 1512. Sie entſtand aus einem latein. 
Buche, welches er in Frankfurt (vor 1506) ſchrieb und worüber er deutſch prebigte. 
Der Anfang der „Narrenbefhwerung“ fällt ins Jahr 1506. 

730) Exfte Ausg. 1512. 4. (Krankfurt bei Beatus Murner). Ausgabe von 
Waldau. Halle 1788. Auch fie war urſprünglich (in Krankfurt) lateiniſch abgefaßt. 
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bärbet, doch ift er ein Menſch wie ein anderer und fann nur ven be- 
fonderen Fund, daß er feine Wolfshaut deckt. Die Mönche gehen an 
Frau Venus Bad und fleigen des Nachts über die Mauer (auf dieſe 
Stelle fpielt Filchart an), die Nonnen, in zarter Jugend vom armen 
Adel ins Klofter geftoßen, hätten fich lieber mit einem armen Manne 
vergrrügt und verunehren dann im reiferen Alter das Kloftr. Wenn 
fie das Handwafchen vor Zifch vergeflen, fo beten die Kloftergeiftlichen 
zu Gott daß er die böfe That nicht räche, diefer Beginentand ift ihnen 
eine große Sache, wenn fie aber buhlen und alle Klöfter durchlaufen, 
Zwiefpalt fliften und jedem ein Lotterfpöttlein anhängen, deſſen dürfen 
fie fih nicht fchämen. Die Decane dürfen nicht gegen den Biſchof 
für den gemeinen Nutzen fprechen, fie müflen fein Lied pfeifen und 
nach ihm tanzen. Ehe einer Decan wird, muß er ſchwoͤren, nicht in 
des Bifchofs Sache zu reden, dem Kapitel durch feine Finger zu fehen, 
und wenn die Köchin Die Mefle fingt und das puer natus ruft, mit 
feinem Gefang dazu zu flimmen. Dagegen gibt ihm der Bifchof das 
Gleiche, fie grüßen fich Gevatter über den Zaun und folcher Gevattern 
läuft die Welt voU und Gries fennt den Gramen wohl. Leichtfinnig 
wird von der Gewalt der Kirche und dem Banne Mißbrauch gemacht, 
fo daß der Glauben auf Stelzen geht und eheftens den Hals abbrechen 
wird. Man hat fo oft im Namen der Kirche den Türfenfrieg bei 
uns geprebigt, und ung fo oft betrogen, daß einen Wunder ninmt, 
wann wobl die Deutfchen werben wisig werden. Man traut auf 
den Spruch, St. Beter's Schiff folle nicht untergehen, und doch 
ſchwankt es ſchon; Königreidye und Kaiferthiimer fallen nacheinander 
um, und die Schuld liegt an den Fürſten, die dem Kaifer nicht ge- 
horfam find, an den Stäbtern und Bauern, die ihm nicht beifteuern. 
Am Regimente fiten Tyrannen, in ihrem Rathe find, die Alles feinen 
Gang gehen laſſen, ftillichweigen umd ihren Sold nehmen, ihren 
Oberen die Ohren melken und fchön thun und Euppeln, die Suppen 
freſſer, Schmaroger, Schmalgbettler und wie er fie alle in Rothwaͤlſch 
nennt, die fid) dann zum Vergelte wieder von ihren Herren auf ein 
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Kifien fegen und fäuberlich halten lafien, flatt daß fie auf vom Made 
fiten follten. Daneben treiben die Ritter ihr Unwefen: keine Kunſt 
fei es, fagen fie, daß König Ferdinand Infeln mit Specereien in 
Indien entdede, fie fanden deren zu Schiff auf dem Rheine. Un Dann 
die Advokaten, mit großen Büchern und kleinem Verſtande, die allen 
unnützen Sachen den Fuß halten, mit deren Eintritt ins Reich das 
gute Recht im beutfchen Lande aufgehört hat. 

Man wird bald jehen, bier find im Umriſſe alle die Gegenftände 
angegeben, um vie fi bald das ganze reformiftifche Streben in 
Deutfchland regte, und die Ulrich von Hutten mit Feder und Schwert 
anzufechten zunächft auftrat. Die Schelmenzunft if in diefer Hin- 
ficht weniger wichtig. Auch Hier will Murner zwar der Welt im Allge- 
meinen ihr nequam fagen und meint, e8 brauche dazu nicht viel Ber- 
nunft, weil der tägliche Brauch dies wohl lehre; er bat alſo wirklich 
feinen Begriff davon, daß man nicht in, fondern über der böfen 
Welt ftehen muß, die man belehren will, wie auch feine fämmtlichen 
Bücher nicht eine Spur von dem Orundfäplichen der Brantifchen 
Moral an ſich tragen. Doc, ift e8 in diefem Gedichte, obgleich ſich 
Murner aud) hier auf alle Klaſſen von Menfchen einläßt, die er meift 
furz redend einführt und fie dann in eigener Perſon anfährt und 
zurechtfebt, mehr als auf die öffentlichen Zuftände, auf die Lafter des 
privaten Verkehrs abgefehen, auf die frommen Buben, die freien 
Snechte, die Demmer und Schlemmer und ihre rohe Unterhaltung, 
anf jene eifenfrefferifchen Fluchmaͤuler und Prahler, auf die Aufbinver 
und Strohbartflechter, auf die Kerbholgrepner, die adlig veriprechen 
und es für bäuerifch nehmen zu halten, auf die Kothrütteler, die alles 
Mebel auffuchen, auf die Zutrinfer, die wie die Gaͤnſe einander nach⸗ 
trinten ohne Durft, die nach löhlicher Sitte der Deutichen nichts an- 
fangen ohne die Zlafche, und mit der Klafche nicht enden bis ver 
Wein hinein, der Wis heraus ift, und fie dann vom Dirdendein 
anfangen zu lallen. In dieſe Klafie gehören dann auch die Kanne: 
gießer („die von den Reichftänten reden,“ heißen fie hier), die ihren 
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Rüden mit fremder Sache beladen, Tag und Nacht forgen, wen die 
Benediger Gold abborgen und wie fie ed wollen wiedergeben. Wo 
fie teinfen und eſſen, vergeflen fie ven König nicht, und die Franzoſen 
und Türken; die Reichſtädte müflen auch vran; fie haben uns vies 
und das gethan, das Fönnen wir nicht ungerochen laflen. Lieber 
Schelm, jhäfft du das Deine und ließeft die Reichftäpte Reichftäpte 
fein und tränfft einen guten Wein dafür, fo ging er dir deſto glätter 
ein. — Wan merkt fogleich,, daß dies einen aufgeregten Ton der po⸗ 
Iitifchen Unterhaltung verräth, der auch in der Gefchichte fonft ange 
troffen wirb und die erften Bauerntumulte in dieſem Jahrhundert bald 
nad) diefen Schriften begleitete oder ihnen voranging. 

War es nicht Murner's perfönliche Unleivlichkeit, die feinen 
Werfen gleich bei oder eigentlich vor ihrem Ericheinen Gegner ver- 
fchaffte, wie er felbft einmal anventet, jo kann ed auch ihre wirkliche 
Schwäche geweien fein. Se länger er jchrieb, deſto mehr wiederholte 
er ih. Im feiner geiftlihen Badefahrt (Straßb. 1514), vie 
im Bade und zum Dante für Genefung gefchrieben wurde, geht er alle 
einzelnen Badeverrichtungen durch, um das Bild ver Abwaſchung fün- 
diger Unreinheit auszuführen, daß er dabei Ehriftus in den Hand- 
thierungen eines Baders abbildete, zog ihm flarfe Berhöhnungen zu. 
Im naͤchſten Jahre folgte die Mühle von Schwindelsheim 
oder Gret Müllerin Jahrzeit (Straßb. 1515). Die Mühle 
dieſes Ramens lag drei Meilen von Straßburg, und gab im Volls⸗ 
munde Anlaß zu mandem Witz gegen allerlei Schwindel der Men- 
hen. Die Borrede des Berichtes führt nun eine Reihe ſolcher 
Schwindeleien auf, für die dem Müller in Schwindelsheim Zins 
follte entrichtet werben; dann folgt der eigentliche Tert von der Gret 
Miüllerin, der insignis meretrix, die Geiftlich und Weltlich in ihre 
Pflicht genommen hat, daß fie nach Schwinvelsheim zu ihrem Jahres- 
feft rannten. Mit diefem Inhalte bilvet das Gericht eine Art Vor: 
läufer zu ver Gäuchmatte, die im gleichen Jahre (nach Lappen- 
berg 1514) gefchrieben ift, aber erſt 1519 in Bafel ausgegeben ward. 
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Auch hier fchreibt Murner fid) wieder felber aus. Nachdem er fchon 
vielfach in der Narrenbeſchwörung die Yantaften, Spiegelguder, 
Knebelbärte und Weiberdiener vurchgehechelt hatte, verſammelt er hier 
diefe weibifchen Gaͤuche auf einer eignen Matte. Im Anfang fcheint 
ed, als wolle er eine nene Einkleidung gewinnen, als folle es eine 
Parodie jener Allegorien vom Venus⸗Garten oder «Berg u. |. w. 
werben; hier iſts ihre Matte, ihres Reiches Gefebe und Artikel und 
der Eid der Gäuche werden vorgelegt, nach dem fie den alten Liebes: 
dienft befchwören und die alte Treue in dem Gefchlechte anbeten, bem 
alle Greatur weichen müfle. Bald aber verläßt der Dichter dieſe Ein- 
fleivung, führt feine Sprichwörter in alter Weife auf, mit einge 
miſchten hiftorifchen Liebesbeifpielen von Eva bis auf Caspar Schlid, 
und biefe wieberholen fich in einer Reihe von Portraits diefer hiſtori⸗ 
ſchen Perſonen, und wie in jedem einzelnen Kapitel faft jede einzelne 
Figur und Sache wiederholt wird, fo vartirt fih in einem Anhängfel 
nachher das Ganze, die Sprichwörter und die Figuren noch einmal. 
Alle dieſe Werke, in denen ſich Murner tief in Gegenftänve einließ, 
in denen er feinem Stande nady billig feine Erfahrung haben follte, 
wurden Murner fchon vor feinem Zufammenftoß mit den Lutheriſchen 
verdadht, feit dieſem aber zu den flärfften Angriffen gegen ihn be 
nugt. Er hatte ſchon früher etliche namenlofe Büchlein gegen Luther 
ausgehen laflen, feine derben Spridywörtlein hatten ihn alsbald ver: 
tathen, nun regnete ed Pasquille und Satiren gegen ibn, die ihn als 
Kape, ald Drachen, als Murrnarren verfpotteten; der Karfihand, 
der Murnarus Leviathban und die Rovella 731), die gegen ihn gerichtet 
waren, find von den geglüdteren fatirifchen Dialogen der Zeit. Bir 
um 1520 der Bruder Michael Stiefel von Eplingen im Bruder Veiten 
Ton die „hriftförmige redhtgegründete Lehre Dr. M. Luthers“ be 
fungen und den Reformator darin für den Engel erklärt hatte, den 
Johannes in der Offenbarung (Gap. 14.) das Evangelium lehrend 


— — 


731) Abgedructt in Gödeke's Pamphilus Gengenbach p. 262 ff. 
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fliegen ſah, fchrieb Murner in demfelben Tone ein „Lied von dem 
Untergang des hriftlichen Glaubens“, eine kleinlaute Klage über die 
Hortfchritte des Lutherthums. Dagegen febte Stiefel wieder eine 
profaifche „Auslegung und chriftliche Gloſſe“ voll grober Perſoͤnlich⸗ 
feiten. Dies reiste Murner wieder zu einer Replik, auf die Stiefel 
die Antwort nicht ſchuldig blieb, und zuletzt zu feinem großen Gegen- 
ausfall in dem Gedichte vondem großen RutherifhenNarren??2), 
1520 begonnen, das Hand Grieninger in Straßburg (1522) drudte, 
nicht ohne am Schluffe eine Entfchuldigung nöthig zu finden, und das 
der Straßburger Rath verbrennen ließ. Es ift dies, obwohl unleid- 
lich breit, nicht die fchlechtefte Arbeit Murner's, fie machte aber übel 
nur ärger. Der Fiction des Gedichtes liegt eines der vielen „Büd)- 
lein“ der Zutherifchen zu runde, die „Häglihe Klag an K. Karolum 
von wegen Dr. Luthers und Ulrichs von Hutten“ (0. D. u. 3. 4.), 
worin vorgegeben wird, es feien 15 Bundesgenoflen zufammenge- 
treten, gemeiner Chriftenheit die Schäden zu entdeden, mit denen fie 
behaftet jei. Dieje 15 Bundesgenoffen fchneivet nun Murner ale 
Narrenbeſchwoͤrer dem großen Narren aus dem Bauche, um im aus- 
geführten Bilde Luthers Sache als einen Bundſchuh und Ber: 
ſchwörung darzuftellen, Stiefel und feine anderen Gegner werben 
dabei mit gleicher Münze bezahlt; das Stechendſte aber ift der 
Schluß. Luther belagert mit feinen Bundesgenofien den Murner, 
und bietet ihm Verföhnung und feine Tochter zum Weibe an. Mur: 
ner geht fcheinbar ein und feufzt taufend Meilen von Herzensgrund 
nad) der Stunde, die liebe Adelheid zu Füffen; er hofirt ihr und fingt 
das nachher vielberüchtigte burlesf-ironifche Loblied, deſſen Strophen 
mit dem Refrain Sparnößlin enden. Bei der Hochzeit entvedt 
ihm die Braut, daß fie den Grind habe, worauf er fie ausfchlägt, 
da ja Luther felbft die Ehe nicht für ein Sacrament halte. Dieſe Be- 
ſchmutzung der Ehe des heiligen Reformators zog nun erſt Die ganze 


132) In Scheible'8 Kofler Bd.X ; mit Erläuterungen beransgeg. von 9. Kurz 
1848. | 
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Flut der heftigften Ausfälle auf Murner, der Refrain vom Sparnößlin 
jollte noch oft auf ihn zurüdprallen 739). Hier taftete er einen Yled 
an, wo das Zeitalter jehr empfindlich geworden war. In der Stel: 
lung und Schäung des Weibes, in dem Urtheile über die gefchlecht- 
lichen und ehelichen Verhältniffe ging jegt eben eine große Wandelung 
vor fih, wozu die Reformation durch die Erfehütterung des Eölibate 
nicht fowohl einen erften als einen legten Anftoß gab. Murner hielt 
in diefer Beziehung mehr die alten Standpunkte fe. Er war, durch 
feinen Bater von Jugend auf fo gewöhnt, noch ein warmer Berehrer 
der Jungfrau Maria, und er fpricht feine Verehrung der Weiber dem 
entiprechend noch mehr im Stile der mittelalterlichen Srauenhuldigung 
aus. Aber er ift audy) vielleicht gerade der allerlegte, bei vem man 
noch auf diefe Eigenheiten ftößt,; die Jungfrau Maria verſchwindet 
jest aus der Poeſie und mit ihr all jene ſchwärmeriſche Anbetung des 
weiblichen Gefchlechtes. An Maria's der Alfühnerin Stelle trat jeßt 
Mutter Eva, die Alljünderin, die fo viel auf Erden gefäet hat, woran 
wir noch erndten; hinfort mifchte ſich Scherz und Ernſt in der Ver⸗ 
ehrung und Berherrlichung der Frauen und das muthwillige Zeitalter 
fagte dem zarten Gefchlechte die härteften Wahrheiten. Die Scham- 
lofigfeit der verbuhlten Geiftlichen wurde num fchonungslos aufge 
det; die Nacktheit des gefchlechtlichen Verkehrs wurde in Schwänfen 
und Faftnachtipielen unbarmherzig in aller Blöße gezeigt; die ſchleckige 
Liebelei verfolgte das Volfslied und die gelehrte Satire unter dem 
Ramen der Löffelei (cochleatio); die Lateiner geißelten, Diearius in 


733) In einer Flugſchrift von Hans Heinrich Freyermut (um 1524) heißt 
es von dem Eölibat: 

Damit wird nit mer aufgericht, denn daß nur groß hurerey geſchicht, 

wie man's denn Öffentlich erficht, von heimlichen da jag ich nicht; 

hat einer mit einer nicht genug, nimmt einer zwo drey nad) feinem fug, 

welch ihm nit gefällt, bie läßt er gon, nimmt andre als viel er wil bon, 

und bat mit jein'm Sparnöfelein ein frölich fein guts miltelein. 

Murman Muruar der beticht auch mit, denn er läßt ſchlechts fein maufen mit. 

Urſach er hat, hätt's bald vergeflen, ein Stiid vom rohen Rarrem gefrefien, 

das er noch nicht verbauen Tann ; daut wol noch 30 Jahre daran. 
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einem maccaronifchen Gedichte de fide concubinarum in sacerdotes 
(1504) und Bebel in feinem Triumphus Veneris (1515), das Eon- 
ubinat und den Göpendienft der Liebe, dafür wurden dann aber auch 
die Ehren der Ehe defto mehr gefteigert und der weiblichen Sittiamfeit 
und Häuslichkeit die höchfte Würde zuerfannt. In wie vielen Liedern 
und Büchlein wurde jegt über alle Mönch» und Nonnenorden hinweg 
der Orden der Ehe gepriefen! Wie oft geprudt um weit: verbreitet 
war das Geſpraͤch von „Bärbeli" (1526), das feiner Mutter An⸗ 
muthung ins Kloſter zu gehen nach reiflichen Bibelſtudien abweift 
und Beichtväter und Prieſter, die ihren Sinn beugen wollen, durch 
ihre Schriftlenntniß theils befehrt, theils „Liederlich abziehen“ lägt.734) 
In diefem Punkte des Chepteiſes waren vor den perfönlichen Spal- 
tungen jeit 1517 manche der fpäteren Feinde einträdhtig. Der 
Johannes Murner, ver ein Gedicht von des „ehelichen Standes 
Rus und Beichwerden“ (o. O. u. 3.) fehrieb, das oft unferm Thomas 
Murner zugefährieben wird, und jener Hier. Eimer in feiner deut⸗ 
ſchen Satire und Straf des Ehebruchs“ Leipz. 1505) find von dieſem 
Gegenſtande handelnd fo ehrenhaft wie ein Urbanus Rhegius oder 
Albrecht von Eyb. Krasmus von Rotterdam's Geſpraͤch von der 
Ehe war der Zeit nicht ehrenhaft genug ; als es Fr. Alberus in feinem 
Ehebüchlein (1539) zu Ehren und Schutz ver Ehe überfehte, ließ er 
in ehrfürchtiger Scheu por dem Stande alles Unzüchtige hinweg. 
Ein Theil diefer oder anderer in den Stoff einfchlagenver Werke ver 
Zeit find dem Gebiete der Poefie angehörig; jo auch der „Zrauen- 
ſpiegel“ (Straßb. um 1520 und Augsb. 1522), den noch Fiſchart 
(als „Eheſpiegel“) beifällig anführt. Auch die Polemik, der Die 
Dichtung damals am häufigften dienen mußte, drängte fich in dieſen 


734) Die Zeiten hatten fich geändert, jeit Dies ein Lieblingslied warb, gegen 
jene anbere im 15. 3b. wo ein naineg niebercheinifches ſtrophiſches Gedicht „von 
dem Beginchen in Paris“ (Schabe, Nieberrhein. Gebichte p. 333) erzählte von einer 
Jungfrau, die fich gegen ben Wunſch ihrer Mutter won dem weltlichen Leben ab- 
that, Begine ward, in Die Jeſusliebe vertieft jedes andere Werk ablehnte und nach 
fiebenjährigem Leben ohne Speife und Trank verfchieb. 

Bervinus, Dichtung. TI. 42 
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Gegenftand ein. Wie die finnliche Kraft der damaligen BRenfchen 
von fo mancher Unnatur erlöfte, nachher aber auch Ausſchweifungen 
der entgegengefeßten Art mit fich führte, fo Haben wir auch in Der Li- 
teratur neben den angeführten aus fchöner Gefinnung ſtammenden 
Streitfchriften Aber das Frauenweſen bei Gelegenheit der Doppelche 
Landgraf Philipps des Huldrich Reobulus Dialogus für Die Biga- 
mie und biergegen wieder ein deutſches Reimgefpräch, pas den Burer 
als den pfeudonymen Berfaffer jenes anderen bezeichnet. Wo aber 
auch diefe Schriften wirklich Gedichte und deutfche Gedichte find, da 
fallen fle fo tief in die gemeine Profa herunter, daß hier für den Ge⸗ 
ſchichtſchreiber der Dichtung fein Drt des Verweilens ift. Die Kämpfe 
des wirklichen Lebens riffen die Poeſie jebt in fo tiefe Rieberungen 
herab, daß ihr allmählich der legte Ausgang bevorzuftehen fchien. 
Man muß es nidyt vergeflen, an welche Dinge fih die Boefte im 
15. und 16. Ih. gewöhnen mußte, um zu begreifen, wie fic felbfl 
da, wo-fle zunächft bei theuren und begeifternden Gelegenheiten ge 
braucht ward, fo durchaus roh und profaifch verfallen Fonnte. Es war 
fein Stand, der fidy nicht mit dem Reimen abgab und der nicht. das 
Gröpfte, Gemeinfte und Handwerfsmäßigfte in Reime gebracht Hätte. 
Die Aerzte brachten die regimina sanitatis, die Diätetif in lateiniſche 
und deutfche Verſe, behandelten aftrologifche ®egenftände in Reimen, 
dichteten fogar phyſiognomiſche Regeln, denn in diefen Zeiten, wo 
man alles deutete, verfiel man natürlich auch darauf, aus der Be- 
ſchaffenheit des Körpers die der Seele zu erraten. Die Künftler 
freuten ſich an poetifchen Befchreibungen von Gemälden und Kunſt⸗ 
werten. Die Reihsbürger hörten von Stadtämtern und von fürft- 
lichen Rathgebern, von ihrer Stadtgefchichte und von ihren Trinf- 
ftuben in Berfen jo gern wie in Chronifen. Der Fromme wollte fein 
Beichtbüchlein, der Hypochonder die Gefundheitsvorfchriften, ber 
Bauer feine Wetterregel gereimt haben, Denf- und Gedaͤchtnißverſe 
kamen in allen Zweigen auf, und die plumpften Gelegenheitsgedichte. 
Das Schachſpiel ward jest (1507 von Jacob Mennel und fpäter um 
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die Mitte des Jahrhunderts von Ehriftophel Fifcher) um feiner felbft 
willen poetifch behandelt ; vom nöthigen Hausgeſchirr, von den warmen 
Bädern, von einem Gefchenf mit Spezereien (liber collationum 1485) 
reimte Hans Folz; Jacob Köbel aus Heidelberg (1492) von der 
Tiſchzucht. Die Kriegsleute reimten über ihre Künfte, die Fechter 
über ihre Handgriffe, von Falkener und Ledüchner gibt es Gedichte 
diefer Art; von Jeremias Schemel eined über das Roßtummeln und 
die Zurichtung der Pferde, von Schaller eine gereimte Raturgejchichte;; 
von Martin Agricola einen poetifchen Unterricht im Inftrumentjpiel 
(musica instrumentalis 1528). Hält man dies nun Alles zuſam⸗ 
men mit der Aeußerung Murner's über die Leichtigkeit feines Reim: 
talents, mit dem vulgaren Charafter des Verfes in diefer Zeit, mit 
der Uebung der Meifterfänger und Spruchiprecher,, mit der ungemei- 
nen Fruchtbarkeit eines Hans Sachs, mit dem allgemein herrſchenden 
Volksgeſange, fo fieht man immer deutlicher, wie von dem Hoͤchſten 
bis zum Riebrigften jever Gegenftand von einem Poeten aus höchftem 
oder niedrigftem Stande poetifch mißhandelt werden konnte. | 
Es bedurfte nun nichts, als daß in dem Leben der Nation irgend 
ein großes Ereigniß überwiegend hervortrat, fo konnte man ficher fein, 
daß die Außeren Begebenheiten und Bewegungen die Dichtung völlig 
an fich reißen würden. So fam es, daß unter den erſten Stürmen 
der Reformation fogar die große Kluft zwifchen ver gelehrten lateini- 
fchen Poeſie der Humaniften und der deutſchen Volksdichtung durch⸗ 
brochen ward, und daß das glängendfte Talent unter diefen feine kai⸗ 
ferliche Xorbeerfrone hingab für die Weihe unter den Volksdichtern, 
feinen Boetennamen, der ihn feiner damaligen Bedeutung nady neben 
Virgil und Cicero ftellte, durch den Gebrauch ver Vollsſprache nicht 
zu entwürdigen meinte, daß er die Volksdichtung ergriff und ihr für 
ein halbes Jahrhundert eine ganz eigne feharf politifche Richtung gab. 


— — — — — 
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6. Ulri von Hutten. 


Diefer Mann it Ulrich von Hutten (bei Zulda 1488 — 1523), 
der, wenn Reuchlin und Erasmus die beiden Augen der Nation unter 
dem vorigen Geichlechte genannt wurden, mit Luther. die beiden Lichter 
des jegigen ausmachte, der wie typiich den Charakter der edleren deut⸗ 
ichen Jugend , ſo wie Luther den der Fräftigeren deutichen Mannheit 
darftellt, der, wenn er mit den größten Geiftern der damaligen Zeiten 
in anderen Bölfern zuſammengeſtellt wird, ein herrliches Zeugniß für 
die natürliche Ueberlegenheit deuticher Anlage bietet. Diefer Mann 
ift der Nation neuerdings vielfach in Erinnerung gebracht worden, 
und Göthe jchon hat ſcharf bemerft, wie fich die Zeiten mehr und mehr 
zur Wiederbelebung der Verhältniffe in Hutten’8 Zeiten fchiden ; es 
fteht zu erwarten, daß, wie in gewiflen Zweigen ver Literatur Ded 
vorigen Jahrhunderts jich die Wiederaufnahme der Befttebungen der 
Reformationgzeit fluchtbar zeigte, auch andere Zweige ihre damals 
begonnene Ausbildung noch unter ung vollenden, und andere Män- 
ner ihre Anerfennung finden werden. Es ift nicht hier der Raum 
und aud) nicht die Gelegenheit, den deutichen Ritter das Denkmal zu 
fegen, das er noch vermißt 75), denn hierzu war feine Wirfjamfeit für 
die Dichtung der Deutfchen zu gering, fo wie überhaupt die Poefte 
das damalige Leben in Deutſchland am fehwächften darſtellt; dennoch 
ift es für und wichtig, in kurzen Umriffen dem Gange feines Lebens 
und Wirfens zu folgen, weil dies verfinnlicht, wie das Volksthüm⸗ 

liche damals alles Große für ſich gewann und jedes Talent anzog, 
weil e8 ein tragifches Gemälde von dem Uebergewicht der Zeiten und 
Berhältnifie über Die unvergleichlichften Kräfte des Einzelnen liefert, 


-_. — — — — 


735) [Dieſe Lücke iſt inzwiſchen ausgefüllt durch B. Strauß, Ulrich von Hut⸗ 
ten. 2 Bände. Leipz. 1858. 2. Ausg. 1871., und die kritiſche Ausgabe feiner 
Werle von E. Böcking. 5 Bde. u. Supplem.-Bb. 1. 2. Leipzig 1859-70. Die 
Geſpräche liberjeßt von Strauß. Leipz. 1860.' 
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und weil ed für unjere gegenwärtigen Zuftände und Beftrebungen eine 
inhaltſchwere Belehrung an die Hand gibt. 

Ulrich von Hutten fiel mit feiner erften Entwidelung mitten in 
Verhaͤltniſſe, die für eine ftrebfame Natur eben fo fördernd als ver- 
nichtend ausjchlagen fonnten. Auf dem gewöhnlichen Wege etwas zu 
werden, durch Bünftlinge fid) durchzuſchlagen, mechanifche Kenntniß 
zu jammeln, war dem dürftigen Kopfe, wenn er bemittelt war, am 
feichteften, vem hellen &eifte und dem edleren Charakter war es un- 
möglih. Man hatte das Gewohnte und Gewöhnliche erfchüttert ; 
der Welt Ehre und Ruhm war nicht mehr das einzige, was das junge 
Geſchlecht feit vem Aufleben des Humanismus anzog ; der unfterbliche 
Ruhm der neuaufblühenden Alten weckte in manchem Geifte nachftre- 
benden Eifer, vie fruchtbare Weisheit der griechifchen Philoſophen 
ſchob Die chriftliche Scholaftif hinweg, die Dichtungen Virgil's und 
Ovid's hatten in den Klaſſen der Gebildeten die vaterländifche ver: 
gefien gemacht, den Poetenlorbeer zu erringen, galt dem Edleren mehr, 
als ein Turnierdanf und eine erjchlichene Pfarre, und aus dem Klo⸗ 
fter und der Raubburg tauchten die Rittersleute und Mönche hervor, 
um das Licht der neuen Weisheit in der weiten Welt zu fuchen. Es 
trieb die Menſchen eine unbeſtimmte Unruhe zu einem Etwas, das fie 
nicht immer beftimmt vor ſich fahen, und jo hatte Hutten fein Klofter 
und Tritheim fein Vaterland verlaflen, ohne Far zu wiflen, was fie 
außerhalb ſuchten. Ein förperliched Unbehagen lag damals über der 
Welt ; Bodagra, Fieber und ärgere Krankheiten waren ftehende Uebel, 
wie im vorigen Jahrhundert die Hypochondrie, und befannttich hat 
jeder Schriftfteller und Dichter des 16. Ihe. einer oder der anderen 
dieſer Krankheiten einmal ein Werfchen aus eigener Erfahrung ge: 
widmet. Diefe Uebel mehrten die natürliche Reizbarkeit der Geifter ; 
Armut und geftörter Unterhalt kamen häufig hinzu , eine unnatürliche 
Anfpannung der Kräfte in den Emporfömmlingen der Literatur zu 
unterhalten. Auf Hutten laftete das Alles, was ſich auf Andere ver: 
theilte, in feinem zarteften Alter fchon zufammen. Der edle Eitelwolf 
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von Stein hatte das Verderben, das diefem Geifte im Kloſter Drobte, 
vorausgefehen und ihn gerettet, im engeren Vaterland Hatte ver 
Jüngling feine Wurzel, die ihn hätte halten können; er hatte feines 
Vaters Gunft verloren, der nie fatt ward ihn felbft zu tadeln uno ihn 
von andern loben zu hören, und feiner arınen Mutter Thränen konn⸗ 
ten ihn auch fpäter in feinem Thun und Treiben felbft unter Gefahr 
und Wagniß nicht hemmen. Die Vortheile, die ihm Stamm un Ge⸗ 
fchlecht boten, gab er’auf, weil ihn fein Geift trieb, das Schidfal 
wollte nicht, fagt er felbft, daß er Ruhm im Baterland genöffe und 
ein friepliches Leben verbräcdhte. Seine erften Freunde waren Die 
freien und Fräftigen Jünglinge in Erfurt, die Coban Heß, Erotus, 
Temonius, undin Köln die Rhagius, CAfarius undder Graf Nuenar, 

die unter ſich nicht anders wirken konnten, als die neuerungsfüch- 
tigen jungen Männer in dem Göttinger Dichterbunde des vorigen 
Jahrhunderts. Seinem Ehrgeiz und feiner Ruhmſucht wuchſen da 

nothwendig die Schwingen ; man nannte ihn fchon fo frühe unter Den 

Poeten und die Mufe war in feiner Thätigfeit fein Eins und Alles. 

Bon Ehrfucht glühend, feiner Katur und feinem Talente zu Dante | 
verpflichtet, aber nicht feinem Schidfale, frank, bettelhaft, von Sor⸗ 
gen gequält und ohne Ausficht ward er, als ihn feine unfteten Wan 
derungen in Deutjchland nad) Greifswalde trugen, auf Anftiften des 
dortigen Bürgermeifters Lötz und deſſen Sohnes in rofl und Kälte 
bis auf die Blöße beraubt. So ward fein erfter Eintritt in die Lite 
ratur polemifch ; er beivegte jeden Stein über dies Verbrechen, forderte 
in feinen Elegien die ganze literarifche Macht in Deutfchland gegen 
diefe Loffier auf, betend zur Gerechtigkeit des Himmels rief cr vie 
rächende Vergeltung auf fie herab. Durch feine Funftmäßigen Berfe 
leuchtet die Ungeduld unmächtiger Radyfucht und gerechten Grimme 
hindurch, und obgleich er noch feinen Landsfnecht zu feiner Hülfe auf- 
ruft, hätte erdoch gern gejehen, wenn feinen Feinden mit Weglagerung 
wäre vergolten worben, was fie mit Plünderung verbrochen. Den- 
noch war Hutten damals durchaus mehr ein frieblicher Literat und 
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diefe Hitze hätte vorübergehen können, ohne Folgen für ihn, wie 
Reuchlin's leidenſchaftlicher Eifer gegen feine Verlaͤumder, wenn nicht 
ſpaͤtere Geſchicke ihn immer fleigernd in ähnliche Berhältniffe gewor⸗ 
fen hätten. Man bewunderte Damals, wo man bie geſchickte Benutz⸗ 
ung der Alten und den fließenden Numerus Poeſie hieß, feine leichten 
Verſe; er konnte fich in dieſen Zeiten (1511) noch in heroiſchen Ber- 
fen über lateinifche Metrif auslaffen, als er fich in feiner Gefahr bei 
der Belagerung von Bavia (1512) eine Grabfchrift fehrieb, war ihr" 
Gegenſtand fein Unglüd und feine Muſe; und wenn er Kenutniß der 
Welt und des Himmels fuchte, die Urfachen und den Lauf der Dinge 
und die Sitten der Menfchen erforichte, jo war es, weil er das Alles 
als Bervürfnig des Achten Dichters erfannte. Als fchon fein Rame 
in gutem Klange war, und jeine Verbindungen mit alten guten Kö: 
pfen feines Baterlandes geknüpft, kam er von langen Reifen, im Elend 
geprüft und weife geworden, befriedigt in jeinen Studien, verfoßen 
von der äußeren. Welt, nach Haufe zurüd, und ward nicht einmal wie 
der verlorene Sohn empfangen. Die dunkeln Leute hatten noch einen 
Greuel an ven Dichtern, die den Petrus Hispanus verachteten und die 
parva logicalia, dad vademecum und das exercitium puerorum; 
fie wollten e8 in der Beichte hören und mit Buße belegen, wenn einer 
den Birgit gelefen hatte, fie wollten feine Poeten, fondern Magifter 
und Baccalaureen, und verhöhnten die vieljährigen Schüler, die nur 
Plinius und Virgil und andere „neue“ Autoren gefefen ımd am Enve 
feine Promotion erlangt hatten 36). So wenig auch heute einer, ver 
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736) Die ſchreckliche Schule, die im 15/16. Ih. die angehenden armen 
Scholaren im Dienfle ber Beanen, und dieſe Stubenten im Lotterweſen des Vagan⸗ 
tenlebens machten, iſt durch bie pilanten Selbfterzgählungen bes Schweizers Platt⸗ 
ner und des Johannes Butzbach aus Wittenberg (Johannes Piemontanus, geb. 
1478) audy dem großen Publicum burch Freitag und DO. Jahn (Bildungsgang 
eine® bentichen Gelehrten am Ausgang bes 15. Ihs. in: Aus ber Alterthums⸗ 
wiffenichaft. Populäre Auffäge. Bonn 1868) belannt geworben. Biemontanus 
war einer der Belämpfer Wimphelings und figurirt daher in ben Briefen ber 
Dunlehnänner. 
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menfchliche Weisheit für die Seele zu lernen fich beifommen ließe, vor 
den Plänen feiner Eltern oder den Fragen feiner Eraminatoren be⸗ 
ftehen würve, fo wenig Hutten vor jenen großprahlenden Furiften, 
jenen hochnaſigen Theologen, jener inhumanen Ritterfchaft und jenen 
ungelehrten Gelehrten, unter denen er fih fühlte, Nichts zu wiffen und 
Niemand zu fein, wenn fie ihre Kenntniſſe auskramten, und Die, was 
in ihm war von Wiſſen und Weisheit, tief unter aller Verachtung 
fahen. Damals entwarf er zuerft feine Satire vom Niemand , Da» 
mals warf er zuerft feine eindringenden Blide auf die inneren Zu⸗ 
fände in: Deutfchland , in deflen politifchen Berhältuiflen ihn bisher 
bloß die Schmach in der äußeren Stellung der Nation erzürnt hatte, 
und daß der franzöfiihe Ruhm und ein trügerifched Krämer - und 
Fiichervolf den deutſchen Namen in Schatten ftellen fonnte, vor dem 
einft der Erdkreis erbebte; damals fog er den erften Haß ein gegen Die 
römifchen Rechtögelehrten und Pfaffen. Er hatte Italien kennen ge 
. lernt und Deutfchland, er glühte vor Scham, daß das weibiſche Volt 
der Wälfchen die deutſche Kraft follte schwächen und mißbrauchen kön⸗ 
nen. Noch aber wußte er damals nicht andere, als daß dei Drud, 
den Die römtfche Kirche und das römische Recht auf Deutichland aus: 
übte, mit geiftigen Kräften müſſe abgetvorfen werden. Er wollte 
die Rechtsbücher und Glofſen mit dem heimischen Gebrauche ver nörd⸗ 
lichen Sachſen vertilgen , Die ungezögerted Recht ſprechen nach alter 
Sitte, wo wir ſonſt 20 Jahre unter 36 Dorctoren hängen. So fehr 
ihn ſchon damals die alte deutfche Kraft in Tacitus Zeiten angog , fo 
juchte er doch nur in Bildung und Frieden das Heil. Er eifert heftig 
gegen feinen rohen Adel, dieſe Eentauren von fchlechter Sitte ; er freut 
fih, daß dem armen Haufen der Weg zur Bildung offen fteht. Keufch- 
heit, Fleiß, Anbau des Landes und der Geifter zeichnen Deutfchland 
aus; wir haben die friedlichften und Eriegerifchften Erfindungen ge- 
macht, denen das Alterthum nichts zu vergleichen hat, und dennoch 
ruht ſtill noch fo viel Kraft und Tapferkeit im Volk, daß der Gallier 
nie wagte, nach der römijchen Krone zu greifen, der Italiener fein 
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Joch nicht abwarf, der Türfe den deutſchen Boden ſcheute. Wie voll 
Anerfennung und Einficht ift dies! wie fern von der nichtswürdigen 
Art, mit der unfere heutige Freiheitsjugend, deren Einſicht nichts, 
deren Kraft ind Freimut nichts ift neben Hutten’s, das Vaterland mit 
Koth wirft! wie fern von jener Berbitterung von Haus aus, die wir 
heute jo häufig finden. Mit ver Gefunvheit, mit der Freiheit, die 
er aus feiner antifen Bildung gezogen hatte, griff er im Bunde mit | 
jedem Fühneren Gteichgefinnten, angereizt durch Reuchlin's Etreitfache, 
die jammervolfe Gelehrſamkeit der dunklen Männer mit jenen berühm- 
ten Briefen bei der gefährlichften Stelle an. Wäre er doch immer 
bei dieſen Waffen geblieben, die ja nicht minder ruhm- und gefahrvoll 
waren, als das Schwert! Hätteer doch feine juriftifchen Studien wenig: 
ftens fo weit wie feine theologifchen zu führen die Geduld gehabt, da- 
mit er auch die juriftifchen Freiheitsfeinde in Deutfchland mit jener ge: 
eigneten Waffe angegriffen hätte, mit der er die geiftlichen in Gemein 
ſchaft mit Luther vertilgte. Wie ift hier alles noch Umficht und Vor- 
ficht, wie jet man den guten Reuchlin fiher! wie verfchanzt man fich 
hinter Unfchuld und Anonymität! Denn jene befannten verleugnen- 
den Briefe Hutten’d an Richard Crocus müſſen ihrer gefchraubten 
Weife nad) weit eher für einen Beweis für Ulridys Theilnahme an 
den Briefen der Dunfelmänner, als dagegen gelten. Noch waren aber 
diefe merkwürdigen Briefe erft vorbereitet und im Werben, als ein 
neuer Schlag den reisbaren Mann traf, da er gerade fich feiner Ge⸗ 
nefung in Ems zu erfreuen anfing. Herzog Ulridy von Würtemberg 
ermordete 1515 feinen Verwandten Hans von Hutten. Seine eigene 
Bertbeivigung beichuldigte den Mörder ftatt ihn zu entſchuldigen, und 
ganz Deutichland gerieth über diefe That in eine Bewegung, nod) ehe 
Hutten feine „Deplorationen“ gegen den Herzog fchleuderte, die, zu 
Pferd auf der Reife geichrieben, entfernt von allem gefehrten Schmuck, 
zuerft feinem redneriſchen und vichterifchen Stile den höheren Schwung 
gaben, und aus denen in der That unſchuldig ungerochenes Blut 
ſchreit. Sie verdienten ihm den Namen eines deutfchen Eirero oder 
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Demofthenes, und fein Phalarismus, der, weil er auch ind Deutiche 
überfegt warb 737), ung fchon näher angeht, ven eines deutſchen Lu⸗ 
clan. Der ausgefprochene Abſcheu der Nation gab der Kühnheit 
Hutten’s Rahrung, er rief die ſchwäbiſchen Städte zum Ergreifen ber 
Freiheit auf, nach der fie nicht undeutlich ftrebten ; er bezeichnete Die- 
fen Frevler als den erften,, der auf deutſchem Boden eine Tyrannei 
gründen wollte, auf dem man den Retter Armin nicht geduldet, Da er 
die Hand nach Herrfchaft ausftredte; er malte ven Deutfchen das Bild 
des Tyrannen fo aus, daß er zum Sprihwort ward. So empfindlich 
war damals Deutichland gegen eine That, die in Italien jenes Jahr⸗ 
zehnt einmal vorfam; und man trug e8, daß Hutten dem Tyrannıen- 
mord Ehre verhieß. leid) nad) diefer Familienſchmach blühte Ul⸗ 
rich's Glück auf und das war ihn, ſcheint's, gefährlicher als fein Un- 
glüd. Er war durch dieſen Borfall eine deutſche, ja eine europäifche 
Perfon geworben, England kannte ihn und Italien als den Theil- 
haber an den dunklen Briefen, und dieſe hatten die alte Scholaftif in 
ihren Grundfeften. erſchüttert; die Poetentrone warb ihm aufgefeßt ; 
fein Ruhm erfchallte überall, endlich bot fih ihm an dem Hofe Al- 
brechts von Mainz eine fichere Zufluchtöftätte dar, der Damals ver 
Schüter jedes Talents war. Jede gute Sache der Reuchliniften, er 
Hutten’fchen Zamilie, bald des auftretenden Luther fiegte unglaublich 
in der öffentlichen Meinung. Dies fchärfte ven Ton der jungen Bor: 
fechter, dies fpannte ihre Erwartungen und Ideale. Schon früher 
hatte Hutten mit Liebe fih an Marimiltan gedrängt und dann mit Be- 
geifterung an Albrecht von Mainz, der zugleich den Marfgrafentitel 
von Brandenburg führte, Erzbifhof von Magveburg und Womini- 
ftrator von Halberftadt war und im Reiche den größten Einfluß be- 
faß. Der nationale Dichter muthete ihm in feinem Lobgedichte ein 
Ergreifen der deutjchen Berhältnifle an, das auch in unferen Zeiten 
die Freunde deutfcher Einheit von diefen felden Flüffen Rhein, Elbe 
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und Oder ber erwarteten. „Nie habe der Rhein, fagt er ihm, fein 
Schickſal in befleren Händen geſehen, und bevärfe es der Mahnung, 
jo rufe fie diefer mit lautem Munde zu: Völker, die früher zu dienen 
verfchmähten, freuen ſich deine Unterthanen zu fein und laden dich 
ſelbſt zum Herrſcher. Warum nun diefe Scham und gezierte Zögerung ? 
Auf, empfange, was Du weniger gefucht als jene freiwillig gegeben 
haben, unterziehe dich der Stellung , die dir Die Götter günftig bieten, 
daß nicht in Trägheit und fchlaffem Wohlleben jede Thätigfeit er- 
ftarre. Nicht weichliche Völker find dir anvertraut, ſondern des Rhei⸗ 
ned waffengewöhnte Völker und die trogigen Bewohner der Elbe und 
Weſtphalens, Thüringens und Heſſens; die Marf gehört dir, und 
wenn du zu herrfchen weißt, werden fich dir die Sachfen, des Jochs 
unfundige Männer, unterwerfen; vu fühlft, was auf dem Spiele 
fteht,, wenn du dich dem Allem, was dir hier von felbft zufällt, nicht 
gewachſen zeigft. Der befte Theil der Erde ift dein, du haft Waffen, 
Männer und Schäbe und Die Zügel eined großen Reiches, du kannſt 
Vater und Bürger fein, und das Eine bevenfe, daß diefen Völkern 
nicht fowohl Herrfchaft ald ein Beifpiel Noth thut. Nun aber liegt 
all dein Thun dem Erdfreis offen und fein Winkel wird deine Fehler 
verbergen fönnen. So der Rhein. Dir legt fich die Glut der Scham 
auf Die Wangen und wenn du verjprechen wollteft, was vu Alles im 
Geiſte bewegft und wie groß dein Borhaben ift, fo würde der Tag 
nicht hinreichen; aber du willft Alles lieber thun, willſt nicht die 
Hoffnungen auf dich mehren, verſprechen willft du nichts. Nur 
dies Eine wilft du, daß der Beifalleuf der Freude, Die Ehrenbezeig⸗ 
ungen deiner Völker ſpaͤrlicher ſeien. So groß biſt du und willſt 
nicht ſo groß geprieſen werden! Was willſt du zu Hauſe ſitzen und 
der Ruhe pflegen, da dir ein anderes Loos fiel? Hier moͤge die Pflege 
der Muſen und der gelehrten Ruhe ein Ende haben, da dich zu 
Groͤßerem die Geſchicke rufen.“ Bald ſteigen dieſe kühnen Forderungen 
noch mehr. Gleichzeitig mit Luther's Auftreten gibt Hutten des Valla 
Schrift über die erlogene Schenkung Eonftantin’s heraus, mit jener 
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Vorrede an ven Pabſt. Weiche Größe ward nicht dem armen Leo X 
zugemuthet von den Machiavell und Hutten, den rubigften un hef⸗ 
tigften Köpfen der Zeit! Er follte Florenz berftellen und ver Herr: 
ihaft darauf entjagen! er jollte den Frieden in die Kirche zurück⸗ 
führen, ven feine Vorfahren vertrieben! er follte ven todten Balla, 
den Tyrannenbefämpfer, ehren, wie einft Griechenland feine Tyrannen- 
mörber geehrt! er follte, da er ald Kaifer bereichen kann, als Hirte 
bewachen! und weil die Lügenpäbfte, feine Vorgänger, der Deutichen 
Einfalt jo lange mißbraucht, fo follte er fich nun der Deutichen ganze 
Grobheit gefallen laffen! Auf dem Reichötage zu Augsburg 1518 
folgt dann Hutten's Rede für den Türfenfrieg, in der felbft von dem 
Kaijer ein guter Theil Freiheit genehmigt ward; an dem Hofe 
Albert's fchrieb er feinen Dialog vom Hoffeind (1518), wo er den 
Lucian zum unmittelbaren Mufter und in Aeneas Spivins einen Bor: 
„ gänger hatte. Bon diefer Zeit fing er an, ſich in dieſen Sreimüthig- 
feiten zu gefallen und ſie unnöthig zu benugen und dadurch ihre Spige 
jelbft zu ftumpfen. | 

Mitten im erften Durchbredyen der Schranfen aber ift er auf dem 
Gipfel feines Wirkens. Man darf feine Beftrebungen mit denen des 
Machiavelli in vielen Beziehungen vergleichen: wel ein Ruhm ift 
dieſer Vergleich für den Mann und fein Volt! Auch Machiavelli 
wollte reformiren ; er nahm feine Weisheit aus traurigen Erfahrungen 
und aus dem Buch, Hutten aus großen Begebniflen in der Zeit und 
aus einer Ferngefunden Natur. Jener nahm den römifchen Urſtand 
Italiens zum Mufter und wollte ihn mit allen Einzelheiten verpflanzen, 
Hutten wollte die deutiche Urzeit inmitten der neuen Verhaͤltniſſe be 
leben. Machiavelli wollte die Kraft und Tapferkeit auch auf Unkoſten 
der Bildung, die Waffen ftatt des Friedens, den Krieg ftatt der Ge⸗ 
werbe, Hutten wollte Beides vereint. “Den erftorbenen roͤmiſchen 
Geiſt wollte jener ind Leben rufen, den ſchlummernden deutfchen diefer 
erweden. Vom Hof, von der Regierung aus wollte Machiavelli das 
Volk beglüden, nach dieſem beftimmten Syftem, mit diefem beftimmten 
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‚Berfahren, Hutten drängte dem Bolf nichts auf, nahm jelbft und 
ließ das Bolk das Gute annehmen woher e8 fam. Jener vermißte 
einen weifen Tyrannen, dieſer vertraute auf das Volk; Machiavelli 
will immer diefe und dieſe Form, der Geift wird fich finden, aber 
Hutten will blos den Geift und forgt nicht für die Formen, er will 
blos die Kraft, in der der Zwed enthalten ift und die Die rechten Mittel 
leicht ergreift. Daß fein Volk einer verdorbenen Statue gleicht, 
ift der Schmerz Machiavelli's, daß das feine im Schlafe liegt, der des 
Hutten. Wenn nur die Gefinnung recht und rege ift, jo wird, was 
werden joll und kann, von ſelbſt fommen. Iſt nur ein guter Geift in 
Bewegung, Menſchlichkeit und natürliche Richtung gewahrt, Dann ift 
das Heil auch verbürgt. Er will feine neue Kriegsordnung, jondern 
den friegeriichen Sinn der alten Heroen, die die römijche Herrichaft 
gebrochen. Er fchreibt feine Mittel zum Türfenfriege vor, die werden 
fich finden, wenn nur Zucht und Gehorfam da ift. Er zeigt nicht 
diefen und jenen Weg, das Joch der weichlichen Italier abzuwerfen, 
jondern er ftellt gefchichtlich Nation zu Nation und regt das Ehrgefühl 
auf und das Bewußtfein moralifcher und phyſiſcher Ueberlegenheit, 
unbeforgt um die Erfolge. Ex fucht nicht die Sophiſten und Pharifäer 
zu widerlegen, jondern er pflegt nach Kräften gefunde Kenntniß und 
Bildung, ohne Angft um den Ausgang. Der Geranfe dünkt ihm 
ſchmaͤhlich, gegen den Zwingheren in Würtemberg erft die Waffen 
aufbieten zu müflen, er niricht, daß es in Deutfchland möglich) ift, 
einen jolchen Tyrannen zu dulden, daß ihn nicht die bloße Meinung 
vertilgt. Er will nicht eine deutſche Einheit in diefer oder jener Ge⸗ 
ftalt, jondern Einigfeit der Gefinnung, dann wird jene von ſelbſt zu⸗ 
fallen. Er bat feine neue Kicche, Fein neues Dogma, feinen neuen 
Staat, feinen Reichstag und Kaijer in Ausſicht; er hätte mit ge- 
gebenen Landfkänden darum noch feinen ftändiichen Geift erwartet ; 
was man auf den Reichötagen und Synoden befferte und ſtritt, läßt ihn 
ganz gleichgültig, er will feine politifchen Yactionen, fo wenig wie 
Luther religiöfe Seften wollte. Hätte es dabei bleiben Fönnen, wie 
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heilfam wäre es geweſen! Denn Hutten’s beftimmtere politifche 
Plane trieben ihn auf. Machiavelli feheiterte mit feinen planmäßigen 
Reformen, die er feiner blinden Mafle aufdrängen wollte, Hutten 
hätte fortwährend, wie er im Anfang that, dem gefunden Sinne Des 
Volkes trauen, auf den Theil deſſelben vorzugsweife bauen follen, 
der die beſſere Bildung überhaupt unterftügte und förderte. Machiavelli 
ſchob den Untergang Savonarofa’8 darauf, daß er feine Waffen Hatte, 
aber Hutten ging mit Sidingen unter gehobenen Waffen unter, weil 
fie voreilend das Volk verließen, auf deſſen Begleitung fie immer 
warten mußten. Nur Luthern Frönte fein Werk, weil er allein umter 
fo vielen unrnhigen Köpfen zur rechten Zeit eigenfinnig feſtſtand, vie 
Neuerungsſucht daͤmmte, und ſich ganz allein auf den Mittelftand 
ſtützte, der damals die einzige moraliſche Kraft in Deutſchland war. 
ALS Hutten den Sinn und Geiſt, den er bedurfte, nach feinen Kräften 
erregt hatte, Hätte er ſeine Ungeduld bändigen müſſen; was die Zeit 
damals leiften Eonnte, leiftete fie redlich. Hätte er feine Kräfte ge 
fpart bis zu dem fchmalfalpifchen Kriege, dann feine eiferne Stimme 
gehoben, dann feine Lieder und Reden ind Volk geworfen, wo das 
Volk nach Roth und Erfahrung feine Predigten begriffen hätte, wie 
anders wären wohl die Dinge geworden; wie leicht ein glücklicher 
Ausgang, wenn er fo lange fortgefahren hätte, Die Meinung zu 
bilden, den freien Geiſt der Alten in das junge Geſchlecht zu pflanzen, 
den Boden für alled echte und Gute zu reinigen. Wenn Demagogen 
fo redlich und offen, fo ganz nur gegen Gleisnerei und Beiftesunter- 
drückung gerichtet, jo hoch gebildet und unterrichtet, fo aufrichtig allem 
Schönen und Edlen ergeben, fo uneigennügig und patriotiſch find 
wie Hutten war, dann hat es, follte man denfen, mit Umwaͤlzungen 
wenig Gefahr, weniger ald wenn der Staat in Schlafjucht feine beften 
Kräfte verdirbt, und wenn die Leitung der Dinge denen überlaffen ift, 
die aus dem Buche regieren, dem praftifchen Talente nichts vertrauen 
und Formen bauen, ohne zu wagen die Materie flüffig und gluͤhend 
zu machen, mit der fie fie füllen wollen. 








6. Ulrich von Hutten 671 


So fand es alfo mit Hutten in der fchönften Zeit feines Lebens, 
als ihn Glück und Gelingen zu fchlimmern Entfchlüffen lockte, ale 
wozu ihn vorher fein Unglüd geswungen hatte. Bis jebt war er nur 
ein Mann der Wiffenichaften und Künfte, nun wollte er auch ein 
praftifcher Staatsmann fein. Mit ven Pfaffen fertig zu werden war 
Alles im fchönften Gange, jetzt follten and) die Beamten, die Hof- 
leute und die Juriften dran. Kaum eben hatte Hutten noch einge: 
feben, wie untauglich die Gelehrten zum Leben und praftifcher Wirk⸗ 
jamteit find, und gleich darauf ringt er nach ver Balmein beivem. Nur 
eben hatte er den Dentfchen zu ihrem Mark das Hirn gewünfcht (wie 
man ihnen heute zum Hirne das Mark wünfchen möchte) und bald 
ift es ihm mehr um die Kraft als ven Witz zu thun. Der malellofe 
unbefcholtene Bilibald Pirkheimer, der Mann, ven felbft der Reid 
nicht berührte, mahnte den feurigen Ulrich, als er fich an Albrecht's 
Hofe befand, allein ven Mufen fortzuleben ; er hätte ihm folgen follen. 
Der merkwürdige Brief, in welchem Hutten die Anmuthumg ablehnt, 
zeigt ihn an dem Scheidewege, an dem er nicht gut wählte, öffnet fein 
innerftes Weſen und lehrt, wie in dem vortrefflichften Menfchen Folge: 
richtigfeit und Unſicherheit, Selbftfenntnig und Selbfttäufchung, 
ächter und faljcher Ehrgeiz, Kraft und Schwäche leicht nebeneinander 
liegen. Es widerſtrebe, jagt er, feiner Ratur wie feinem Alter, ſich 
in fcholaftifche Rube zu vergraben und in vier Wände zu bergen; er 
fenne das Leben nicht, er habe mancherlei gelernt, aber nichts gethan. 
Die Studien könnten ihn nicht von den Menfchen abziehen, mit 
denen ihm der Verkehr ein Bedürfniß ſei; und habe er in der Wiflen- 
ſchaft ein Kleines Verdienſt, fo verzweifle er auch nicht an einem 
Ruhme in großen Thaten, doch werde er darım nicht die Wiſſen⸗ 
haften aufgeben, weil er fi an Albrecht's Hof begeben, noch da 
verfechte er die Sache Reuchlin’s gegen jene Obſcuren, denn dieſes 
Unkraut müfle vertifgt werden, damit die Pflanze der Achten Wiſſen⸗ 
ihaft wuchern könne. Er preift Pirkheimern gluͤcklich um feiner 
bifdungsvollen, funftreichen Vaterſtadt willen: in feinen Ritterftand 
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ziehe dieſe Liebe zur Bildung langfam ein. Darum mäfle man lich 
jegt an die Höfe drängen, um die oberen Stände hierfür zu gewinnen. 
Zu voreilig rufe er ihn zu einer Ruhe und Dunkelheit, die entweder 
jeine Ratur oder fein Alter gar nicht oder noch nicht ertrage; er folle 
diefe Glut erft fich Fühlen, dieſen unruhigen und ftrebenden Geift ein 
wenig ermüben laflen, bie er jene Muße verdient. Er feiere ja nicht 
von jeinen Studien, es fei ihm Zeit dazu übrig und im Haufen Der 
Menichen fei er oft allein. Wohin ſolle er fi) auch wenden vom 
Hofe weg? Auf feine Ritterburgen? Da fei nichts ald Hader, Krieg 
und Ueberfall, eine feftungsartige Wohnung beim Stalle des Viehs, 
Geheul der Hunde, Geblöfe der Schafe in ver Nähe, aus dem Wald 
das Geheul der Wölfe, dazu die Mühen des Landbaus und ewige 
Sorge und Angft. Zu folch einer Ruhe rufe er ihn vom Hofe weg; 
and doch Fönne er ſorglos fein; die Angel habe ihn nicht gepadit, er 
benage blos vorfichtig Die Roskipeife. — So Hug war er, aber er be- 
merkte nicht, daß Die Lockſpeiſe vergiftet war! Es mag für einen 
großen Mann wohl lodend fein, ſich in Leben und Wiflenfchaften zus 
gleich verfuchen zu wollen, wenn nur nicht die Gefchichte jo aus⸗ 
nahmslos zeigte, wie elend die großen Regenten fchreiben und die 
großen Schreiber regieren. Es mag für einen Mann der feine volfe- 
thümliche Wirkjamfeit bereits erprobt hat, wohl verführerifch fein, 
fi) auch außerhalb der Menge auf die Stelle der Herrſchaft zu ftelfen, 
um von oben ber leichter zu überfchauen, zu ordnen, zu gebieten, 
wenn nur nicht die dentiche Geſchichte fo unaufhörlich bewiefe, daß 
wir nichts haben und werben follten durch Höfe und Regierunge- 
fünfte und Afademien, ſondern Alles durch die Kraft und die Be- 
wegung des Volks. Wie jonderbar, daß Hutten auf einmal den 
Reichſtädten ven Rüden kehrt, als wären fie eine Welt für fich, die 
ihn nichts weiter anginge, zu der ihm der Weg ganz verichloflen wäre, 
und daß er plöglich die Ritterfchaft befehren will, Die er immer für 
unbeilbar angejehen hatte. Er erkannte jo im vollen Maße an, daß 
die ganze Kraft ver Nation auf den Unadligen, Bürgerlichen ruhe, 
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bie aus dem Staube emporgefommen die Ritter überholten; er fieht 
und weiß, daß der Abel dies Emporfommen felbft durch feine Träg- 
heit verfhuldet, da er freiwillig aus den Vortheilen und Befigen ge- 
wichen fei, die jene mit Recht ergriffen hatten, weil alles Berlaffene 
Allgemeingut werde. Und warum wollte er nun jenen fruchtbaren 
Boden wenigftens theilweife aufgeben, um dieſen unfruchtbaren zu 
bauen? jenen vollen Strom verlaffen, um biefe ſtehenden Waffer in 
Lauf zu bringen? Und indem Ulrich feine Thätigfeit nun in diefe ge- 
fährlichen Gebiete verpflanzen, praftifch in die politifche Welt ein- 
greifen will, fo will er das, da ihm noch Feuer und Leidenſchaft in 
allen Adern kocht, und der eifrige Mann kann hoffen, mit diefer 
Naturart die Schlangenfünfte der Hofleute, die kalte Ruhe der Staats- 
männer, die Glaͤtte eines Albrecht und endlich die großen politifchen 
Verhaͤltniſſe der Ration zu beherrfchen, mit der er nicht einmal in der 
Wiſſenſchaft auszufommen getraute? So fehr verfannte er jebt, was 
fein Beruf fei! Dem überall find in Staatsgefchäften die Falten und 
befonnenen Talente fo weſentlich, wie in wiflenfchaftlichen Revofu- 
tionen, wenn es ſich darum handelt, einen hergebrachten Schlendrian 
zu verlaflen, die üppigen und feurigen Geifter, die Hutten und Leffing, 
an ihrer wahren Stelle find. Schwerlich alfo konnte Hutten in 
Wahrheit hoffen, auf feiner’ neuen Laufbahn fi) treu und der alte 
Hutten zu bleiben: ein Ehrgeiz feflelte ihn plöglih, er wollte eine 
würdige. Stelle feinem Adel gegenüber einnehmen, eine ritterliche 
Stelle, weil fie eine fehreibermäßige verachteten. Er will ſich daher 
auf das neue Feld des Hofes wagen und e8 fcheint ſchon mißlich, daß 
er fo vielfach wiederholt fagt, er wolle nicht hoch fleigen, daß er nicht 
tief fallen könne; er wolle in die Reuße gehen, aber ven Rüdzug offen 
halten, das Glück ein wenig verfuchen, aber nicht weit, er glaube 
Ehren verfolgen und verachten zu können. Er ſchwanke, verfichert er, 
nicht unficher zwifchen verjchievenen Wegen, obgleich er noch kaum 
vorher geäußert hatte, wenn Bilibald ihm ein bequemes Aſyl wife, 


jo wolle ers annehmen. Er habe fih auf Einen Zweck gerichtet, 
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auf Ein Ziel den Bogen gefpannt, wornach er mit Ahfiht und Willen 
fteure, worüber er ihm einmal mündlich Mittbeilungen madyen wolle, 
doch verzweifle er, dazu ohne fremde Unterſtützung zu 
gelangen. Da war Madiavelli weifer! . Denn allein und auf 
eigenen oder verwandten Kräften muß ftehen, wer bedeutend irgendwo 
und wie wirfen will, nicht allein im Kriege, ſondern auch in Der Lite- 
ratur; dam ordnet ſich der Geift und hüllt fi in Gleichmut, den 
Hutten damals angezogen zu haben meinte, als er im Glücke war, 
der ihm aber im Unglück ſtückweiſe zu Boden fiel. Als Hutten auf 
feinem Birfheimer, Exotus, Luther ftand, da fand er ficher, im Bunde 
mit Sickingen und aufgereizt von den Buſch und Eoban Heß fiel er 
zu frühe für fein Vaterland und fih. Des Waffenmannes, eines 
Sickingen, Sache wars, Hutten’s befledtes Bild an ven Mönchen 
mit dem Schwerte zu rächen und den Beftechungen und Kabalen der 
Kölner Pfaffen mit dem Schwerte ein Ende zu machen, allein daß 
Hutten die Hand darin hatte, war feiner weniger würdig. Es if 
wohl begreiflih, daß Hutten an diefem heroifchen Manne vol Be 
gierde nad Bildung, vol Popularität, Schlichtheit und Gradheit 
Gefallen fand, da er auf dem Reichszug gegen Ulrich mit ihm zuſam⸗ 
mentraf. Leber den Krieg hatte er den Hof, über Sidingen den 
Albrecht jogleich vergeflen. Aber auch vom Kriege rief ihn Eraamus, 
wie Bilibald vom Hofe, zu den Wiflenfchaften zurüd; und fo wohl 
ih Hutten in Einem Augenblide unter dem Heere und unter ge: 
glüdter Rache fühlte, jo fehnte er ſich doch auch da bald nach den 
Muſen zurüd, ohne auf feine Natur zu laufchen, die ihn noch immer 
auf den rechten Weg wies. Mitten unter friegerifchen Beichäftigungen 
und Plänen trieb er gerade das Entferntefte; er fchrieb Damals zwar 
auch die Trias, das Heftigfte, was bis dahin gegen Rom gejchrieben 
war, allein er verfaßte auch damals feine Abhandlung über die Buajaf- 
wurzel, gab den Livius heraus, fand und veröffentlichte ältere Schrif⸗ 
ten, die mit den Tageögefchichten in glüdlichem Bezuge ſtanden; er 
jehnt fich fogar damals nad) einer Gattin, die ſchoͤn, jung, gebildet. 
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heiter, züchtig und duldſam fei, von einigem aber nicht vielem Ver⸗ 
mögen, und von Geſchlecht wie fie will, denn er glaubte fie genug ge- 
adelt, die Hutten's Weib fei. Bald nad) dem letzten Lächeln des 
Stüds in feinen Zügen mit Sidingen follte nun fein Gleichmuth Die 
Probe befiehen. Das Unglüd überfiel ihn wie das Glück auf Ein- 
mal. Albrecht wandte fih von ihm ab, Kaifer Karl bevoährte ſich 
nicht, Leo wollte ihn gebunden und ausgeliefert, Meuchelmörver ver- 
folgten ihn. Daß er nun Städte und Menfchen meiden follte, er- 
greift ihn; bald fieht er daß er auf die ſchlimme Sache minder gefaßt 
war, und daß er die Kriegsregel vergeflen hatte, keinen Feind zu ver: 
achten. Er ſah fich getäufcht in den Erwartungen, die er von den 
Häuptern gebegt, die er nie hätte hegen ſollen; er wandte fi an die 
Fürſten zweiten Ranges, er fuchte bei Sickingen Zuflucht, bei dem 
auch die Derolampad und Bucer, die Aquila und Schwebel, geladen 
und ungeladen, Aufnahme und Willkomm fanden. Aus der Druderei 
auf Ehernburg, wo er über großen Dingen brütele, zu denen er den 
langjameren Franz bearbeitete, fchleuderte nun Hutten feine Mah- 
nungen und Gefpräde, wandte ſich an alle Stände und an die Lands⸗ 
fnechte und bet jede Waffe auf, denn nur mit dem Schwerte dünkte 
ihm jetzt noch der Schaden zu heilen. Das deutſche Geld ven Römern 
zu entziehen, den Bifchof von Rom herabzureißen von feiner Höhe, 
die Mönche auszurotten, die Geiftlichen zu decimiren, was bedurfte es 
. dazu der Waffen, da die Sache fchon fo im Gange war? Er will das 
vielhauptige Thier in Rom nicht weiter anbeten, denn er fürchtet, das 
Trinfgefchirr des göttlichen Zorned würde über ihn ausgegoflen werben, 
als ob er allein für Die Irrungen der Menfchheit verantwortlich wäre! 
Er fann über Verſchwoͤrung und Aufruhr, unfundig, daß nicht die 
Menge vem Einzelnen in Bewegungen dient, fondern der Einzelne 
dem Ganzen. Wie er ftetö für Alle zu arbeiten fid) bewußt war, 
hoffte er, würden auch Alle für ihn arbeiten, und edel und uneigen- 
nüßgig, wie Er war, werde der große Haufen gegen ihn fein; weil er 
des Bolfes Ehre erweitert, follte es fein Heil nicht vergeffen, und 
43* 
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nicht geftatten, daß er vor ein fremdes Gericht gezogen und Diefer Erke 
entriflen werbe, die ihn geboren, und der Luft, die ihn genährt. Run 
will er aud) dem gemeinen Haufen offenbaren, was er bisher nur in 
Latein verhandelt, jegt fängt er daher an, feine Schriften zu verbeut- 
hen und eben in diefer Periode (in den Jahren 1520 und folgend.) 
beginnt er für die deutfche Volksdichtung von großem Einfluffe zu 
werden. Hierher fallen jene Gerichte und jene Lucianifchen Geſpraͤche, 
die nachher eine Kieblingsform der politifchen und kiterarifchen Pole: 
mif wurden; bier trat rüdfichtslos jene Anfeindung und Schonungs⸗ 
lofigfeit hervor, befonders feit dem Reichstage in Worms, Die nachher 
Ton der Literatur bis fpät ins 16. Ih. blieb. Sicher in feinem 
Schlupfwinfel ift Hutten jegt zu Allem fähig und fühn genug; er 
weift auf Zisfa und die Böhmen, die noch vor zwanzig Jahren Nie: 
mand anders, denn als die verruchteften Ketzer varzuftellen gewagt 
hätte: num preift er jenen al8 einen großen Feloheren, der den Ruhm 
hinterlaflen, das Vaterland von Tyrannen und Müßiggängern und 
Mönchen befreit, des heiligen Mannes Huß jammervollen Ausgang 
gerochen zu haben. Der Gehorſam gegen den Kaifer wird fchon fürm- 
lich der Pflicht der Sorge für des Reiches Wohlfahrt nachgeſetzt. Als 
er Bildung und Menfchlichfeit für die Arznei der Zeit hielt, Hatte et 
feine Ritter verfchmäht, jest, da er mit Feuer und Eifen helfen 
will, fucht er fie hervor. Sonft hatte er ihre Rohheit gerügt, jebt 
preift er ihre Einfachheit und Rüftigfeit. Er hatte noch nicht lange. 
den wüften Aufenthalt in Burg und Wald verabfcheut, jetzt rühmt er 
das mäßige Landleben ; Jagdluſt und Eigenmächtigkeit hatte er fonft 
als den Verderb des Landes angefehen, jetzt erhebt er die körperliche 
Uebung, die fie mit fich führen. Er will jest, daß Ritter und Städter, 
geadelt als Stände, ausgeſchieden von dem Raubvolf und den Bevor 
vechteten, fich die Hände reichen gegen Pfaffen und Juriſten. Die 
Theologen hatte man jo glüdlich befämpft und mit ihrem Anſehen 
fiel mehr und mehr auch die Macht der römifchen Eurie von felbft; 
man durfte hier Luthern weiter ſorgen laffen, ohne ihm Sickingen's 
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Waffen zu bieten. Aber die Legiften, diefe Belagerer und Ausfauger 
der Fürften und des Landes, dieſe Emporkoͤmmlinge ohne Kenntniß, 
‚ohne Gewiffen und Sitte, dieſe in eben der Weife zu befämpfen, wie 
es mit den Theologen gefchehen war, dies fiel Hutten nie ein, ver 
auch vergebens gefucht hatte, fich der Jurisprudenz zu bemächtigen. 
Luthern glücte daher der Kampf, den er redlich fortführte bis ans 
Ende, aber der Kampf mit dem römifchen Recht und den Gloflatoren, 
den Staatd- und den Rechtöfünftlern ift noch heute nach drei Jahr: 
hunderten übrig. Wer e8 dem erwartungsvollen Hutten gefagt hätte, 
in feiner Unfähigfeit die Zeit zu erwarten, daß noch nach drei Jahr⸗ 
hunderten ein Boden für ihn in Deutfchland fein würde! Diefe 
Juriften fuchte er damals Furzweg mit dem Schwerte auszutilgen, und 
deutlich fagte er, er hätte wenig gegen fie gefchrieben, weil er diefen 
Mangel mit Thaten zu erfegen denke. Da er in Worms gefehen hatte, 
wie man die leichteften Fragen in unlösbare Schwierigkeiten ver- 
widelte, Tag und Nacht unter Bergen von Büchern darüber fchwißte, 
mit Beweisftellen die einfachften Dinge verwirrte, fo bünfte ihm 
Deutfchlands Zuftand unter dem Kauftrecht beſſer ald unter dem Bü⸗ 
cherrecht. Seine Reizbarfeit ftieg immer mehr, die Aleander und Ea- 
tacctoli bedrohte er, daß er nicht länger feine Hände halten werde und 
wollten fie nicht den Worten gehorcdhen, fo follten fie dem Schwerte 
weichen müflen,; und da nun Sidingen fiel, für ihn nicht länger ein 
Aufenthalt in Deutfchland war und er nach der Schweiz ging, fo 
mußte er da auf den fchüchternen Erasmus nod) treffen und feine lebten 
Tage fich dadurch verbittern, daß er von dem vorfichtigen Manne ver- 
langte, er folle wie Hutten fein und handeln. 

Wir wollen zwei Stüde aus Huttens deutfchen Werfen aus- 
heben und mit ein paar Zügen charafterifiren, das eine um des Stoffe, 
das andere um der Form willen. Die Klag und Bermahnung 
wider die Gewalt des Pabftes fei das eine?39), die An: 


736) Hutten's Werke ed. Böding Bb. IIL.' 
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fhauenden das andere. Jenes möge dazu dienen, die Art zu be: 
zeichnen, wie die reformatorifchen Beftrebungen in der Poeſte ſich 
ausſprachen; zugleich enthält es faft die ganze Summe der Lieblings: 
ideen Hutten's und entfaltet feine ganze Kühnhelt und Kraft. & 
ruft im Eingang Gott an, den Menſchen Erfenninig und Wahrheit 
einzugeben und die Falſchheit Hinzutreiben, damit diefe Nation ein 
fehe, wie weit feine ®nabe da fei, wo man von feiner Gottheit fchreibt 
und doc bei Goldes Nutzung verharrt, wo man jeden einen SPriefler 
heißt, den man doch al8 einen Buben fennt; ihm folle er verleihen 
aus feinem Munde zu fprechen, ob man ihm fchon darum nach dem 
Leben ſtelle. Die Prieſter ſollen weltliche Ehre nie vor Gottes Teſta⸗ 
ment ſetzen, wie Chriſtus ſelbſt Beiſpiele genug gegeben, der weit hin 
floh als man ihn zum Koͤnig ausrief, da jetzt der Pabſt Leute und 
Lande unterdruͤckt, zwei Schwerter und drei Kronen zu haben ſtrebt 
und den Schlüſſel hintanſetzt. Er ſchätzt den Himmel um Gelb, ver⸗ 
kauft Ablaß um Sünden und verkehrt gute Weiſe und Sitten, denn 
wer wollte Uebelthun meiden, da man es jetzt austilgen kann? Den 
Prieſtern ſteht ihr Muth allein auf Praſſen, auf koſtbare Gewaͤnder, 
auf Frauenſcherze und Muͤßiggang. Iſt das ein geiſtlich Leben, ſo 
müßt ich ſprechen, daß Gottes Wort nicht gerecht ſei. Und wer nun 
ſolches gern zum Beſten änderte, den heiſchen fie zum Feuertode! Sie 
Iehren jeden Tag, wie Wuchern eine große Sünde fei, und feh ich fie 
doch immer das Nämliche treiben in ihren Werfen, gleichwie ein Bild⸗ 
ftod die Straße zeigt, die er nicht felber gehen mag. Es wäre zu viel 
und wider die Zucht, alle Schande aufzudeden, die fie im veutfchen 
Lande treiben. Noch ift die Welt fo blind, daß man nicht die Wahr⸗ 
heit verftehen will. Er fchreit jebt deutſch an das Vaterland, ſich 
nicht mit Türkenkriegen und Kirchenbauten um das Geld äffen zu 
laffen. Er mahnt die Kardinäle, ihre Pracht zu mäßigen, den Pabft, 
feine Schinder, die Legaten, nicht mehr herzufenven, die ung zu beichten 
anregen und lange Lieder vom Faften fingen. Den Deutfchen muß 
man diefen Rauch von den Augen blafen, denn wären fie Flug, fo hätte 
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das Evangelium vor diefen Fabeln feinen Ruhm. Er ſchildert das 
Unwefen, das er in Rom mit feinen Augen gefehen, und pas Buben- 
volf in Kirche, Hof und Stadt, und fragt ob es zu leiden ift, daß ſolch 
unnüges Bolf unfern Schweiß und Blut täglich einnehme? Er habe 
in Rom zur Zaftenzeit nicht die Fleiſchbank gefchloffen gefehen, und 
feinen Rarren, der wie bei und um Geld die Erlaubniß zu effen kauft. 
Mas fo lange unfer eigen geweſen ift, das kauſen wir jest in Rom 
und dieſe Zahlung hat kein Maß und was ehedem 100 Gulden war, 
das müflen jegt 1000 fein. Da fchagt man dann die Armen und 
nimmt dad Haar mid der Haut weg. Mich wundert, ob nicht mancher 
mit Grauen denft, daß man mit feiner Habe einen Biſchof kauft, der 
dann mit Waffen und Harniſch reitet, ſtatt zu beten und zu prebigen, 
und fich ver Geiftlichkeit ſchaͤmt. So haben wir und Herrn gefauft, 
ftatt daß das Bolf fich feinen Biſchof wählen follte, ver der Tugend 
voll und mit Kunft, mit Wahrheit, mit Gottesliebe geziert wäre. Ich 
rufe dich König Karl an, Diefe Sache anzuhören, und ich mahne alle 
Deutſchen, in Unterthänigfeit gegen dich bereit zu fein, diefen Schaden 
und Schande auszutreiben; du ſollſt Urheber und Bollenver fein, fo 
will ich Dir zu Hülfe fommen mit allem was ich mag, und begehre 
darum feinen Rugen und feine Ehre. Laß auffliegen die Fahne des 
Adlers, fo wollen wir das Werf beginnen. Der Weingarten Gottes 
ift nicht rein, der Weiten des Herrn trägt Widen, wer das Unkraut 
nicht tilgen hilft, der wird nicht mit Gott Haus halten. Biele deut- 
ſchen Herzen werben fich der Sache annehmen wie ich ; ich berufe Adel 
und Städte, gemeinfam zufammenzuhalten , erbarınt euch übers Vater⸗ 
land, ihr werthen Deutjchen, jetzt ift die Zeit um Freiheit zu Friegen: 
Bott wills! Herzu, wer Manns Herzen hat, er gebe fürder feiner 
Lüge. Gehör. Borhin hat es an Vermahnung gefehlt, als die Pfaffen 
allein gelehrt waren, jegt hat auch uns Laien Gott die Kunft be- 
ſcheert, daß wir die Bücher verftehen, wohlauf, es ift Zeit, wir müffen 
dran. Ehedem haben fie Wahrheit und Glauben entftellt nach ihrer 
Wilffür und haben die Gegeneiferer, die Huß und Hieronymus ver- 
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brannt, und feitvem fürchtet Jeder des Feuers Strafe. Jetzt aber 
rufen unfer Zween und haben manchen befehrt, und ich hoffe es hat 
nit Roth; ja ob mir ſchon der Tod gewiß wäre, noch wollt ich 
kaͤmpfen als ein frommer Held und Spieß und Schild um die Wahr: 
heit heben, den Tyrannen widerfagen die und mit ihrem Banne 
ſchrecken, vor dem fo mancher fürchtend die gute Sache verläßt. Ich 
aber bin das nicht gefinnt, fo eifrig fie e& treiben; nicht daß ich 
Gottes Strafe verachte, fondern ich fpreche: ihr Bann hat Feine 
Macht, denn wie fanı der andere ftrafen, der felber von Sünden 
fchwer it? Man ftellt mir nach mit Gift, aber Gott half mir; und 
mit Kerker, aber König Karl wird mid) nicht verrathen. Sie haben 
einen grauen Mönch mit Holgfchuhen gejchict, ver das Mandat Hat, 
mich überall zu greifen, ift Niemand den dieſe Tyrannei bewegt, mir 
beizuftehen? Ich hoffe, ich will e8 rächen mit meiner Hand und follt 
ich fremde Hülfe brauchen. Das Recht habe ich nie geflohen, dieweil 
fie aber Gewalt brauchen, fo ftell ich mich auch dargegen. Es ift zum 
Höchften aufgeftiegen, man hemme der Kurtifanen Lauf, fie haben 
Geld und Gut aus deutichem Land genommen und dafür aller Lafter 
Schand gebracht. Ich frage, wo ift der Deutfchen Mut? wo ift Das 
alte Gemüt und Sinn? ift alle Mannheit hingefahren? vie alten 
Römer waren ehrbare Männer und tugendhalber werth über alle 
Melt zu herrfchen, doch litt es nicht Die deutſche Art, daß fie ung Land 
und Freiheit abgewannen jetzt hat und ein weibifch Volk ohne Herz, 
ohne Mut, ohne Tugend überftritten. Mir thut im Herzen der Hohn 
weh, denn je bebünfen mich das nicht Männer, bei denen ich feine 
männliche That gefunden, deren feiner je eine Wunde gewann, es 
hätte fie ihm denn eine Hure gebiflen. Dies find jebt die Herrn diefer 
Melt, unter denen feine Frommheit, nur Geld etwas gilt. Der Herr 
hatte gelagt, daß von feiner Lehre nicht das mindefte Wort getrennt 
werben folle, aber die Bäbfte machen neue Geſetze ohne Zahl; und 
wer dawiber fpricht der ift ein Ketzer. Man foll der heiligen Kirche 
wohl gehorchen, aber ich fage, diefer Räuberhaufe, der und täglich 
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plündert, ift nicht die heilige Kirche. Auch ift nicht die Zeit, daß 
Ehrifts große Heerde jest noch von Einem Hirten geweidet werde; 
denn Ehriftus felbft hat feine Gewalt getheilt. Darum mahne ich 
alle Fürften und den Adel und die Städte und wer fein Vaterland 
lieb hat, berzu ihr frommen Deutichen, ihr Landsfnechte und Reiter, 
den Unglauben wollen wir tilgen, die Wahrheit wieder bringen, und 
weil es nicht mag im Guten fein, fo oft ed denn Blut, da es fid) 
nicht anders fügen will. Berzage fein Mann an diefer Sache. Wer 
fie mit mir treibt mit reinem Gewiſſen und aller Güte, der wird Gott 
zu einem Helfer haben. Ihr habt großen Schmerz gelitten, daß 
Müpiggänger ohne Zahl in Freuden lebten und die Bettelorven nur 
Gut aufbringen und alles nady Rom tragen. Iſt Riemand den das 
bewegt? Niemand der dazu thun wolle? Auf nur ihr frommen Deut: 
hen, wir haben Harniſch und Pferde, und Hilft nicht freundliche 
Mahnung, fo laßt und die gebrauchen. Mit uns ift Gottes Hülfe 
und Rache, wir ftrafen die, die wider ihn find, wohlauf es hat nicht 
Roth. Gott geb ihm Heil, der mit mir fämpft, was hoff ich mancher 
Ritter thut und mancher Bürger, den in feiner Stadt die Sachen be- 
fchweren. Wohlauf, wir haben Gottes Gunft, wer wollte in folcher 
Sache daheim bleiben? Ich habs gewagt! das ift mein Reim. 

Der Dialog, die Anfchauenden?>9) ift, wie fo viele andere 
fateinifche von Hutten, ganz in Lucian's Manier. Sol und Phaeton 
unterhalten fich über das Erdvolk. Die Stalier feien fo herab, daß 
ſich kaum noch einer zu waffnen verftünde, und man fagen möchte, es 
fet im Betracht der alten Römer, mit Ausnahme der Benetianer, fein 
Italiener mehr in Italien. Die Deutfchen zechten und ließen ſich da- 
bei im Kriege leicht verloden, fie feien je die beften Krieger geweſen, 
wüßten aber feinen Sieg zu nutzen und feine Eroberung zu behaupten. 
Die Spanier feien vor allem fleißige Diebe, fonft im Felde redlich 
trog Einem, friegserfahren und kühn. Phaeton zertheilt jet bie 
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Wolfen und fragt, was für ein feltfames Getöfe da in Augsburg fei 
mit Schlemmen, Praſſen und Rathſchlagen? Das ſei ein deutſcher 
Reichstag. Sie gewähren einen Aufzug des Legaten Cajetan, ver 
unter dem Vorwand zu einem Türfenfrieg ven Deutfchen neues Geld 
abluchjen fol; er wolle die Schafe des Pabftes fchinden und ſcheeren, 
belehrt Sol den Sohn, Tenne er aber die Deutichen recht, fo fei jest 
nichts mehr damit, es fei nahebei, daß die Deutichen weife würden, 
denn dies fei der erfte Legat, den die Barbaren leer gehen liegen zu 
großem Schreden von Rom. Sol fommt wieder auf die Trunfenbeit 
diefer Barbaren, beſonders der Sachſen, deren alte Gebräuche be- 
leuchtet, deren Städteregiment, Sicherheit, Geſundheit und Kraft, 
deren altes Recht und Sitte, Zucht und Scham gepriefen werden. 
Sie feien frei, rüftig, tapfer und hätten ven Kaiſer in Ehren aber 
nicht in Ehrfurcht und feien ihm daher auch nicht faſt gehorfam. 
Fürften, Grafen, Geiftlichfeit, Adel und Städte werden in ihrer 
gegenfeitigen Stellung geſchildert; Die Fürften brauchen ven Raub- 
adel gegeneinander, darum erhält man fie; in der Auseinanverfegung 
des Berhältniffes zwifchen Adel und Städten wird auch hier die Ritter- 
ſchaft gefchont und ihre befte Seite herausgehoben ; zuletzt geht es über 
die Pfaffen. Ueberdem achten die Unterrevenven wieder auf Cajetan, 
der zürnt, daß Sol nicht ſcheinen wolle, um ihm das Falte Land zu 
wärmen; er möge päbftliche Gewalt über Himmel und Erde beventen ; 
er verlangt daß Sol beichte, um Abfolug bitte, fich einer Buße unter- 
werfe; Sol jagt ihm, er folle fich eine Purganz von Nießwurz ein- 
geben lafien, da erklärt ihn Cajetan de facto in Bann. Zum Spotte 
gibt Sol etwas nach und Gajetan fordert, daß er Peſtilenz unter die 
deutfchen Pfaffen bringe, damit recht viele Stellen gefauft würden. 
Phaeton gibt ihm zulegt der Verfpottung der Deutfchen Preis. 

Daß das Lucianifche Geſpraͤch in diefen Zeiten fo beliebt ward, 
dag mın eine Menge von Nachahmungen Latein und Deutfch folgten 
und-in der Literatur vorzuberrfchen anfingen, lag in dem neuen Sinne 
für jede dramatifche Form, wie auch diefe Unterredungen von Hans 
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Sachs und Anderen fletd als Dramen betrachtet oder Baftnachtfpiele 
genannt werden. Aber auch die ironiſch naive, oder volkothümlich 
belehtende, over allegoriſch varftellende Manier machte fie dem Ge: 
ſchmacke der Zeit lieb, wie denn überhaupt zur Beiprechung und Ber- 
fpottung von Zeitverhältniffen oder Begebenheiten nicht wohl eine 
treffenvere, leichtere, und grade durch Anfpruchlofigfeit und Leichtigkeit 
fo empfindliche Form gedacht werben Tann, fo daß man fich billig 
wundern würde, wie in folchen Tagen wie die unferen der gefunde 
Menfchenverftand nicht irgend einmal in dieſem Gewande ſich zu 
zeigen wagte. Damals ergriff man diefe Form mit einer Lebhaftig- 
feit, Begierde und Allgemeinheit, daß Iateinifche und deutiche SBoeten, 
Gelehrte und Bauern fie gebrauchten, daß fie in Jedermanns Händen 
gerecht war und auf jedes Ereigniß von Bereutung angewandt ward. 
Sie war auch fo geſchickt für Jedermanns Talent ; denn wer etwas 
dichterifchen Sinn hatte, der konnte ihr die poetifche Seite abgewinnen 
und eine Art von Handlung damit verbinden, wie Hutten im Phala- 
rismus, in der Bulle, in den Anfchauenven gethan; oder der Rüchterne 
fonnte ſich blos auf das einfache Beſprechen des Gegenftandes be- 
Ichränfen, fo wie Hütten im Vadiscus, in den Räubern und anderen, 
und dann haben diefe Stüde freilich Teinen Theil mehr an der Dich» 
tung. In beider Manier dauern die Gefpräche fort, fo lange die leb- 
hafteren öffentlichen Angelegenheiten dauern. Bon der erften Art find 
viele Satiren über die Reformationsgefchichten, einige auch über die 
neuen Lehren; von der leßteren aber eine Menge Basquille und Unter- 
redungen, namentlich aus dem fchmalfalvifchen Kriege, die ftechend 
und beißend, oft nicht ohne fatirifches Verdienſt, aber meift bios 
troden erörternd, ohne dichterifche Anlage und Einkleidung find. 74) 
Auch gingen in diefen Zeiten fchon biftorifche Gegenftände voll Ge⸗ 
wöhnlichfeit und theologifche Streitfragen in die Dichtung ein, Die 
feiner poetifchen Auffaffung mehr fähig waren; Gedichte oder Ge⸗ 


740) Satiren und Basquille aus ber Reformationszeit heraueg. v. O. Schade. 
3 Bände. 1856 ff. 
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fpräche vertraten dann nur die Stelle von Zeitungsartifeln, die in Der 
pürrften Reimerei die Neuigkeiten aus der öffentlichen und häuslichen 
Welt, aus Siebenbürgen und Hispanien wie aus jedem Winfel Des 
Reiches die Vorfälle in Krieg und Frieden brachten. Darunter gibt 
es dann allerdings auch würzige aricaturen, die allen Unfug in 
Reich und Kirche mit jenem erften Wetteifer befannt machten , ver 
feine Hemmung achtet und fein Maß kennt. Es war eine Zeit Der 
Ausſchweifung, der Ausgelaflenheit in allen Richtungen; alle Fächer 
fönnen ihre Eulenfpiegel in diefen Zeiten aufweiſen, die Theologie 
ihren Sebaftian Frank, die praftifche Religionslehre ihre vielfältigen 
Fanatifer, vie Magie ihren Kauft, die geſammte WiflenfchaftlichKeit 
ihren Agrippa, die Arzneifunft ihren Theophraftus Paracelſus; Die 
Poeſie aber vollendete jet ihre Ausfchweifung, in die fie fich verloren, 
in der Allgemeinheit ver Volfstheilnahme. Und fchon, werden wir 
fehen, treten Männer hervor, die einzelne Theile der Poeſie in heilige 
Zufluchtftätten vor der Gemeinheit retten, in die fie zu verfinfen droht, 
wie Luther das Kirchenlied ; und andere, die in der heimlichen Zelle 
fiher und leidenſchaftlos ſaßen, das ganze Gebiet der Poefle von Dem 
Kothe zu befreien verfuchten, wie Hans Sache; und wie andere, Die 
das unfinnige Wefen der ganzen Zeiten durch allerlei Schriften in 
ſcheinbar unfinniger Manier anfochten, wie Fiſchart; und endlich ließ 
man die vaterländifche Poefte hoffnungslos ganz fahren, und führte 
neue Formen und Stoffe aufs ungefchictefte aus allen Zeiten und 
Welttheilen zugleich ein. 

Der Zon, der von Hutten angeftimmt war, wurde feit dem 
Reichstage in Worms ein allgemeiner. Alles Geſchehende war jept 
in Reime gebracht und verbreitet, alle Wünfche des Volks und alle 
Erwartungen der Wohlgefinnten machten fich in taufend Zlugfchriften 
Luft, und der Kampf in Berfen und Profa gedieh ſchnell zu einer 
Heftigfeit ohne &leichen.?*1) Zahllofe Bamphlete machten fich über 


741) Bgl. über Pasquillen, Spottliever und Schmäbfchriften aus ber erflen 
Hälfte des 16. Ihs. von Joh, Voigt, in Raumer's bift. Taſchenbuch, 9. Jahrg. 
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die Klerifei br. Mit einem glühenden Hafle verfolgte man den 
Hirlefanz des Gottespienftes, das Gaukelſpiel der Ceremonien, die 
Abgötterei mit den Heiligen, die Moͤnchskutten und Bettelorden, alle 
Gleisnerei und Anftellerei, das Plaͤrren und Singen, das Reigen und 
Beugen, das Läuten und Orgeln, und alled Gepränge mit Heilthum, 
mit Fahnen und Kerzen. Wie Luther den Enpchrift mit dem Worte 
Gottes gefhlagen und mit Thomiften und Sophiften fiegreich ge- 
ftritten, fand feine Anerkennung im Geſang; Hunderte von leiden- 
Ichaftlichen Vertheidigern ftellten fid) laut um ven Mann Gottes und 
für jeden Vertheidiger hoben ſich Hunderte von Stimmen aus dem 
Bolf: es ift ein jehr feltenes Beifpiel, wenn einmal ein Schreiber 
wie der des Kegelſpiels“ (1522) Niemanden zu Lieb und Leid dichten 
will und fi) in unentfchiedener Mitte wundert, wer das Spiel ge- 
winnen wird. Vielmehr ſchaart ſich Alles auf der Intherifchen Seite 
in’ dieſen Pamphleten gerade um die heftigften Parteimänner; dem 
Hutten fangen die Landsknechte zu, des Sickingen ganzes Leben und 
feine Fehden wurden gereimt und die Dichtung begleitete ihn bis an 
die Pforten des Himmels. Dem evlen Churfürften von Sachſen 
wußte man für feine gefahrvolle Unterftügung ruhmvollen Danf. In 
einem Liede (newlich gefchmidet durch Meyſter Hemerlin im Berg 
Ethna) ruft der Pabſt den Kaifer an, den Mann zu vertreiben, ver 
alle feine Pracht umkehren, um Blei, Wachs, Bullen und Interdicte 
nichts mehr geben will und ihn nöthigen werde nach Betlem zu gehen. 
So fingt ein anderer Boete, der fih Raphael nennt, ein Lied (um 1525), 
wie er drei Händlern mit Blei, Wachs und Pergament begegnet fei, 
was nicht mehr abgehen wolle, und wie er ihnen ven Rath gegeben, 
mit Blei und Kalbsfell nach Mailand in den Krieg, mit dem Wachs 
nad) Baiern zu gehen, wo man der Pfaffen Rath noch) folge. Die 
öffentlichen Disputationen in der wirklichen Welt gaben fodann den 
beliebten Gefprächen neue Rahrung. Richt allein, daß die verſchiede⸗ 
nen Disputationen wie die von 1519 durch Joh. Rubeus, Die Badener 
von 1526 in einem „hübfchen neuen Liede“ ſchweizeriſchen Urfprungs 


® 
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und Andere anders poetifch behandelt wurben, die Form diefer Ver⸗ 
bandlungen wurde auch überhaupt benutzt, um alle Fragen des Tages 
nach laiiſchen Geſichtspunkten zu befprechen. In fatirifchem Gegen: 
jage disputirt dann in ſolchen Gefprächen nicht die Gelehrfamleit und 
der Scharffiun, fondern der gute gerade Verftand und der Bauernwitz; 
nicht die Theologen mit Theologen, fondern Bauern mit Bauern, ber 
Kegelhans mit dem Karfthans, und Kung mit ri, oder der Hand⸗ 
werfömann mit dem Möndye, ver Strohfchneiver mit dem Holz: 
hauer, der Bauer mit dem Glöckner, der Schufter mit dem Chorherrn, 
der Schneider mit dem Pfarrer. Ueberall fchidt der Mutterwitz in 
Christo den in Scoto gelehrten Scharffinn heim; und wo der Inhalt 
weniger polemifch, mehr belehren und orientirend ift, mehr „Unter: 
weifung ohne einige Berfpottung*, wie ed in dem Dialogus des 
Apoſtolicums mit ver Angelica (ver Kräuter in Ulrich Bopler's Apo⸗ 
thefe in Haßfurt) heißt, da kann fich an gefundem Sinn und über: 
zeugendver Kraft mit den lutherifchen Büchlein nichts meflen, was da⸗ 
mals von fatholifcher Seite, wie die Fragen und Unterweifungen des 
Seb. Felbaum von Bretten, des Fo. Dytenberger u. 9. (1524) 
ausging. F 

Nicht allein die Geſprächsform, ſondern auch die Aufführung 
diente dazu, dies alles noch mehr zu beleben. In der Schweiz nament⸗ 
ih, wo die Heftigkeit der Polemik beſonders ſtark war, fuͤhrte man 
dieſer Art Geſpraͤche oder Faſtnachtſpiele von Hans Rüte und Ande⸗ 
ren, beſonders die von Nicolaus Manuel auf. Dieſer Berner 
Maler?412) (1484—1530) war.vielleicht unter allen den reformiſtiſchen 
Satirifern des Tags der ebenbürtigfte mit Hutten: Er hatte Die be⸗ 
rüchtigte Gefchichte, wie die Domintcanermöndye 1507 in Bern den 
Ruhm der Wunder des heiligen Franciscus ausftechen wollten, zwei 
Jahre nach dem Borfalle ſelbſt in profaifcher Rede erzählt, dann 
machten 1522 feine zwei Yaftnachtitüde vom Todtenfreſſer und von 


742) Bgl. Niclaus Manuel, von Grüneifen. Stuttgart 1837. 
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dem Statthalter Ehrifti, in Bern aufgeführt, den tiefften Eindrud, 
und lehrten die Stadt, die man die wenigen Jahre vorher ausdruͤcklich 
ihrer Einfalt wegen noch zum Schauplag jener falfchen Wunder ge- 
wählt hatte, „hriftliche Freiheit und päbftliche Anechtichaft“ zu unter⸗ 
ſcheiden. Das erftere Stüd fängt mit der Ankündigung einer fetten 
Leiche und Todtenmeffe an und verbreitet fich erft in dulpfamer Ironie 
über die Unfitten der Geiftlichfeit, bis dann der offene Zorn über den 
Ehriftenhirten loshricht, an dem gezweifelt wird ob er würdig wäre, 
der mindefle Saubirt in der Welt zu fein. In dem anderen geht der 
wirffame Scharffinn Hutten’8 oder des Barfüßerd Kettenbach, in dem 
fie die Handlungen und Ausfprüche Chriſts mit denen feines Statt- 
halter8 verglichen, in belebte Darftellungen und dramatiiche Auf: 
führung über. Der Heiland wird reitend eingeführt auf einer armen 
Ejelin, mit der Dornenfrone auf dem Haupt, und dagegen der Pabft 
in großem Triumph im Harniſch mit Kriegezeug zu Roß und Fuß, 
reichlich und prächtig als ob er der türfifche Kaifer wäre). Vom 
Jahre 1528, wo in Bern die Reformation, nicht ohne Manuel’s 
wefentliche Förderung, durchdrang, iſt dann fein muthwilliges Spiel 
von der fterbenven Beichte. Hier ift Manuel's fatirijcher Geift am 
finnreichften. Die Mefle if, wie der Kardinal dem Pabfte anzeigt, 
in Dentichland verklagt. Zu Richtern find die Epiftel der Zwölf- 
boten beftellt, zu Zeugen die Propheten, zum Obmann das alte Tefta- 
ment. Die Beichte hat fich übrigens den Handel jo zu Herzen ge⸗ 
zogen, daß fie todtkrank ward; fie hat die ſchweinende Sucht und 
die Etica. Unter vem Bemühen der Aerzte, Apotheker und Mönche, 
die Beichte zu retten, wird fie immer ſiecher. Man will fie am Fege⸗ 
feuer wärmen, aber das haben die Bauern mit dem Weihwafler aus- 


743) Ein Spiel verwandten Inhalts, und gleichfalls aufgefährt, dft „ver nen 
deutich Bileams Efel“. 0. O. u. 3.4. und Straßb. 1542, in Eöbele's Gengen- 
bad) N. 18; nad Zarnde von (und bei) Yac. Eammerlander, wie auch „Ein 
jriſcher Eombißt, vom Bapft und den feinen etwann uber Teutſch⸗Landt einge 
falgen“ bei Gödele 1. I. N. 17. 
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gelöfcht; ein Todftich für die Kranke, denn das war die rechte Alp 
und Weide auf der fie feift worden war. Man will fie zum Bild 
unferer lieben trauen bringen, aber die Bauern haben Kapelle umd 
Haus zerftört. Der Meßner fol ihr unferen Herrgott reichen, allein 
er kann ihn nicht erlangen, denn der Himmel ift fein Stuhl, Die Erde 
fein Fußſchemel, wie follte er ihn aufheben? der Doctor fehreit nad) 
dem heiligen Del, aber ver Küfter hat feine Schuhe damit gefalbt. 
Rathlos machen fie fich zuletzt fi davon und laflen die Sterbende 
liegen. Hierzu denfe man an die Tragödia, gehalten in dem fönig- 
lichen Saale zu Paris, (1524) und des Mafenius Nachricht von dem 
pantomimifchen Spiele, das vor Karl V und Ferdinand in Augsburg 
gehalten worden wäre, worin in einer finnreichen Allegorie erft Reuch⸗ 
lin auftrat und ein Bündel Holgfcheiter ausftreute wie zum Aufheben 
für jedermann beftimmt, dann Erasmus fam und die geraden und 
krummen Scheiter vergeblich mit einander zu vereinigen fuchte, Hierauf 
Luther den Haufen in Brand ſetzte, der Kaifer mit dem Schwerte ver- 
geben Dies Feuer zu löfchen fuchte und zuleßt der Babft im Rettungs- | 
eifer ſtatt Waſſer Del hineingoß. 

So lange Hutten lebte, hörte man der Tutherifchen Polemif 
überall den Ton und das Bewußtſein des Sieged an. “Die Gegner 
Luthers erlitten Schlag auf Schlag, in lateinifchen und deutſchen 
Pamphleten und Liedern, durch Gelehrte und Laien. In ver „luthe⸗ 
tifchen Strebfape*74) (1522) werben dieſe Gegner von dem hülfe: 
bevürftigen Pabfte alle verfammelt, nur um ihn vom Gewiflen ge 
troffen ſogleich zu verlaſſen; fie treten in Thiergeftalt auf: Murner, 
Ed, Lempe, Hochftraaten, Cochleus, Schmidt von Conſtanz, Emfer, als 
Kate, Eber, Hund, Rattenfönig, Schnee, Wolfund Bod. Hieronymus 
Emfer, von dem es auch einige andere deutſche Gedichte ohne Bedeutung 
gibt, bekannte fich wie Murner zu feiner Thiervermandlung und fchrieb 
1525: „der Bock trit frei auf den Plan, hat wider Ehren nie gethan”, 


744) Die „Streblage" ift ein Spiel der Kinder, bie an einem Reif bin und 
ber ziehen. 
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das Gericht jest Luthern auf Eine Linie mit Münger und faßt feine 
Stellung zum Bauernfriege jo auf, als ob er jegt nur den Kopf aus 
der Schlinge ziehen wolle. Dies war dann der Wendepunft, von wo 
an die Gegner der Reformation fich auch in der poetifchen Literatur 
etwas ermannten. Die Sache der Bauern hatte faft alle öffentlichen 
Stimmen gegen ſich. Gelegentlich wagte e8 wohl ein Lieb ſich für den 
„armen Konrad“ auszuſprechen und ein Vollsbuch von Kaifer Fried⸗ 
rich 745) (1519) flieht dann wie eine mythifche Berherrlichung des 
Bundſchuhs aus; aber im Ganzen ift Alles Partei gegen die Bauern. 
Luthers Feinde ergriffen dieſen Vortheil, die Reformation als ein 
Werk des Aufruhrs und der Verwirrung aller Standesverhältniffe zu 
befämpfen. Auf Schloß Rämbach führte 1531 Hans Wilh. Keller 
mit feinen Geſellen das „Bodfpiel M. Luthers“ quf; die verſchiedenen 
Stände traten darin auf und befchuldigten Luther, daß er faljches 
Spiel fpielte und alle Stände der Welt verfehre. Aus der Umgebung 
des Herzogs Georg von Sachen, aus der dieſes Spiel ftammt, Fam 
auch „Ruthers Klagred, daß er jo gar nicht hippen oder fchänden kann“ 
(0. O. 1534) ; des Verfaſſers Fleiß ift, Luthern zu überweifen, daß 
er ſich dem Teufel ergeben habe, daß er das Band chriftlicher Einig- 
. feit zerreiße, daß er verviente lebendig gefchunden, geviertheilt und in 
Del gebraten zu werden! Der Unfinn ver Widertäufer, der Kal von 
Münfter (1535) gab dann den Feinden der Reformation neue Waffen. 
DE Minorit Gerhard Haverland fehrieb unter dem Ramen Daniel 
von Soeft?4%) 1534 feine „gemeine Beicht oder Bekennung der Präbdi- 
canten zu Soeſt“ (1539. 4.) gegen die evangelifchen Eidgefellen, die 
feit 1525 in Soeft beftanden, aufgeſchreckt durch die wivertäuferifchen 
Erfahrungen. Als um diefelbe Zeit in einer ‚Tragödia Johannis 
Huß“ (Wittenb. 1537) dad Concil von Konftanz dargeftellt ward, in 
der ausprüdlichen und nicht übel gelungenen Abfiht, Haß gegen das 
Pabſtthum zu fäen, ſchrieb Simon Lemnius ein „heimlich Gejprädy“ 
745) In Haupt's Zeitſchr. 5, 250 von Pfeiffer herausgegeben. 


146) Ren heransg. von. F. v. Schmiß, der Soefter Daniel. Soeft 1848. 
Bervinus, Dichtung II. 44 
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darüber unter dem Namen Yo. Vogelfang (1538), eine boshafte 
und derbe Dialogifche Recenſion, worin Luther und Melancht hon felbft 
das Stück, als deſſen Berfafler Agricola genannt wird, verwerfen. 
Dies war zu eben der Zeit, als Lemnius, gereizt durch Luther, die 
zweite Auflage feiner lat. Epigramme i1538) mit der Monachoporno- 
machia herausgab, wo Murner's Beichimpfung von Luthers Ehe noch 
überboten iſt, wo Luther in der Anrede als der Ververb des Friedens, 
die Urfache des Aufruhrs, der Verführer des Pöbels, ein Werfolger 
der Dichter u. A. gefcholten wird. Es war Roth, daß fich gegen 
diefe fcharfen Federn neue ebenbürtige Kämpfer auf Luthers Seite 
ftellten. Erasmus Alberus ward in diefen mißlichen Zeiten (ein treff: 
licher Vorläufer Fiſchart's) der heftigfte Gegner des Papismus durch 
jeine Fabeln und feinen Barfüßeralcoran, auf die wir zurückkommen; 
in feiner Eontrafactur Jörg Witzel's (um 1539) herrſcht eine gött- 
liche Grobheit, der Ausdrud jener rüdfichtslofen Wahrheitsliebe, die 
gefährlich für Alberus’ Feinde aber auch für ihn felber gefährlich ward. 
Wie ihm in feinen Fabeln Burfard Waldis zur Seite fteht, fo auch 
in diefer Art von Gelegenheitdvichtung. Als 1542 der große „Scharr- 
hans“ Heinrid) von Braunſchweig vertrieben wurde, hob diefer Sieg 
wieder das Selbftgefühl der Proteftanten ; Luther gab hier ſelbſt ven 
gröbften Ton der Befeindung an. Einige Stüde von Bınfard Wal: 
vis (mit B. W. unterzeichnet) beziehen fich auf dies Ereigniß: der 
„wilde Mann von Wolfenbüttel“, der Heinrich's Fall mit dem SHid- 
fale des ruchlofen Hochmuts anderer Fürften vergleicht, danıı Hein- 
richs Klagelied, die Wolfsflage des Welfen ; und der höhnende Spott, 
„wie der Zycaon von Wolfenbüttel neulich in einen Mönch verwandelt 
ift“ (1542). Wie in diefen fo find auch in andern Stüden dieſer 
Jahre die Schwingen der proteftantifchen Bolemif wieder bedentend 
gewachfen. Um 1543 erſchien die Ueberſetzung eines Iucianifchen 
Dialogs, von einem Staliener in lateinischer Sprache verfaßt ”47), ver 


147} Pasquilli extatici colloquium. s. I. et a. Ein verjchiedener ital. Pas- 
quino in estasi ift fpäter (Amft. 1667) ins Deutfche überſetzt: „der entzückte Pa 
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„verzüdte Basquinus”, der in den päbftlichen Himmel verjegt das 
Treiben der römischen Kirche beobachtet, ſehr verfehieden von dem an- 
dern Himmel, zu dem Chriſtus allein die Pforte öffnet, wo es feine 
Zürfprecherin Maria und feine heiligen Halbgötter gibt. Die Paral⸗ 
lele, die hier zwifchen einer Anzahl heidniſcher Götter und chriftlicher 
Heiligen gezogen wird, war bereits ein Lieblingsgegenftand proteftan- 
tifcher Satire; Hans von Ruͤte hatte fie ſchon in feinem in Bern auf⸗ 
geführten „Baftnachtfpiele von heidnifcher und pähftlicher Abgötterei“ 
(Bafel 1532) ausgeführt und Alberus that es in feinen Yabeln. 
Aus demfelben Verlage wie der Pasquin ging 1545 der „Rathichlag 
Pauls III mit dem Collegio Cardinalium, wie das angejegte Eonci- 
lium von Trient fürzunehmen fei“, hervor. Er ift ſpielsweiſe geord⸗ 
net und beginnt im erften Arte in einem argliftigen Ernſte; im zwei⸗ 
ten fendet der Pabſt eine Legation an St. Beter, die übel abgefertigt 
wird; im dritten ruft dann der Pabſt, in Himmel und Erde verfpottet, 
den Teufel zu Hülfe. Auf den Uebermut in dieſen legten Stüden, 
den die Berfafler felber empfinden, folgt dann bei dem Herannahen 
des ſchmalkaldiſchen Krieges wieder eine andere Stimmung. Troß 
und Aengſtlichkeit, fchlimme Ahnung und dreifter Muth wechjeln 
dann ab. Der Kaifer Karl war längft in der Volksgunſt gefallen, 
aber er war gefürchtet. Bei feiner Katferwahl, zur Zeit der Schladht 
von Pavia, hatte man ihm hoffnungsvolle Lieder gefungen, bald 
aber, wie des Kaifers Plane hervortraten, die Ration unter feinen 
ipanifchen Gehorfam zu bringen, richteten fich die Landsfnechte und 
alfe Liederfänger gegen den „Bußemann“ und feine Fremdlinge. Iebt 
bet Ausbruch Des Krieges war der Eifer der lauten Meinung fo 
groß, daß Reichögefege gegen die Sänger und Spruchfprecher erlaflen 
werden mußten. Es regnete Basquillen und Satiren, oft Stüde 
in dem alten Webermuth (wie 3. B. des Pabftes und ver Pfaffen 


quinus“. Ein nachgeahmtes deutſches Stüd ıfl ein „Sefpräch zwifchen Pasquillo 
und einem Orthoboro” 0. O. u. 3. (um 1515) und wieber etwas Anderes ift ein 
Geſpräch, Pasquillus“ von 1542, gegen Andr. Ofianber in Königsberg. 
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Badeftube 1546), oft fede Lieder und feurige Aufrufe wiver das 
monarchijche plus ultra und die Herrjchaft ver Walen und Spag- 
nolen, oft auch vorfichtigere Ermahnungen von Leuten (wie Hans 
Wisftat, Joh. Schradin von Reutlingen u. A.), die fühlten was 
auf dem Spiele ftand. Wie dann die Sache für diesmal verloren 
war, fangen die baierifchen Reitergmänner und andere Gutfa- 
tholiiche ihre Lieder „vem Landgrafen zu Leide‘, dem „Schartenbart“ 
(Schertlin) zum Spott, den reichftäbtifchen Pfefferfäden , „ven from- 
men, den freien“, zum Poflen. Aber der Geift ließ ſich nicht beugen. 
Auch während des jpanifchen Drudes brach ver heftige Sinn gegen 
den Kaifer, und Rom jeine Hure, und deren Töchter Paris und Köln 
(08, und gegen das „heuchlifche und glatte Käplein Interim“ (von 
Eyr. Schnauß in Koburg). Bald ließen die Magdeburger ihre Send: 
ſchreiben über Deutjchland ausgehen und ihr Klaglied „zu Gott und 
allen frommen Ehriften” (1551). Der envliche Sieg der Proteftan- 
ten ward dann mit Mäßigung gefeiert. Seit den 50er Jahren folgten 
mit dem allmählichen Ausfterben der Vorfechter der Reformation ge: 
laſſenere Hiftorifche Reimereien ven bisherigen polemifchen nach, big 
nachher unter den Kortichritten des Calvinismus und den Gegenwir: 
fungen der Jefuiten in Fiſchart's Zeit ein neuer Ausbruch eintrat. “Die 
Helden der reformiftiichen Kämpfe traten nun nicht mehr in Kiedern, 
fondern in breiteren Reimgeichichten auf; Morik von Sachſen ward 
auf dieſe Weiſe meifterjängerlich verewigt durch Lconh. Reutter 11553), 
Landgraf Philipp durch Kirchhof, den Verfaſſer des Wendunmuth 
(1567), Johann von Sachjens Befreiung duch Eyr. Schnauß (1552) 
und Andere von Anderen. Und jo dauerten dieje Behandlungen der 
öffentlichen Angelegenheiten fort bis au den berüchtigten Grumbadji- 
ſchen Händeln und der Erfcheinung der in der Literatur jo viel bejpro- 
chenen Nachtigall und was ſich daran fnüpft, wo durch Marimiliang II 
Mandat zu deren Unterbrüdung durch die ftrenge Verfolgung ver 
Druder und Berbreiter diefer Gedichte der Prepfreiheit ein Ziel gejegt 
mard. Auf diefe Dinge analyſirend einzugehen, ift natürlich weit 
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eher die Sache der politiſchen oder Kulturgeſchichte; die Literaturge⸗ 
ſchichte darf ſie nur anführen und darauf hindeuten, daß dieſer Ge⸗ 


brauch der Poeſie fie völlig verdarb. Wo irgend eine Seite des Le⸗ | 


bene fo gewaltig Alles verſchlingt, wie in der Reformationgzeit das 
Moralifcheund Religiöfe, da muß jede andere Seite nothwendigerweiſe 
verhältnigmäßig darunter leiden. Talente, Verhältniffe, Zufälle 
fonnten.einzelne Zweige erhalten oder neu gründen, und fo war durch) 
Bebel und Hutten's große Anlagen der Satire zu dem Geifte, den Die 
Zeiten gaben, eine zierlichere Form geliehen worden , die aber wieber 
. verihwand. Und fobald diefer Gattung vollends der große Inhalt 
genommen war, fo wäre mit ihr der legte Reft unferer Dichtung ganz 
verfunfen, wenn fich nicht indeſſen neue Wege geöffnet hätten, auf 
denen man mitten aus Verderbniß und Rohheit heraus allmählich zu 
ganz neuen Entwidelungen der Dichtung gelangte. 


— — — — — 


7. Hans Sachs. 


Wer es zuerſt dunkel empfand, daß ſich die geſammte Poeſie in 
eine Tiefe herabbegeben hatte, in der ſie unmöglich beharren konnte, 
das war Hans Sachs (aus Nürnberg 1494 — 1576). Wie von 
allem Acht Nationalen, was wir in der Poefie des Mittelalters be: 
fiten, fo müflen wir auch von der ächt deutſchen Erfcheinung dieſes 
Mannes jagen: man muß ihn gefhichtlic würdigen, um fein Ber: 
dienft zu erfennen und feinen Werth darnach zu beftimmen?4). Er 
fteht wie der Mittelpunkt zwoifchen alter und neuer Kunft, weift mit 
jeinen Werken auf Aelteres, was die Nation erichaffen hatte, und legt 


— — — — 


748) Bgl. J. 2. Hoffmann, Hans Sachs. Nürnberg 1847. E. Weller, ber 
Volksdichter H. Sachs und feine Dichtungen. Eine Bibliographie. Nürnberg 1868. 
K. A. Mayer, Hand Sache in Herrig's Archiv 40, 241—292. Einen vollflänbi- 
gen Wiederabbrud ver alten Ausgabe der Werke bat A. v. Keller (Bibliothel d. 
fiter. Bereins N. 102—106) begonnen. Eine Auswahl gibt Gödeke (Deutſche 
Dichter des 16. Jahrh. 4. 5.) Leipzig 1870. 1. Theil: Geiſtliche und weltliche 
Lieder, 2. Theil: Spruchgebichte. Bgl. noch Fr. G. Hertel, ausführliche Mittheis 
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694 VII. Aufnahme der volksthümlichen Dichtung. 


den Grund zu Späterem, was fie erichaffen follte; er umfaßt Die poc- 
tische Vergangenheit des Volks und behamdelt vielfach alle Formen 
und Stoffe, die feit dem Auffommen der bürgerlichen Dichtung belicht 
geworden waren ; er ergreift Alles, was in feiner Zeit gegenwärtig vor: 
ging und macht den ganzen auf der religiös-politiichen Dichtung mit; 
er zieht fich dann zuerft hiervon zurüd, entnimmt die Dichtung ver 
Richtung auf das wirkliche Leben und wirft fi auf die dramatiſche 
Form, welche ſeitdem die Hauptforın aller neueren Dichtung blieb. 
Er zieht die ganze Gefchichte und den Kreis alles Wiflens und Han- 
delns in die Boefie, bricht die Grenzen der Nationalität und Deutet fo 
an, was hinfort für die deutiche Dichtung das Charakteriſtiſchſte wer- 
den follte. Er ift im gewiſſen Sinne ein Reformator in der Poeſie, 
wie Luther in der Religion, wie Hutten in der Politik; glüdlicher ale 
diefer, weniger glüdlich als jener, von weit unbewußterem Talent ale 
Beide, unermüdlich beichäftigt gleich ihnen, wenig erfannt, ja lange 
als Vertreter des Meiftergefangs verfpottet, aus dem er hinweg rang, 

für den er nur privatim dichtete, an dem er nurmoralifch adhtete, was 

er Dichterifch nicht des Drudes für werth hielt 74%). Erſt in der neue 

ften Zeit hat Göthe, die Keime in jeinen poetifchen Formen und feiner 

Sprache aufdeckend, ihn wieder zur Beachtung und Anerkennung ge: 

bracht, fo daß man nun den alten ehrmwürdigen Meifter neben den 

Häuptern der Reformationgzeit wird nennen dürfen, die an großen 

Geiſtern und Charakteren fo fruchtbar und gefrgnet war. 


ung über die kürzlich in Zwichau aufgefundenen Hff. des Hang Sachs. Zwickau 
1854. Mittheilungen aus dem 6. Buch der eigenhändig gejchriebenen Sprüche x. 
in R. Bechfteins Deutſch. Mufeum 1, 62. Bier Dialoge von 9. Sachs, herausg. 
von R. Köhler. Weimar 1858. (vgl. Germ. 4, 97, 117). 9. Sachs. Eine Aut: 
wahl aus befien Werfen von ©. W. Hopf. 2 Theile. Nürnberg 1856. Ueber feine 
Dramen f. Hafe, hriftliches Drama p. 257. 

749) (Ein günftigeres Bild von H. Sachs mieifterfängerifcher Thätigkeit ge: 
winnt man jeßt aus Gödekes trefflicher Einleitung zu der erwähnten Auswahl. Gb 
deke zeigt, daß der Dichter auch „als Meifterfänger immer Hans Sachs bleiben, im- 
mer ber Meifter der Sprache, Der innig fromme, ber heiter launige Mann und 
Dichter fein mußte, der aus feinen gefammelten Gedichten befannt und lieb mar”.) 
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Mir ſtehen in der Zeit des Hand Sachs mitten in einer zweiten 
Hauptrichtung unferer deutſchen Poefie. Wir haben nad) dem Ende 
der urvolfsthümlichen Dichtung zuerft unter dem Adel und an den 
Höfen eine große Entwidelung beobachtet , eine andere nicht minder 
merkwürdige folgte unter dem niederen Bolfe. Jene war ihren vor- 
herrſchenden Gattungen nad) epifch und lyriſch, dieſe lehrhaft und fa- 
tirifch ; jene durchaus auf einen unterhaltenden und feflelnden Stoff 
ausgehend, diefe auf reine Sitte; jene, obwohl meift erzählend, doch 
weniger plaftijch als diefe, die zwar meift belehrte, aber zur Belehrung 
das erzählenve Beifpiel liebte; jene auf das Ideale, auf Reinheit und 
Züchtigfeit mit empfindlicher Borficht gerichtet, Diefe auf Das Groteske 
und Garicaturartige mit derber, bäurifcher Rüdfichtslofigfeit , jene 
ganz Anftand, dieſe ganz grobe Natur; Altes voll Gemüth in jener, 
in diefer Alles voll Mutterwig und gefundem Berftande. Die ältere 
Kunft war muflfalifh und voll Empfindung, die jpäter volksthüm⸗ 
liche war lebendig und ganz bildend; der Scherz in der leßteren ver- 
drängte den Ernſt der erftern, die Gemeinheit das Erhabene, das 
Thatfächliche das Abſtracte, das Loſe und Lockere die Heiligfeit und 
Feierlichkeit, die Grobheit das Höfifche, der Leichtfinn den Fleiß, Die 
größte Rachläßigkeit die mühfeligfte Weberlegung, die natürliche Phi- 
loſophie die geiſtlich-myſtiſche und jophiftifche, der Naturmenfch die 
Heroen und Heiligen, der alte Gott der Väter die neuen Gögen mit 
ihrem unfinnigen Eultus. Die ritterlihe Kunft war meiftentheils 
ihren Stoffen nach fremd, die volfsthümliche war vaterländiſch; in 
jener hatte Alles aus der Wirklichkeit weggewiefen,, in der fpäteren 
wies Alles darauf hin. Galt dort die Beobachtung des Lebens nichts, 
ſo galt fie hier Alles, war dort der gefunde Verſtand minder thätig, 
jo hatte Hier die Einbildungskraft faft feinen Theil mehr an ver 
Poeſie; fand dort die Dichtung in geringerem Bezuge mit der Gegen: 
wart und Umgebung, jo war hier Alles Gelegenheitspoefte. Wir 
waren von Einem Aeußerſten vollfommen auf das andere übergegan- 
gen und auch die Dertlichkeit zeigt und diefe Veränderung an. Früher 
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ftanden wir immer im Weften und Süden, jept rüden wir nad) Dften 
und Norden. Die Kunſt hatte ordentlich einen Zug von Weften nad 
Dften, von Süden nach, Norden genommen, ganz fo wie die Kultur 
des Mittelalters überhaupt that; fo wie aber ihre Bewegung Dorthin 
an den zu rohen Stämmen und dem zu rauhen Klima ftodte, fo ging 
die neuere Bildung , wie fi Handel und Wandel maflenweife nad) 
Weiten und Süden wandten, eben fo maflenartig von Konftantinopel, 
Prag und Wittenberg weſtwärts aus, und es läßt ſich gar nicht leug⸗ 
nen, daß erft mit diefer naturgemäßen Richtung, welche alle wahrhaft 
fortfchreitende Kultur von jeher genonmen hat, das Natürlihere und 
wahrhaft Fördernde auch in unferer Kunft aufzugeben anfing. 

Jene höfifche Poefte war von einem Stande gepflegt worden, der 
. zwar für Krieg und Wanderung und Außere Beichäftigung geihaffen, 
doch der eigenthümlichen Lage der Zeit nach an Haus und Häuslich- 
feit, an Weiber und friedliche Gefellichaft finnig gefeflelt war, als ex 
feine Dichtung ausbildete; diefe Volföpoefte ward von Gelehrten und 
Handwerkern geübt, die von Natur für das Haus und die Stube be- 
ftimmt find, die aber ver eigenthümlichen Lage diefer fpäteren Zeit 
nach auf Wanderungen und Verbindungen hingewiefen waren. So 
fehr der Mangel an Kenntniß der menfchlichen Ratur den höfifchen 
Dichtern geſchadet hatte, jo fehr jchadete der zu große Verkehr mit 
Menfchen gemeiner Art den Dichtern der Volfsklaffe. So ſehr ver 
Mangel an großen einheimifchen Begebenheiten die Poefie der Rit- 
ter arm gelafien hatte und bewegungslos, fo jehr verbarben bie 
großen einheimifchen Ereigniffe der Reformationgzeit die damalige 
Dichtung , wie wir umſtändlich gejehen haben. Der Strudel diefer 
Ereignifle hatte jo manchen dahin geriffen, der gemeine Ton der Be- 
wegungspartei der damaligen Zeit hatte Sprache und Alles verborben, 
was die Poeſie am nothmwendigften braucht. Mitten in diefe Bildung, 
in diefe Begebenheiten fallt Hans Sachſens Leben, in die glüdlichen 
und unglüdlichen Schidjale der neuen Lehre; und feine erften Jugend» 
jahre gerade in die erften Bewegungen. Wenn er fi, wie fo viele 
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andere hätte mitreißen laflen, es wäre bei feinem Eifer und feinem 
Talente fein Wunder ; wenn er in den allgemeinen Zon nad) dem 
erften Beifalle eingeftimmt hätte, er könnte fidy mit dem Vorgang fo 
großer Männer entſchuldigen! Welch eine Natur zeigt e8 dochean, 
daß diefer Mann mit jo umftändlicher und eindringlicher Vieljeitig: 
feit der Lage feiner Zeit und feines Volfes folgen und ſie ergründen 
und jchildern , loben und tadeln fonnte, ohne in feiner Beſonnenheit 
zu wanfen, ohne von feiner Höhe herabzufinfen, von⸗ er er Die Dinge 
betrachtete. Die ganze Fülle der Zuftände, die ungehenere Bewegung 
jener Zeit öffnen ung die gahllofen Werfchen des ehrlichen Schufters, 
lebenvoll und ſprechend, aber nicht 'leidenſchaftlich; bewegt und ein- 
dringend, aber ohne Unruhe, ohne Mühe und Abſicht. Er führt uns 
in die plebejifhen Haufen, aber man fieht ſogleich, er gehört den 
Edleten an, die fich in eine reinhaltende Gefellichaft zurüdgezogen 
hatten. Er zeigt und die ganze Welt in ihrer treibenden Bervegung 
und Haft, ungeirrt er jelber, aus feiner ftillen Klaufe, in der ihm 
nichts entgeht, nichts ihn gleichgültig läßt, nichts aber auch ihm fei- 
nen Gleichmut raubt. Er fieht des Reiches mannichfaltige Gebrechen 
durch, aber Er will fie nicht beflern. Nur fieht man , daß er der 
Bürger einer Stadt ift, die damals in beneidenswerthem Flore des 
MWohlftandes, des Haushalts, der Bildung fand; deren Glüdftand 
von jedem Dichter feit Rofenblüt gepriefen, von jedem Schreiber feit 
Aeneas Sylvius beichrieben war, deren Verfaffung jeder Aufgeflärte 
beneidete, die große Talente nicht nur gebar und feflelte, fondern auch 
fremde Talente an ſich zu ziehen wußte, was kaum je eine Republif 
zuſammen verftanden hut; die in Handel und Gewerben, in Mechanif 
und Erfindimgen, in Wifjenfchaften und Künften groß, der Mittel: 
punkt und die hohe Schule des Meiftergefanges war; die durch) mehr 
als 100 Jahre von Rofenblüt und Holz bis auf Hans Sachs und 
Ayrer die Hauptwiege des deutſchen Schaufpiels blieb, und die in 
allen Fächern die Größten, die den Regiomontanus, den Eeltes, den 
Bijcher, den Dürer, den Pirkheimer, ven Hand Sachs in ihreMauern 
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ichloß, die eine foldye Fruchtbarkeit von Künftlern und Gelehrten be- 
wies, daß in keiner deutfchen Stadt weiter, ja nicht in mandyem deut- 
fchen Lande die Kunft- und Gelehrtengefchichten fi) mit den ihrigen 
vergleichen dürfen, die nur von denen der großen italifchen Republifen 
theilweife übertroffen werden. In diefer Zufluchtöftätte vol Anreg- 
ung und ohne Aufregung hatte er es leichter zu beobachten, leicht, das 
Beobachtete zu bewältigen und zu beberrichen; er überfah aus ver 
Ferne und verwirrte fich nicht in der Nähe. inmal, wie die Refor: 
mation nach Rürnberg drang, ließ er in Gemeinfchaft mit Andreas 
Oſiander, aus jener eifrigen antikatholiſchen Familie, ein Schriftchen 
gegen das Pabſtthum ausgehen 750) , welches ſehr jelten geworden, 
weil es der Rath) von Nürnberg verbot. Damals beichwerte fich der 
Rath, daß dies Büchlein die Cenſur umgangen, verwies .e8 dem Hans 
Sachs ernftlich und zeigte ihm an, daß folches feines Amtes nicht fei 
und ihm nicht gebühre, darum eines Rathes ernftlicher Befehlfei, daß 
er feines Handwerks und Schuhmachens warte und fich enthalte, einig 
Büchlein oder Reimen hinführo ausgehen zu laffen. Damals gefchah 
das und weiter war es nicht nöthig. Denn wie fchon fein poetifcher 
Antheil an jener Schrift jehr unſchuldig war, fo waren auch fernerhin 
feine Schriften für den Proteftantismus zwar ſcharf und beſtimmt, 
aber immer mäßig und ruhig und von aller Ausfchweifung in Form 
und Inhalt völlig frei. Sein Berfechten der guten Sache hätte einen 
Hutten nicht intereffiren können, aber es intereflirte den ftillen De 
lanchthon; e8 konnte Feine ftürmifche Bewegung hervorrufen , keine 
Eroberung machen, aber behaupten. Als Hutten die Nation aufregte, 
750) Eyn wunberliche Weyffagung von bem babftumb, wie es yhm big an 
das end ber Welt geben fol, in Figuren odergemälbe begriffen, gefunden zu Nürn⸗ 
berg ym Cartheuſerkloſter und ift jeher alt. Eyn vorreb Andreas Oftanbers ı. f. 
1527. ©. Jäck und Heller Beiträge zur Kunft- und Lit. Geſchichte S. 99. Ein 
zweites Büchlein: St. Hilbegarbten Weiſſagung vber die papiften 1527. 4. ift auch 
durch Oflander in gleichen Zweden gleichzeitig herausgegeben. Die Auslegung 
jener Holzichnitte in dem erfleren Wertchen anf die weltlichen Beziehungen bes 


Pabſtthums wurde fpäter von Theophraftus Baracelfus tiefer angegriffen, „nad 
magifcher Deutung”, worauf wir noch zurüdtommen. 
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war fein Blag für Hans Sachs; allein ald Hutten bereitd vergeffen 
und fein Wirken verloren war, hielt Hans Sachs in feinen ſeitdem 
gefuchten Gedichten gleichmäßig an, und in trüberen Zeiten bes 
16. Ihs. ſchloß fich jeder einfache Iutherifche Geiftliche und jeder ehr: 
liche Gewerbsmann an den waderen Meifter an und nannte feine und 
Hans von Schwarzenberg’s Gedichte 51) als die fittlichen Wegweiſer 
im Bolfe, da bereitd die Zänfereien der Theologen wieder alles zu 
verwirren anfingen. Er arbeitete dem gemeinen Ton des Lebens und 
der Kunft entgegen, nicht, indem er wie Murner diefe Rohheit nad}: 
ahmte, ſondern indem er feine Sprache und feine Darftellung zu he⸗ 
ben und ſich über der gemeinen Wirklichkeit zu halten juchte. 

Wie er dies that, das beweift, welch ein angebornes Dichterta- 
fent er befaß. Und das hat Goͤthe fo an ihn gefeflelt (der es felbft 
wußte, wie ſchwer es ift, fich hereindrängenden Zeitverhältniflen über- 
legen zu halten), daß er ſah, wie leicht und fpielend der ehrbare Mei- 
fter Welt und Leben behandelte, wie ficher und ungeftört er ſich darin 
umtrieb, wie die eigentlich fehaffende Kraft des Dichters in ihm 
wirkte, nicht Leivenfchaft und perfönliche Theilnahme und Bewegung ; 
wie feine Dichtung nicht ver platte Abdruck des Lebens, fondern ein 
freies Abbild iſt. Es iſt wahr, man darf nur von Anlage bei ihm 
ſprechen, von-Ausbildung nicht, nur von Kraft und Ausdruck und 
von der großen humoriftifchen Gewalt feiner Sprache, die ung unter 
Goͤthe's vollendenden Händen fo jehr anheimelt, während bei ihm 
jelbft die Eintönigfeit und Flüchtigkeit, mit der er feine Reime Hin» 
gießt, ermüdet und abſchreckt. Es ift wahr, des müßigen Geplauders, 
des Ungeſchicks inder Behandlung, des gleichgültigen Ergreifens jedes 
erften beften Stoffes, und jpäter des feelenlofen Hindichtens aus Ge- 
wohnheit ift wiel in feinen Werfen. Allein man kann auch Diefer 
einfältigen Dichterei gut fein, wo fie für einen einfältigen Schlag 
Menfchen berechnet, anfpruchslos und vergnüglich, und mur dem in- 


751) Sie find gebrudt hinter feinem beutichen Cicero. Augsp. 1834. 
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neren Kern nad) durchweg gejund, heiter, verföhnend und ermuthigend 
if. Es ift etwas reizendes um ein Talent, wie Lope de Vega's, das 
ſich Teichtfertig nach allen Seiten entwideln will, das überall mit 
Sicherheit und Naivetät an das Rechte und Gute nur flreift, Das 
Beflere fieht und es freiwillig fahren läßt, das der Regel fpottet, dem 
Volke fröhnt, die Menge befriedigt und ſich in ſich felbft gefällt. Hans 
Sachs ift fein Zope de Vega, obgleich er viele taufende von Dich⸗ 
tungsftüden gemacht hat und an Fruchtbarkeit vielleicht nicht nach⸗ 
ftehet, aber Zope ift auch fein Hans Sachs, fo gejund und Fräftig er 
fein mag. Mit einem lebhaften Geifte, mit ſüdlichem Blute, mit 
vierzehnjähriger Reife, mit einer Sprache, die ausgebilvet ift und fich 
leicht in Verfe und Reime fügt, unter einem fchauluftigen, ſtürmiſch⸗ 
belohnenden Bolfe, bei freier Mufe und forglofer Seele ein Schrift: 
fteller wie Zope zu werben, ift vielleicht nicht ſo ſchwer; aberin großen 
Ereigniſſen des öffentlichen Lebens, bei fo viel Theilnahme und Ge⸗ 
müth, immer ein Menich zu bleiben wie Hans Sachs, ift bewunderns⸗ 
werth; bewundernswerther, als daß er eine völlig verfunfene Poeſie 
wieder frifch aufblühen und neuen Samen für andere Pflanzungen 
tragen zu machen fuchte. Es war eine Zeit, wo jo Mandye ſich ım- 
berufen in Dinge mifchten, die fie nicht8 angingen, wo fo viele ihre 
Stellung verloren oder verfannten. Wie aber Hans Sachs, nachdem 
ihn einmal in feinem zwanzigſten Jahre die Mufen zu dem Werfe der 
Dichtung berufen, mit ihren Gaben belebt, ihn für den Gefang der 
Tugend, für die Erheiterung der Traurigfeit begeiftert hatten, und er, 
gefefjelt an fein beſcheidenes Gewerk, ihrem Rufe anfänglich mit we- 
niger Neigung gefolgt war, wie er vonda an, auch als ihn der Bei⸗ 
fal von Deutfchland ſchon laut ehrte, immer in demfelben Gleich: 
maße, mit Befcheidenheit und Selbftfenntniß fich beichräntte, und 
immer der dichtende Gewerbsmann, ver handwerksmäßige Dichter 
blieb, wie er im Leben den gleichen Ton bewahrte, den auch feine Ge⸗ 
dichte tragen, dies ift leichter zu beobachten als zu begreifen. Er würde 
mit Hutten haben ftreiten können, wer von ihnen die Menfchen beſſer 
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fenne, die Verhältniffe in Deutfchland aufmerffamer beachte, Das 
Schidjal des Vaterlands und feiner Bildung und Beſſerung wärmer 
im Herzen trage, aber doch bilden feine Gedichte über die Zeitverhält- 
niffe zu Hutten's einen vollfommenen Gegenfa der Ruhe zur Unruhe, 
der Seldftbeicheidung gegen kühnes Selbftvertrauen,, der Mäßigung 
gegen ungeheure Leidenjchaft, und, was die dichterifche Behandlung 
angeht, der überlegenen Beherrſchung des Stoffes gegen ein Beherricht- 
ſein vom Stoffe. Geharnifchte Reven zu fchreiben, fiel ihm nicht ein, 
auch wo er am heftigſten war ; fich in Berfönlichfeiten zu mifchen und 
in den Ton der Fehde einzugehen, fühlte ſich der ftile Mann nicht 
berufen , ja wo er Ruthern am feurigften preift, nennt er faum feinen 
Kamen. Wunden zu ſchlagen mit Feder oder Schwert lag ihm min- 
der am Herzen, als Wunden zu heilen und er wies zu der Sanftmuth 
zurüd, die lieber die Fehler der Menfchen verlachtals verflucht. Er ver- 
ftieg fich Elüglich nicht zu Aufrufen and Volk, fondern legte ihm feine 
Anliegen etwa in planen Allegorien vor; er fchrieb nicht Mahnbriefe an 
Kaiſer, an Pabſt und Reich, fondern er ließ fich die Götter in rathichla- 
gender Verfammlung über fie unterhalten, und nügte mit feinem fanf- 
ten Humor vielleicht mehr, als Andere mit treffender Geißel. Er pre- 
Digte nicht mit feuriger Zunge wie Luther, denn er wußte wohl, daß 
fein Kanzel» und Prophetenton ihm ziemte in feiner Zelle. Er band 
nicht mit Theologen an und beitritt feine Lehrſätze, hielt fich fern von 
den Schulfragen, die den Meifterfängern vor nicht lange gar nicht fo 
fern gelegen waren; er hielt fid) an das Buch der Bücher, das er 
fannte und einfältig verftand, wandte fich gegen die Unfitte von Hod) 
und Rievrig, fuhr unter die unwiffenden Mönche und kleinen Pfaffen, 
denen jeder enrliche Mann überlegen war. Er ließ fi) von dem gro» 
ben Schriftton der Zeit nicht hinreißen ; in größten Zorn und. Unwil- 
len ſchimpft er nicht wie Luther, wie jelbft die regierenden Häupter 
der Zeit thaten ; feine Schreibart ift Fräftig und reich faft neben der 
jedes anderen Zeitgenoſſen, fie ift unfchuldig, lebendig und hell neben 
Murner’s, viel poetifcher, anfchaulicher, eindringlicher, edler als Hut- 
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ten’, voll Gefundheit und reinem Humor gegen Fifhart’s, und nädft 
Luther's ift feine Sprache weit die beachtenswerthefte des Jahrhun⸗ 
derts; fie ift für jeden fünftigen vaterländifchen Humoriften und Sa- 
tirifer eine reiche Quelle. 

Es kann nicht unfere Abſicht fein, in die ganze Maſſe ver Dich⸗ 
tungen von Hans Sachs einzuführen ; wir wollen fie blos mit Weni- 
gem in großen Zügen umfchreiben. Zwei große Perioden theilen 
jeine Poeften, die für die gefchichtliche Beurtheilung derfelben von der 
größten Wichtigkeit find. In der einen befchäftigt ihn, wie alle 
Schhriftfteller der Zeit, die Gegenwart mit ihrem gefammten Treiben, 
in der fpäteren kehrt er Diefer ven Rüden und geht in die Vergangen⸗ 
beit zurüd. Noch genauer ift es, zu ſagen: er befchäftigt ſich in der 
erften ‘Periode mit dem öffentlichen Leben, mit Kirche und Staat, in 
der zweiten mehr mit dem Privatleben und zugleich mit dem Berfün- 
gen altpoetifcher Stoffe in neuem, in dramatifchem Gewande. Im 
den Erftlingen feiner Muſe ift er ganz auf die Stage der züchtigen 
Liebe gerichtet, die jedem innerlichen Menichen gewöhnlich ven erften 
Kampf macht. Er zeigt fih da mit fchlicht bürgerlichen Geſtnnungen 
und preift die eheliche Liebe vor der abenteuerlichen , wie jeder Gutge⸗ 
finnte dieſer Zeit für Pflicht hält zu thun. Er gibt fchon frühe (1517) 
in feinem Hofgefinde der Venus fund, wie wenig er gefhidt fein 
würde, die Liebe und ihre Natur anders zu faflen. Er weift früh und 
ſpaͤt, in feinem Jugendgedichte über die vertriebene Keufchheit (worin 
die genauen Borfchriften, die er fih zieht, feinen ſchoͤnen Charakter 
hoch ehren), wie in feiner Beurtheilung des fpät behandelten Stoffes 
des Triftan, auf das Beriparen der Liebe auf ven Eheftand hin; und 
die Heiligfeit dieſes Standes ift auch in feinen ernften und komiſchen 
Werfen der ewige Angelpunft, um ven fich feine hausmoraliſche Dich⸗ 

tung faft am liebften dreht. Wenn er finnend mit fich felbft foricht, 
oder fein heimlicher Genius an den Yenfterläden lauſcht, wenn er in 
das Innere des Famtlienlebens blickt, oder wenn er den Ulyß zur Ka⸗ 
lypſo und Eirce begleitet, hat er den Eheftand zu preifen , die herr- 
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ſchende Untreue zu geißeln, die Zwietracht der Gatten zu bedauern, 
den üblen Hausftand in Städten und Dörfern zu verfpotten und zu 
verwünfchen. Erinnern wir ung, daß dieſer reine Menſch in feinen 
Jugendjahren erlebte, wie gegen die Pfaffen und Mönche, deren Re- 
geln diefer keuſchen Liebe entgegenzuhandeln verführten, gegen dieſe 
privilegirten Ehebrecher und Ehefpötter aus ihrer eigenen Mitte Luther 
auftrat, fo wird e8 und erflärlidy fein, daß fich der gradfinnige Mann 
mit innerem Jubel auf diefe Seite ſchlug und mit Wärme Die neue 
Lehre ergriff, mit unermüdetem Stubium bie evangeliichen Texte ſich 
aneignete, mit ungemeinem Takte die Sprache, den Ton und die Rid)- 
tung derfelben zum Bolfe aufnahm, ja zulest von ihnen aus auf Die 
entferntere Quelle des teformiftifchen Geiſtes, auf die Alten, hinge⸗ 
wiefen ward und mit einer Liebe einging, die feine Werke vielfad) 
durchdringt. Schon 1523 fchrieb er feine berühmte Wittenberger 
Nachtigall und begrüßte die neue Lehre mit fo viel Entfchievenheit, daß 
e8 nichts bedarf als eines Blickes in dies Gericht, um feine Stellung 
zur Reformation zu erfennen und zugleich einzufehen, in welcher Weiſe 
Luther's Lehre Tangfchlafende Gedanken des ehrbaren Mittelftandes 
in Deutichland traf und wedte, wie ſich der gerade Berftand diefer 
Klafie, das leitende Teftament in der Hand, mm von felbft nach allen 
Seiten Licht fchaffte, wie die ehrbaren Bürger mit der fingenden 
Rachtigall den Tag begrüßten, wie fie fich von ihr aus der Irre, aus 
Wüſte und Nacht zurüdtufen ließen, wohin fie der liſtige Löwe gelodt 
hatte, wie fie allem Gebelfer feiner helfenden Unholde widerſtanden. 
Mit Zorn eifert der bievere Dichter, indem er ein altes beliebtes Bild 
umftändlicher ausführt, gegen das, was der Pabft Gottesdienſt nennt, 
gegen Pfaffenthum und Gebetplaͤrren, gegen Kafleien und Baften, 
Beichte und Ablaß, und gegen alles eitle Gedicht und Menfchenfund ; 
gegen die Schamlofigfeit und Unzucht der Kleriſei, gegen die willfür 
lien Decrete, womit fie die Schafe des Herrn zwingen; gegen alles 
Gelverprefien bei Taufen, Vermählen und Sterben, bei Firmelung, 
Veichte und Mefle, womit fie die Schafe des Herrn ſcheeren; gegen 
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das Maulbanden des Volks mit Zehnten, gegen Geldſtöcke und alle 
Bettelerfindungen diefer Art, womit fie die Schafe melken; gegen die 
Ablagbulffiften und ähnliche Schalkftride, womit fie die Schafe ſchin⸗ 
den; gegen das Unweſen an ven Bilchofshöfen, wie fe mit Bann, 
Steuern, Krieg, Unfug und Raub an Waifen und Wittwen die 
Schafe freffen, und endlich gegen Mönche und Nonnen und den gan- 
zen faulen Haufen, die ihre guten Werke um Gold verfaufen und die 
Schafe wie Schlangen ausfaugen. Dagegen ruft der neue Prebi- 
ger die einfache Lehre des Evangeliums zurück: Xiebe Gott und deinen 
Nächſten wie dich ſelbſt. Ueber alles, was mit den neuen geiftlichen 
Bewegungen zufammenhängt , über die Begriffe von Menfchenrechten 
und Unterthanenmwürde, von der Geltung der Vernunft gegen eigen: 
willige Sagungen der Gewalthaber, ift er nicht im geringften ſchwan⸗ 
fend, aber frei von aller Parteiſucht, gleich aufgebracht gegen Banern- 
und Fürftentyrannei, gleich unwillig gegen alle „Opinion“ bei Evan 
geliften und Romaniften. Ueber des Gottesmannes Sarg läßt er in 
den Zeiten, wo fo düftre Wolfen das neue Licht bereit8 wieder zu ver: 
dunfeln anfingen, die Theologie weinen 752), die von fo vielen Geift- 
lichen und Secten gefchändet, mißhandelt und verunreinigt wird. Er 
ſieht wohl (II, 4, 100.), daß durch Luther's Lehre das Affenjpiel mit 
Reliquien und Heilthümern vernichtet ift, daß die Klugen ihren Beu⸗ 
tel zumachen, er tröftet die über Luther's Leiche klagende Gottesweis⸗ 
beit und rühmt die Schüger, die fie vor den unfauberen Händen der 
alten Unholde bewahren werden, aber er täufcht fich nicht über den 
unfeligen Einfluß der fophiftiichen Streitfragen der Theologen, über 
die fie bereits den feften Anſchluß an das einfache Teftament aufgaben. 
Er fieht Die Wirkungen des Gifts vielfältiger Rotten und Secten, er: 
fennt wohl (I, 1, 81, Keller 1, 345.), daß noch allzuviele erft das 
Evangelium blos im Munde führen und es im Leben verläugnen, 
daß noch Gefahr fei von denen, die die Reformation verfeßern, von 


752) In Heußler's Ausg. der Werke des Hans Sachs von 1570. 1,1, 9. 
Keller 1, 401. 
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den Prieſtern, welche fie politijch verfchwärzen, fo daß er das klagende 
Evangelium ausjprechen läßt, es werde vor den Maulchriften, ven 
Romaniften und Religiofen noch aus dem überblinden Vaterlande 
weichen müflen in die Sremde”53), ohne daß er darum verzagt und Die 
gute Sache in ihrer Gefährdung verließe, ohne aber auch fich näher 
auf das Irrfal, die Spipfindigfeiten und das Schulgezänf der Theolo- 
gen einzulaflen, worin er Icharffichtig den freflenden Schaden des 
Proteftantismus erkannte. 

Das aufmerkffame Beachten der religiöfen Dinge in Deutichland 
lenfte Hans Sachs von felbft auf das deutfche Reich und feinen Zu» 
ftand, befonders zur Zeit des fhmalfaldifchen Kriegs. Im 5. Jahr: 
zehnt iſt der dichtende Meifter daher vorzugsweile viel mit ihm be- 
ihäftigt. Er geißelt, was Hutten, was jeder uneigennügige Mann 
der Zeit geißelte, allein er thuts auf feine eigenthümliche Weife. Er 
bleibt der Einfiht treu, die Hutten verließ, daß Gemeinſinn und 
Eintracht allein das Rettungsmittel für Deutfchland fei. Die Götter 
"halten (1544) einen Rath über die Deutfchen Angelegenheiten (I, 4, 
401. Keller 4, 176). Der Zwielpalt will da trog aller Reichstage 
nicht enden. Mars will mit Feuer und Schwert darein fahren, 
Juno will die Fürften mit Geld zur Ruhe bringen, das widerräth 
Plutus, weil es dann nur Ärger werden würde. Man will Noth 
und Armut über fie ſchicken, dann aber fteht zu befürchten, daß fie 
defto ärger drüden würden. Mercur foU mit feiner Rednergabe Friede 
und Eintracht ftiften, allein es ift zu bevenfen, daß jeder Recht will 
haben und für alle Einrede taub iſt. Phöbus fol die Blinden 
erleuchten, allein fie fennen vie Wahrheit wohl, verunreinen fie 
aber mit Lug. Minerva räth die Gemeinnügigfeit, Die respu- 


753; Alfo werb ich umtrieben 
von breicrlei Parthei, ich jei gleich wo ich fei, 
erftlich von den Maulchriften, darnach von Romaniſten. 
und den Religioſen, find eines Tuchs drei Hofen, 
ber ich nicht ziehen fannn. Keller 1, 350.) 
Gervinus, Dichtung. 1!. 45 
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blica, zu ſchicken, Mercur aber fann fie nicht finden, in den Reichs⸗ 
ſtaͤdten ift fie weg, im Himmel und auf Erden nicht zu treffen, einit 
fah fie Luna in Athen, jegt ift fte in Höhlen und Loͤchern verfrochen, 
endlich da fle frank und lahm gefunden ward, muß Mesculap erft eine 
zweifelhafte Kur mit ihr vornehmen. Betrachtungen diefer Art führen 
den Dichter vielfach auf das Nachdenken über die Duelle des Verderbs 
im Staate; nicht zufrieden, fich über die auf den Höhen der Staats⸗ 
gefellfchaft mangelnde Uneigennügigfeit aufgeflärt zu haben, ſieht er 
ſich dann in allen Ständen zugleich in ihren Verhältniffen zum Staat 
um. Mönchorden, Secten und Zwietrachtund das ſchandbare Leben Der 
Dfaffen zerftören alle Banve. Pfaffen und Suriften braten in feiner 
Dantifchen Strafhölle im ärgften Feuer, wie auch Hutten gebilligt 
haben würbe, weil die Einen mit ihren nublofen Zänfen, die Andern 
mit ihren Ranken und Verzögerungen, beide mit Meinungen und 
Stoffen die Zuftände und die Urtheileverwirren und am weiteften von 
jenen vereinfachten Verhaältniſſen abhalten, zu denen jene Zeit aus 
unnatürlich verwidelter Lage zurüdfirebt. So hatte auch Pauli mit 
dieſer felben Einficht gefunden, daß in Bezug auf Religion die zu vie- 
len Glanbensartifel den Umfturz nothwendig machten, obgleich er vor 
dem neuen Propheten warnte; daß fchon Auguftin geklagt vor 1100 
Sahren, man bäufe in Staat und Kirche zu viele Gefege, während 
feitdem noch das Decret und das Derretal, Sert, Elementin, die Er- 
travagantes und jo viele Statute, Conftitutionen, Synodalia und 
Gewohnheiten des Chors dazu gefommen und fo viele Nußfchalen 
vorhanden feien, daß man faum den Kern, Gottes Gebot, darunter er- 
fennen fönne. Und fo läßt Hans Sachs einen einfältigen Müller, 
deſſen fludirter Sohn ihm ein gloffirtes Corpus Juris heim bringt, 
den Rand mit der Gloſſe Hinweghaden. Klar ift vor des Meifters 
Bliden, daß das Saugfyftem der Fürften, die Räuberei und Schin- 
derei des Adels, die Gebrechen des Reichstags, die Ränfe und Auf- 
ſchübe der Gerichte, die Sucht im Bürger die Pracht des Adels nach⸗ 
zuahmen, furz daß die Bedrückung von oben (IL, 4, 61.) und die Un— 
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ruhe und Strebjucht von unten der Verderb des Landes fei. Gern 
möchte ex ſich der fchlechten Ueberzeugung von dem Stande der Welt 
erwehren; der Teufel ericheint ihm (1540) , wie er ſich in Rürnberg 
Bauleute zur Erweiterung des Hoͤllenbaues holen will, er verfichert 
ihn, er folle das unterlaflen, e8 gehe neuerdings auf der Erde alles 
aufs Befte; der Boͤſe will ihm aber nur auf die Eidleiftung von zehn 
ehrlichen Zeugen trauen, und die fann er leider nicht aufbringen. Er 
(äßt (I, 8, 294. Seller 3, 325) den Frieden durch alle Gebiete des 
Reichs wandern und mit jederlei Volk es verfuchen. Er ging zu ven 
Fürften und fand Blutdurft und Tyrannei, zu den Geiftlichen und 
fand Lehrfpaltung und Mord, unter den Bürgern traf er auf Streit 
mit dem Adel, unter den Kaufleuten auf Unruhe und Betrug, unter 
den Handwerfern auf Reid und Beeinträchtigung , unter den Bauern 
auf Untrene, Biffigfeit und Verfolgung, in dem Eheftand auf Zwie- 
tracht, In der Nachbarſchaft auf Nachrede und Verleumdung, unter 
ven Frauen auf Gefhmägigfeit, unter ven Männern auf Rohheit. 
In feiner 1543 gefchriebenen Wolfsklage (einem befannten altbelich- 
den Thema) läßt er (I, 3, 347. Keller 3, 554.) mit fließender Rede 
die Beftie Klage führen, daß felbft das Thier feiner Natur nachkomme 
und daß einft das Vieh Zeugniß gegen alle Menichen ablegen würde, 
wie fie allein wider Natur, Vernunft und Tugend gelebt hätten. Daß 
der in allen Ständen herrfchende Eigennuß die Quelle aller herrſchen⸗ 
den Uebel fei, diefe Ueberzeugung fpricht er vielfach aus in den Ge⸗ 
dichten aus dem 4. und 5. Jahrzehnt, wo die moralifche Kampfluft 
am höchften in ihm ift, wo er in allen erdenklichen Formen, mit Ernft 
und Strenge, mit Wehmut und Spott, mit unermüdeter Sorge dem 
Volke feine Lehre vor Augen flellt, daß der Neid die Urſache aller 
Zwietracht ſei, Daß Hetzerei und Klafferei das euer fchüre, daß alle 
Liebe und Treue verſchwunden und verdrängt, die Wahrheit verdrückt, 
Zucht und Keufchheit vertrieben, die vier Kardinaltugenden gefangen, 
Tapferkeit und Großherzigfeit dahin fei, und daß Rihts als Ge- 
meinfinn aufbelfen fönne. Mit diefer Gefinnung traf er auf die 
45% 
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Zeiten, wo die Reformatoren und Humaniſten bereits das Alterthum 
öffneten, wo die hiſtoriſchen und philoſophiſchen Schriften ver Grie⸗ 
chen und Römer überfegt und mit Begierde aufgenommen, wo Plu⸗ 
tarch, Seneca, Cicero fo begeiftert gelefen wurden. Mit feinem Fleiße 
nahm Hans Sachs aus einer großen Maſſe von Schriftftellern ſam⸗ 
melnd und umarbeitend heraus, was ihm irgend diente, und wie 
mußte er erflaunt fein, in der Geſchichte der alten Völfer gerade den 
Gemeinfinn fo herrfchend zu finden, den er unter der deutfchen Nation 
jo jehr vermißte; wie überrafcht, in jenen unzähligen Anefvoten zu 
lefen, daß von den alten Philofophen die Zähmung der Ratur und die 
Hemmung angeborener menfchlicher Lüfte und Triebe mehr geübt als 
gelehrt ward (II, 48, 5.), während die gleißenvden Religionsprediger 
feiner Zeit ſchöne Worte machten und ſchändliche Thaten übten. Wie 
mußte er bewundernd flugen, unter den Heiden jene großen Beifpiele 
von Liebe, Freundſchaft, Hingebung fürs Vaterland zu finden, zu 
denen ihm feine chriftliche Umgebung eben fo viele Gegenftüde des 
Hafles, des Neides, der Selbftfucht darbot. So hatte jeder Ueberſetzer 

alter Werfe die Tugend und Lehre der Alten verfochten, fo hatte Hart- 
lieb in jeinem Alerander auf den frommen Gottesdienft der Griechen 

gewiefen, an dem die Ehriften Beifpiel nehmen fönnten, fo hatte 

Peter Tritonius gewünſcht, man ahmte die Alten lieber nad), ftatt 
fie unduldſam zu verfluhen. Mit augenfcheinlicher Freude warf fich 

nun Hans Sachs auf Alles , was er von den Schriften der Alten er- 
reichen fonnte, und thetlte in einer Reihe von Jahren eine Unzahl von 
verjchiedenen Erzählungen und Gedichten mit, deren Stoff er aus 
Diodor (überfegt von Herold 1554), aus Herodot, Herodian, Plu⸗ 
tarch, Yuftin, Xenophon (alle ganz oder theilweife von Boner zwi: 
chen 1532—1540 übertragen), aus Livius (von Schöferlein 1505), 

aus Plinius (1565 überfegt), aus Ovid, Virgil, Lucian, Homer, 

Apuleius, Mufäus, Val. Marimus, Seneca, Cicero u. 4. entnahm. 

Geneigter zu Selbftthätigfeit und Umarbeitung ließ er ſich nur von 
einzelnen Ausfprüchen der alten Weiſen oder von Zügen aus ihrem 
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Leben anregen, gab ihnen dann eine eigenthümliche Einkleidung und 
verwebte ſeine eigenen Betrachtungen hinein. Eine große Menge 
ſeiner Tugendklagen, ſeiner allegoriſchen Schilderungen, ſeiner Kampf⸗ 
geſpraͤche, die in dieſen Jahrzehnten vorherrſchend und mit das ſchoönſte 
find, was ferne damals in frifchefter Thätigfeit fchaffende Mufe her- 
vorbradhte, find nichts als folche Ausführungen eines durch Sofrates, 
Cicero oder Seneca angeregten Gedankens. Die meiften jener allego- 
rifchen und fonftigen Dichtungen, die noch mehr mit fatirifcher Geißel 
die Ausmwüchfe der Zeit als Lafter verfolgen, waͤhrend er fle fpäter 
milder und duldſamer nur verladht, find aus diefer Fräftigen,, auch im 
Öffentlichen Leben lebenvigeren Periode. Die glüdlighe und fichere 
Beobachtung von Welt und Menfchen, die dem Genius unferes Mei- 
fters natürlicd) war, fand in der Richtung der alten Volksweiſen auf 
die innere Natur des Menfchen reiche Nahrung ; und Beftärfung fand 
an ihrer befonnenen Mäßigung feine Ruhe, mit der er dem Ameiſen⸗ 
gewimmel der Menfchen (IT, 3, 344. Keller 3, 541) unverwirrt zus 
[haut und das Volk vor den Spiegel feiner wahrhaftigen Gemälve 
führt, ihre anfchauliche Weisheit förderte feinen plaftifchen Sinn. 
Nebenbei vergaß er nie die Teftamente und ließ feine poetifche Mufe, 
wie die Reformatoren ihre wiflenfchaftliche, mit der urchriftlichen Lehre 
immer Hand in Hand gehen. Und einerlei Gefinnung fpricht daher 
aus jenen Mufterbildern aus der Bibel über Wolluſt, vernachläffigte 
Erziehung und dergleichen (1540), wie aus allen jenen Gefprächen 
(aus den dreißiger Jahren, wo er feine Gefchichte oft an feine Ler- 
türe in den Alten nüpft), aus den allegorifchen Bildern von der Sorge, 
den menfchlichen Anjchlägen, dem Glück, dem Gerütht , der vergäng- 
lichen Weltluft, ver Armut, von Alter und Jugend, von Solon’s Troft 
und vielen ähnlihen Dingen. Er hob aus der Gefchichte des Alter: 
thums feinen Zeitgenofjen das hervor, was wir in der Schule dem 
findlichen Geifte ebenjo vorführen, und leitete auf die unmittelbarfte 
Weite die lauterften Wafler des aufgefundenen Quelles bis in die un- 
terften Volksklaſſen. Was zwei bis drei Jahrhunderte dafür bereits 
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gearbeitet hatten, wäre fo gut wie verloren geweien,, wenn nicht in 
diefer Zeit der erften Drude, und wo. das Volf wirklich bildſam war 
und lad, ein Mann, der den rechten Ton des Volks traf, die ganze 
Maſſe alles deflen, was Thomafin, der Renner und alle Lehrgedichte 
und Beifpielfammlungen feit lange verbreitet hatten, in neuer Sprache, 
in paflendem Vortrage erneuert hätte. Dies Verdienſt wollen wir dem 
Hans Sachs nie vergefien. Er ward ein humaniftifcher Volkslehrer, 
wie die Gelehrten Jugendlehrer wurden. Er führte die Alten zuerft 
von ihrer rein fittlichen Seite volfsmäßig bei ung ein, wie in neuerer 
Zeit Wieland feinen Cicero , Lucian und Horaz von der lebensphilo- 
fophifchen weltmännifchen Seite einführte, 

Seit dem 6. Jahrzehnte herricht in Hans Sachſens Dichtungen 
alsdann ein anderer Gefchmad etwas vor. Er wirft fih mehr auf 
Schwänfe und Faſtnachtſpaͤße, das Lehrhafte knüpft ſich gern an Bei- 
fpiele, der ethifche Charakter feiner Gedichte wird mehr plaftifch, feine 
deutfche Malerei mehr eine nieverländifche,, feine Altegorie wird mehr 
mit der Babel vertaufcht, Die geraden Bezüge auf Die Gegenwart wer⸗ 
ven feltener, er führt uns aus dem öffentlichen ins Privatleben, Er 
fieht dann die Stände und Klaffen minder aus ihrem Berhältniffe zum 
Staat und zur Pflicht, als zu der menfchlichen Natur und Vernunft 
überhaupt, er ſchildert mehr das fchnadige Treiben der Menfchen hu⸗ 
moriftifch und verlacht es, ftatt daß er es früher gegeißelt batte. Seine 
eindringlich ſtrenge Lehre verfchwindet mehr neben der launigen Schil« 
derung, feine Strafpredigt wird ironiſche Darftellung; feine Poeſte, 
welche früher mehr Tugenden einfchärfte, will jeßt mehr die Traurig» 
feit lindern, die Strenge des Mannes fchleift ſich ab und weicht der 
Milde des Greifen. Zu jeder Zeit feines Lebens hat der Meifter 
Schwänfe und Erzählungen gemacht, feit den funfziger Jahren aber 
ſowohl häufigere, als aud) beſſere. Die ganze Einförmigfeit feiner 
Manier und das Fabrifmäßige feiner Dichtung legt fich in diefer Gat⸗ 
tung bar, aber fie ift auch zugleich fein höchfter Triumph. Er hat 
diefe Gattung der belehrenden ernften und komiſchen Erzählung aus 
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den älteren Zeiten überfommen, deren Novellen, Schwänfe und Poſ⸗ 
jen er in Umgahl erneute und mit neuen vermehrte, er hat fie aber auch 
der fünftigen Zeit hinterlaffen. Kein älterer Erzähler thut es ihm 
an fittlihem Kerne, wenige fpätere an Kunft der Darftellung und an 
ächtem Humor gleich. Er hat bei den beften Meiftern der Erzählung, 
bei Boccaz mit am früheften gelernt ; er hat die Meifter der Dichtung, 
er hat einen Wöthe am unmittelbarften gelehrt ; feine komiſchen Legen- 
den dürfen an naivem unfchuldigem Vortrag und gefundem Sinn für 
Muſter gelten. Seine Schilderungen von der verfehrten Welt over 
von dem Schlaraffenlande, wo er die ganze Welt zu Nebenbuhlern 
hat, werben trotz Boccaccio und dem franzöftfchen Schwanf von Eo- 
saigne immer ihren Werth behaupten. Seine Späße von den Lands: 
fnechten, den Himmelsftürmern, die St. Peter nicht im Paradies und 
Lucifer nicht in der Höle mag, find ganz unvergleichlich. Und was 
fein Faſtnachtſpiel angeht, fo gibt es nicht viele , die fo tiefen und in- 
nerlihen Gebrauch von der Poſſe zu machen verſtanden hätten, und 
Goͤthe fand die Gattung der Nachahmung, und Hans Sachftiche Spiele 
der Aufführung werth, die, wenn man fich eine launige plumpe, ma⸗ 
tionettenartige Darftellung, oder auch gute Improvifation hinzudenkt, 
allerdings von der größten Wirkung fein können. Das Leben und 
die Treue der Schilverung, das mannichfaltige Gewühl der Gegen- 
ftände und die ſtets gleiche Verläffigfeit und Schärfe feines ‘Pinfels 
reizt in diefen Stüden ungemein und hat aud) unfern Göthe angezo- 
gen, der in Hand Sachſen's poetifcher Sendung dem alten Meifter 
das ehrendfte Denkmal gefeht hat. Die Seftalten leben und weben 
bier vor uns, und rühmt Hand Sachs den Maler, er fönne Alles vor 
Augen ftellen, daß man es nicht Elarer erzählen könne, fo erzählt und 
ſchildert er felbft, daß man ed nicht klarer vor Augen ftellen könnte. Die 
muthwilligſte und frifchefte Laune färbt die Bilder des Zauberkaſtens. 
den er uns öffnet, wenn er uns auf Faftnachten und Kirchweihen, in 
Himmel und Hölle, auf Die Berge der Lüge und Wöllerei, in die Län- 
der der Faulheit und des Unfinns führt, wenn er ung mit der groben 
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Galanterie der Gefellen und der fehnippifchen Spröpigfeit der Mägde 
vertraut macht, wenn er und auf dem Bierturnier ein Mufter von 
Gemeinheit, viehifchem Weſen und ,kühiſchem Saufen“ aufthut, wen 
er am Abend laufchend den Gefprächen der Hausleute zuhört, wenn er 
auf dem Marfte das Treiben der Bader und Marftjchreier verfolgt, 
wenn er das mißgeftaltige Gewirr der Bauerntänze abfonterfeit, wa 
Alles mit Nichts zu vergleichen ift, ald mit den Burlesken der nieberlän- 
diſchen Malerei. Wir begleiten den Dichter in die Mitte feiner Lands⸗ 
knechte, Bauern, Handwerker, Reiter, Zigeuner, ‘Bfaffen und Schü- 
ler, beobachten ihr tolles Treiben und Sagen, wir hören den führen- 
den Meifter dazwiſchen Mäßigung und Sitte predigen, fehen den mil- 
den und lebensfrohen Ermahner ihre Iofen Streihe guthalten, und 
wo ſich die Menge durchkreuzt und anftößt, verföhnen mit Ermunter- 
ung und Nachſicht. Nun prellt er einen geizigen Nagenranft, allein 
es geſchieht mit Maß, ohne Aufwand, und gutherzige Lehre entſchul⸗ 
digt; num weift er übertreibend auf Buhlichaft und böfen Hausftand, 
allein man flieht den derben Epaß eines mehr rohen als fittenlojen 
Menfchenfchlages durch. Yrüher mehr mit ſich felbft befchäftigt, mit 
Reich und Kirche, im Verkehr mit Mufen, mit Genien, mit Göttern, 
mit Engeln und Teufeln, fahen wir ihn durch Himmel und Hölle 
wandern, mit den Unfichtbaren im Verfehre, ernft, auf große Gedan- 
fen gerichtet; jet hat er fich in Die wogende Menge begeben, jucht 
Unterhaltung und Erheiterung, mifcht ſich unter Die geringften Klaſſen 
in Schenfen, Wäldern und Märkten. Früher waren feine Schwänfe 
(von der Faftnadıt, vom Rarrenfreften, Rarrenbade, vom Schlaraffen- 
land, Baldanders, Hans Unfleiß, Widerporft, vom Lügenberg und 
vollen Berg, vom faulen Lenz u. |. w. zwifchen 1530 — 40) gern al« 
legorifch, jebt führt er ung in die wirflichfte Welt, in die ſchmutzigſten 
©elage, in das nieprigfte Treiben. Seine Poeſie nimmt alfo ven 
Gang wie das Volkslied, das wir gleichfalls aus fchönerer Höhe in 
diejen Zeiten herabfinfen fahen. Doc ift audy hier immer Maß in 
feiner Darftellung, Maß in feiner Lehre. Gern hat er es mit dem 
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rohen Adel, mit den verderbten Städtern, mit den begehr- und ftreb- 
füchtigen Bauern zu thun. Gr meint, es habe gar recht in der Welt 
geftanven, ald noch die Bauern einfältig, fromm und fchlicht gewefen, 
und nicht wie jebt pfiffig und fniffig. Wo er tölpifche Dummheit und 
Hartföpfigfeit verlacht und verhöhnt,, fteht im Hintergrunde der gute 
Landjunfer Strepfiades, hinter deſſen Einfalt der Komöde fein gerades 
Urtheil verftedt. Lachend und fchonend fagt er die Wahrheit und lehrt 
das Gute, er badet, und höchstens fchneidet er die Narren, wenn er 
bald ſchlechte Kinderzucht, bald grobe Büffelei , ſchlechten Wandel bei 
beflerer Einficht, Geizund Verfchwendung, Zankſucht, Neid, Verleum⸗ 
dung, Schamlofigfeit, Dünfel, Faulheit und Schlemmerei, Spielfucht 
und eheliche Untreue auszurotten gedenkt. Alles was den guten deut⸗ 
ſchen Mittelftand gut bezeichnet, Hanpwerfscharafter, ehrbare Gilven- 
natur, Hausverftand, Ehrlichkeit und Biederkeit, fromme Einfalt, 
tüchtiges fittliches Marf und praftifche Einficht ind Leben, fpricht 
liebenswürdig aus jedem Tone und jedem Sinne in diefen Stüden, 
fo manche davon leer an Gehalt und fchale Wiße find. 

In den legten Jahrzehnten der Hand. Sachſiſchen Dichtungen 
geht eine deutliche Veränderung vor. Er felbft Hagt wiederholt über 
das Abnehmen der Kunft überhaupt. Ehedem jei fie blühend gewefen, 
der Gelehrten alle Winkel voll, finnreicher Werkleute und Künftler 
genug und Bücher die Hülle und Fülle; jetzt feien die Künfte gemein 
und verachtet,, wenige Jünger blieben, als Phantaften ſchief angeſe⸗ 
hen ; die Welt renne nad) Wolluſt und Geld, die Muſen verließen das 
Vaterland. Sein Geſang der Sitte hatte ihm Neid und Haß erregt; 
vielfach Fam ihm der Gedanke, fein Singen zu laſſen, auch weil ihm 
zulegt feine Vernunft jagte, daß feine vichteriiche Kraft abnehme. 
Doch aber will er getroft fein Pfund wuchern laflen; nach 44 Jahren 
mufifcher Beihäftigung will er auch nun nicht ablaffen, Tugend zu 
verbreiten und Traurigkeit zu fänftigen, und fein Laͤſtermaul foll ihn 
in feinem heiligen Berufe ſtoͤren. Bei der Ausgabe feiner Werke, die 
er erlebte, arbeitete er beionvders in den Jahren 1557 — 59 auf eine 
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merkwürdig thätige Weiſe, und nur wenn man hier aus feinen eigenen 
Angaben fieht, welche Unzahl von Dingen er überhaupt bis vabin 
gevichtet hatte (788 größere Stüde und 4275 Bar deutſches Meifter- 
gefangs, die nicht in Drud gegeben find, „[ondern die Singfhule mit 
zu zieren und zu erhalten“), begreift man, wie er in diefen Jahren aus 
einer unglaublichen Belefenheit die Stoffe zu einer fo ungeheuren 
Menge von Dichtungen bearbeiten fonnte. Nur allein gegen hun⸗ 
dert Erzählungen aus alter, mittelalteiger, nordifcher uud deutſcher 
Geſchichte ſchrieb er In diefen Drei Jahren, außer einer großen Anzahl 
von Eulenfpiegeleien und Schwänfen, und allen möglichen anderen 
Gattungen, naturbiftoriichen Stüden, geiftlichen und weltlichen Tra- 
gödien und Komödien, Anefvoten, Sprüchen der Philofophen, Gefpr&- 
chen und Betrachtungen aller Art, Evangelien, Fabeln, Palmen, 
Prophezeihungen und teftamentlichen Lehren. Immer drmer an Er» 
findung greift er jet nad) jeder Form und nach jedem Inhalte. Es 
fallt doc) auf, bei ihm jene Figuren wiederzufinden , jene Deutungen 
der Begebendeiten aus dem alten Teftament auf neue Zuſtaͤnde. Alle 
poetifchen Formen feit mehreren Jahrhunderten hat er behandelt, alle 
bedeutenderen Werfe ausgezogen. Er hat lehrhafte Stüde wie Hugo 
von Trimberg, Allegorien wie Müglin, WMeiftergefänge, Kabeln, 
Beifpiele jeder Gattung, politifche Gedichte, Lucianiſche Geſpraͤche, 
Vanegyriten wie Rofenblüt, Sitienprevigten, Narrenpoeſten und 
Kirchenliever. Zu allem fügt er nun noch vorzugsweife in feinen 
legten Jahren das Drama hinzu. Er verſuchte es fchon in feinen 
früheften Jahren, namentlidy die Gefprächsform Lurian’d und Aehn⸗ 
liches noch in der Art des Rofenblüt und Hans Folzens zu bearbeiten; 
bald griff er die Haffifche Form auf, nach dem Wufter des Terenz und 
Reuchlin, und bildete mehr und mehr ein regelmäßiges Drama aus. 
Die Kunft, einen dramatifchen Plan zu entwerfen und ein Gefpräd 
anzulegen ift nur ganz in der Kindheit bei ihm. Doch lagen bei ihm 
alle Keime zu einem volfsthümlihen Schaufpiel, das fich unter und 
ohne das Dazwifchentreten anderer Elemente ganz wie das englifche 
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Drama nsürde ausgebildet haben, auf deſſen Weite Jakob Ayrer noch 
beftimmmter Hinwied, der al8 ein bloßer Kachläufer des Hans Sachs 
angeſehen werden darf. Wir wollen bei dieſem, deſſen einzige Eeite 
das Drama ift, während 08 in Hans Sachs bei weitem die unerfreu- 
Lichfte und geringfte bildet, Die Art Diefer Stüde näher betrachten, die 
bei ihm mit weit mehr Anfpruch und Übrigens mit weit weniger Werth, 
nicht ſo kurz aber viel leerer, mit ähnlichem ungelenkem Gange und 
farblofem Bortrage, aber mit mehr mechantihem Aufwande, als die 
Hans Sachftichen erfcheinen. Die Stoffe theilen fich bei Beiden gleich 
in Faſtnachtſpiele und in ernfte Hiftorien , wie man die Dramen auch 
in England nannte; nur hat Hans Sachs noch die religiöfen Stüde 
aus dem alten und neuen Teſtament, die feit der Mitte des 16. Ihs. 
niue Aufnahme in Deutſchland fanden. Die Geſchichtſtücke find wie: 
der theils wirkliche Gefchichteftoffe, wie fie in Schafefpeare's vaterlän- 
diſchen Stüden ihre Vollendung fanden, oder fie find Bramatifirte 
Novellen aus denjetben Quellen, wo Shafejpeare die ähnlichen Ichöpfte, 
oder fte find (was and) von Ayrer, Wild u. A. gefchah) den Roma- 
nen und Vollklsbüchern entlehnt. Dies berraditen wir als ein ganz 
eigenes Zeichen der Zeit. Die Gegenwart hörte auf, Etoffe für die 
Dichtung zu bieten; Die Volkspoefie, die Gelegenheitspoeſie ſtockte, 
man war auch des gemeinen Tones fatt, man z0g ſich aus der Wirf- 
lichkeit Jurüd und fuchte für die Dichtfunft ein anderes edleres Ele: 
ment. Che die antife Kunft oder deren Nachbildungen in Italien 
oder Spanien Aufnahme fanden, wies man noch Einmal auf die alte 
Romantik zurüd, und brachte fie in alten und neuen Formen wieder. 
Ein thörichter Gedanfe. Man konnte jegt wie Puſchmann proſaiſch 
die Regeln der alten Kunft fammeln, zu halten war fie nicht mehr; 
das Heldenbuch theoretifirte über Riefen und Zwerge, Helden und 
Menſchen; PBaracelfus verichmolz mit kabbaliſtiſchen Vorftellungen 
eine dem Volfsglauben und der Poeſie abgezogene geiftreiche Theorie 
der Elementargeifter, allein daß die jpufhaften Gefchichten der Moh- 
tin, die: Joh. Adelphus Herausgab, oder des Staufenberg, ven 
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Fifchart umarbeitete, oder des Thedel Unvorferden von Thym wie: 
der für die Poefte von Einfluß werben follten, war niht vorauszu⸗ 
jeben. So waren aud) das Buch der Liebe, das bereit oben ange: 
führt wurde, und dann Diefe dramatifchen Behandlungen derfelben Ro: 
manftoffe bei Ayrer und Hans Sache größere gewichtigere Arbeiten, 
die auf ein Wiedereinbürgern diefer alten ritterlichen Dichumgen und 
ihres Gefchmades ausgingen. Allein fehon war diefem allzufehr 
jeder Boden in Deutfchland genommen. Der gröbere Bolfsgefchmad 
dauerte noch immer in Dedefind und Fifchart u. A. feindlih gegen 
alle „britthimmelverzüdte” Manier fort. Schon war die Thätigfeit 
“in den romantfchen Nationen zu groß, die Verbindung zu offen , Die 
Sucht nad) Neuem zu gewöhnlich, als daß man nicht lieber das fremde 
Neue, als das einheimifche Alte hätte fuchen follen, ſchon wirfte 
auch im Stillen der klaſſiſche Unterricht fort, als daß man nidyt bald 

den erften Verſuchen hätte entgegenfehen müſſen, antife Formen und 
Stoffe einzubürgern. Doch aber bleibt es merfwürdig genug, Daß 

Hand Sachs, wie er in feiner Dichtungsweife immer aus ber gemei- 

nen und gefunfenen Manier der Zeitgenoffen vwegarbeitete, fo zulegt 

auch noch in den Gegenftänden auf Etwas Edleres hinftrebte, obwohl 

er in der durchaus unedlen Behandlungsart dieſer heroifchen Stoffe 

verrieth,, wie wenig mehr die Zeit für eine Wiederaufnahme dieſer 

Dinge gefchaffen war. | 


Drud von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 
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